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4. 


Fine ſociale Neujahrsbeirachtung. 


Man kann gerechterweiſe nicht behaupten, daſs die ſociale 
Reformthätigkeit in unſerem Vaterlande ganz eingeſtellt ſei. Der 
Ackerbau-Miniſter wie der für den Handel bringen zu Zeiten 
Vorlagen in den Reichsrath, welche ſocialen Anforderungen ab— 
helfend entſprechen ſollen. Indeſſen wird es wohl kaum von 
jemand in Abrede geſtellt werden, daſs das Tempo von Jahr 
zu Jahr ein langſameres wird, daſs die Miniſter ſelbſt unſicher 
hin- und hertaſten. Das iſt um ſo bedenklicher wenn auch 
erklärlicher, weil die Miniſter-Stabilität in der letzten Zeit eine 
ſehr geminderte geworden iſt. Vielleicht wenn Barou Vogelſang 
noch leben würde, wäre es möglich, daſs durch ſeinen Einfluſs 
nach oben hin gewirkt würde. Es iſt ja unzweifelhaft, daſs einſt 
die ſociologiſchen Ideen dieſes zu früh verſtorbenen Social— 
politikers mehr als eine Regierungs-Vorlage beeinfluſſt, um 
nicht zu ſagen, hervorgerufen haben. 

Die Miniſter von heute, in deren Reſſort ſociale Reformen 
rangieren, haben viel Waſſer in den einſtigen Reform-Wein 
gegoſſen. Man merkt das ganz beſonders an der Vorlage für 
Diejenigen Beſtimmungen, welche man euphemiſtiſch oder, drücken 
wir uns noch milder aus, optimiſtiſch Gewerbereform weit. 
Tiejelbe bat ſehr euttäuſcht. Noch zur Zeit Des Miniſteriums 
Windiſchgrätz erwartete man eine ganz audere, viel ausgiebigere 
Reform. Mit dem ‚alle des Grafen Wurmbrand wurden Die 
Hoifnungen jo ziemlich begraben, dem ſein Nachfolger Wittef 
zog das bereits ausgearbettete Project leider zurüd. Auf wieder: 
holtes Drängen Dr. Yırcgers brachte allerdings endlich der ins Amt 
getretene Miniſter Gldnz von Aicha eine neue Vorlage. Der 
(Gewerbe-Ausſchuſs übernahm dieſelbe, um im Jahre 1896 mit 
ſeinen Rathſchlägen und Auträgen dieſelbe vor das Abgeordneten— 
haus zu bringen. Um jedoch keinen Zweifel darüber zu laſſen, 
was die Gewerbetreibenden von der an ſich leider ſchon ſehr 
verwäſſerten Vorlage zu erwarten haben, wurde noch zu allem 
Überfluſſe der bekaunte Hofrath Dr. Erner zum Referenten beſtimmt. 
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Damit iſt allerdings Klarheit geſchaffen, leider feine erfreuliche, 
Dem Gewerbe wird die verlangte Rettung nicht zutbeil, Hätte 
die Majorität des Ausſchuſſes dieſe Abſicht nebabt, jo hätte fie 
Dr. Ebenhoch oder, wenn jie eneraiich wohlwollend geweſen würe, 
Dr. Lueger zum Referenten beſtimmt. Nun gilt wobl: Laseinte 
oeni speranza! Laſſet alle Hoffnung fahren ibr öfterreichiichen 
Gewerbsleute! 

Der Liberalismus und der Capitalismus ſchicken ſich an, 
ihren ſchwächlich gewordenen Organismus den Johannestrieb 
einoenlieren zu laſſen. Das Gewerbe iſt aufgegeben, Das Höchſte, 
was dieſem noch zutheil werden kann, iſt eine Galgenfriſt, iſt die 
Ausſicht auf verlangſamtes Sterben, auf Hinſiechen. 

Heute wäre es verfrüht, die Regierungsvorlage einer 
meritoriſchen Beſprechung zu unterziehen. Wir wollen damit 
abwarten, bis Dr. Exner die uns leider nur zu bekannte Melodie 
des öfonomiichen Liberalismus in jein Werfel eingelegt baben wird, 

Der Liberalismus ift befamntlich längit ftationär geworden. 
Er it gedankenarm, einfeitig, ja er iſt längſt das, was er einit 
am Abjolutismus, Conſervatismus und Feudalismus jo energiich 
getadelt bat, er iſt veaftionär bis zum Exceife, Ob das von 
Mangel an Einficht oder gutem Willen kommt, für die Volks— 
male etwas Ausgiebiges zu thun, it Schwer zu jagen. Möglich 
ift immerhin ein error intelleetus, weil diejer legtere, der In— 
tellect der liberalen Proßen, in der Bratröbre des flotten, an Wein 
und Meibern reihen Materialismus umverkennbar eingetrochtet iſt. 

Wer ſich die Miübe nimm, die Xebensweile unſerer 
berrichenden dem Liberalismus offen oder gebeim anbängenden 
Claſſen zu beachten, wird Die Behauptung nicht beitreiten. Wo 
find die Theateritüde, die tägliche Koft fir die geniehende Claſſe, 
mit idealem, erhöhenden und erbebenden Charakter, ıwo Die 
Opern, in welden reine Motive mit veiner Muſik durchgeführt 
find! Eie find vielleicht vorbanden aus alter Zeit, aber aufs 
geführt werden fie nicht, weil jie — nicht bejucht würden. Dafür 
erleben Stüde fünfzig ımd Dundertfache Wiederholungen, wo das 
Wort Shafespeares: Siede Wolluft fiede, allein fich auf Die 
Zunge drängen kann. "Der Tert ift unfinnig aber frivol, Die 
Vuſik geiſtlos aber lasciv. Nein, eine Geſellſchaft, die ſich ſo 
unterhält wie die heutige, iſt unfähig Reformen zu erſinnen, 
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zu ſchwach ich zum nothwendigen Grade der Selbſtentſagung 
zu erheben. Der Lascivität und Frivolität entſpricht vielmehr 
die Korruption, die Protectionswirtſchaft, Nepotismus und Nep- 
tismus in allen Abjtufungen. Wenn Einer auf eine kurze Zeit 
vielleicht nur zur Wacht gelangt, jo nützt er die Stunde weidlich 
aus, alle feine Brüder und Schweitern, Aſcendenten und Deicen- 
denen, Freunde amd vielleicht noch Yandsleute an Die Krippe 
des Staates oder eines Geld abwerfenden Inſtitutes zu placieren. 
er fein bomogenes Blut in den Adern bat, der ichleiche fort; 
er allein ift, wie das im alten Römerreiche jchon der all war, 
ein Privatmann, das beißt homo privatus, beranbt der Mög— 
lichkeit, am Staatseuter zu ſaugen. 

Wie weit ich oft die Korruption in der Protection ertredt, 
iſt kaum mit Worten zu beichreiben. Wer in der Lage iſt, als 
Volksvertreter die Gapitel über Anſtellung, Beförderung, Sti— 
pendien ꝛc. zu durchforſchen, der fragt ſich öfter: Quousque 
tandein. wie lange noch! 

Dadurch gerade unterſcheidet ſich unſere Zeit von dem ihr 
jonft in vieler Beziehung ähnlichen Ende des vorigen Jahr— 
hundert. In Frankreich fofettierte angeblich Die  bevrichende 
Welt mit der aufftrebenden revolutionären, obgleich gewiſs kein 
beſonderer Scharfſinn dazu gehörte vorauszuſehen, daſs der 
losbrechende Vulkan Die geſammte alte genießende Welt ver— 
nichten werde. Man ſagt zwar hente nicht ungerne, daſs der 
franzöſiſche Adel des vorigen Jahrhunderts — und dieſer zählte 
anerkanntermaßen allein zu der herrſchenden Claſſe — mit 
dem Feuer geſpielt habe und ſchließlich für dieſe unüberlegte 
Handlungsweiſe verbrannt ſei, oder, ohne Bild geſprochen, Kopf 
und Vermögen oder Vermögen und Kopf verloren babe. An— 
ſchließend an eine franzöſiſche Schrift von Gaſton Maugras! 
ſtand vor nicht langer Zeit in der „N. Zr. P“ ein hochinter— 
eſſantes Feuilleton zu lejen, das ji) mit dem Gegenſtande unſerer 
Betrachtung befajste. 

„Eine der ſeltſamſten Erjcheinungen,“ beißt es Dort, „vor 
der großen Revolution war es, dafs cin Theil des franzöftichen 
Hochadels fir die neuen Ideen leidenfchaftlih Partei ergritf. 


I Le due de Lauzun et Ja our de Marie-Antoinette, 
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Di , welche durch die Revolution zugrunde geben jollten, 
hama für fie. Der zum Tode verurtbeilte arme Sünder 
wollte die Henkersmahlzeit jehlechterdings mit ſeinem Heute, 
heilen.“ 
In den meiſten Fällen, meint die von praftiicherer Philo— 
ſophie durchdrungene „Neue Freie”, war freilich dieſe eigenthümliche 
Bewegung der Geifter nicht ſowohl auf eine ftarke Überzengung 
als auf dem gedanfenlojen Nabahmungstrieb zurückzuführen 
Der Umsturz war bereits Modejache geworden. In den vor« 
nehmen Parifer Salons regierten die erften Denker der Nation, 
ua Die —— (9) Philoſophen, denn alles, was geiſtig ſich 
regte und ſtreckte und nach freier Entwicklung rang, wurde 
damals unter dem Begriffe der Philoſophie zuſammengefaſst. 
Die Philoſophie war allenthalben Mode geworden und weil ſie 
Mode geworden, To kleideten die Junker auch ihren Geiſt nach 
philoſophiſchem Schnitte. Dazu kam der englische Einflujs . . . 
Mas aus England ſtammte, wurde num einmal in Frankreich 
bewundert, angeſtannt und griff mächtig durch. (Zn Beijpiel 
Pferderennen und die wagbaliigiten Wetten dabei.) 

Das wäre jchliehlich politiich von feiner befonderen Be— 
deutung gewejen. Allein es wurde in den franzöfiihen Salons 
in derjelben Zeit Diode, dajs der Adel — politiſchen Einfluſe 
haben wollte, Boran giengen die Damen, „Wenn ich ein Mann 
wäre,” foll ein Fräulein von L'Eſpinaſſe gejagt baben, „To möchte 
ich Fieber Mitglied des englijchen Unterhaufes jein, als Friedrich) 
der Große,” eine Anficht, die Für einen Geiſt zeugt, Der einer 
idealen Anjchauung fähig war. Das citierte Blatt fügt daran 
die intereflante Bemerkung: Sie war micht die einzige Frau, 
deren Kopf Feuer gefangen hatte, In den Salons vegierten Die 
Bhilojopben und berrjchten die rauen. Unter diejen waren Die 
radicalften Wreigeifter zu finden. Frau v. Coigny — uralter 
Adel — jprady von ihresgleichen immer nur in den Ausdriücken 
tiefſter Verachtung. „Ah, cette racaille aristoeratiquet” Sie 
fonnte Das „Ariſtokratengeſchmeiß“ wicht ausftehen und war 
doch jelbit ariftofratiich bis in die Fingeripigen, jeder Zoll die 
grope Danıe, Ja grande dame. tonangebend in allen Dingen 
der Mode und des feinen Geihmads. Marie Antoinette beneidete 
fie fait. „Ich bin nur Königin von Berfailles,“ ſagte fie, „rau 
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v. Coigny iſt die Königin von Paris.“ Es war eine ſehr revo— 
lutionäre Königin. Allerdings nur in Worten, mit dem ſchönen 
Munde. Das Bezeichnende dieſer umſtürzleriſchen Schwärmereien 
liegt ja in ihrer Oberflächlichkeit. Es war eben bloß eine 
Schwärmerei, ein neues Spielzeung und ein noch nicht ver— 
brauchter Zeitvertreib. So ſieht man in unſeren Tagen bisweilen 
das Hochbürgerthum mit ſocialiſtiſchen Sprengſtoffen tändeln 
oder Den Adel Arnr in Arm mit ſeinem Erzfeind luſtwandeln. 
In einer von den neueſten Pariſer Comödien kommt ein Geſpräch 
zwiſchen einem alten Royaliſten und einem bürgerlichen Lebe— 
manne vor. „Sie ſind wohl Opportuniſt?“ fragte der Royaliſt 
den Lebemann. „Eher Anarchiſt!“ lautet die Antwort. „Dann 
können wir uns auch eher verſtändigen.“ 

Hier ſtehen wir bei einem der bedenklichſten Punkte der 
Zeit. Die „Neue Fr. Pr.“ iſt zweifelsohne ein Blatt und 
Organ der hohen Bureaukraten und großen Geldmänner. a 
ſie jagt, transpiriert entweder ſchon in dieſen Kreiſen oder e 
iſt beſtimmt, dorthin verpflanzt zu werden. Mangras, beziehungs— 
weiſe der Autor des Artikels wünſcht ſehr, daſs Adel und 
Großbürgerthum wicht mit dem Feuer ſpielen, reſpective daſs 
‘je ſich nicht verleiten laſſen, mit „ſocialiſtiſchen Sprengſtoffen“ 
zu tändeln. Man kann ſicher ſein, daſs dieſer einen Mahnung 
bald andere folgen werden. Regierungsorgane und Politiker 
insbeſondere werden Dielen Tonfall adoptieren. Sie können 
daraus leicht die Folgerung ableiten, dafs man ihrer Macht und 
Weisheit nicht Widerftand leiten dürfe, weil — man ſonſt mit 
dem Feuer jpiele, Durch Nofettieven mit ſocialen Reformen 
ſocialiſtiſchen Sprengſtoffen Platz bereite und jo weiter. Zie thun 
das auch. Ja, manche gehen einen Schritt weiter und mobiliſieren 
die Beamten und Lehrer, indem ſie ihnen den Auftrag gebe, 
Yen Volke zu jagen, daſs feine Reform nothwendig ſei, oder 
wenn ja, dieſelbe von bober Regieruug kommen müſſe. Wo 
man kann, mobiliſiert man auch den Clerus; wo nicht, ruft 
man ſehnſuchtsvoll nach dem „erleuchteten Kirchenfürſten“, der 
das Spielen mit dem Fener in Acht und Aberacht erklären würde. 

Es iſt bei alledem nur eines vergerjen, daſs nämlich Die 
Tinge nicht immer dieſelben find. Wir wollen es dahin geſtellt 
ein laſſen, ob die franzöſiſchen Adeligen des vorigen Jahr— 
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nicht die Nothwendigkeit beweist, daſs ſociale Abänderung 
geſchaffen werden müſſe, der verſteht uns nicht. Ihm und ſeinen 
Geſinnungsgenoſſen können wir zu Beginn eines neuen Jahres 
nur den Rath geben, die Augen aufzumachen und ſich von der 
eigenen günſtigen Lage nicht zu falſchen Schlüſſen verleiten zu 
laſſen. 

Alle in prekärer oder gar elender Lage befindlichen Meuſchen 
find Anhänger jocialer Änderungen, die einen reformatorijcher, 
die anderen vevolutionärer. Tas iſt eine Wahrheit von der wir 
behaupten möchten, daſs fie eigentlich bereits die Epagen von 
den Dächern pfeifen. 

Kegierungsorgane und Die reihen, wohlſituierten Claſſen, 
welche diejen Stand der Dinge erkennen und dementiprechend 
handeln und wirfen, jpielen nicht mit dem euer. Im Gegen— 
theile, jie gerade ſind eine geijtige Feuerwache, Die von größerer 
Bedeutung für die Zukunft it, als es eine noch jo gut aus: 
gerüftete Feuerwehr jein könnte. 

Man wird uns verjtehen. Die Feuerwache find die hriftlichen 
Socialreformer. Die Feuerwehr erbliden wir in den bewaffneten 
Scharen, welde Die heutigen Staaten nicht genug vermehren 
und mit immer beſſeren, eigentlich Fürchterliheren Waffen aus: 
rüften zu fönnen glauben. Wir behaupten mit der vollen Sicherheit, 
welche eine feite durch Studium und Beobachtung gewonnene 
Überzeugung gibt, daſs gerade und nur die Anhänger der 
Feuerwehr mit dem euer |pielen. Es mag dad wie ein Non- 
sense ausjehen, itt aber leider wicht zu bezweifelnde Wahrheit. 
Ein Kaiſer Wilhelm II. mag von der Zeit träumen, wo ſeine 
uniformierten Lieblinge im Blute waten; allein beijer jorgt für 
die Zukunft, der ich an die Worte des Papſtes Leo XIII. hält: 
Tie Negierungen find für die Völfer da. 

Tamit jei die Neujahrsbetrachtung abgejchlofien. Es bleibt 
ums mir übrig, alle unſere Lejer einzuladen, mit uns für eine 
zielbewuſſste Neform zu arbeiten und allen zum Schluſſe zuzu— 
rufen: Profit Neujahr 1896! 

Dr. Scheicher. 
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Die herrſchende ökonomiſche „Wiſſenſchaft“ und Karl 
Marx. 
Bon W. Hohoff. 


Ein Mitarbeiter der „‚Rivista internazionale di seienze 
soclali" (Juli 1895, S. 461) gibt einen kurzen — zu kurz, um 
völlig objectiv zu jein — Auszug aus unſerem Artikel über die 
wiſſenſchaftliche Bedeutung der Marr’ichen Kritif des Capitalis- 
mus, der im März, April» und Juniheft 1895. dieſer Monats: 
ſchrift erjchienen it, 

Nachdem der Verfaſſer erwähnt bat, dais Marr nad un— 
jerer Anficht der größte Okonom aller Zeiten ſei, Fährt er fort 
„Nel che peraltro ci sembra che l’ autore esageri non poco 
perchö se a Marx non puö evidentemente negarsi una vasta 
@ profonda conoscenza delle teorie economiche, una grande 
erndizione ed una inirabile potenza (li ragionamento, e se la 
ua eritica contro il capitalismo deve in aleuni punti riconos- 
eersi giusta, pur tuttavia la seienza economiea non ha tardato 
a dimöstrare l’erroneitä di tutti i prineipi e di tutte le teorie 
su cui la eritica del Marx % fondata”, Alſo ich Icheine dem 
Herren Berichterftatter „nicht wenig zu übertreiben”. „Denn wenn 
man auch offenbar nicht leugnen könne, daſs Marr eine „um— 
falfende und gründliche Kenntnis der ökonomischen Theorien, eine 
aroße Gelehrſamkeit und eine wunderbare Kraft des Nailonements 
bejitt, und wenn auch feine Kritif des Capitalisnus in manchen 
Punkten als berechtigt anerkannt werden muſs, jo bat doch die 
vtonomiſche Wiſſenſchaft nicht gezögert, die Irrigkeit aller Prin— 
eipien imd aller Theorien nachzuweiſen, auf welchen die Marr'ſche 
Kritik begründet ift.“ 

Und welches ſind denn die „Principien“ und „Theorien“, 
auf denen die ganze Marr'ſche Kritik des Capitals ſich aufbaut? 

Nach derſelben Kivrista ſind dieſe grundlegenden Prin— 
cipien, auf die alles ankommt, die Theorie vom Wert 
und Mehrwert Dem im Mprilbeft (1895, ©. 635) der 
genannten Zeitſchrift beißt es mwörtlid: ..La teoria del valore 
el del plus valore & la idea madre di tutto il sistema marsista,” 

Es iſt nun freilih wahr, daſs die herrichende liberale 
„Wiſſenſchaft“ oft genug behauptet hat, fie habe die Irrig— 
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keit der Marr'ſchen Werttheorie und damit die Haltloſigkeit der 
ganzen Marx'ſchen Capitalkritik bewieſen. Dieſe Behauptung iſt 
aber nichts als eine Illuſion, eine arge Selbſttäuſchung. Und 
die Wiſſenſchaft ſelbſt fängt nachgerade au, dies auch ein— 
zuſehen und einzugeſtehen. So finden wir im ſiebenten Bande des 
Dr. H. Braun'ſchen „Archivs für ſociale Geſetzgebung“ einen höchſt 
bemerkenswerten Aufſatz über den 3. Band des Marr'ſchen 
„Capitals“ von Profeſſor Werner Sombart in Breslau, dem 
wir Folgendes entnehmen: 

„a ſich für den dritten Band des „Capitals“ in der 
Marx'ſchen Manuſecript-Hinterlaſſenſchaft „nur ein, noch dazu 
äußerſt lückeuhafter, erſter Entwurf“ vorfand, To wird der Ge— 
nuſs des Buches durch formelle Mängel und Übelſtände nicht 
unweſentlich beeinträchtigt . . . So wie es daſteht, iſt das „Capital“ 
doch nur ein mächtiger Torſo. Nicht nur, weil das Manuſcript 
abbricht; auch das vorhergehende iſt nicht das letzte Wort, das 
Marx zu ſprechen hatte. Zumal der legte Abſchnitt (,Die Revenuen 
und ihre Quellen“), der noch einmal in mächtigen Strichen Die 
Grundzüge des Syſtems zu zeichnen berufen war, macht einen 
miden Eindruck: er läfst die Abnahme der gewaltigen Kraft 
des Verfaſſers nur allzu deutlich verſpüren. 

Es hat etwas wehmüthiges fir alle Bewunderer dieſes 
(Genius: bier jo mit Händen greifen zu können, wie ein großer 
Geiſt vorzeitig lanyfanı zur Rüſte gieng . .. 

Trog alledem iſt jedoch der dritte Band des „Capitals“ 
em Standardwerf, das ımvergleichlich böher als der vor: 
bergebende Band ftebt und ſich dem erſten würdig aureiht. Frei— 
lid), von der friſchen Waldurſprünglichkeit des eriten Bandes tft 
im dritten nicht mehr viel zu merken; es weht ein jtillerer Geiſt 
darin. An Stelle des dramatischen Schwunges it Die epiiche 
Ruhe getreten. Aber ganz gewiis wicht zum Schaden der Willen: 
ſchaft. Fur die focialdemofratiiche Agitation wird ſich im Dritten 
Yande nur wenig Material gewinnen laſſen. Aber diejer Ant: 
ſtand kommt der Theorie zugute. Was den erften zu einer jo 
ergiebigen Fundgrube an Schlagwörter und Nedewendungen für 
agitierende „Genoſſen“ macht, was ihn auch für den theorie: 
entivöhnten, von der „rage des faits” ergriffenen Durchſchnitts— 
Rationalökonomen genießbar und lefenswert ericheinen ließ: die 


le. 






el Arbeiterzuftände, Die kritiſche Geſchichte der englijchen 
beiterſchutz-Geſetzgebung und dergleichen, ftörte doch nur ben 
R 6 Genus an der Entwicklung der Gedanfen des Spitems. Der 
dritte Band bat biejen, vom Standpunkte der Theorie unnützen 
Ballaft nicht, Deshalb wird die freude, die der Theoretifer bei 
) der Lectüre des dritten Bandes empfindet, troß aller Uneben— 
yeiten, die fich oft genug fühlbar machen, doc reiner, ungetrübter 
fein Mir ift der neue Theil in feiner Art reichlich jo lieb als 
der erfte Band. Um jomit das Facit zu ziehen: Die national 
dtonomiſche Wiſſenſchaft darf das Erjcheinen des dritten Bandes 
‚vom „Capital“ als ein freudiges Ereignis begrüßen, 
das den literariichen Herbit 1894 für unjer Fach ausnahmsweiſe 
zu einem fruchtbaren geitaltet bat. Wie man auch immer zu den 
Eraebniffen der Marr’ichen Unterjuchungen Stellung nebmen 
mag: wer überhanpt noch einen Funken theoretijchen Intereſſes 
am Yeibe bat, wird nicht ohne Befriedigung das Marr’jche 
Syſtem nun in dem dritten Bande vor jeinen Angen- ſich voll: 
enden ſehen. — — 

u Eine irgendwie erichöpfende Kritik des Marr’ichen Syſtems 
jegt Ichon zu geben, wirde eine kaum lösbare Aufgabe jein, 
Jedenfalls halte ich mich dazu im Augenblicke feineswegs für 
berufen, 

Nicht als glaubte ich, der Marrismus ſei überhaupt einer 
Kritik nicht zugänglid. Ganz gewifs bietet er für eine ſolche 
Angriffspunkte genug. Freilich wird es meines Erachtens immer 
nur auf eine Weiterentwidlung, nicht auf eine „Wider— 
legung“ aufkommen. Mit der mag ji der politijche Streber 
befaſſen; für den Gelehrten kann es Sich doch wohl bei einem 
irgendwie fundierten Syſteme nicht um eine „Widerlegung“ 
handeln. Oder ſind Quesnay, Smith, Ricardo und alle Die 
anderen führenden Geiſter etwa „widerlegt“? Sie haben das 
ihre geleiftet, haben einen Baustein zıı dem Gebäude der Willen: 
ichaft geliefert; man bat ihre Irrthümer vergejlen und ibre 
Wahrheiten verwertet, So wird es auch mit Marr geben. Ja 
man darf fich freuen auf den Kampf, Der gerade um den 
Marrismus, einen Der erpomierteften ‘Bolten Der politiichen 
Ofonomie entbrennen wird .. 


häufigen Deferiptiven und hiſtoriſchen Ereurje, die Darftellung 
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„Es wird manchen Fachgenoſſen, namentlich unter den 
Älteren geben, der bei diejen Morten ein Lächeln nicht unter: 
drüden kann: ob es denn wirklich ernſt jei, einen längſt 
Begrabenen, wie den Karl Marr, wieder von den Todten zu 
erweden, jein zehnmal „widerlegtes” Syſtem wieder zum Gegen: 
ſtande der Kritik machen, ja es geradezu in den Mittelpunkt der 
wiljenjchaftlichen Discuſſion jtellen zu wollen. In, wir Jüngeren 
werden ſchon dafür ſorgen, daſs ihnen das Lachen allmälig vergeht. 
Air find der Meinnng, daſs wir nicht am Ende, jondern juft 
am Anfang der Marx-Kritik ſtehen. Und können unſer Wer: 
wundern nicht ganz unterdrücken, daſs man überhaupt ſchon von 


einer „Kritik“ bat reden wollen, ehe — das Syſtem fertig war! 
Freilich — wenn die nen beginnende Marr-Kritik jenen 


erfrenlichene Charakter befommmen joll, den jeder große Streit 
wiſſenſchaftlicher Meinungen bat, jo wird zuvor eine Bedingung 
nothwendig erfüllt ſein müſſen: man ſoll Marr erit einmal 
richtig verftanden baben und nur befänmpfen, was er 
meint, wicht was er vielleicht gemeint haben könnte. Es iſt 
eine höchſt unerfreuliche und undankbare Aufgabe, in aller Kritik 
immer nur die Quidproquos nachweiſen zu müſſen, deren 
ſich der betreffende Kritiker in ſeiner Widergabe der Marx'ſchen 
Gedanken ſchuldig gemacht bat. 

Wird man ſich, ehe man nun die Kritik eröffnet, erſt der 
Mühe unterziehen, in den Geiſt des Marxismus einzudringen, 
ſo dürfen wir uns auch der frohen Hoffnung hingeben, daſs 
zunächſt einmal alle die meiſt falſchen traditionellen 
Einwände gegen Marr, die nun ſeit faſt 39 Jahren unſere Lehr— 
bücher zieren, in das Reich der Schatten wandern werden. Ich 
will Die zum hoffentlich baldigen Untergange beſtimmte „wohl— 
bekannte Schar” im Folgenden kurz Revue paſſieren laſſen und 
bitte die reſpectiven Väter oder Adoptivväter dieſer miſsrathenen 
Geiſtesſpröſslinge ebenſo dringend wie herzlich, eine irgend 
paſſende Gelegenheit nicht zu verjänmen, um Die Stinderchen 
dort zu verjenfen, wo es am tiefften it. — — — 

Was tpeciell die Marr’fche Werttbeorie anbelangt, ſo 
bemerkt Prof. Sombart darüber unter Anderm: 

! Archiv für fociale Gejeßgebung und Statiftif. 1894. Bd. VII. 
S. 558. 559. 556 588. 
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„Wenn Böhm-Bawerk als Ergebnis der bisberigen 
erestritif neuerdings wieder (Dandmwörterbuc der Staats: 
Au fen VI, 688) bezeichnet, dajs die Marr'ſche Werttbeorie 
der gelehrten Welt wohl endgiltig als unzulänglich erwieſen“ 
b ‚fo fann ich dem bochgeichägten Gelehrten hierin nicht bei= 
A ſchten. Die Behauptung Böhm's kann Schon deshalb nicht 
richtig jein, weil meines Willens die Marr'ſche MWerttbeorie 
überhaupt noch nicht Hegenftand der Discuſſion gewejen 
it, ſondern immer nur irgend ein Phautom, das fich der betreffende 
Kritiker vorgeftellt batte . . . Die Marr’fche Theorie mag 
viderlegbar jein, aber widerlegt iſt ſie nicht“, ' 

Wir unſererſeits baben uns länger und eingehender mit 
dem Wertproblem befajst als Hr. Sombart, und wir find dabei 
zu der abjolut gewiſſen Überzengung gelangt, dajs die ſogenannte 
Ricardo:-Marr’iche Werttheorie wicht nur nicht widerleat, jondern 
auch nicht widerlegbar, vielmehr zweifellos richtig iſt. 

Zum Sclufje feines intereflanten Eſſays macht Sombart 
noch folgende wahre und treifende Bemerkung: 

„Man wird Marr nicht nur „dogmatiich” beiier als 
bisher begreifen müſſen, jondern auch metbodologiich; das 
heißt, man wird vor allem den jchroffen Gegenjag Harer als 
bisher fich zum Bewufstjein bringen müſſen, im den die Marr’jche 
Auffaſſungsweiſe, jeine „Frageſtellung“ zu der bervjchenden 
Denkweiſe ſteht . . 

„Man kann es in einem Wort zuſammenfaſſen: es it ein 
ertvemer Objectivismus, Der das ökonomiſche Spiltent von 
Marr charakfterifiert.” Die „Itreng objectiviftiiche Betrachtungs: 
weile des Wirtichaftslebens” it es, durch die Marr ſich von dev 
herrſchenden liberalen Okonomie unteriheibet 

„Der beutige Zuſtand der nationalöfonomiichen Theorie 
wird, jcheint mir, im wejetlichen durch den berribenden 
Subjeetivismngd, Der naturgemäß im Pſychologismus auslänft, 
gekennzeichnet.“ (S. 501, 592). 

In der Berliner Zeitichrift: „Die Gegenwart“ ſchreibt 

‚ Dr Paul Ernit: 

„Das „Capital“ von Marr it eine Analyje der zur Zeit 

herrſchenden Geſellſchaftsorganiſation, ungefähr wie die „Bolitit“ 





ı Sombart, a. a. D. ©. 5792. Anmerk. 1. 
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des Ariſtoteles eine jolde der antiken Gejellichaftsorganifation 
| it. Da die modernen Juftände fich auf viel complicierteren 
| Productionsverbältniffen aufbauen wie die antıfen, jo iſt Die 
| Aralyje naturgemäh auch complicierter. 

Die Marr’fche Analyfe kann man fir richtig oder ealich 
halten. Wan kann fie für richtig balten, ohne deshalb Social- 
demokrat zu jein, amd man kann fie für falſch halten und doch 
Socialdemofrat zu fein. Trotz dieſer offenkundigen Thatlache, 
und trotz der doch einfachen Erwägung, daſs ein Buch, und jei 
es noch ſo bedeutend, Doc; Feine politiihe Partei machen oder 
| vernichten kann, iſt in gewiſſen Kreilen immer noch die Ansicht 

populär, daſs man die Socialdemofratie vernichten könne, wenn 
man ihre „Bibel“ widerlene. Aus dieſer Meinung Jind bereits 
Die merkwürdigſten Schriften bervorgegangen, oelebrte und 
ungelehrte, denen allen das eine gemein ift, daſs die Verfaſſer 
| Die Disproportion zwiichen ibren eigenen Käbigfeiten 

! und denen ibres Gegners nicht bedacht haben; denn Marr 
iſt ein Denker, dem fich in einem Jahrhundert nicht viele Gleich— 

| werfige an Die Seite jtellen können“.“ 

Am beiten und kürzeſten Jalst ein Mitarbeiter der in Yeipzig 
ericheittenden ‚„Jeitichrift, „Die Grenzboten“, jein Urtheil über den 
dritten Band des Marr’ichen „Capitals“ in die Worte zuſammen 

„Das Gewebe des modernen Productions-, Güteraustauſches 
md Vertbeilimgsprocefies fir die Betrachtung bloszulegen, iſt 
\ dem Icharfiinnigen Damme in der That gelungen“? 


| Fin Fimanzprogramm. 
Don Paul von Zanzenbof. 
Am 12, December v. J. ergriff der öſterreichiſche Finanzminiſier, 

Herr von Bilinsfi, it der Generaldebatte zum Staatsvoranſchlag 
das Wort, um jeine Abfichten bezüglich der Geftaltung der Ein— 
nahmen und Ausgaben des Staates zu eutwideln. Herr von 
Bilinsti war Profeſſor der Nationalökonomie an der Jagellonen— 
Univerlität, ev war im Abgeordnetenhaufe Referent für ſehr 
ipichtige finanzielle Vorlagen, er war ein tüchtiger Leiter des 

„Die Begenwart“, Nr. 23, bom 8, Juni 1895. S. 360, 

„Die Brenzboten". Nr. 29, vom 18. Juli 18%. 
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öfterreichiichen Staatsbahnweſens, er hätte alſo etwas von einem 
Befähigungsnachweije zum Finanzminiſter erbracht. Überdies jtand 
er jtetS in dem Nufe eines heimlichen und dabei ziemlich vadicalen 
Socialpolitifers, und trogdem, oder vielleicht gerade desbalb, bat 
uns jein Finanzprogramm ziemlich enttäuscht. 

Es find ficherlich einige recht gute Anläufe darin; man möchte 
jagen in der Theorie bat das Programm der Socialpolititer ges 
macht, in der Praxis der — Finanzminiſter eines Minifteriums, 
das ſich auf die Parteien des jocialen, materiellen und politischen 
Beſitzſtandes ftübßt, das dem Großcapital nicht wehe thun will. 

Der erjte Punkt des Programmes it Die Steuerreforit- 
Herr von Bilinski batte zweirellos die Nbricht, Die von uns in 
bieten Blättern bereits beleuchteten Mängel der Blener’ichen 
Steuerreform zu verringern, aber die bis jegt bekannten Amende— 
ments der Regierung ſind kaum aeeignet, Dielen Zweck wirklich 
zu erfüllen. Die Nachläſſe bei der Grundſteuer, als Folge der 
Reform dev directen Steuern, ſollen ausgiebiger ſein — 10 
findigte der Finanzininiiter an — und überdies init dieſer Neform 
eine Negulierumg des Grundſteuer-Cataſters verbunden werden, 
die bejonders die gröbſten Ungleichheiten im der Vertheilung der 
Grundſtener auf die einzelnen Yänder zu beieitigen beftimmt iſt. 
Diefe Mahnabme it aut, Tie wird die Alpenländer etwas ent— 
lajten, welche von deu ‚Folgen der lezten „Grundſteuer-Regulierung“, 
dem Reſultate eines Gartelld der nördlichen Kronländer gegen Die 
jüdlichen, geradezu erdrückt werden, In der Praris werden freis 
[ich die Grundſtener-Rachläſſe vorwiegend dem Großgrund— 
beiiße zugute kommen und der Kleine Grundbeſitz Feine weſent— 
liche Entlaſtung erreichen, weil die Nachläſſe einfach percentuell 
von der Stenerjchuldigfeit gegeben werden. Schon an md für 
fich it eben die Beranlagung der Grundſtener ungerecht und 
widerfinmig; fie ift nicht progreſſiv und trifft desbalb dem Klein— 
bauern am bärteften. Der Mleinbauer gibt ſeine eigene Arbeits: 
fraft ſowie die jeiner Kamilienangebörigen ber, id Dennoch ver: 
mag er keinen jo hohen Bodenertrag zu erzielen wie der Großgrund— 
bejißer ; der Fiscus aber beſtimmt den Catajtral:Neinertrag, Die 
Grundlage für Die Steuer, nah einen und denſelben 
Schlüſſel. Die Rachläſſe werden nach der gleichen Baſis bemeijen, 
erhöhen alio die Ungerechtigkeit. In gleicher Weile wird bei der 
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Ausdehnung der Grunditeuer-Nachläffe wegen Elementarereigniiien 
vorgegangen, jo daſs aud bier wieder die gute Abficht einer 
Entlaftung des Grundbeſitzes in erjter Linie dem großen Beſitze 
zugute kommt. 

Der Nachlaſs an Grimditenerleiitung Toll nad) annäbernder 
Berechnung Fünf bis jechs Millionen betragen, aljo eine nicht un— 
beträchtliche Summe. Man könnte deshalb jelbit gegen die un— 
günftigere Behandlung des kleinen Grundbeſitzes etwas nachlichtiger 
jein, wenn der Einnahmenentgang des Staates wenigitens von 
denen bereingebracht würde, welche bisber ihre Geldſäcke To ges 
ſchickt der Steuerjchlinge zu entziehen wuſsten. Leider ift Dies 
nicht der Fall. Die Beſtimmungen dev Plener'ſchen Steuerreform 
hinſichtlich der Perſonal-Einkommenſtener, welche die Grofcapita= 
fiften gegen die „Majoriſierung“ durch die Kleinen, aus Arbeit 
ſtammenden Einkommen jo fürſorglich ſchüßen, sollen aufrecht 
bleiben, die Nentenitener joll auch ferner vor den Coupon. 
ſchneidern Halt machen. Die einzige wirkliche Verbeſſerung wäre eine 
Erhöhung der Erwerbſteuer der zur öffentlichen Nechnungslegung 
verpflichteten Anſtalten. Der Wille des Finanzminiſters zur Ber: 
beſſernng der Plener’schen Steuerreform mag ja der beſte ge: 
weſen ſein, aber ftarf iſt das — Groficapital, dieſer Stärfe 
weicht auch Herr von Bilinski; er Jucht den Erſatz für den Ein- 
nabmenentgang infolge der Grundſteuer-Nachläſſe nicht beim mobilen 
Capitale, nicht bei der Nenteniteuer, Der Socialpolitifer zieht ſich 
zurid umd der Finanzminiſter greift nach Erböbung der Brant- 
wein- und Bierjtener, nah Einführung einer Zündhölzchenſteuer. 

Segen Erhöhung der Brantweiniteuer, zum Jwede des 
Kampfes gegen die Das Wolf demoralifierende Brantweinpeſt, 
hätten wir gewiſs nichts einzuwenden; aber Diejen Zweck kann 
der Finanzminiſter möglich verfolgen, wenn er aus dem Brant: 
weine erhöhte Einnahmen erzielen will. Der Brantweingemufs 
ſoll damit nicht eingejchränkt, jondern nur das Erträgnis erhöht 
werden. In diejem Sinne jtehen wir vor einer Erhöhung der 
indiresten Abgaben gerade der Ärmſten des Volkes, denen der 
Bramtwein leider das warme Frühſtück erſetzen muſs. Übrigens 
bedeutet die Erhöhung der Brantweinftener auch eine Mehr: 
belaftung der Yanbwirtichaft; fie drüdt auf die Viehmäftereien 
und vertheuert den Brennjpiritus, Und doch nehmen wir fie nod) 
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immer lieber in Kauf, als die gleichfalls geplante Erhöhung 
der Bierfteuer, Das Bier iſt fait noch das einzige Genuſs— 
mittel der Ärmeren Bolksjchichten und es it dabei ein gefundes 
Genuſsmittel, ficherlich jehr aefund im. Verhältnis zum Brant⸗ 
weine. Eine Vertheuerung des Bieres treibt wieder neue Volké— 
ihichten der Brantweinpeft in die Arne — und man kann doch 
nicht die Abjicht vermuthen, durch Vertheuerung des Bieres das 
Erträgnig der — Brantweinftener zu vermehren. Dabei iſt die 
Bierjteuer doppelt umgerecht, weil fie die billigen, leichten Volls— 
biere faſt ebenſo hoch belajtet, wie die theueren Yurusbiere, aljo 
den Armen wieder viel härter trifft. Da bat offenbar Herr von 
Bilinski den Sotialpolitifer ganz in die Ede geſtellt! 

Die Zundhbolzchenſtener jtebt jo ziemlich in einer 
Linie mit der PVierftener; fie belaftet die großen Maſſen, die 
jeden Kreuzer jpüren; jie vertheuert ein heute jchon unentbehrlich 
gewordenes allaemeines Bedürfnis. Die öfterreichiiehe Zund— 
hölzchen⸗Juduſtrie ſteht auf ziemlich hoher Stufe; die Zahl der 
Fabriken beträgt iiber ein halbes Hundert, es werden gegen 

Arbeiter und Angeſtellte beſchäftigt. Da die erzeugten Fa— 
in Oſterreich nicht aufgebraucht werden, hat man bereite 
te Mittel der Strafe auf die Heimatsliebe, die Aus: 







— Jubhrprämtie, ins Auge gefajst. Eine Verbrauchsiteuer foll eingeführt 








werden, welche nur die im Inlande zum Verkanfe gelangen? 
den Zundwaren trifft, die ausgeführten Fabrikate aber jollen wieder 
jtenerfvei bleiben. Die Ofterreicher ſollen auch hier wie beim 
Zuder zahlen, damit die Ausländer billigere Ware befonmmen, 
Wirklich eine patriotiiche Schlammeierei, die durch die Phraſen von 
Hebung der heimiſchen Induſtriere. nicht verjtändlicher gemacht wird! 

Die Zimdbölzchenfteuer it dibrigens entichieden die un— 
praftijcheite und unergiebigſte Form einer Verwertung diejes Inte 
entbehrlichen Berbrauchsgegenftandes für ſtaatliche Einnahmen. 
Die Benügimg der Zindwarer als ftaatlihe Einnahmsquelle 
ift bereits in den meilten Staaten Europas durchgeführt, mr 
bat man ſich fait durchwegs für das ftaatlihe Monopol ent- 
ſchieden. Nur talien und Ruſsland baben eine Zündholzſtener 
Das heite Beijpiel für die Vortbeile des Monopols liefert Frank: 
reich, wo Früber auch die Zuündhölzchenſteuer beftand, aber nad) . 
furzer Zeit Durch das Monopol erſetzt wurde. Die Stener batfe“ 
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kanm ein Drittel des budgetierten Betrages — ſtatt fümfzehn 
nur fünf Millionen Franes — ergeben, während das Monopol 
im Jahre 1894 einen Neinertrag von 20", Millionen France 
lieferte, Dabei iſt noch zu beriidiichtigen, dafs die Stener einen 
Gentime für eine Eleine Schachtel betrug, was circa 50%), des 
Verfaufspreifes ausmacht. Der TDetailpreis in Oſterreich ſtellt 
ſich beute ein bis zwei Heller jür die Schachtel, eine Steuer von 
einen Gentime — ein Heller wiirde jomit eine Preiserhöhung 
von 50 bis 100", bedeuten. Als Erträgnis der Steuer 
erhofft man auf jolcher Grundlage vier bis fünf Millionen 
Gulden. Nach den Erfahrungen in Frankreich werden wohl micht 
mebr als drei Millionen erzielt werben, während ein ftaatliches 
Monopol bei viel geringerer Pelaftung der Conſumenten 
mehr als das Doppelte liefern könnte. Das Zindhölschen Monopol 
würde überdies janitäre Berbejlerumgen ermöglichen; Ein— 
dämmung ber Phosphornekroſis unter den Arbeitern. Der Leſer 
wird mm erſtannt fragen, warum man bei jo angenicheinlichen 
Bortbeilen des Zündhölzchen-Monopols vor der Steuer, da über: 
dies Die Erfolge des Tabatınonopols in Ofterreich ermunternd 
wirken jollten, doch die Stener einführen will? Suchen wir das 
Großeapital — und die Frage iſt beantwortet! Die 56 Zi - 
bölzchen: Fabriken in Ofterreih befinden ſich fait durchwegs in 
ben Händen einiger Großcapitaliſten, md denen winkt durch Die 
Steuer das ſchönſte Geichäft, während das Monopol ihren Ge— 
Ihäften überhaupt ein Ende machen würde Die Steuer würde 
das Entfteben von Concurrenz-Unternehmungen geradezu ab- 
ſchneiden und für die Ausfuhr bätte man durd die Steuerfveibeit 
eine Prämie. Die Großcapitaliiten ſehen matürlich die Monopole 
Lieber in ihren eigenen Händen, al3 in denen des Staates, Der Wille 
it gut, aber das Großcapital it — ſtark, deunkt offenbar dev 
zum Ainanzminiiter umgewandelte Socialpolitifer und enticheidet 
ſich für die Steuer und gegen das Staatsmonopol. Dajs Milliv- 
nen von armen Menſchen durch dieje Enticheidung bart getroffen 
werden: mas macht das gegenüber der „Wahrung berechtigter Inte— 


rejien” aus? 


Doch wir wollen feine der Ungerechtigkeiten begeben, und 
dürfen daber nicht unerwähnt lafien, dajs der Finanzminiſter 


au zwei Neformen in Ausſicht itellte, die uns nicht unſympathiſch 
omas Für riftliche Social⸗Neſorm. Heft 1. 1898. 2 
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berühren. Das find Erhöhung dev Börſenſteuer und Reform 
des Gebürenweſens, Die legtere ſoll bejonders die Erbſteuer 
betreffen und in Erhöhung der Exbgebüren für Fremd: 
= erbjchaften ımter gleichzeitiger, Exleichterung für Nächte 
verwandte und für die Nebertragung bei. bäuerlichen Beſitzungen 
beitehen. Eine ſolche Reform wäre zweifellos als eviter Schritt 
zur Verbejjerung des Erbredtes zu begrüßen. Und doch kann 
feine , wahre Befriedigung darüber aufkommen. Wir glauben 
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nämlich nicht recht an die Durchführung der Reform und dieſer 
Zweifel bat ſicherlich durch jümgſte Ereigniſſe feine Berechtigung 
exhallen. Wie nämlich bereits erwähnt, iſt auch die Erhöhung 
ber Börſenſteuer ein Punkt des Finanzprogrammes. Da tagte 
nun vor kurzem eine Börſenſteuerenquete, deren Mehrheit ans 
Börſeanern beitand und natürlih von einer Erhöhung nichts 
wiſſen wollte, ein Nejultat, welches Leute, die nicht Excellenz 
genannt werden, ſchon voraus gejagt hatten. Soweit hätte alſo 
die Enquete keine Überraſchung geboten; dieſe Überraſchung bat 
der Finanzminifter jelbit gebracht. Wie befannt, bat die wilde 
Speculation an. der Börje in den legten Wochen nacheinander 
einige arge Schlappen erlitten; die großen VBogelfänger au der 
comceifionierten Spielbölle baben, als genug Gimpel im Nebe 
ſaßen, dasſelbe zugezogen und mit Hilfe einer Panique Die 
Geleimten ordentlich gerupft. Im Monaco am Scottenringe 
macht man's eben geradeſo wie im Blanc’ihen Palaſte amt 
Mittelnieere: man lälst die Grünſchnäbel zuerjt gewinnen, um 
ihnen dann deſto jicherer Die Taſchen zu leeren. Man macht Die 
Papiere fteigend bis ins Ungemeſſene, aus den weiteiten Kreiſen 
lodt man zum Spiele an, die Ilnerfabrenen freuen ſich ihrer 
Sewinnite, bis die „Welthäuſer“ die Jeit für gekommen halten. 
Dann fommt wie ein Blig aus heiterem Himmel plöglich eine 
Haile, man wirft Papiere majlenbaft auf den Marft, Die 
Banique ift da, Taujende von Eriftenzen ſind ruiniert, mit Hilfe 
von Zwangsverfänfen reiht man den Verleiteten die letzten 
Iertpapiere aus den Händen und nad einigen Wochen, wenn 
die „Großen“ die theuer verfauften Papiere wieder zu Spott» 
preiſen zurückgekauft haben, leuchtet Die Sonne der Haufe wieder 
einladend für neue Gimpel über dem Tempel des Merkur. Eine 
jolche Panique, oder richtiger! von Millionären arrangierte Ab— 
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rahmung, hatte es alſo während des Tagens der Enquete gegeben. 
Der Finanzminiſter meinte nun: die Börſeaner ſeien durch dieſe 


en ſehr „orenpiert”, um fich hinreichend den Berathungen 
zu Fönmen und vertagte Die Enquete ad enlendas graecas. 


—— der Borſenſteuer ſcheint alſo zu dem fibrigen 
Aſpolitiſchen Vallaſt gekommen zu ſein, der beim Aufſteigen zum 








Aiſervortefenille bereits ausgeworfen wurde, und da wird man 
uns wohl verzeihen, wem wir uns gegenüber der Durchführung 
der Erbitenerreforu im Simte einer Verbeſſerung des Erbrechtes 
etwas fkeptiid) verhalten. Im beiten Kalle erwarten wir eben 
nr die Wabrnug des fiscaliichen Intereſſes; die jocialpolitifche 
Zeridenz der Reform wird aus der Vorlage ebenſo verjchiwinden, 
wie die „antiſemitiſche Spitze“ aus dem Natengejege. 
Aler jelbit angenommen, wir tbäten Herrn von Bilinsfi 
eg er * die feſte Abſicht auch Die guten Seiten ſeines 
inmtes zur Durchführung zu bringen — dann muſs er 
irren, bis er ein anderes Abgeordnetenhans vor ſich bat; Die 
— Mehrheit wird ſeine Vorlagen nur „verböſern“ und 
wenn ihr dies nicht gelingt, ſie verſchleppen. Die Ausſchüſſe 
haben jchon manche jocialreforınatorische Blüte gefickt, Nie witrden 
* Die zarten, anticapitaliitiihen Spiten des Bilinski'ſchen 
anmmes abbrechen, wenn dieje Spitzen in abſehbarer Zeit 
——— ſein ſollten. 
‚an Sun Schluſſe wollen wir nod von einen Punkte des 
Fprogrammes Tprechen, der mit den Stenerprojecten nicht 
ectem Aufanmmenbange jtebt, nämlich von der Errichtung 
— — Die Idee iſt gut; damit wiirde der 
Srretsvoraniclan klarer und üiberfichtlicher, ſowie richtiger werden. 
— ——— Anweftitionen gehören nicht unter die Ansgaben des 
res, weil fie auch nicht von den ordentlichen Einnahmen 
— fol. Aber die Art der Bildung des Fonds 
ae z Se wicht einleuchten. Dev Finanzminiſter Findet zu dieſem 
ee Die Anfuabme einer Anleibe an; eine Anleihe, während 
ich über 200 Millionen Gulden »Eriparniife in den 
Tr Sfenfejtänden bejigt! Dieje Art Haushaltungskunit, wo man 
rnit uverwertet liegen Lälst und hochverzinsliche 
macht, it geradezu mwiderjinnig, fie kann nicht genug 
f werben, Es jcheint wirklich, als ob in Oſterreich keine 
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ſtaatlichen Maßnahmen möglich ſeien, bei denen nicht das Groß— 


capital fein Geſchäft macht. Doch der Finanzminister mit dem 
ſocialpolitiſchen Rufe bleibt dabei nicht jteben, er bat es bereits 


ausgeſprochen, dajs er die Abficht bat, bei der üfterreihiid- | 
ungarischen Bank die flüſſigen Staatigelder zu binterlegen und | 
darauf bei der Erneuerung des Bankprivilegiums Rückſicht zu 
nehmen. Wir ſehen aljo in Heren von Bilinsfi nicht nur feinem 
Freund der Ausgeſtaltimg der Roftiparcajja zur Staatsbank, 
ſondern vielmehr einen Gegner diejes Mittels, den Staat 
unabbängig vom Großcapital zu machen, Herr von Bilinsfi mag 
als Profeſſ or recht ſchönen, ſocialpolitiſchen Theorien gehuldigt 
haben, in der Praxis haben wir heute einen Finanzminiſter, 
der die indirecten Steuern erhöhen und dem Großcapital nicht 
nahetreten will; ſein Befahigungsnachweis war eben nur ein 
theoretiſcher. 


Gewerbe⸗Schiedsgerichte. — 


Wie man weiß, bat die franzöſiſche Revolution die legten 
Reſte der aus dem chriſtlichen Geiſte des Mittelalters bevvor 
gegangenen Arbeiter-Einigungen zeritört, natürlich im Namen 
der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit, Im zweiten Kabre 
jeiner Erhebung, in den Junitagen des Jahres 1791, erlick 
das ſiegreiche Bürgerthum, welches die unveräußerlichen —— 
rechte auf ſeine Fahne geſchrieben hatte, ein Decret, das‘ 
Arbeitercoalitionen für ein Attentat auf die Freiheit — 
ſtrafbar mit 500 Livres nebſt einjähriger Entziehummg des achtvenme 
Bürgerrechtes. Damit ſollten nicht mur die alten Zünfte abge 
ſchafft, ſondern auch etwaige neue Organiſationen unterdriti 
werden; denn es wurde beſtimmt, daſs Vereinigungen "vor 
Männern desſelben Standes oder Gewerbes unter feinen Row 
wand umd in feiner Form wieder ausgerichtet werben dürfen 
So bat denn umjer Nabrbundert die Männer der Arbeit getreu — 
von einander gejeben, wie Sandkürner, die der Wind zerſtreu — 
und umverdientes Elend und Miſsgeſchick ift über ſie gekomme— 
weil fie in dem Nugenblid, als die Großinduſtrie ibre Herrſch— 


Fin Antrag des Grafen de Mun helteſend | 
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anzutreteit begann, der unzähligen Hilfsmittel beraubt ware, 
welche die Vereiniaung ihnen bot.“ ' 
Wahrend mu im England die Trade Unions, die man 
1799 und 1800 aud) dort verboten hatte, troß aller Verfolgungen 
jorteritierten, ſich in vielen Kämpfen zur Anerkennung Durch 
sangen und heute Achtung gebietend daſtehen, verſchwanden in 
Frankreich die gewerblichen Vereinigungen der Arbeiter faſt ganz. 
Erſt jeit dem Jahre 1863 begannen jogenannte Syndikate 
(Sewerkichaften) jich zu bilden, die zwar viel von ſich reden 
machten, aber feine eigentliche Bedeutung haben. Durch Gejek 
von 1884 wurden dieje Vereine ausdrücklich anerfammt und 
ihnen auch Belitsfähigkeit verliehen. Seit 1898 haben die Syn- 
difate wieder die öffentliche Aufmerkſamkeit in höherem Maße 
auf jich gezogen, da ſie fich Dem Geſetze, weldes die zu Paris 
von jtädtiicher Seite den Fachvereinen zur Verfügung geitellte 
Urbeitsbörje dem politifchen Getriebe entziehen jollte und nach 
engliichen Mufter eine Einregiftrierung der Vereine verlangte, 
wicht unterwerfen wollten. Mit Gewalt wurde das Gebäude im 
Juni 1893 geräumt und iſt jeitdem polizeilich geichloffen. Am 
97, November 1894 haben nun die Bevollmächtigten der Fach— 
wereine bejchlojjen, daſs die Arbeitsbörje fortan ausſchließlich 
wirtſchaftlichen Zwecken dienen und dies in der Geſchäftsordnung 
ausgeſprochen werben ſoll. Wenn die Syndikate an dieſem Pro— 
anne feſthalten, ſo werden ſie wohl wieder einmal in das 
Fe fie beſtimmte jtädtiiche Gebäude eingelafjen werden. Bezweifeln 
darf man freilich den Willen; denn die joctaliftiichen Agitatoren 
Mercden wohl nicht ablaſſen wollen, Die Wereine vor ihren 
Sorgen zu Ipannen. Diejer Umſtand bat Die Syudifate aud) 
recht zur Entwidlung kommen laſſen; es werden an Zahl 
— viel mehr als 200 ſein. Sie umfaſſen zudem nur ſelten 
= Mehrzahl der Arbeiter der betreffenden Induſtrie; der fran— 
Ihe Arbeiter mit jeinem lebhaften Temperament und feiner 
— —ehhung gegen jede Autorität iſt eben ſchwer zu Difciplinieren. 
Dear haben die Snndicate troß aller Gunst der Negierung nie 
 tine befondere Bedeutung erlangt, und ihre Erfolge jind gering. 
— den weiten befißen, wie gejagt, Tocialiftiiche Aaitatoren 
IF Mrof. Dr. Kurth, Die Arbeiter-Einiguugen bes Mittelalters, 
4 von Dr. Leimbach (Fulda, Actiendruckerei); Cinleitung. 
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Grafen de Mun zu fein, der durch eine längere Ara —* 


mung, die Schwierigkeiten, welche zwiſchen Arbeitgebern ud 
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großen Einflujs. Kurz, der Fehlen it der, daſs dieſe Ben, 2 
vereine nur Kampfesorganijationen genen. die, Unternebmer fi 
Das ſcheint aud der Gedanfengang des Socialpoli 










legter Zeit zur Thatenloſigkeit verurtbeilt war, nunmehr ber. 
wieder thätigen Antheil an den Arbeiten des franzöſiſchen — 
lamentes nimmt. Er bat kürzlich folgenden Bejeges Antrag ei 
gebracht : * * 

„Erſter Artikel. — Die zum ſelben Gewerbe, zur ſelben 
Induſtrie oder zu verwandten Berufen gehörigen Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer können ohne bejondere Erlaubnis auf gemeinſame 
Übereinkunft ein ftändiges Schiedsgericht bilden mit der Beſtim— 






























Arbeitern entſtehen könnten in Bezug auf Arbeitsordnung, Lohn, 
Urbeitsvertrag und Lebhrlingecontract, Arbeitszeit, Feiertage am 
alle übrigen Bernfsfragen, zu verbüten oder zu real. - 00° 

Zweiter Artikel, — Die gemifchten Berufsvereine, welche 
die Arbeitgeber und Arbeitnehmer der nämlichen Arbeitsit te 
oder verwandter Gewerbe in ſich vereinigen, dürfen Geſchent 
und Wermächtttiffe, auch unbeweglicher Ratur, annehmen md 
ſolche Anmobilien erwerben, die ihnen zur Grindung * 
Arbeiterwohnungen, Fachſchulen, Kinder- und Greiſen⸗Aſylen, 
Kranken- und Invaliden-Häuſern geeignet ericheinen,“ 

Um die Tragweite dieſes Antrages zu verſtehen, It es 
von Nugen, die demjelben beigefügten Motive ins Auge zu 
fallen. De Mun verlangt, dajs die Schiedsgerichte eine dauernde. 
Einrichtung fein jollen, deren Zweck e3 vielmehr wäre, Gonflicte 
zu verhüten, als fie zu ſchlichten. m 

Er denft jich die Bereinigung nicht als ein buntes Gemiſch 
von Unternehmern und Arbeitern, die ſich gegenſeitig wohlwöllen 
in der Weiſe, daſs die einen die andern gelegentlich patroniſieren 
nicht aber mit ihnen verhandeln und die Lebensfragen Des 
Berufes entſcheiden, ſondern er falst fie auf als eine Organ 
jation, bejtebend aus Delegierten, welce auf der einen Seite 
von den Arbeitern, auf Der ander von den Arbeitgeber bes 
zeichnet werden, am in authentijcher und geregelter Weile die 
beiderjeitigen Intereſſen zu vertreten, due 
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Das ij Mar und deutlich in den Dlotiven ausgejprocen. 
De Mum vergleicht diejenigen Schiedsgerichte, welche erſt dann 


eichaffen werden, wenn der Streit jchon ausgebrochen und 


ſchon heftig geworden ift, mit der von ihm geforderten Einrichtung, 


indem er jagtz 


„Der Fehler, welcher ſich nicht allein in der vorliegenden 
Frage eines Schiedsamtes, jondern bet allen Fragen zeigt, die 
eine Beziehung zur Organijation der Arbeit babe, und auf 
welchen ich fir meinen Theil unaufbörlih zum Zwecke Der 
Abhilfe hingewieſen babe, Tiegt in der gewohnheilsmäßigen 
Tennung der Arbeitgeber und Arbeitnehmer, in dem Zuftande 
der Vereinzelung, in melchen ſie leben. Wenn ein Conflict 
entſtanden und zu deſſen Beilegung ein Schiedsgericht vor- 
geſchlagen worden it, dann ſtehen fich die Nbgeorbneten ber 
intereilierten Parteien fremd, oft fogar feindlich gegenüber; 
Nichts hat fie für gegenfeitiges Verftändnig, fir einen Vergleich 
He mechjelieitige Zugeſtändniſſe empfänglich gemacht. Das tft 
der Grundfehler, welcher To oft die Bemühungen eines Schieds— 
gerichtes vereitelt. Man wird denjelben nur ausrotten, wert 
man die einen dem andern näher bringt und jchon lange im 
tagtäglidien Leben die Bertreter der entgegengeießten Intereſſen 
mit emander vertrat macht. 


Durch dieſe ſtändigen Beziehungen, durch Die dabei er: 
worbene Gewohnheit, ſich zu begegnen, ihre Ideen auszutauſchen, 
über ihre Intereſſen zu discutieren, alle Streitgründe in ihren 
Deinils zu erörtern, werden ſie ſchließlich die ‚früher zwiſchen 
ihnen bejtehende Einigkeit und Übereinſtimmung, den gegenjeitigen 
auten Willen wiedergewinnen; und das find Doch Die wu 
gänglichen Borausjegungen nicht für vorübergehende durch im- 
Hropiiierte Schiedsgerichte erzielte Vergleiche, jondern für. Die 
dauernde Loſung der Conflicte. 

Das it der grimdlegende Gedanke, welder in andern 
Yanbdern die Schaffung von ftändigen Körperſchaften zur Ber: 
mittelumng und zu Schiedsiprüchen gegeben hat.“ 
ne Damit geht De Mun dazu über, inter dem Geſichtspunkte 
des jocialen Ariedens die Wirkungen ähnlicher Inſtitutionen im 
anderen Ländern, ipeciell in England zu würdigen. Er jchreibt: 
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„In England bildet die Beilegimg von Ausſtänden nur 
den geringſten Theil der Thätigkeit der ſtändigen Schiedsgerichte; 
ihr Einflujs bat ſich in beſonders hervorragenden Maße darauf 
erſtreckt, die Differenzen zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer 

| vor jeder Arbeitseinjtellung zu bejeitigen, EI gibt in England 
41 berufsgenoffenjchafttiche Einigungs⸗ und Schiedsänter. 

Während des Jahres 1894 hatten die 41 Amter 1707 

" Streitfragen zu prüfen; 365 Klagen wurden im Laufe der Ver— 

\ handlung zurüdgezogen, bei 1121 kam es zu einen qütlichen 

Vergleich und 221 bildeten den Gegenſtand eines Schiedsſpruches“ 

Diele Zahlen geitatten einen Schlujs auf die jegensreiche 
(' Wirkjamkeit der englijchen, aus Bertreterit der beiden Parteien | 
| beitebenden Schiedsgerichte. Den Ausführungen des Grafen de 
| Min verdient noch hinzugefügt zu werden, Days jeit 1890 bieje 
hr GCorporationen eine Art Gentralitelle erhalten baben in dem 
| großen Londoner Schiebsrihteramt zur Schlichtung von Streitig- 
feiten aller Art zwifchen Gapital und Arbeit, welche beide in 
dieſem Amte gleich vertreten find: Das Kapital durd von der 
Handelskammer aewäblte Arbeitgeber, die Arbeit dur won 
Gruppen: von Gewerkvereinen ernanute Nepräjentanten. Über | 
feine Erfolge hört man nur Gutes, | 

In deinjelben Sabre 1890 erbielt auch Deutichland eine 
entiprechende Einrichtung durch das Geſetz vom 29, „juli 1890 
betreffend die Gewerbegerichte, deren Aufgabe „die Entſcheidung 
von gewerbliden Streitigkeiten zwiichen Arbeitern einerjeits und | 
ihren Arbeitgebern andererjeits, ſowie zwiſchen Arbeitern des: | 
jelben Arbeitgebers“ iſt (S 1). " „Die Gewerbegerichte find ohne 
Nüdfiht auf den Wert des Streitgegenitandes zuftändig Für 
Streitigkeiten 

1. über den Antritt, die Fortſetzung vder die Auflöſung 
bes Arbeitsverhältniſſes, ſowie iiber die Aushändigung oder dem 
Anhalt des Arbeitsbuches oder Zeugniſſes, 





ı Das Gericht ſetzt fich zufammen aus einem von der Behörbe | 
beftellten Vorſitzenden und ber erforberliden Zahl von Beifigern, welche 
ur Hälfte aus den Arbeitgebern, zur Hälfte aus ben Arbeitern genonmmen 
werben müſſen. „Die erfteren werben mittelft Wahl ber Arbeitgeber, bie 
iegteren mittelſt Wahl der Arbeiter beitellt. Die Wahl iſt unmittelbar 
und geheim, /S 12), 














— 2. über die Veiftungen und Entſchädigungsanſprüche aus 
dent Arbeitsverhältnijie, jowie über eine in Beziehung auf 
—— bedungene Conventionalſtrafe, 

3. uber die Berechnung und Anrechnung Der von den 
Arbeitern zu leiftenden Strantenverficherungsbeiträge (bezieht ſich 
anf das Kranlenverfiherungsgeieg von 15. juni 1883), 

4. über die Anſprüche, welche auf Grund der Übernahme 
ans Arbeit von Arbeitern desjelben Arbeitgebers 
‚gegen einander erhoben werden. ($ 3). In dieje Beſtimmungen 
find: auch die jogenannten „Deimarbeiter” der Hausinduſtrie ein- 
gezogen. „Durch die Zuftändigfeit eines Gewerbegerichtes wird 
Die Zuſtändigleit der ordentlichen Gerichte ausgejchloffen.“ (8 5). 
Die Gewerbegerichte jollen aber auch als Schiedsämter fungieren: 
„Das Gewerbegericht kam in Fällen von Streitigkeiten, welche 
swiichen Arbeitgebern und Arbeitern über die Bedingungen der 
Fortjegung oder Wiederaufnahme des Arbeitsverhältniſſes ent» 


Aehen, als Einiqungsant angerufen werden.“ (F 61). „Der 


Unenfung it Folge zu geben, wenn fie von beiden Theilen 
erfolgt und die betbeiligten Arbeiter und Arbeitgeber — letztere 
Aoferne ihr Zahl mehr als drei beträgt — Bertreter beitellen, 
melche mit dev Verhandlung vor deu Emigungsamt beauftragt 
‚werben. (S 62). Doch wird gerade wie beim Antrage des Grafen 
de Dun — dieſe legtere Thätigfeit zur Beendigung von Strifes 
‚als minder wichtig behandelt; der Hauptwert wird auf die Beis 
Legung von Streitigkeiten vor der Arbeitseinftellung gelegt. 
‚Schließlich haben die Gewerbegerichte noch eine wichtige Aufgabe: 
Das Gewerbegericht iſt verpflichtet, auf Anfuchen von Staats: 
‚behörbe oder des Vorjtandes des GComummalverbandes, für 
welchen dasjelbe errichtet ift, Gutachten in gewerblichen ragen 
abzugeben . . . st gleicher Weiſe it Das Gewerbegericht be— 
zechtigt, in gewerblichen ragen, welche die jeiner Gerichtäbarfeit 
umteritehenden Betriebe berühren, Anträge an Behörden und an 
Bertreliingen von GCommmmalverbänden zu richten,“ (8 70). ' 
Huf Beranlafjung des Verbandes deuticher Gewerbegerichte 
— im Auguſt 1895 ſämmtliche deutſche Yandesregierungen 
ein Verzeichnis ber in ihren Gebiete beitehenden Gewerbegerichte 


— Die beſte Schrift über den Gegenſtand iſt: Dr. K. Bachem, 
Meihhögeleg betreffend bie Gewerbegerichte. Köln, 1390, Mart 2. 
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aufgeftellt; danach beſtehen in Deutſchland 272: Gewerbegerichte. 
Im allgemeinen haben fich Diejelben bewährt, auch da, wo fie 


ſich als Einigungsämter comftitwierten; es gilt Dies bejonders 


von Berlin. Der citierte $ 70° dagegen, wonad die Gewerbe: 
gerichte berechtigt find, Anträge über gewerbliche Fragen zu 
jtellen, ſcheint leider . wenig im Anwendung gekommen zu ſein. 
Eines der führenden deutjchen Gentrumsblätter, ‚die „Kölnische 
Volkszeitung” (1895, Nr. 797), ſprach noch kürzlich den Wunſch 
aus, die vermöge ihrer Zuſammenſetzung und ihrer Aufgaben 
dazu geeigneten Gewerbegerichte möchten im Arbeitsfannmern ine 


- gejtaltet werden. Dann könnten und würden fie ums dem höchſten 


Ideale der wirtjchaftlichen Organiſation näher bringen, nämlich 
der ſtaatlich anerkannten freien Berufsgenoſſenſchaft, in ber 
beide Factoren, Unternehmer und Arbeiter, gleichmäßig wen 
qleichberechtigt vertreten find, 

Aus. dieſem (Grunde muſs man auch den ———— 


des Grafen de Mun den beiten Erfolg wünſchen; die Vers 


wirklichung jeines Antrages wilrde einen neuen Sieg des —— 
ſocialen Gedanken bedeuten. 


‚ Riwengiersburg. J. Mumbauen 


Das neue Armengeſeh von Niederöflerreidh 

nad) einjähriger Anwendung in einigen Details beleuchtet. 

In Dr. Döllingers Werfe „Deidentbum und udentinm” 
wird Dargeftellt, wie im alten Nom durch das UÜUberhaudnehmen 
der Sclaverei md durch die Concurrenz der Selaven gegenüber 
dei Freien der Mittelitand verschwand. Es gab fait nur mebr 
Latifundien-Beſitzer, die ihre ausgebreiteten Ländereien durch 
unbeſoldete Selaven bearbeiten ließen; ber freie Gewerbeſtand, 
der freie Vanernſtand verſchwand, ber Handelsſtand war gang 
veracdhtet ; die reichen Senatoren verpadhteten ihre Yandaliter au 
große Sclavenpächter; Die durch Liſt, Gewalt oder Leichtſinn und 
Lüſternheit nach dem ftädtiichen Mükigang und Beranügintgss 
[eben mit der Zeit Enterbten, wurden proletarii. das it, hatten 
nichts mehr als proles — Kinder. Wovon lebten fie? Döllinger 
berichtet, dafs zu J. Caejars Zeit ihrer 3,020.000 waren, Die 
nad) „Brot und Schauſpiel“ jchrieen, und daſs Auguſtus Ne anf 
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150.000 herabminderte, Tpäter aber auf 200.000 erböben muſste. 
Die fittlihe Fäulnis und der Untergang des Miittelitandes, 


namentlich des freien Baueruftandes, waren die erſten Urfachen 
des Zerfalles des mächtiger römiſchen Reiches. 


Einen Armen aber aus Barmberzigfeit betbeilen, Spitäler 
und dergleichen ſtiften: —— dazu war das Heidenthum unfähig. 
Den Armen muſs mai verachten und los werden, oder ihn zu— 
grande, geben laſſen, um ſein elendes Leben nicht: noch Durch 
Unterftübing zu verlängern — Dies war die Anlicht des Reichen 
gegenüber dem Armen. 

Im JZudenthume war es ſchon weit bejjer beitellt, — die 
Vorſchrift des wucherloſen Darlehengebens, des Jubeljahres und 


aͤhnliches. 


Doch wie herrlich leuchtet in dieſe alte Welt das Wort 
Chriſti: „Was ihr dem Geringiten der Brüder gethan, babt ihr 
wir gethan!“ Und die Frucht dieſer Lehre? Das Amt der Diacoıte, 
ber Communismus der Liebe, jolange die ZJabl der Chriſten 
nicht übergroß geworden, die klöſterlichen Berbindimgen an allen 
riftlihen Stätten, wo der Unterſchied zwiſchen reichen und 
arınen Genoſſen veridnwand. In den chriitlichsgermaniichen Reichen 
war der König jelbit der Anwalt der. Armen; ſie und alle Be- 
brängten standen unter jeinem bejonderen Schutze: verlaflene, 
namentlich meheliche Kinder, nannte man deshalb allgemein 
Konigskinder“. Dabei war es Brauch, daſs Verarmte, jedoch) 
noch wicht gänzlich zu Bettlern Gewordene, ſich unter den Schutz 


der Kirche ſtellten, homines ecelesiastiei”. und als die deutſche 


Sprache bei Urkunden gebräuchlich wurde, „Arm leute“ genannt, 
Mer könnte die Bruderſchaften zugunſten der Armen und 
Gefangenen aufzählen? Namentlich jene zur heiligen Dreifaltigkeit, 


woevon ein kleines Beiſpiel noch in Wien bejtebt, im Aigle Für 


Uubeilbare zu Währing. 
MWeitaus die meiſten frommen Stiftungen wurden in Kaufe 


Der Zeit aufgehoben. Andere Einrichtungen, zum Beiſpiel Bincenz: 


vereine, ‚füllen tbeilweile die Lücke wieder aus, Die chriſtliche 


Aicche stand: mit ihrem Beſitze ſtets für die Armen ein, nur 


Sanditreiher wurden von ihr nie, auch von chriſtlichen Königen 


ſſchon im: den Capitularien der Carolinger) ſtreuge abgewieſen 
md. jogar beitvaft. 
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Armenfteuern haben nie ihren Zweck ganz erfüllt. Dev 
Menſch gibt gerne, was er nicht gezwungen it zu geben; Diele 
Gabe belohnt jich ihm aleich im eigenen Herzen, Armenitenern 


beilanden in Franfreih unter Franz T. und doch mebrte jich der 


Bettel jo, daſs die große Maffe der Bettler in Baris 1659 adıt 
bewaffnete Aufftände erregten und mit Mühe gebändigt —“ 
ähnlich bekanntermaßen in England. 

Seit 1. Jänner 1895 find wir nun in plieberifterreich * 
bei der Armenſteuer angelangt — mit dem m ein Jahr in 
Kraft ftehenden neuen Armengejebe. 

Aus Rückſicht auf die zu allen „Zeiten von der Kirche geiibte 
Diildthätigkeit erkennt dieſes Geſetz einigen geiftlichen Perſonen 
das Recht auf Mitwirkung zu. 

Aus dem Schriftitücde, wodurd das hochw. Ordinariat in 
Wien im Didcefan-BlattNr. 19 ex 1894 das Gejek dev Beiftlichkeit 
befanntgab, gieng hervor, dajs fich bei ibm die Meinung über den 
(wenigitens religiöjen) Wert des Geſetzes jeit der erjten Faſſung 
der Gejegesporlage nicht geändert hat, denn auf Die ziemlich ſchwung⸗ 


volle Einladung des niederöſterreichiſchen Landes-Ausſchuſſes wird 


nur gejagt: „Die Betheiligung des Elerus an der Armenpflege im 
Eime.... unterliegt feinem Anjtande.” Das ijt doch mur ein 


negative8 Zeugnis, es jei nicht jchädlich, mitzuwirken, Offenbar 


wollten fi die hochw. Drdinariate vor allem die Ernennung 
des im Bezirks⸗Armenrathe betheiligten Pfarrers jelber vorbehalten, 
und als deswegen das Zuftandefonmmen Des ganzen Geſetzes ges 
fährdet jchien, wurde deshalb bei ber zweiten Auflage kein 
Unftand mehr erhoben. Die Gejepgeber zogen aber den am 


Site des Bezirkö-Armenrathes angeitellten Priefter aus feinem _ 


erhabenen Standpunkte in jenen Rath ein, jondern lediglich 


weil man ihm keine Reiſe- und Zehrgelder zu geben braucht, 


jowie der Landes-Ausſchuſs aus demjelben Utilitäts-Grunde (fait 
überall) den in loco wohnhaften Arzt in den Armenrath wählte, 
Der Pfarrer umd der Arzt find ohnedem geſetzlich den anderen 
Mitgliedern des Bezirks: Armenrathes nicht ganz gleichberedhtigt, 


denn jie bürfen im feine leitende Stelle, weder als Obmanır, 


Stellvertreter oder Caſſier gewählt werden. 
jedoch bietet fich dem Arzte wie Dem Prieſter ein reiches 
Feld der Thätigkeit. Denn wie jhauen heute die Armenhäufer 
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in den Gemeinden aus! — Shaw ſich einer einmal ſolch ein 
Gemeindehaus an: das Dach, die Thüren, Ofen (wenn vorhanden), 
die mit Papier verflebten Feniter, die Fußböden (oft die bloße 
Erde), erit das Mohilar! Wie viele find ausnahmsweiſe beiler? 
Alſo in hygieniſcher Richtung it viel zu thun und es geichah 
ſchon im eriten Jahre der Beltung der Geiege mehr, als ſonſt 
in zehn Jahren von der Gemeinde aus eigenem Antriebe neicheben 
wäre Das iſt geradezu eine Lichtjeite des neuen Geſetges. 

Das Geſetz arenzt aus guten Gründen das Unterſtützungs— 
recht ftrenge ab. Deshalb kommt es leicht vor, daſs wahrhaft 
Dürftigen und unverſchuldet Herabgefommenen ibr Antheil gar 
zu karg zugemeilen wird, — Da kann der Pfarrer int Ratbe 
Furſprache mit chriftlichen Anklängen erfolgreich einlegen. Bei 
Errichtung der großen Armen-Berpflegsbäufer, die in Eurem 
überall entitehen müſſen, kann er für Verwendung einer klöſter— 
lichen Gongregation in der Kirche, bei der Kranfenwartung, in 
einer etwaigen Abtheilung für Erüppelbafte oder verlaſſene Waijen- 
finder ce. Partei ergreifen und wenn der chriltlihe Sinn, der 
heute in Wien ſich überall jo rege zeigt, nicht nachläjst und aud 
am Yande fühlbar wird, wird man auf ihn hören und ſolche 
GSejellichaften, die Muſter des chriitlichen Yebens md jehr gentein: 
nügig zu fein pflegen, werden ſich am flachen Yande verbreiten, 

Das Gejeß verbietet einen Unterihied in der Behandlung 
zwischen unverſchuldeten oder verfchuldeten Armen zu machen — 
der Armenrath bat nur die momentane Notb zu beheben, fein 
Sitlenrichter zu fein. In der Praris iſt aber auch bier die 
Auslegung nad dem Geilte und nicht nad dem Buchitaben 
nötbia, und da wird Der Priefter quten Einflufs üben können. 
Schon im Abbörbogen, den der Armenpfleger auf Grund feiner 
Umerſuchung der Verhältniſſe jedes Unterſtützungswerbers aus: 
füllen mus, um dem Armenrathe volle Einficht zu verjchaffen, 
alſo in der wejeplichen Beilage, kommt die Rubrik vor: wie der 
Berreffende arm geworden, ob durch Yiederlichfeit — und das 
fan doch nicht bloß ſtatiſtiſchen Wert haben? Betrachten wir ein 
paar Der Wirklichkeit eutnommene Beijpiele. 

Es fommmt ein arınes, von Kummer abgebärmtes Meib, 
das Früher ein erträgliches Gejchäft betrieb, jedoch durch das 
Brantweintrinfen und Spielen des Mannes — dem fie ihre 
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legten Sparpfennige geben muſste und von dem fie miſshandelt 
wurde — um alles gekommen iſt, und bittet um beſcheidene 
Unterſtühzung. Dann kommt ein freches Frauenzimmer, die me | 
ber Jufchrift am den Armenratb fich offen als Eonenbine bekennt 2 
und ihre umebelichen Kinder aufzäblt. Sollen dieje zwei rauen " 
aufs JeTüipfelchen gleich behandelt werden? Das Gejep HI je 
nur eine allgemeine Norm und die Anwendung in praxi dem 
vernünftigen Urtheil der dazu Bernfenen fiberlaffen, wie bei | 

jedem Geſetze: ſonſt brauchte ja zum Betipiel Fein Nichter ſeinen 
Verſtand und es wäre eine mechaniiche Aırwendung des Strafe 
aeieg-Mortlautes jeine geiſtloſe Berchäftiaung. Ex lege aber 
feinen Unterjchied in der Behandlung dictieren, iſt deshal 
amt, weil die weniger Bekommenden fich leicht beſchweren m 
Die angeblich Bevorzugten verſchwärzen würden; find doch A 
jelter zufrieden und beflagten ſich ſogar über die Apoftel, 
bekanntlich zur Einführung des Diaconates Anlajs gab. 
Eine bejondere Yichtieite des Geſetzes iſt Die Dich Eu 
richtung des Bezirks-Armenrathes ermöglichte Inabhängigfeit De 
Bezirks⸗Armenrathes aegenüber arbeitsicherten Strolchen. 
Schwierigkeiten ſolche Yonte bereiten können; davon ein Hei 
Wer ans der Wirklichkeit: Ein arbeitsichener Armer neht Tab 
zweimal durch ganz Ungarn, um, wie er ſich ausdride 
r Kente zu holen, Ein Militärzeihen a dev Brut, beaiberk 
| n den Gavalieren; bekommt er bei einer Derrichaft 7 
| 1 fl., jo nimmt er es einfach nicht, Er verprafst täglich 
| 3 fl. — und jeine — —— — un —— Rirgern 
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ber Armenrath, deſſen Abſtimmung geſetzlich nebeim iſt — iſt mit 
dem Individuum fertig geworden, wenigſtens für ſolange als er 
arbeitsfäbig iſt. Ein anderer, der wegen Brandlegung jahrelang 
im Kerker geweſen, ein arger Ferhtbruder, iſt auch feine Plage 
jeines Wirgermeifters und der Gegend mehr, jeit der Bezirks: 
Armenrath beiteht. Und viele jolche Fälle, in welchen es vielleicht 
jebem  Yandbürgermeiiter wegen der Gefährlichkeit des unter— 
| itisungverlangenden Individuums am Muth gefehlt hätte, find 
| jeßt jo. ziemlich beigelegt. Aber auch in Ddelicateren Fällen iſt 
| dev. Übergang der; Gemeinde-Arnenverpflegung oder dev zeit- 
weiligen Anteritügung, die bie und da aus der Semeindermnlage 
unbilligerweije geleiitet wurden — in die Verwaltung und Über: 
macumg durch den Bezirks-Armenrath nützlich geweien, Hier 
ein paar Beiipiele:. Ein Damm  erbielt jäbrlid Nationen vom 
Landes Ausichufe, eine Kleine Penſion von der Eiſenbahn und 
von dev Gemeinde sertra Holz e.; er. lebte ganz bequem im 
Müßiggangez mander Arbeiter, der ſich abplagte, beneidete ibn — 
und muſste noch Umlage zur Unteritügung zahlen. — Ein nicht 
gerade bedürftiges, aber stets geldbedürftiges Gemeindemitglied 
Uopft beim Herrn Bürgermeilter an — diejer will es mit der großen 
Berwandtichaft des Bittfiellers im Orte nicht verderben: und 
die Gemeindepfründe iſt nummeriert. Solches wäre heute unmöglich. 
Deer eine Oberlehrerswitwe, deren Mann im Orte beliebt ge— 
weſen, erbält troß der Penſion und reicher Verwandten ex bonitate 
eine jährliche Gemeindeſpende — und wie viele arme Teufel 
hen muhſam die Umlagen aufbringen! 

Daraus folgt, daſs die Einführung des Bezirks-Armenrathes 
nislic iſt. Wären freilich die Pfarrarmen-Inſtitute, die Cardinal 
Nauicher Dibceſau⸗Blatt ex 1864) ſo trefflich vertheidigte, nicht 

aehoben worden, jo wäre dieſer Nothbehelf — denn anders 
nennt ſich das Geſetß ſelbſt nicht — das neue Geſetz mit der 
Menvenitener, daum nothwendig geworden; denn durch jene Auf: 
hehung war die Einnahme der Armencaſſe auf die Mufiklicenzen, 

- — —Stmafgelder x. beichränft. Armenitiftungen bei dev Gemeinde 
een ja kaum ‚etliche mehr gemacht, während früher die 
Pfarrer in eigenem Teitamenten und bei Verjebgängen oft der 
Arten gebadhten und die heute vorhandenen Armencapitalien in 


weitaus größten Maße aus der Zeit der pfarrlichen Armen— 
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Inſtitute ber find, Seitdem wurden ſie nur geringfügig vermehrt. 
Damit find wir bei den Schattenſeiten des Geſetzes a ai 
die wir num ein wenig beiprechen wollen : 

Unter den Übelſtänden find vorerit jene auszuſchelden, bie 
das Gejeg nicht verurſacht, jondern als nventar übernommen 
bat. In den noch patriacdhaliicheren Zeiten entließ der Hausvater 
ſeinen langjährigen Knecht, wenn er arbeitsuntäuglich geworden, 
nicht, ſondern behielt ihn als eine Art Hausmöbel, verwendete ibn 
zu leichten Arbeiten. Der Knecht war zeitlebens im Haufe verjorgt. 
Heute noch leben zum Beijpiel in Mähren in den Bauernhäufern 
viele ärınere Leute, die wohl geringeren Taglobu, 40 bis 50 fr, im 
Sommer, allein Antbeil an der Ernte in Natur, einen wohl: 
gepflegten Acer zum unentgeltlichen Gebrauch haben, aus deifen 
Ertrag Hub und Schweine erhalten werden. Die ganze Familie 
lebt vom Haufe ber Bauern, it aut gekleidet; fie iſt arm an 
Eigentbum, allein es mangelt ihr nichts, auch die Kinder machen 
ihnen nur in den erjten Kinderjahren und im Winter zeitweilig 
Sorge, vom Frübjabre angefangen, geben jie gleich mit dem 
Kindern des Bauern aus der Schule, zum Eſſen ins Bauernhaus, 
wo die Eltern im Arbeit waren. Die jo Berjorgten würden Die 
Zumuthumg, einft eine Laſt für die Gemeinde zu werden, al 
Beleidigung betradıten. 

In den modern entwidelten Gegenden aber, mit Fabriten 
md Eifenbahnen, und jeit auch in dem Giutsherrichaften nirgends 
Koit gegeben, ſondern bloß barer Lohn (md diejer oft gering) 
bezahlt wird, gewöhnen ſich die Leute ein ganz anderes Leben 
an, als fie früher führten — Brantwein ift jchon das Frühmal 
des Mannes, ſtatt der ehemaligen braunen Suppe; er gebt Des 
abends in das Wirtshaus, er ſchließt fich dem Strome nach den 
aroßen Städten an, Sind jpäter die Yente einmal an Körper 
fraft in Rabrifsdieniten abgenügt und herabgefonmen (oft auch 
moraliich), dann werden jie ſich auf einmal der Zuftändigfeit - 
in ihrer Heimat bewujst und wollen dann Armenpfründen won = 
Steuergulden. derjenigen, die fie faum dem Namen nad) feinen 
Eine große Schwierigkeit Für den Bezirks-Armenratb iſt die Be— 
handlung ſolcher Leute, die häufigin einer Wiener Vorſtadt wohnhaf 
find und deshalb nicht üiberwacht werden können. Es ergienc— 
freilich den einzelnen Bürgermeiſtern nicht beſſer, bat ja Dem 
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Bezirks-Armenrath nur die Laſt der einzelnen Gemeinden mit 
den gleichen Pflichten übernommen. 

Ein mit dem Geſetze zuſammenhängender Übelſtand, nicht 
"x lege ſondern infolge malitiae hominum, iſt, daſs in Dutzenden 
von Fällen die Verwandten von Armen ihre bisherige Unter: 
ſtützung nicht mehr leiten. Ta kommt zum Beiſpiel dev Abbör- 
bogen eines alten Mannes, worin bleibende Verpflegung, Wohnung, 
Dolz x. für nöthig erklärt wird. ‘a, was hat er bisher von 
der Gemeinde gehabt? Nichts. Wovon lebte er? Nun, ein 
Better, Schwager und dergleichen hat ibm bisher verjorgt; ſeit 
derfelbe Armenumlage zahlt, jagt er, ev ſei nichts mehr ſchuldig 
— ergo. 3 gibt viel ſolche Fälle. 

Sehr ernſte Erwägung verdient Die Beſtimmung des Geſetzes, 
dafs von den bisherigen, den Bezirks: Armenvath übergebenen 
Armen-Capitalien 3%, den einzelnen Gemeinden jäbrlid an 
Intereſſen zurücgesablt werden. Das Held wird den Gemeinde— 
caſſen entrichtet. ES gibt in unſerem Bezirke ungefähr 531.000 fl. 
ſolch vinculierten Armencapitals; die 3°;, Intereſſen fliegen der 
Hemeinden zurück — wie viel bleibt übrig zur Verwendung” 
Ten Gemeindecaſſen! Waren dem die Gemeinden bisher Eigen: 
thümerinnen dieſer Gapitalien? Woher ſtammt das Geld ? Aus 
der Gemeinde-Umlage? ein, dem Gemeindeumlagen gibt es 
nur zur Deckung Des Deficits — nicht ein Kreuzer Umlage iſt 
im Capital enthalten. Es ſtammt aus frommen Legaten „Für 
die Armen”, Armenſammlungen zur Zeit der Prarrinftitnte in 
den Kirchen, Schenkungen zu Banden des Pfarrers früherer Jeit, Die 
Jo reichlich floſſen, daſs das Held nicht verbraucht und theilweiſe 
capitaliiiert wurde. Ferner aus Strafgeldern und Muſiklicenzen, Die 
ebenfalls „ven Armen” zufamen. Zo wenig ebedem das Armen: 
(APILal Kircheneigen wurde, obwohl der Pfarrer es verwaltete, 
avenig ift nach der Übergabe das Capital etwas anderes 


JE Drden, was es war, „Armencapital“. 


. Heute fliegen :3"/, zu Gemeindezwecken verwendbar zurück! 
vanen das die Yegatare der frommen Schenkungen gewollt ? 
MU December 1894 jtarb ein Pfarrer ab intestato; gejeglich 


wbr daher ein Drittel des Nachlaſſes ein dieſem alle 6000 1.) 
"ART die Armen“ des Pfarrortes über, wo er Pfarrer geweſen. 


IUıı 


Ex weil er vor dem 1. Jänner 1805 gejtorben, gehören die zu 
I yronatsichrift fir chriftlibe Social-Reform. Heft 1. 1509, 3 
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- Damit find wir bei den Schattenfeiten des Geſetzes angekommen. 
die wir nun ein wenig beſprechen wollen: 
Unter den Übelſtänden ſind vorerſt jene auszuſcheiden, die 


das Geſetz nicht verurſacht, ſondern als Inventar übernommen 


hat. In den noch patriarchaliſcheren Zeiten entließ der Hausvater 
ſeinen langjährigen Knecht, wenn er arbeitsuntäuglich geworden, 
nicht, ſondern behielt ihn als eine Art Hausmöbel, verwendete ihn 
zu leichten Arbeiten. Der Knecht war zeitlebens im Hauſe verſorgt. 


Sommer, allein Antbeil an der Ernte in Natur, einen wohl: 
gepflegten Ader zum unentgeltlichen Gebrauch haben, aus deſſen 
Ertrag Kuh und Schweine erhalten werden. Die ganze Familie 
lebt vom Haufe der Bauern, iſt gut gekleidet; fie it arm am 
Eigenthum, allein es mangelt ihr nichts, auch die Kinder machen 
ihnen nur in den erſten Kinderjabren und im Winter zeitweilig, 
Sorge, vom Frübjabre angefangen, neben jie gleich mit dem 
Kindern des Bauern ans der Schule, zum Eſſen ins Bauernbaus, 
wo die Eltern in Arbeit waren. Die jo Verſorgten würden die 
Zumuthung, einit eine Yalt für die Gemeinde zu werden, als 
Beleidigung betrachten. 

In den modern entwidelten Gegenden aber, mit Fabriken 
und Eifenbahnen, und jeit auch in den Gutsherrſchaften nirgends 
Koſt gegeben, ſondern bloß barer Lohn (und diefer oft gering) 
bezablt wird, gewöhnen ſich die Yeute ein ganz anderes Leben 
an, als fie früher führten — Vrantwein iſt ſchon das Krübmabl 
des Mannes, ſtatt der ebemaligen braumen Suppe; er aebt des 
abends in das Wirtshaus, er ſchließt ſich dem Strome nad den 
großen Städten an, Sind jpäter Die Yente einmal an Körpers 
kraft in Rabritsbieniten abgenügt und herabgekommen (oft auch 
moralisch), dann werden fie ſich auf einmal der Yultändigkeit 
in ihrer Heimat bewufst und wollen dam Armenpfründen von 
Steuerqulden. derjenigen, die fie kaum dem Namen nad kennen. 
Eine große Schwieriafeit für den Bezirks-Armenrath-ijt die Be: 
handlung jolcher Leute, die häufig in einer Wiener Vorſtadt wohnhaft 
find und deshalb nicht überwacht werden können. ‚Es ergieng 
freilich den einzelnen Bürgermeiſtern nicht Deiier, ‘bat ja Der 





Inſtitute ber find. Seitdem wurden fie wur geringfünig vermehrt. 


Heute noch leben zum Beijpiel in Mähren in den Bauernbäufern 
viele ärmere Yeute, die wohl geringeren Taglohır, 40 his 50 fr. im 
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Bezirks-Armenrath nur die Laſt der einzelnen Gemeinden mit 
den gleichen Pflichten übernommen. 

Ein mit dem Geſetze zuſammenhängender Übelſtand, nicht 
ex lege ſondern infolge malitiae hominum, iſt, daſs in Dutzenden 
von ;sällen die Verwandten von Armen ihre Disberige Inter: 
ſtützung richt mehr leijten. Ta kommt zum Beiſpiel der Abhör: 
bogen eines alten Mannes, worin bleibende Verpflegung, Wohnung, 
Holz x. für nöthig erklärt wird. Ja, was hat er bisher von 
der Gemeinde gebabt? Nichts. Wovon lebte er? Nun, jein 
Better, Schwager und dergleichen bat ibn bisher verjorgt ; Teit 
derfelbe Armenumlage zahlt, jagt er, er ſei nichts mehr ſchuldig 
— ergo. Es gibt viel ſolche Fälle. 

Sehr ernite Erwägung verdient dje Beſtimmung Des Geſetzes, 
dajs von den bisherigen, dem Bezirks-Armenrath übergebenen 
Armen-Capitalten 3%, den einzelnen Gemeinden jährlich an 
Intereſſen zurücdgezahlt werden. Das Held wird den Gemeinde— 
caſſen entrichtet. ES gibt in unſerem Bezirke ungefähr 51.000 fl. 
jold) vinculierten Armencapitals; die 3", Antereijen fließen den 
Gemeinden zurück — wie viel bleibt übrig zur Verwendung ? 
Den Gemeindecaſſen! Waren dem die Gemeinden bisher Eigen: 
thümerinnen dieſer Gapitalien ? Woher ſtammt das Geld ? Aus 
der Gemeindesllinlfage? Nein, dem Semeindeuntlagen gibt es 
nur zur Deckung des Deficits — nicht ein Kreuzer Anlage itt 
in Capital entbalten. Es ſtammt aus frommen Yegaten „Fir 
die Armen”, Armenſammlungen zur Zeit der Pfarrinſtitute in 
den Kirchen, Schenkungen zu Danden des Pfarrers früherer Zeit, Die 
jo reichlich Hoffen, Da)s das Geld nicht verbraucht und theilweile 
capitaliliert wurde. Ferner aus Strafgeldern und Muſiklicenzen, Die 
ebenfalls „den Armen“ zufamen. So wenig ebeden das Armen— 
capital Stircheneigen wurde, obwohl der Pfarrer es verwaltete, 
jo wenig ift nach der Übergabe das Capital etwas anderes 
geworden, was c3 war, „Armencapital”. 

Heute fliegen 3"/, zu Gemeindezwecken verwendbar zurück! 
Haben Das die Yegatare der frommen Schenkungen gewollt ? 
Im December 1894 jtarb ein Pfarrer ab intestato ; gejeglic) 
geht daber ein Drittel des Nachlaſſes (ur dieſem Kalle 6000 fl.) 
„an die Armen“ des Pfarrortes über, wo er Pfarrer geweſen. 
Allein weil er vor dent 1. Jänner 1895 gejtorben, gehören Die zu 
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vinculierenden Armenobligationen wohl jegt im Dem, Bezirks 
Armenfond, die 3%/, davon erhalten jedoch nicht die Armen dei 
Drtes, jondern die Gemeinde; die Armen ftehen ſich trotz dieſe 
bedeutenden gejeglichen Jufluffes von 6000 fl. Bapital um feine 
Kreuzer bejjer; ſie haben nur in der Idee etiwas geerbt, Da es jeb 
nur Bezirksarme, wicht Ortsarme gibt (nur jolche, die an einen 
beitimmten Ort wohnen), was noch mehr ins Auge Faller 
wird, wenn Bezirks-Armenhäuſer gebaut werben und desbal) 
auch alle Armen gleich behandelt werden, ob jie aus eine 
veicheren oder ärmeren Gemeinde jtanımen, jo jollte aus Billigkei 
ohne jede Nüdvergütung (an wen auch?) das ganze Capital fü 
die Bezirksarmen da jein und die Intereſſen ganz für dieſe veı 
wendet werden; nur jollte gemau vermerkt bleiben, was jed 
Gemeinde übergeben bat, damit bei etwaiger Aufhebung de 
Geſehes den Armen der einzelnen Gemeinden das ihrige zuriid 
erjtattet werden kann. Sollte aber, weil die Gemeinden, Die vie 
Armencapital batten und daher gegenüber anderen Gemeinde 
bisher mut Umlagen mehr verjchont waren, ein jus strichun 
ihres bisherigen bejjeren status zuerkannt jein, jo jollten Di 
zurücdgegebenen 3°/, vom betreffenden Armencapital zuerſt fü 
diefen Zweck verwendet und mur fir den etwaigen Reſt die ver 
fleinerte Armenumlage beſtimmt werden, Heute zahlen doc all 
Gemeinden gleiche Armenumlage, ob früher viel oder fei 
Armencapital vorhanden war. Ich balte aber das oben Benerkt 
ex aequitate für richtiger. Das eine bleibt unbeſtritten, daſ 
bie frommen Spender den Armen etwas zuwenden wollte 
und nicht den Gemeinden an fi. Ähnlich verbält es fich mi 
den bisherigen Gemeinde-Armenhäufern. Da gibt es zum Be 
jpiel ein Gemeindehaus, jeit undenklichen Zeiten iſt in der eine 
Hälfte in etlichen Näumen der Wohnort von einem halben Dutzen 
Armer gewejen, in der andern Hälfte lebte vielleicht der Nach 
wächter, Gemeindehirt, war der Gemeindearreit w. Das Hau 
hat der Gemeinde nie etwas eingetragen, es beſchwerte jie m 
mit der Laſt der Afjecurranz, Dachdeckung und jo weiter, Mol 
war das Haus vielleiht Der Gemeinde zugejchrieben, allein « 
war ein Zwedvermögen, beitand mur fiir den Zweck der Mrnıer 
wohnung, gehörte eigentlich den Armen und wirde nur Dam 
(Hemeindevermögen geworden jein, wenn es frei geworden dk 
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vom der Auflage der Armen, das beißt, wenn es feine Armen 
in Der Gemeinde mehr gegeben hätte, Es fit mur ideales Eigen: 
han ohne Nugung, Nun iſt zu unterſcheiden, daſs Stiftungs- 
tin der bisherigen Verwaltung bleiben, md für die von 
enfond dort Verpflegten ift jelbfiverftändlich Zins zu 
——* Allein die Gemeinden verlangen auch für die bisherigen 
— Gemeinde-Armenhänſer Zins und das iſt's, was 
richt begreifen: daſs infolge des Armengeſetzes Die Säufer, 
die mur Auslagen veruriachten und jeit ihrem Bejtande nie Augen 
engen, zinstragend geworden jein jollen. Man laſſe den Bezirks: 
ralh Die often der Reparatur und Ajjecuranz tragen, aber 
das ſei genug, Eine Entſcheidung über dieſe Frage von Yındes- 
"wird jchon ſeit langer Zeit, erhofft. Das Beſte wäre, 
—* kauft der Bezirke-Armenrath die andere Hälfte des 
5 dazu oder umgekehrt, es Löjet die Gemeinde das Servitut 
N wie man es Nennen mag, das Necht der Armen dort zu 
ei ab und erhält dadurch eim freies Gemeindehaus zur 
Freien Verfügung, etwa zum Verkaufe, und bat aus dem ganzen 
Agang Mi wie 10 einen arohen Bortbheil. Kür den Bezirfs- 
menratb aber it der baldige Aufbau von Armenbänfern, 
—— das Geſetz die offene Armenpflege vorzieht wünſchens— 
wert, wegen der Hygiene, der Hausordnung, beſſerer Über— 
eig. Dam, weil die alten Gemeinde-Armenhäuſer meiſt 
rei sbe rungsbedürftig find und noch dazu Zins koſten. Im 
amnen Hauſe kommt die Perſon täglich auf circa 23 kr. 
Ib t einzelne Schattenjeiten, zum Beiſpiel Verwaltingskoften 
Tu ‚viel Frerthümliches um. Wenn bei der Unfallverficherumg 
ni Beifpiel jo vorgegangen würde, wie im Armenbireau, wäre 
Erfolg Zufriedenheit. Wegen der Doc umfangreichen Agenden 
Surbe ar Concepts-Perjonale der niederöfterreichiichen Yandes- 
ter “nicht eine einzige Perſon neu angeitellt, 
dem Ganzen geht wohl hervor, daſs die Yichtjeiten 
an feine Schattenjeiten übertreffen und daſs es einen 
R rchritt gegen Den unmittelbar vorhergehenden Zuſtand bedeutet. 
* das Gejeg nur eine Nothmaßregel genen das Übel 
der ring: mehr wollte es nicht jein, dem chriftlichen 
r —* it mebenbei Thür und Thor offen. Möchten es die 


> m beberzigen; es herrſcht Elend durch leiblicher Noth, wie 
3* 





























vineulierenden Armenobligationen wohl jegt in den Bezirfär 
Armenfond, die 3"/, davon erhalten jedoch nicht die Armen 
Ortes, jondern die Gemeinde; die Armen ftehen ſich troß dieſes 
bedeutenden geſetzlichen Zufluſſes von 6000 fl. Capital um *— 
Kreuzer beſſer; fie haben nur in der Idee etwas geerbt. Da es je 
nur Bezirfsarme, wicht Ortsarme gibt (mur jolche, die an einen 
beitummten Ort wohnen), was noch mehr ins Auge fallen 
wird, wenn Bezirks-Armenhäuſer gebaut werden und deshalb 
auch alle Armen gleich behandelt werden, ob jie aus einen 
reicheren oder ärmeren Gemeinde ſtammen, jo jollte aus Billigkeit 
ohne jede Nüdvergütung (an wen auch?) das ganze Capital für 
die Bezirksarmen da jein und die Intereſſen ganz für dieje vers 
wendet werden; nur jollte genau vermerkt bleiben, was jede 
Gemeinde übergeben bat, damit bei etwaiger Aufhebung des 
Geſetzes den Armen der einzelnen Gemeinden das ihrige zurüde 
evjtattet werden kann. Sollte aber, weil die Gemeinden, die viel 
Armencapital hatten und daher gegenüber anderen Gemeinde 
bisher mit Umlagen mehr verjhont waren, ein jus strictum 
ihres bisherigen bejjeren status zuerkannt jein, jo jollten Die 
zurückgegebenen 3"/, vom betreffenden Armencapital zuerſt für 
dieſen Zweck verwendet und nur für den etwaigen Reſt die vers 
fleinerte Armenumlage bejtimmt werden, Heute zahlen doch alle 
Semeinden gleihe Armenumlage, ob früher viel oder fein 
Armencapital vorhanden war. Ich halte aber das oben Bemerkte 
ex aequitate für richtiger. Das eine bleibt umbeftritten, daſe 
die frommen Spender den Armen etwas zuwenden wollten 
und nicht den Gemeinden an ſich. Ahnlich verbält es fich mit 
den biöherigen Gemeinde-Armenhäuſern. Da gibt es zum Bei⸗ 
ſpiel ein Gemeindehaus; ſeit undenklichen Zeiten iſt in der einen 
Hälfte in etlichen Räumen der Wohnort von einem halben Tugend 
Armer gewejen, in der andern Hälfte lebte vielleicht der Nacht⸗ 
wächter, Gemeindehirt, war der Gemeindearreſt x. Das Haus 
bat der Gemeinde nie etwas eingetragen, es beſchwerte fie nur 
mit der Laſt der Ajjecurranz, Dachdeckung und jo weiter. Wohl 
war das Haus vielleicht der Gemeinde zugejchrieben, allein es 
war ein SJwedvermögen, bejtand nur für den Zweck der Armen— 
wohnung, gehörte eigentlich den Armen und wide nur dann 
Gemeindevermögen geworden jein, wenn es frei geworden wäre 
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von der Auflage der Armen, das beißt, wenn es feine Armen 
in Der Gemeinde mehr gegeben hätte. Es ift mur ideales Eigen— 
hut ohne Nutzung. Run iſt zu unterſcheiden, daſs Stiftungs- 
an ſer in der bisherigen Verwaltung bleiben, und für die von 
Vezärfsarnenfond bort Werpflegten ift jelbftverftändlich Zins zu 
bezer hlen. Allein die Gemeinden verlangen auch für die bisherigen 
Gemeinde-Armenhänſer Zins und das iſt's, was 
wie nicht begreifen: daſs infolge des Armengeſetzes die Häuſer, 
nur Auslagen verurſachten ınıd ſeit ihrem Beſtande nie Ruten 
Antermen, sinstragend geworden ſein ſollen. Man laſſe den Bezirks— 
Amenratd die Koſten Der Neparatur und Aſſecurauz tragen, aber 
das ſei genug, Eine Enticheidung über diefe Arage vom Landes— 
ansehe wird schon feit langer Zeit, erhofft. Das Beſte wäre, 
fauft der Bezirks-Armenrath die andere Hälfte des 
; dazu oder umgekehrt, es löfet die Gemeinde das Servitut 
wie man es nennen mag, das Recht Der Armen Dort zu 
wohnen, ab md erhält dadurch ein freies Gemeindehaus zur 
Freien etwa zum Verkaufe, und bat aus dent ganzen 
“ or gang jo wie jo einen großen Vortheil. Kür den Bezirfs- 
menrar) aber it ber baldige Aufbau von Armenbäufern, 
-otden das Geſet die offene Armenpflege vorziebt wünſchens— 
reset, wegen der Öngiene, der Hausordunng, beijerer Über: 
ed td. Dann, weil die alten Gemeinde-Armenhäuſer meiſt 
Er ansbeijerumgsbedürftig find nnd noch Dazu Zins koſten. Im 
Semi famen Haufe formt die Perſon täglich auf circa 23 Er. 
er z einzelne Schattenjeiten, zum Beijpiel Berwaltungstojten 
t viel Serthüntliches um. Wenn bei der Unfallverficherumg 
Reiipiel j0 vorgegangen würde, wie im Armenbuveau, wäre 
vi 17 Ha Zufriedenheit. Wegen der Doch umfangreichen Agenden 
ı Concepts-Perjonale der niederöfterreichiichen Yandes- 
a ni eine einzige Perjon neu angeitellt. 
us Dem Banzen gebt wohl hervor, dajs die Yichtjeiten 
| * s ſeine Schattenjeiten übertreffen und daſs es einen 
dor dritt gegen den unmittelbar vorhergehenden Zuſtand bedeutet. 
dit das Geſetß nur eine Nothmapregel gegen das Übel 
—* ma; mehr wollte es nicht ſein, dem chriſtlichen 
en it nebenbei Thür und Thor offen. Möchten es die 


u bebherzigen; es herrſcht Elend durch leiblidher Noth, wie 
3* 
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Dur) Mangel an gutem Geiſt. Wie tagte König Year, al? 
jein Königreich vertbeilt batte ımd von feinen Töchtern verftot 
jelbft dag Elend durchlebte, das er am Throne nie gefammt 
„Nimm dir’ zur Lehr o Pracht! Nur einmal fühle, was der Arme fi 
Dais deinen Uberfluſs auf ihm du ſchütteſt und zeigeit, 
Es gilt Gerechtigkeit unter'm Himmel!“ 

Nachtrag. 

Bier Tage nad Einſendung meines, wie ich bejtrebt n 
ganz objectiven, der wirflichen Praxis entnommenen Auffai 
bradte der geehrte Yandtagsabaeordnete Oberndor 
im Yandtage von Niederöfterreich einen Antrag ein, der mi 
(Seringeres als Sein oder Nichtfein des ganzen Armengeſe 
im Gefolge baben dürfte. Ich legte zum Schluſſe meines 3 
jages dar, dafs wenn Die Gemeinden die bisherige Einlager 
oder edler gejagt, das uralte bisberige Necht des Wohnens e 
Anzab: Gemeindearmer im Armen-Gemeindehauſe nach bill 
Abſchätzung den Bezirks-Armenfonde ablöfen und die Wohn 
zuweiſung den Nubbefigeri des Ortes ſelbſt überlayen woll 
jie einen freien Gemeindebejig erhalten würden. Die superfic 
das heist, das über der Area aufgebante Armenbans bat 
feinen Wert und es it durch Niederreißen nichts geichadet ; 
Baugrund iſt aber heutzutage überall tbeuer. So erlangt der 
ein Tchönes Haus, das der Käufer bauen wird an Stelle 
alten Chaluppe; die Gemeinde einen ziemlicen Baugrund-Er 
von dem Nie dem Armenfonde, wie oben bemerkt, einen aliqut 
Theil leicht als Ablöjung vergütet; der Bezirfs:Armenratb ı 
jorgt Die betreffenden Armen ſchöner, billiaer und beſſer — 
alle Theile baben gewonnen. 

Nun wolle die löbl. Nedaction geftatten, den Intrag Obe 
dorfers anzuführen umd ich werde in den Beijpiele unſeres Arn 
bezirkes, aus Daten, für deren Nichtigkeit ich voll einitebe, n 
weiten, daſs die Argumentation des Antrages Oberndorfer ı 
fehlgeſchoſſen üt. 

Er jagt: In Erwägung, daſs das Armengeſetz vom 18. October 1 
den Steuerzahlern eine 1.) unerträgliche Laſt auferlegt, und 2.) den kt 
lihen Armen doch micht geholfen it, weil dieſes Geſetz 3.) mehr di 
Arbeitsſcheue und Simulanten ausgenügt wird; in Erwägung, daje di 


Geſetz einen 4.) Eoitirieligen bureaufratiihen Verwaltungsapparat 
daſs man die 5.) autonomen Sträfte auf dem Lande nit mehr fi 
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i wird, welche dieſe Arbeit leijten fünzen; in Erwägung, daſs man fi noch 

| sit 6.) mit dem Gedanken beichäftigt, aud 7.) Bezirfsarmenpaläfte zu 
bauen und die Verwaltung noch 8.) foftipieliger zu geitalten, ſtellen die 
Sefertigten den Antrag: Der Landtag beichliege dieſes Geſetz ... ab- 
zuändern ... eventuell aufzuheben. 


So der Antrag Tberndorfer nach der „Reichspoſt“; wir 

haben nur wegen leichterer Beantwortung die Punctierung (1—8) 

sugeiegt. Zu Punkt 1: „den Steuerzahler eine unerträgliche 

Vaſt auferlegt...” Autwort: Wir im VBezirfe Matzen zahlen nicht 
einunaal 10"/, Armenumlage, während wir für die paar Straßen 
Des Bezirkes bei 18%/,, für die Schulen fait dasjelbe zahlen ; 
wir zahlen 67°7°/, Geſammt-Landesumlage und davon annähernd 
10°, für die Armen. Alſo ein Bauer, der 100 fl. directe Stener 
zahlt, gewiis fein armer Mann, zablt 19 fl. für Die Armen da— 
rauf — und das joll eine umerträgliche Laſt je! Davon haben 
wir in Summa circa 350 Arme in ganzer Verpflegung, theil- 

weiter Unterftügung und in Spitälern an fremden Orten. Ver: 

ehrliche Lejer! Sehen Sie einmal den geſamnten Aufwand des 

Bezirks-Armenrathes eines Bezirkes mit 27 Gemeinden und 


22.553 Einwohnern : 
A) Miete des Yocales, jammt Wohnung des Secretärd. . . fl. 120 - 
B) Reinigung, Lit und Beheizung des Bureau . . . . . „ h0- 


Commiſſionskoſten bei libergabe der einzelnen Gemeinde— 

armeı = Sapitalien, Reviſion derjelben, commiljionelle 

PBrüfung der einzelnen Armenhäuſer und aller Ylrmen, Die 

suasi invdentariih übernommen wurden - -. » 2.2.2... „ 324 — 
Db) Sigungsgelder für die Mitglieder des Bezirks-Armenrathes 

(jedes nicht in loco Magen wohnende Mitglied, hat 16 fr. 

der Stilomieter Fahrgeld und 1 fl. JO fr. Koſtgeld per 


Sigimadtae) - - -» > 2 22. . .. ... „ 739— 
E) Sehall des Secretütd 2» 2 2 2 20er nen „ 12 — 
F) Druckſorten. ........ . ....... 500- 
G) Sonitige (Porto, Herſtellung der Hundemarken! 2c.).. „200° 

Summe der Verwaltung . . fl. 2735 -- 


Dazu it zu bemerken. In Zukunft würde bei Erbauung 
eines Bezirks-Armenhauſes ſchon A) die Miete per 120 fl. weg: 
faulen. Die () Commiſſionskoſten fallen fünftig per 324 fl. weg, 
Weil nur beim Antritte Die Aufnahme des inventarischen Befundes 
in Den einzelnen Gemeinden nothiwendig war, in Zufunft wird 
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Es wurde eine Hundeſteuner zugunſten des Armenfonds eingeführt. 
D. Red. 








ein Borratb bejchafft wurde, künftig kaum Die Hälfte ausmachen, 
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dieſer Poſten auf ein Minimum bei Neubauten beichränft fer. 
D) Sitzungsgelder könnten bejchränft werden; es war den. ein: 
selmen Bezirks-Armenräthen größtentheils die vom Landes 
Ansichuffe zuerkannte Vergütung der Reiſe- 2c. Koſten jelbit zu 
viel — es find aber etliche (?) Sitzungen ſchon im Vorjahre 1804 
auch mit entbalten, E F) Drudjorten 26, werden, weil anfangs 


| 
| 


jo daſs billig gerechnet, die Geſammtverwaltung des ganzen 
Bezirkes in Zukunft 2000 fl. nicht überiteigen werden. i 
Es werden nun insgefammt 24.030 fl. im Jahre aus 
gegeben, davon befommen 2000 fl. die Gemeinden (3/, ihres I 
Capitals, wie mr eriten Aufſatze bemerkt), geſetzlich zurück jo 
erübrigten 22.030 fl. als Ausgabe für die Armen. Nechnet man 
die 2000 fl. oben jpecificierten Berwaltingsausgaben ab, ſo ver— 
bleiben ungefähr 20.000 fl. für die Bedürfniſſe von 350 Armen; 
darin find 1300 fl. für Arzte enthalten, Nechnet man die, Leider) 
den Gemeinden rüdzahlbaren JIutereſſen dazu, To find es 11. 
in Mirklichfeit wegen dejien, was die Gemeinde zurüid befommt, - 
9%/, Gemeindeumlage, die Durch Hundeſteuer, Muſiklieenz md 
Abgabe bei Feilbietungen in Summa um 5000 fl. vermehrt werben. 
est bedenke man; um dieſe ganz geringe Umlage wird 
viel mehr geleijtet, und da argumentiert, Punkt 3, Herr Ober 
dorfer „den wirkliden Armen wird wicht gebolten,“ — eur 
werden aufs genaueſte 20.000 fl. verwendet, früher verwendete 
die Gemeinde in Summa nur 9000 fl. für Diefelben Armen; 
aljo jegt verwendet man mehr als das Doppelte und da heißt 
es, Die Armen fteben nicht beijer; und in Den MArmenbänfere 
geichab in dem einzigen „jabre mehr als früher in zehn zufanımen— 
3. „Den Arbeitsicheuen und Simulanten .. .“ So unabbängime 
als der Bezivfs-Armenvatb, waren die Herren Bürgermeiſte— 
niemals: es it im erſten Aufſatze, betverrend Strolche un 
delicatere Säle, dev Punkt mit aus den Yeben gegrirfenen Bi 
jvielen dargelegt, Ohne genaue Prüfung befommt feiner etwas — 
und wenn im Antrage erwähnt wird „Die wirklich Armen“ — 
kein wirklich Armer wird heute leer ausgehen. Simulanten ae 
es überall, auch bei den St, Bincenz: Vereinen. Aber aufgeded — 
wird die Simulation nirgends mehr, als im Bairf3:Armenralbe — 
mm bei den in den Worftädten MWohnbaften gibt. 5 ars == 
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Schwierigkeiten, die übrigens bei der Verwaltung in den ein- 
zelnen Gemeinden ıcın nicht geringer werden. Punkt 4: „Koftipieliger 
Bureaufratiönn® . ..“ Irgend eine Gontrole muſs fein. Es fit 
int eriten Aufiab erwähnt, dajs das ArmensLandesbureau feine 
nenen Beainten für die Armenbezirke angeftellt hat und die dienit: 
lichen Reifen fiir Sjnipectionen und für Nevifion der Caſſen be- 
ſchränken fich aufs Notbivendigite. 

Ich ſpreche ans Erfahrung. Es iſt zu delicat und ziemt 
ſich nicht, Namen und Orte zu nennen, aber ich babe das Ver— 
seichwis, von wie viel Armen:-Eapitalien bei der Übergabe des 
Urmenvermögens an den Bezirfs:Armenratb — jahrelang die 
Anterefien aar nicht behoben, die Obligationen nicht vineuliert, 
furs, mit wenigen rühmlidhen Ausnahmen nicht einmal eine 
Armenvechnung geführt wurde, die Zahlungsbögen gar wicht 
auffinobar waren. Und vielen Zuſtand will man zurückführen 
und redet von bureaufratiihen Berwaltungsfoiten? Und wo 
ſchließlich eine Armenrechnung bei der Übergabe gebracht werden 
mujste, gab's in vielen Gemeinden ein Deficit und wenn die 
30/, ber Bemeinde, wie es recht wäre, nicht rüdvergütet würden, 
bitden wir im Zukunft vielleicht nicht mebr als 5°/, Armens 
umlage zahlen, trotzdem das Doppelte für die Armen angewendet 
wird, Es find ja To für 1896 nur 7°, präliminiert, trotz alledem 
Puntt 5: Autonome Kräfte werden fich nicht mebr finden...” 
Der Kandes-Nusihuis iſt nicht ganz geieglich vorgegangen, Der 
Dezirfs-Arimenrarh bat geieplichh Das Necht der Ernennung Der 
Urmenpfleger, dieſer ara und Grundpfeiler der Armen: 
pilene — allein der Yandes-Ausihuis hat fie für den Ans 
fang den Biürgermeitern überlaſſen. — In Zukunft werben 
wir praktische Pfleger ernannt werden, die „dieje Arbeit leiiten 
förmen“ md wollen. (Ein Mitglied des Vincenz-Vereines bat 
fiher noch mehr zu thun, als ein Armenpfleger.) Punkt 6 drückt 
die Freude aus, dajs man jich noch nicht mit den Gedanken 
beichäftiat, (7.) Bezirks: Armenpaläfte ze bauten. Antwort: Das 
it wicht richtig, eine Verſammlung aller Bezirks: Armenvätbe: 

mnner am 15. November, bat fih mit dem Gedanken be: 
haftiat und ihn als mütlich in Majorität anerkannt, obwohl 
einige Mitglieder bezüglich dev Koften Bedenken vorbrachten und 
einer erwähnte, im feinen Bezirfe wilrden 31%, Armenunlage 
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bezahlt. (Dort müſſen aber auch die früheren Gemeindeumlagen 
entſprechend hoch geweſen ſein! Es waren aber Ausnahmis— 
redner, die ſich für die Bezirks-Armenhäuſer nicht erwärmen 
konnten. 7. Armenpaläſte werden nicht gebaut, das iſt im Geſetze 
ſchon unterſagt; wir haben ſchon im erſten Artikel erwähnt, daſs 
nach genauer Berechnung im Bezirks-Armenhauſe ein Armer und 
Spitäler nur auf 23 fr. täglich kommt, und wir zahlen nach 
Mistelbach allein 400 fl. (ein Arzt begehrte für einen einzelnen 
franfen Armen 66 fl. Erjaß). Tas hörte durch die Pauſchalierung 
eines Arztes für das ganze Haus und den Abfall für Miete x. 
infolge gejammter Pflege ſummariſch auf und wäre ein großer 
Erfolg und Erſparnis. Der Punkt S: „Koſtſpieliger zu gejtalten“, 
entfällt durch Die obigen, nur aus Daten entnommenen Aus— 
führungen von jelbit. 
Matzen 3. Jänner 1890. 
Jacob Ruis. Pfarrer und Bezirks-Armenrath. 


Socialer Rückblick. 
(7. Jänner 1896.) 

Auf dem Gebiete der öjterreichiichen Geſetzgebung waren 
in der legten Zeit einige wichtige Vorgänge zu verzeichnen, andere 
Icheinen jJich vorzubereiten. Tas Abgeordnetenhaus beſchloſs ein 
(Sejeß, welches für die Bergwerk-Inſpectoren nad Art 
der Aufjichtsbeamten für Induſtrie-Kleingewerbe bejtellt. Dieſe 
Beantten jollen unmittelbar dem Ackerbau-Miniſter unterſtehen, 
ihre Zahl iſt nicht begrenzt, jedenfalls jollen anfänglich für zwei 
der vier Berghauptmannſchaften Ofterreichs je einer, für Die zwei 
anderen je zwei Inſpectoren ernannt werden. Die Inſpectoren 
werden Der jechsten Rangelaſſe angehören; fir die Höhe ihrer 
Bezüge jind Feine Grenzen geſteckt, damit jich Fein Hindernis für Die 
Heranziehung beſonders geigneter Kräfte ergebe. Der Berginfpector 
hat Aufficht zu führen über die im Wirkungskreiſe der Berg: 
behörden gelegenen Dinge, joweit fie ſich beziehen auf Sicherbeit 
des Betriebes gegen Gefahr für Perlonen und Eigenthum, auf 
das Verhältnis der Unternehmer und ihrer Vertreter zu den 
Arbeitern, auf die Beichäftigumg von jugendlichen Arbeitern amd 
von rauen, die Arbeitsdauer, Die Sonntagsruhe, die Bruder: 
laden, die Yohn:, Wohmngs und Geſnundheitsverhältniſſe und 
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die fachliche Ausbildung der Bergarbeiter. Ferner ſoll der Berg— 
inſpector ſeine Aufmerkſamkeit der Verhütung von Bergſchäden 
zuwenden und verhindern helfen, daſs die öffentliche Sicherheit 
durch außer Betrieb ſtehende Bergwerke gefährdet werde. 

Im Abgeordnetenhauſe war im November v. J. die Ver— 
anſtaltung einer Enquete über die Urſachen der traurigen 
Lage der öſterreichiſchen Landwirtſchaft beſchloſſen worden. 
Dies fand nicht die Billigung des Herrenhauſes, es verweigerte in 
einer der letzten Sitzungen die Zuſtimmung. Nun wird die Regierung, 
wie ſie vor kurzem erklärte, die vom Abgeordnetenhauſe für 
nöthig gehaltene Unterſuchung ſelbſt vornehmen. Viel Unbekanntes 
wird die Enquete wohl kaum aufdecken; beſtenfalls wird ſie alle 
die ſo verſchiedenartigen wirtſchaftlichen Verhältniſſe der einzelnen 
Länder Oſterreichs zu allgemeinerer Kenntnis und Beachtung bringen. 
Dies wäre freilich ſehr nützlich, denn das Streben, alles über 
einen Leiſten zu ſchlagen, wirft in der landwirtſchaftlichen Geſetz— 
gebung beſonders ſchädlich. 

Graf Ledebur, der neue Ackerbau-Miniſter, zog den von 
ſeinem Vorgänger, Grafen Falkenhayn, vorgelegten Geſetzeutwurf 
über landwirtſchaftliche Genoſſenſchaften und Weiten: 
güter zurück. Er that dies aber nicht aus Ungunſt gegen die 
Genoſſenſchafts-Idee, ſondern weil er die enge Verbindung des 
Genoſſenſchaftsgeſetzes mit dem Rentengüter-Plane für unzweck— 
mäßig hält und noch weitere Änderungen vorhat. Der Plan 
genoſſenſchaftlicher Irganijation der Landwirte Öſterreichs hat 
viel Beifall gefunden, jedoch haben ſich ſchwerwiegende Bedenken 
Dugegen erhoben, daſs Der eine ganz andere Wirtſchaftsweiſe 
als der Bauer angewielene und von ganz anderen Intereſſen 
geleitete Großgrundbeſitzer in ein... Gruppe mit den £leinen jelbit: 
wirtichaftenden Yandleuten gezwängt werde. 

Die natürliche Aufgabe des Bauern ift nicht Hervorbringen 
von Grundrente ımd Reingewinn, jondern Verſorgung feines 
Naterlandes mit Nahrungsmitteln, mit geiftig und förperlich 
fräftigen, wehrhaften Männern, daſs er das nothiwendige Gegen: 
gewicht wirflih und geſund comjervativer Elemente gegen Die 
bewegliche und neuerungsliebende Bevölferung der Städtes und 
Juduſtriegegenden bilde. Auch bei ſehr bejcheidenem Ertrage 
feiner Wirtſchaft kann der Bauer dieje feine wirklichen Aufgaben 
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noch erfüllen, vorausgeſetzt, daſs er geſchützt iſt vor den reißen— 
den Fluten des Capitalismus und daſs ihn der Staat nicht durch 
hohe Steuern ausſaugt — der Großgrundbeſitzer aber verlangt 
ganz etwas anderes von ſeinem Stücke der heimifchen Erde, er 
will aus ihr bares Geld und viel Geld ziehen, muſs daber 
nad ganz anderen Grundſätzen producieren, wie Der fleine jelbit- 
arbeitende Landmann. 


Es iſt nicht zu bezweifeln, dajs der Ackerbauminiſter, ein 
jehr gewiljenhafter und von edlen Eifer bejeelter Mann, von 
gelumden Anfichten über die Nufgabe der Yandwirtichaft ausgebt, 
wenn fie auch vielleicht noch nicht vollftändig geklärt und aus» 
gebildet find. In der Nede, die er bei Berathung eines Geſetzes 
über landwirtichaftliche Meliorationsdarleben im Abgeordnetenhaufe 
hielt, gab er folgende Erklärung ab: „Es wird durd Dies 
Sejeg in das Princip der abjoluten, jhrantenlojen 
Verfhuldungsfreibeit des Grund und Bodens, 
Diejes Dangergeſchenkes einer Geiltesrichtung, welche, 
milde geſprochen, ſich überlebt hat, die erfte Brejche gelegt. Ferner 
wird bier nicht Das Capital, jondern die Nente zum Gegenftande 
der hypothekariſchen Sicherſtellung gemacht, eine indirecte Aner— 
keunung deſſen, dajs der Grund und Boden wohl eine 
jichere uud dauernde Nentenquelle, aber Feine Ware ift, fein 
einfaches Prandobject im römiſch rechtlichen Sinne fein kaum, 
jondern eine res sui generis it, welde eine ihre Eigenthüm— 
lichkeiten entiprechende Behandlung im Nechtsleben erheiſcht.“ 


Auf dem öſterreichiſchen Marartage, der am 
22, Februar in Wien zufammentritt, wird wohl die Genoſſen— 
ichaftsfrage einen hervorragenden Berathungspunkt bilden. ferner 
jteht eine gründlich Erörterung der Währungstrage zu erwarten, 
da Die neneingeführte Goldwährung der öfterreichiichen Production 
bereits großen Schaden gebracht hat. Die früher active Handels» 
bilanz Ofterreichs weist fiir 1895 ein Paſſivum von 94 Mil- 
lionen Kronen auf. 


Im böhmiſchen Großgrundbeſitze der aud als 
Hanptträger der öſterreichiſchen Zuckerinduſtrie durch die Zucker— 
kriſis ſhweren Schaden erlitt, wurden bereits gewichtige Stimmen 
wider die Goldwährung laut. In einer Wählerverſammlung der con: 








ſervatiwen Großgrundbeſitzer Böhmens, die Ende des Herbſtes zu Prag 


ſtattfand, faſste Die Mehrheit folgenden Beſchluſs: „Die Wähler des 
‚eonjervativen Großgrundbeſitzes des Königreichs Böhnten fordern 


ihre Abgeordneten auf, der landwirtjchaftlichen Krifis ihre vollite 


Anfmerkſamkeit zu widmen, deven ſchädliche jociale und materielle 
Folgen zu erwägen. Sie geben ferner ihrer Überzeugung Ans: 


drud, daſs nur durch eine conitante und rege Behandlung der 
obwaltenden Verhältniſſe und Anſtrebung der Bejeitigung ber 
Urſachen der Kriſis, nicht durch Balliativmittel, dem Übel abge: 
bolfen werden kann. Mit Bejorgnis die durch die Silber: 
entwertung fortwährend Sich ſteigernde Kaufkraft des Geldes 
betrachtend, welche zu Ungunſten aller Producenten der Land: 
wirtihaft, dev Induſtrie und des Stleingewerbes das Capital 
bevorzugt, den Export erichwert, den Neichen reicher, den Armen 
armer macht, sehen sie in dev Demonetijiernng des 
Silbers eine der Haupturjachen der landwirtichaftlichen Kriſis, 
des dadurch bemwirkten Lreisfalles aller Waren und Producte, 
der jteigenden Unzufriedenbeit der Maſſen.“ 

| Die Gewerbenovelle, welche die Negierung Fur; vor 
Weihnachten dem Abgeordnetenhauſe vorlegte, wurde von ven 
Kleingewerbsteuten Ofterreids lange und jebnjüchtig erwartet, 
da das geltende Gewerbegeſetz an wichtigen Punkten Lücken ent: 
hält und verjcbiedene jeiner Beitimmungen Die fräftige Urgani: 
ſation und Eutwicklung des Handwerkes verhindern. Die Novelle 
erfüllt nun keineswegs auch mr die meiſten und wichtigſten 
Winſche des Kleingewerbes, wohl aber macht fie den Verſuch, 
einen Theil der oft conftatierten Ubelſtände theilweiſe zu bejeitigen, 
Die hervorragendite der jolches bezwedenden Beſtimmungen ii 
wohl, das fie es den Genoſſenſchaften ermöglicht, gemeinſame 
Mobftofflager, Vorſchuſſscaſſen, Magazinsvereine, Verkaufs: und 
Muhterhallen, gemeinichaftlihe Maſchinenanlagen, Meifter-Unter: 
Hibunas: und Krankencafien mit einer Mehrbeit von Preis 
Dierteli der in der zu dieſem Zwecke abgebaltenen Verſammlung 
ammejenden Genoſſen zu beichliegen. Beitrittözwang für alle 
Mitglieder Fann aber nur bezüglich der Luteritügungs- und 
Kranfericafien eingeführt werden. Im erſten wie im zweiten alle 
bängt die Wirkjamkeit des Majoritäts-Beſchluſſes davon ab, 
bais ihn Die Gewerbebehörde beitätiat. 





In der Abhängigfeit von der jtaatlichen Behörde, in der 
bei jeder Yebensäuperung dev Genoſſenſchaft eingreifenden Bor: 
mundihaft des Beamtenthums läſst die Novelle überhqupt das 
(Sewerbe verbleiben. Die einzige Lockerung des Gängelbandes 
befteht darin, dajs in Zukunft die Wabl des Gewerbevoritandes 
nicht mehr nach Gutdünken von der Bebörde anmulliert werden 
Fan, jondern nur dann „wenu fie gejegwidrig zu Stande ge: 
kommen oder wenn der Gewählte von der Wählbarfeit gejeglich 
ausgeſchloſſen it.” Tas gleiche gilt vom Obmann der genofien- 
ſchaftlichen Sehilfen. 

Den vielbeflagten Übeljtand, daſs der Confectionär, der 
fertige Stleidungsitücke auf Yager haltende Fabrikant und Kauf— 
mann, Durch jeine Commis den Mimden das Map Fir Nen— 
bejtellungen nehmen Laffen und dadurch den Handwerker felbit 
auf deſſen ureigenſtem Gebiete zerjtörende Concurrenz machen 
darf, will die Novelle mildern, indem ſie anordnet, daſs der 
Händler die bei ihm auf Maß beſtellten Gegenſtände „durch 
befugte ſelbſtändige Gewerbetreibende herſtellen läjst, welchen er 
zu dieſem Behufe die erforderlichen Stoffe oder ſonſtigen Be— 
helfe beigeben kann.“ Damit iſt ſelbſt in dem unwahrſcheinlichen 
Falle, daſs ſolche Aufträge des Confectionärs controlliert werden 
können, dem „ſe bſtäudigen Gewerbetreibenden“ der Stenern, 
Umlagen und ſo weiter zu bezahlen bat, nur ein knapper Arbeits: 
lohn geſichert; der Haupttheil des von der Kunde bezahlten 
Preiſes fällt wie bisher dem Händler zu. Der für den Con— 
fectionär arbeitende Meiſter geräth erfahrungsgemäß in genau 
dasſelbe Abhängigkeitsverhältnis zum Händler wie der „Siß— 
gejelle”, der in ſeiner eigenen Wohnung aus dem von Händler 
gelieferten Material haudwerksmäßige Waren beritellende Stück— 
arbeiter. „Jedoch, mit der fictiven Beichränkung des maßnehmenden 
Confectiouärs auf die Hilfe des „jelbjtändigen Gewerbetreibenden“ 
beweijen Die Urheber der Novelle dem Löblichen Schneider: und 
Schufterhandwerfe jchon bejondere Vorliebe — über Wünſche 
und Bedürfniife anderer Handwerfe, deren Erzeugniſſe ſich Der 
Handel gleichtall? gerne bemachtigt, Tchreiten jie noch viel rück— 
fihtSlofer hinweg. Die Erzeugniſſe des Gewerbes der Faſsbinder, 
Glaſer, Hafner, Hutmacher, Kupferſchmiede, Mechaniker, Schloſſer, 
Spängler, Seiler, Tiſchler, Sattler und anderer mehr, darf 


der Händler nach dem von ihm genommenen Diaße beritellen 
latjen wie md wo es ihm beliebt — das heist wo er es am 
billigiten gemacht befommt ! 

Reben ſolchen Beſtimmungen, die ein nur allzu deutliches 
Zeugnis des Übergewichtes find, das Capital und Handel auf 
die öſterreichiſche Regierung wie auf jene anderer Staaten aus: 
üben man betrachte zum VBeiſpiel nur das lahme Handwerker: 
geleg, mit dem Die Gewerbetreibenden des Deutichen Neiches 
beglückt werden ſollen) findet ſich in der Novelle auch manches, 
worans bei Eluger und bebarrlicher Anwendung das Kleingewerbe 
Jungen zieben kann. Im engen Nabmen eines allgemeinen Rück— 
bliefes find aber dieſe Dinge nicht zu beipredhen. — Einen 
bedentenden Theil der Novelle bilden Beſtimmungen zur Negelung 
von Gros: and gabrifsbetrieben und zum Schuge der Lohn— 
arbeiter gegen Ausbentung, gegen Gefährung ihrer Geſundheit, 
ihres Yebens, ihrer Sittlichkeit. Bier finder ſich manche höchſt 
lobenswerte Anordnung. Die einſchneidendſte Neuerung in dieſem 
Theile der Novelle iſt, daſs in Zukunft dev Contractbruch 
des Arbeiters nicht mehr ſtrafbar, dagegen aber der vorzeitig 
und unberechtigt aus dem Arbeitsverhältnis tretende Arbeiter 
dem Unternehmer Schadenerſatz bis zur Höhe eines vierzehn— 
tägigen Lohnes ſchuldet und daſs ſich der Unternehmer von 
vorhinein durch allmäliges Zurückhalten einer ſolchen Summe 
vom Lohne ſicherſtellen kann. 

Schon ſeit Jahren beſaß die chriſtlichſociale Reform— 
partei in Öſterreich eine nicht unbedeutende Anhängerſchaft im 
Arbeiterftande. Dieſe hat ſich nun als eigene Chriſtlichſociale 
Arbeiterpartei conftituiert. Es gejchab Die am 5. Jänner 
zu Wien auf einen Delegiertenttage, zu dem ungefähr 16.000 
Arbeiter von Aiederöfterreih, Böhmen, Mähren, Schlefien und 
Steiermarkt 47 Vertreter entjandten. Bon den Häuptern Der 
Chrijtlich-jocialen Partei waren Die meilten zugegen uud nahmen 
an dest Berathungen tbeil. Nach längeren Erörterungen beſchloſs 
der Delegiertentag folgendes Brogramıı: 

„Die Arbeit iſt Pflicht und Gemeingut aller gefunden 
Menſchen md darf Daher weder durch Das Capital monopoliftert, 
noh durch die capitaliftifche Wirtſchaftsreform zum Opfer Des 
Wuchers und der Ausbeutung werden. Der Staat iſt verpflichtet, 
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durch Gejeggebung und Verwaltung die ehrliche Sichel zu chaven 
und dahin zu wirken, dajs jedem Arbeiter, der jeiner A 

feiftung entſprechende gerechte Yobn geſichert werde. Die Kinder⸗ 
und Frauenarbeit in den Fabriken ꝛc. muſs abgeſchafft werden, 
zumindeſt muſs jene Frauenarbeit entfallen, durch welche bie 
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Geſundheit und der Beruf der Frau als Gattin und Mutter 


oder das Familienleben gefährdet oder der Mannesarbeit eine 


unberechtigte Concurrenz geſchaffen wird. Die Nachtarbeit ſoll 


nuv für jene Betriebe geitattet fein, bei welchen aus technijchen 


Srimden eine Unterbrechung nicht zuläflig it, ebenjo die Arbeit 
an Sonn: und eiertagen, Die Arbeitszeit joll in einer den 


gerechten Intereſſen der Nrbeitnehmer und Arbeitgeber ent: 
iprechenden Weije ftaatlich geregelt werden. Für alle mit beſon— 
berem Kräfte Aufwande des Menjchen und mit Gefäbtdung Der 
Geſundheit verbundenen Arbeitsleiitungen, wie zum Beiipiel im 


Bergbau und dergleichen, joll ſich die tägliche Arbeitspauer auf 
nicht länger als acht Stunden erftreden. Sie darf im gewerb- 
lichen und fabrifsmähigen Betriebe, ſowie im Verfehrswejen die 


Dauer von zebn Stunden wirklicher Arbeitsleiftung innerbalb 
24 Stunden nicht überjchreiten. 


Weiter verlangen die chriltlich-jocialen Arbeiter den unent⸗ 


geltlihen Unterricht an allen jtaatliben Bildungsantalten; die 
Durchführung einer für die Yebensbedürfnijfe ausreichenden obli— 
gatoriichen Kranken-, Unfalls, Invaliditäts- und Altersverſicherung 
jowie Witwen- und MWaijenverjorgung ; die Vereins: uud Ver: 
fammtlungsfreibeit, jowie die Wahrung des Coalitionsrechtes; 
bie Aufhebung des Zeitungsitenpels und die ‚Freigebung Der 
Golportage, jowie die Prejsfreibeit md endlich das active Wahl: 
recht für alle männlichen Staatsbürger vom 24. Yebensjahre 
und das pallive vom 30. Yebensjahre an.” M. V. 


Siteratur. 


Staatslerifon, Herausgegeben im Auftrage dev Görres— 
(Hejellichaft zur Pflege der Wiſſenſchaft im katholiſchen Deutſch— 
land durch Dr, Ndolf Bruder. — Verlag von Herder in Kreiburg. 

Das Soeben ausgegeben im 33. Heft enthält ı. a. folgende Artifel: 
Schiedsgerichte, internationale (Bile); Sciffahrtögeiege und Sciffahrts- 
politif (Bruder); Schulen techniiche (Pjetſchka). Mit diefem Heft ijt ber 
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IV, Band (Het 81-38) bes Werkes vollſtändig. Für den fünften 
Schluſe Band find adıt Hefte in Ausſicht genommen. Damit wird 
Deutichland ein hochwichtiges Wert haben, das in ber Bibliothel feines 
Bolitifers fehlen wird. 


Eine Pilgerfahrt in das heilige Land. A. Queiſer, 
Amſtetten. 168 ©. Preis 50 Er. 


Ein lebhaft und hübſch geichriebenes Büchlein, das ums im an— 
ſpruchſsloſer Form manches Antereffante über die Juftände und Werhält: 
wife, die Sitten und Gebräuche in Gappten und PBaläftina mittheilt. 


Slüdsrad:Halender. Mit Bildern auägejtattet von 
Brof. Klein. Wien, Norbertus-Druderei. Preis 40 fr. (Das 
Neinerträgnis erhält dev kath. Waijen-Hilfsverein, | 

Ein großer Theil der Bevölkerung von Wien ift nad der Rieſen— 
itabt gefommen um bier Arbeit zu Suchen und hat im ibr fein Heimats— 
recht, feinen Unſpruch auf Hilfe in Noth, anf Schug für Die Watien. Die 
hunterlaffenen und mittellojen Kleinen müſſen mad dem Drte geſchickt 
werben, der nach dem Geſetz die Heimat ihrer Eltern war, wen fie bort 
auch niemand fenmt und ihr Schidial aller Boransiicht nach höchſt elend fein 
wird. Soldyen verwaisten lindern beizuftchen ift Aufgabe Des Waiſen— 
bilfspereines, zu den Mitteln und mit demen er fich das nöthige Einlommen 
zu berichaffen jucht, gebört die jährliche Ausgabe bes Glicdsradsstalenders, 
Derjelbe enthält alles, was eine praftiihe Druckſchrift diefer Art für dem 
Gebrauch von Stadt und Land enthalten joll und bringt überdies eine 


Neihe von guten ernften und humoriftiichen Grzählungen mit ſchönen 


Bildern, zum Theile in präctigem Farbendruck: einen politiichen Rückblick 
mit zableeihen Worträts, Necepte, Nebus — überhaupt alles was ein 
- Kalender nur bringen kann. Wir empfehlen dieſen einem edlen ſocialen 
Zwecke dienenden Kalender beitens. 


Dr. Rudolph Meyer Hundert Jahre conſer— 
Dativer Bolitif und Yiteratur. Bd. I. (Wien, Verlag 
Auftria.) 336 S. Preis 3 fl. 15 Er. 

Der gelehrte und in ber mationalöfonomiihen Literatur ungemein 
bewanderte Berfalier führt uns bier eine große Meihe von beſonders 
Haren und padenben Darlegungen berühmter Schriftiteller und hervor» 
zagender Wolitifer über Die wirtichaftlichen Fragen vor, welche unſere 
Zeit fo ftart beunruhigen und deren Entwicklung und mögliche Löſung 
jene großen Better bereits vor langen Jahren vorherjahen. Den Schlufs 
bilden Briefe des für die Geſchichte der öfterreichiichen Socialpolitif jo 
wichtigen Grafen Egbert Belcredi und des berühmten deutichen National- 
ölonomen Wagener. 
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Socialpolitifhe Randgloſſen. 

Was der Vauer alles füttern muſs. Nachſtehendes Wild 
wurde im Jahre 1894 in Steiermark erlegt: 4219 Stück Rothwild. 
118 Stück Damwild, 19.398 Rehe, 2109 Gemſen, 83.834 Haſen— 
1673 Auerhähne, 895 Birkhähne, 2796 Haſelhühner, 23. 128 Faſanen, 
81.153 Rebhühner, 9841 Wachteln, 4093 Waldſchnepfen, 180 Wild, 
gänſe, 2854 Wildenten. Bon ſchädlichem Haarwild: 2 Luchſe. 
959 Marder, 1399 Iltiſſe, 3512 Füchſe, 84 Fiſchottern, 588 Wilde, 
reſp. verwilderte Katzen, 506 Dachſe. Federwild: 44 Adler, 281 Uhu. 
WTO Habichte, Geier, Falken, 6248 Krähen, Elſtern 2c. „Wer unſer 
Wildſchadengeſetz“, ſchreibt dazu die ſocial-demokratiſche „Volkstribüne“, 
„und deſſen Handhabung kennt, wird die vorſtehenden Zahlen zu wür— 
digen wiſſen. Nicht genng daran, daſs viele Banernwirtſchaften von 
den großen Herren mit den noblen Paſſionen aufgekauft werden, und 
aus den Grund und Boden, der den Bauer nährte, Tummelplätze 
fiir Hirſche, Rehe und Gemſen ꝛc. gemacht werden, werden von dieſen 
großen Herren die Weiden vielfach ihrer Beſtimmung bloß deshalb 
entzogen, Damit das Wild im ſeiner Entwicklung nicht geitört wird. 
Wehe ader dem Baueru, der aus Noth oder Verzweiflung fih au 
eines der Thiere herammacht‘ ſeiner barrt der Kerker in Der „gött— 
lichen“ Geſellſchaft.“ 

Baurrnelend. Im öitlichen Galizien nimmt, wie die Wiener 
„Arbeiter Zeitung“ Tchreibt, die Answanderung der Bauern immer 
größere Dimenſionen an. Ju Galizien ſterben jährlich 0,000 Menſchen 
au Hungermphus, 800.000 Familien (etwa 3 Millionen Seelen) find 
proletariſierte Bauern, die nicht einmal 30 Hl. jährliches Einkommen 
haben. Die Auswandernng iſt daher Für das übervölkerte Land mit 
großen Latifundien und zerſplitterten Kleinbeſitz ein Gebot der Menſch— 
lichkeit; aber die Schlachzizen wollen ihre Opfer nicht aus den Mraller 
laften! Doch die Macht der wirtichaftlihen Verhältmiſſe iſt ſtärker 
als der Wille der ariſtokratiſchen Ausbeuter; läſst man Die Water 
nicht fremvillig ans dem Hungervaterlande, To wird die Auswanderun 
als ſtürmiſche Elemeutarerſcheinung auftreten, und wie einſt in Srlaı 
werden micht Hunderte, Sondern Millionen aufbrechen, um in Brasil 
und Anſtralien ein beſſeres Geſchick zu ſuchen. — Und da wirft 
den unterdrückten geſchundenen Menſchen noch vor, daſs Te | 
Vaterlandsliebe beſitzen. Woher toll Diele kommen, went Ste ſich ſ 
müſſen: „Nur binans bier, dem schlechter kann es uns nicht 
geben!” bemerkt Die „Volkstribüne“ dazu. 


Herausgabe, Truck und Verlag der Kreizveramedrudecet (Franz Ghamian Er. 


Verantwortlicer Nedacteur: Protein Tv. Dot Zdeiden. 





Die Aera der Aurzfihtigkeit. 

Zu den angenehmen Aufgaben gehört «8 ficher nicht, 
Dinge erſt noch jagen zu milſſen, Beweisgründe bafiir zu er: 
bringen, welche jedem halbwegs denkenden Verftande fich ſchon 
non jelbit aufbrängen jollten. Yeider hilft e& nichts, Thatfachen 
au beflagen, die man wicht ändern fan, Gehen wir aljo zur 
Beſprechung notbwendiger und doch vernachläfligter Angelegen- 
beiten. 

Zu dieſen gebört die Nothmwendigfeit jocialer Reformmaß— 
zegeln, bieber die Hilfe für die producierenden Stände, den 
Bauern» und Arbeiterſtand, — Präventiv-Maßregeln gegen 
amoralmwidriges Reichwerden, gegen Occupierumg fremden Arbeits- 
Veißes x, ı, Wir können wicht Alles aufzählen, was noth- 
woenbig wäre und jehr nüglih wirken würde, Es wird im Laufe 
Mes Wrtifels Gelegenheit jein, mehrere concrete Vorſchläge zur 
=Berhandlung zu bringen. Im Übrigen haben wir das Thema 
Fa wicht zum erſtenmale in Verhandlung. 

Der wirtichaftliche Liberalisinus bat Banferott gemadt. 
—Da3 leugnen jeine eigenen Anhänger nicht, Das Syſtem, das 

Hefanntlich einft wie eine aufgehende Sonne in der Nacht der aus- 
=iearteten, willkürlih Feſſeln und Beſchränkung auferlegenden 
—innungs-Nera mit Freuden begrüßt wurde, ift heute mit dem 
luche der Mailen belaftet. Seit der dkonomiſche Liberalismus 
Zum Heloten des Capitalismus geworben, iſt er gemeinſchädlich. 
ur ganz verfiniterte Gehirne jehen das nicht ein. 

Der politiihe Liberalismus möchte fih gerne vom ökono— 
nischen losjagen, macht auch öfters Anlauf dazu, alleın er bringt 
— nicht zu Stande, weil — die große Mehrzahl jeiner Anhänger 
“Durd) den öfonomijchen Liberalismus reich geworben. iſt und 
Such denjelben ſich ein genujsreiches Leben vergönnen kann. 
nu einer gewiſſen Wehmuth mus man oft beobachten, wie die 
zmoraliih beſſeren Liberalen jocialpolitiihen Maßregeln Der 
Ehriftlih-Socialen Beifall und Zuitimmung geben, wenigitens 
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fo lange, bis ein —— Sohn Israels ihnen klar 
macht, daſs fie jo den Aſt abſägen, auf dem fie ſelbſt figem. 
Mit einem Seufzer verleugnen fie dann ihre theoretiiche Er⸗ 
kenntnis und tröſten ſich mit dem ad hoc erfundenen Gemein⸗ 
platz: Es läſst ſich nichts durch Geſetze Ändern! Die öfono- E 
miſche Lage iſt eine gott- ober naturgewollte. Alſo leben wir 
fort in der gewohnten Weiſe und lindern wir zu grelles Elend 
durch Subventionen, Speiſung hungriger Schulkinder, allenfalls 
noch durch Arbeits- und Siechenhäuſer. Wie kurzſichtig das iſt, 
braucht unſeren Leſern nicht erſt gejagt zu werden. Auch Die 
Liberalen follten es einjehen. Allein der Liberalismus iſt eben 
retrograd geworden; er macht den Weg zurüd, den er einflens 
vorwärts gejchritten und theilt jo das Schidjal aller Erjeinungen 
diefer Erde, die ihren Aufgang und Niedergang, Entftehen und 
Vergeben haben. 

Der politische Liberalismus bantiert heute mit ganz ben 
felben Mitteln wie der Abfolutismus in der Zeit feines Abs 
ſterbens. Er nennt fi Fortfchritt etwa jo, wie fi) der Abjo- 
[utismus zulegt ben aufgeflärten Abjolutismus genannt bat, 
Trotzdem jchreitet er in der Freiheit, in der Anerkennung der 
Menjchenrechte nicht voraus; im Gegentheile, er macht Gejege, 
die wie ein Wall die Belenner feiner Fagon ſammt ihren J 
Privilegien ſchützen ſollen. Gerade darum wird der Liberalismus 
feines natürlichen Todes fterben, jondern am Fluche der Lächer- 5 
lichkeit zugrumde geben. Der Abjolutismus fonnte jagen, dajs = 
nad) jeinem Principe nur die Herren zu Macht und Genus 
beſtimmt jeien, dajs es verfluchte Schuldigkeit des Haufens je, 
jich zu freuen, wenn im Herrenſtübel der Champagner flojs 
und Weiber und Geſang ihren Zauber ausübten. Allein der 
Liberalismus befannte bei jeinem Entitehen die gleihen Nedte 
bes Volkes. Ihm ift e8 daher unnatürlid, daſs er nur bie 
Neihen und Privilegierten an die Stelle der Abjolutiftifchee 
geſetzt ſehe und der großen Mafje geradejo zumuthe, Beifall ze 
Hatjchen und dieje göttlide Ordnung zu preifen, obgleich Jeine 
literarifchen Anhänger ſich redlih Mühe gegeben haben nade = 
zumeijen, daſs es feinen Gott und feine BER Ordnung gebe- 
Einftmals jchien ihm das nothwendig. Denn das Volk hielt 
damals die abjolutijtiihde Ordnung für gottgewollt. em 
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Der politifche Liberalismus ift retrograd auf allen Linien. 
Bie ägerlic erichien ihm einst der Wunſch der Geroliteiner, 
e Nepublit mit dem Großherzog an der Spike zu bilden. 
— hingegen korimt es ihm vor, von einer Wera der 
Freiheit zu reden, nebenbei jedoch Vereins: und Verſammlungs— 
rech st zu ignorieren, die Prejsfreiheit zu fmebeln und jo weiter, 
—— ber Großcapitaliften, der Bergwerksbeſitzer, welche 
ie Ningbildung zu den Zwecke cultivieren, den Arbeitern niedrigen 
—* zu geben, dem Publicum erhöhte Preiſe abzufordern, iſt 
vielleicht beflagenswert, kann aber nicht gehindert werden, denn 
— ber Liberalismus ift ein Syſtem der Freiheit. Wenn bin- 
gegen die Arbeiter fich verabreden, wenn ſie höhere Löhne durch 
Arbeitseinſtellung erzwingen wollen, jo fann das nicht geduldet 
werben. Denn die Freiheit gilt nur für die Privilegierten. 
Netrograd auf allen Linien. Was freiheitlich riecht, wird 
ingeichränft; was nad dem Fortichritte ausfieht, mit Banden 
fen Ketten belaftet. Wer für das Volk wirken will und dar- 
mter das ganze Volk verſteht, iſt ein Revolutionär. Der Libe— 
alismus beflagt es nur, dafs noch einige alte Geſetze und 
Fin mgen vorhanden find, die einft gegen den Abjolutismus 
Neben Kiberalismus gegeben wurden, weil fie jeßt für Die Volks— 
varleien in Verwendung kommen. Indeſſen, Ausnabmsgerichte 
mb- föneibige Staatsanwälte kommen an bdenjelben vorüber 
md Kiefern gar manchen der Nichtliberalen in die Arrejte und 
erfer ab, 
ih Intereſſant ift, um vom politiichen zum wirtjchaftlichen 
iberalismus zurückzukehren, wie ſich jeine Matadore mit ihrem 
Fewiſſen und Renommee abfinden, sobald das Wolf Hilfe und 
tettung verlangt, fie aber feine geben zu können glauben, weil 
Be Bote ber beati possidentes (dev im Beſitze befindlichen 
n) bewilligt werden muiüjste. Im  niederöfterreichijchen 
anbiage konnte man vor ein paar Wochen einen föftlichen — 
— 3 gelagl, Ichon bundertmal dagewejenen — Verſuch 
> chten, nichts Ernſtes zu bejchliepen und Doch den Auf der 
solfsfre ndlichteit ſich zu wahren, Es bandelte ſich um eine 
ea t für das technologifche Gewerbe-Mufeum, ferner um 
stur en für Angehörige des Kleinbandwerfes, damit leßtere ſoge— 
— an dem genannten Muſeum — * —— 
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Es joll von uns gewifs in feiner Weiſe bejtritten werden, 
bajs auf dem Gebiete des Unterrichtes, der intellectuellen Aus» 
bildung jtets im fortjchrittlihen Sinne gearbeitet werden mujs; 
es jcheint uns jogar faum nothwendig, erjt zu verjichern, daſs 
bie Schule ein jehr wichtiges Agens auf dem Gebiete der Brot 
und Erwerb jchaffenden Induſtrie wie Landwirtichaft ift, Inſo— 
weit haben wir mit dem politifchen Liberalismus ficher feinen 
Streit und fönnen nur mitleidig lächeln, wenn er ich jelbit 
bildungsfreundlic, uns bildungsfeindlich nennt, weil er — alle 
Schäden mit ber Schule zu beilen ſich einbildet, wir aber mit 
Nothwendigkeit jocialpolitiiche Reformen und Mafßregeln zu der— 
jelben gefügt jehen wollen. 
| Dieje legteren müſſen der Schule einerjeitS vorausgehen, 
\ andererſeits nachfolgen. Debenfals ift für das Wolf nichts 
- gewonnen, wenn Der Arbeiter ausgebildet verbungert, ober 
— mindeſtens nothleidet. Wir ſagten, ſie müſſen vorausgehen. 
| Warum muj3 man denn Stipendien geben, damit ſolche Meiſter— 

curje bejucht werden? Weil die Kleinhandwerfer feinen goldenen 
oder SJilbernen Boden ihres Handwerfes mehr haben, um jo 
viel zu erübrigen, dajs jie einen Sohn in die Meifterfchule 
ſchicken könnten, wo er zwar mehr lernt aber momentan nichts 
verdient. Wir jagten nachfolgenden. Was nützt ſchließlich im 
großen Ganzen dem abjolvierten Schuhmacher: oder Schneider: 
meilter-Njpiranten die größere Gejchidlichfeit und Intelligenz, 
wenn er fie nicht für fich jelbit aufwenden fann? Wenn er 
in den Dienit des Großconfectionärs ji begeben muſs, um das 
größere Können und Willen in die Dienite desjenigen zu jtellen, 
ber zwar feinen Meiftercurs gehört hat, der fein Handwerk erlernt 
bat, wohl aber Capital entweder jelbjt hat oder durch Credit es zu 
leihen befommt, mit dem er hundert und tauſend Kleinhandwerkern 
das Halten einer eigenen Werfftätte unmöglich macht? Wabhrlid), «3 
gehört jhon eine erorbitante Kurzſichtigkeit dazu, mit ſolchen und 
ähnlichen Schulanitalten die jociale Lage bejiern zu wollen. 
| Wie joll man jchlieglih die Kühnbeit nennen, Die Mittel 
ö be3 Reiches oder Yandes anzuwenden und zu verwenden, um dadurch 
vem Großcapitale geübte Arbeiter zu jchaffen? Zu diejen Mitteln 
müfjen die kleinen Meiſter beitragen, die Arbeiter jelbjt auch 
beitragen, alſo jie müjjen nod die Henker zahlen, die ihnen den 
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(8 wirtſchaftlich zufchnüren. Wir müſſen uns zurüdhalten, 
nicht eine harte Bezeichnung zu gebrauchen. Wir wollen alfo 
‘ annehmen, bajs maßloſe Kurzſichtigkeit den politifchen Libe— 
on us in jeinen Banden gefangen bält, jo daſs er nidt 
t, wie jchädlich fein Vorgehen, beziehungsweiſe feine Inter: 
— wirkt. 
Eine liberale Grundanſchauung, die er mit den Social— 
ifraten theilt, iſt es, dafs das Kleingewerbe überhaupt nicht 
retten jei. Wir wollen jetzt vorläufig annehmen, daſs dem 
»jei. Abfichtlich jagen wir, daſs wir annehmen wollen. Denn 
glauben, daſs es eine größere Anzahl Gewerbe gibt, die 
überhaupt noch auf unabjehbare Zeit nicht zum Großbetrieb 
ven. werben. Allein nehmen mir an, dajs Großbetrieb zur 
* der nächſten Zukunft ſchon gehören werde. Dann 
Ste der Liberalismus, falls er überhaupt Anſpruch erhebt 
Sfreundlich zu jein, nothwendig dafür eintreten, die Klein— 
Dwerfer zu afjociieren, ibnen die Mittel zu geben, ihren 
* bei Aufrechterhaltung der wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit 
einſam, mit der Einrichtung des Großbetriebes durch Maſchinen, 
beſorgen. Ihnen nur das Können, das Wiſſen zu vermitteln, 
e aber die Mittel zur Verfügung zu ftellen, beides zum 
ten Beſten zu verwenden, beißt nicht anders als Heloten 
a Sroßvermögen jchaffen, beißt Ketten jchmieden, durch 
he die Mleinhanbwerfer zu fimplen Lohnarbeitern berab- 
ruckt, für immer in den modernen Ergafterien, den fluchbeladenen 
wits- Werkftätten und erbärmlichen Wohnungslöchern feit- 
alten werben müjsten. 
Die Socialdemofraten denken diesbezüglich zweifelsohne 
. Sie greifen fühn über die gegenwärtige Generation bin: 
, bie fie glauben zugrunde gehen lajjen zu müſſen, um einer 
hun zu präludieren, in welcher die gejammte arbeiteide 
as Zwingberren depofjediert haben und in Staats- oder 
erfjtätten den Großbetrieb ausüben werde, Wir 
ı auch das Furzfichtig. Es erfcheint ums gegen die Natur 
4 von der lebenden Generation zu begehren, dafs jie 
we Klage zugrımde gehe, mit dem Bewufstjein, daſs ex ossi- 
s ultor, aus der Aſche der Nächer erftehen und der Zu— 
tlsgeneration ein beiferes Leben bereiten werde. 
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Die Genoffen machen fi oft darüber luftig, dajs die 
Gläubigen auf ein bejjeres Jenjeits hoffen, daj3 man mit dem 
Himmel die Armen und Elenden zur Ausdauer ermuntern wolle, 
Allein diefe Hoffnung ift vielmehr begründet, als die von ihnen 
gegebene. Diefe verlangt nicht, dafs man jegt ohne Kampf 
und ohne fich zu wehren, nur mit dem „frommen Opiat”, wie 
man einft fich auszubrücen liebte, fich begnüge, Nein, im Gegen- 
theile. Hilf dir umd Gott wird Dir helfen, lautet ja ein echt 
chriſtlicher Grundſatz. Die chriftliche Lehre jagt nicht, daſs bie 
gegenwärtige Generation leiden müſſſe, nein jie tröftet nur jene, 
welche troß aller Mühe noch immer nothleiden müſſen; fie 
bewegt jene, die genießen fönnten, von ihren Gütern zu laflen 
und verjpricht jenen unter ihnen den Himmel, welche die Lehre 
Ehrifti verfteben und gerne theilen mit jenen, welche eine ver: 
bängnisvolle Gejellihaftseinrichtung zu Stieffindern gemacht bat, 
Was die chriftliche Lehre verheißt, das ift für den Gläubigen 
auch fiber, Was die Genoſſen jagen, fommt den Lebenden micht 
zugute und ift — für die Zukunftsinenjchen mindeitens nod) 
fraglid). 

Es ſcheint uns überflüflig, das Bedenkliche des Socialiften- 
jtaates, jein fragwiürdiges Glüd einer Betrachtung zu unter 
ziehen. Erftlih it es gewiſs, daſs dieſer angeitrebte Zuſtand 
für die große Maſſe jedenfalls beſſer ſein würde, als der im 
capitaliitiichen Claffenitaate; zweitens wird er einft kommen, 
fann aljo von der ZJufunftsgeneration genügend verfoftet werden, 
wenn die wirtichaftlichen Reformer nicht Recht und Gejchid- 
lichkeit genug aufbringen follten, den wirtichaftlichen Liberalismus 
thunlichit bald mit dem politiichen einzujargen. 

Eines jedoh glauben wir nicht ganz unbejprochen laſſen 
zu follen, wogegen allerdings die „Genoſſen“ proteftieren werben. 
Wir können uns nicht vorjtellen, wie je einmal das Gros ber 
Menſchen auf jeine jubjectiviftiiche Jndividualität jo ganz ver 
zichten jollte, wie das jein müjste, wenn die gefammte Volks: 
wirtichaft, Aderbau und Gewerbe, von Gejellihaftsorganen geleitet 
und bejorgt werben jollten. Wie wir uns die Sade immer vor- 
ttellen mögen, wir fommen immer auf die Kajerne ober bas 
Zuchthaus als die einzig möglichen Formen. Man wolle uns 
nicht mijsveritehen. Theoretijch wäre die Form eines gutgeleiteten 
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Klofters ober die der erften Chriftengemeinde mit dem herrſchenden 
freiwilligen Communismus denkbar. 

Bekanntlich wollen jedody die Genoffen von den — beiden 
gemeinjamen — religiöfen Jdeen nichts willen, halten jie vielmehr 
für ſchädlich. Sie bauen auf die Bildung und Humanität und 
verfihern, daſs dieje beiden gemwijs nicht zu verachtenden Eigen- 
ſchaften ein ideales Gejchleht hervorrufen werben, 

Ha?! Wir wollen nicht ftreiten. Wer die Welt und die 
Menichen kennt, glaubt ohnedies nicht an die behauptete Fehler: 
Iofigfeit; ja wir meinen, dajs die Genoffen auch darauf rechnen, 
daſs bie Zufunftsgemwalt oft genug ihres Amtes zu walten haben 
werde. Wenn fie es uns nicht übel nehmen wollten, möchten 
wir jagen, dafs fie ſelbſt vollitändig überzeugt find vorn ber 
MNothwendigkeit jtrammerer Ordnung als heute, nur dafs fie 
Jelbſt ſich als die Träger diefer Gewalt denken, und vorhaben, 
Bei der Ausübung mehr das allgemeine Wohl im Auge zu 
Behalten, al3 es der politiſche Liberalismus gethan hat, bezieh- 

zanasweije thut. Wir bitten jchließlich ftatt jeder weiteren jpeciellen 
Entgegnung umnjererjeit die Firma-Aufſchrift des Artikels als 
Tolche zu betrachten. 

-— Nun wollen wir zum Schluſſe für einige Nugenblide über 
Die Grenzpfähle hinausjehen, Breußen—-Deutichlaud erregt immer 
smebr, nit die Bewunderung, jondern die Verwunderung ber 
Knenkendben Welt. Auch dort hat fich eine Aera der Kurzſichtigkeit ent: 
zwickelt, welche noch ſehr jchlimme Folgen nach fich ziehen dürfte. 
Das Reid erihöpft jih in Kriegsrüftungen, Kaifer Wilhelm in 
Drobredben gegen die Unzufriedenen des weiten Reiches. Dabei 
wird diberjeben, daſs auch dort der Näbhritand immer tiefer 
Tenft, dajs bie capitaliftifche Elafje die Producte des Volksfleißes 
anıfjaugt. Bor kurzer Zeit erit jollte der Neihstag den Agrariern, 
Bauern und Gutsbefigern durch den jogenamnten Antrag Kanitz 
zu Hılfe formen. Kanik wollte Verjtaatlihung des auswärtigen 
Getreidegeihäftes. Der Staat jollte allein das im Neiche noth- 
menbige jrembe Getreide auf eigene Nechnung anfaufen und es 
Dann zu einen Preife weiterverfaufen, bei dem die inländijchen 
Producenten von Getreide ihrerjeits beitehen könnten. 

Der Staat wäre dadurch zweifelsohne zu einem nicht 
I verachtenden Gewinne gefommen und die einheimijchen 
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Bauern hätten auf ein beſtimmtes Erträgnis ihrer Felder rechnen 
fönnen, Allein — der Handel ruht auch in Deutjchland in 
den Händen des Großcapitals, Diejes läſst fi feine Ge— 
fegenbeit nehmen, zu wachſen und zu gebeiben. Und da bie 
Juden darunter fait ausjchließlih den Ton angeben dürften, 
finden wenigitens wir Öfterreiher es als ganz jelbftverftändlich, 
dajs der Antrag Kanitz einfach abgelehnt wurde. Wir leben in 
der Aera der Kurzfichtigkeit, ſonſt hätte man ihn allenfalls 


emendiert, verbeffert oder corrigiert. So hat man ihn abgelehnt. 


Das Verhängnis gebt feinen Weg beim beutjchländifchen Bauern- 
ftande, Wer wird die focialpolitifche Kurziichtigfeit dort und bei 
uns heilen? Dr. Scheicher. 


Zur Buderfrage. 

In der neueften Entwicklung der mitteleuropäifchen Land— 
wirtichaft jpielt der Nübenbau und die auf ihn berubende Juder- 
induftrie eine überaus wichtige Rolle. 

Frankreich betrat diefe Bahn zuerft; bereits in den Fünf— 
zigerjahren wies es eine ganz anſehnliche AZuderproduction auf, 
In den Achtzigerjahren aber wurde es von Deutichland über: 


flügelt, das jeitdem feinen Nübenanbau wie feine Juderproduction 


rapid gejteigert bat und beute die anderen großen Zuderprobur 
centen Europas weit hinter fich zurüdläfst. 

Ofterreichs Zuderproduction blieb in den Siebziger: und 
dent größten Theile der Adhtzigerjahre ziemlich ftabil. Im Jahre 
1888 aber änderte die Monardie ihr Syiten ber Beſteuerung 
der Zuderinduftrie: man beſteuert jeitdem nicht mehr das Ge 
wicht der zur Verarbeitung gelangenden Rüben, ſondern den ber: 
geftellten Zuder. Deshalb lohnt es fih num, auch Rüben mit 
geringerem Zuckergehalte zu verarbeiten, wie fie ein weniger 
zum Baue diejer Pflanze geeigneter Boden bervorbringt. Der 
Hübenanbau dehnte fi aus, und während früher die Zucker— 
fabrication auf Böhmen, Mähren und Schlefien beſchränkt war, 
entwidelte fie fih nun in großem Maße auch in Galizien und 
Ungarn. 

Deutjchland erzeugte ſchon im Betriebsjahre 1889/90 
1,261.000 Tonnen Robzuder. 1891 ahmte es num Die öfler« 
reihijhe Steueränderung nah, und während bis dahin bie 
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Zuckerinduſtrie Monopol jener Gegenden war, welche die gehalt: 
reichſte Rube hervorbrachten, breitete fie fich feitden bis in die 
Rheinprovinz, bis an die Ditjee und bis an die ruſſiſche Grenze aus. 
Faft gleichzeitig mit der Erleichterung der Zuderproduction 
fterreihs und Deutichlands durch Steuerreform, gieng von der 
een ein neuer und mehrfacher Anreiz zu weiterer 
Ausdehnung der Zuderproduction aus, Die Vereinigten Staaten, 
bie größten Zuderconjumenten der Erde, hoben 1890 den Zuder: 
zoll ganz auf. Dadurch wurde in ihrem Gebiete der Zucker 
billiger und fein Verbrauch nahm in den nächiten Jahren raſch 
zu; dies umfomehr, als Induſtrie und Landwirtichaft blübten 
und Die Bevölkerung ſich ſchnell vermehrte. Infolgedeſſen ftieg 
der Durchſchnitispreis des Nobzuders in den Ausfuhrländern ; 
in Öfterreih von 15'/, fl. per Metercentner im Jahre 1890 
auf 19%/, fl. im Jahre 1893. Und mit den fichtbaren Vorräthen 
wurde ſtark aufgeräumt, denn im Betriebsjahre 1892/93 blieb 
wegen ungünftiger Witterung die geſammte Zuderproduction 
aller Zuder erzeugenden Staaten um ungefähr eine Million Meter: 
centmer hinter dem Yahresverbrauche zurüd. 

Ein weiterer Anreiz mehr zu producieren trat 1892 ein 
und wirkte dauernd und zunehmend fort. Der Preis des Getreibes 
begann zu fallen, der des Zuders aber jtieg bis 1893 umd war 
im Jahre 1894 wenigftens noch jo hoch wie 1890, Es ericien 
deshalb vortheilbafter, Rübe zu bauen als Getreide. So nahm 
denn, von 1892 an, der Nübenbau nicht nur in Deutichland 








und Ofterreich, fondern auch in Frankreich, Holland, Belgien 


außerordentlich zu; ja, jelbit Schweden und Dänemark, die vor 
wenig Jahren ihren ganzen Zucderbedarf noch im Auslande gededt 


hatten, wurden jchon zu Zucker exportierenden Ländern. In 
Bulgarien errichtete man eine großartige Zuckerfabrik. Auch in 


nen Bereinigten Staaten wandte man fich ernftlih ber Nüben- 


| 


auder-Production zu; fie betrug dort 1890 nur 11 Millionen 
und Robzuder, 1893 aber jchon 55 Millionen. 

Am den drei wichtigſten Juderjtaaten Europas, Deutjchland, 
Dfterreich-Ungarn und Frankreich allein, ftieg infolge der darge- 


 Megten Berhältwifie die Zuderproduction von 28 Millionen Tonnen 
en DBetriebsjahre 1892/93 auf 38 Millionen in der Zuder- 


enmpagne von 1894/05. 
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Unglücklicherweiſe traten aber nun zwei Umſtände ein, die 
ben Weltverbrauch an Zucker einſchränkten. Erſtens führten 1894 
die Vereinigten Staaten im Intereſſe ihrer eigenen Rohr⸗ und 
Nübenzuderproducenten wie ihrer NRaffineure einen Zuderzoll 
von 40°/, des Wertes ein, Dadurch wurde der Zuder in den 
Vereinigten Staaten theurer, und natürlih nahm zugleich ſein 
Verbrauch ab, Zweitens berrichte von 1893 an in der ganzen 
Welt Gejhäftsftodung, ſank der Preis der landwirtichaftlichen 
und induftriellen Erzeugnifie. Die meilten Einfommen und alle 
Brofite nahmen ab, in manden Gegenden fielen die Löhne und 
mebr als dies ſchwächten Arbeiterentlaffungen die Kaufkraft der 
Arbeiterihaft, jo dajs 1895 in dem Fauffräftigiten aller Zuder 
einführenden Länder, den Vereinigten Staaten, der Zuderconjum 
per Kopf um 3 Pfund nachgelaſſen hatte. Bereit3 1893 betrug 
die Einfuhr der Vereinigten Staaten und Großbritanniens an 
Rübenrohrzuder 1'/, Millionen Metercentner weniger al3 1891. 

Durh diefe zwei Umſtände: Vermehrung ber Zucker— 
production bei gleichzeitiger Verminderung des Verbrauches, 
entitand num eine llberproduction, die jo groß war, dafs mur 
ungefähr die Hälfte der in den Staaten Frankreich, Öſterreich— 
Ungarn und Deutichland für die Ausfuhr verfügbaren 
Zudermenge auf dem Weltmarkte wirklich abgejegt werben 
konnte. Dadurch fiel der Preis des Juders in Defterreich bis 
auf 12 fl. und darunter, Bei den gewöhnlichen Rübenpreiſen 
von ungefähr 1 fl. 40 fr. per Metercentner bedeutet aber ein 
Zuderpreis von 12 fl. für die Fabrik einen Betriebsverluft von 
mindeitens 2 fl, beim Metercentner ; außerdem bleibt das ftehende 
und umlaufende Capital der Fabrik umverzinst, 

Natürlich entſtand nun auf den Märkten von London umd 
New-NYork ein verzweifelter Kampf der drei großen Zuderjtaaten 
um den Abſatz, und troßdem fie einander bis zur Grenze bes 
Möglichen überboten, betrugen die unverfäuflihen Vorräthe allein 
in Oeſterreich-Ungarn Ende Mär; 1895 nicht weniger als 
5,379.132 Metercentner — gegen 3,151.187 Metercentner im 
Jahre 1893/94. 





Noch jchlimmer war die Lage in Deuticdhland, denn dort 
hatte die ſtärkſte Überprobuction jtattgefunden. Man fam ben 
auch zur Überzeugung, dajs ein ftarkes Heilmittel nöthig ji — 





u 


und beichlojs, fih von der Geſetzgebung neue Waffen zum 
Kampfe mit den Concurrenzitaaten auf dem MWeltmarkte zu 
Werfen wir nun einen Blid auf die Productionsverhält- 
niſſe ber drei für den Welt-Zudermarft wichtigiten Staaten 
Europa’s: 
In Tonnen zu 10 Metercentnern betrug die Poduetion von 
1875/76 1880/81 1890/91 
Frankreich 462.000 317.000 783.000 
Deutichland 358.000 565.000 1,261.000 
Ofterreich-Ungarn 322.000 533.000 740,000 


| 1,142.000  1,415.000  2,784.000 


Im Betriebsjahr 1894/95 betrug 
bie Production der Verbrauch der Überſchuſs 
Frankreich 830,000 400,000 430.000 
Deutjchland 1,900,000 400.000 1,500.000 
Ofterreich-Ungarn 1,100. 000° 300.000 800.000 


3,830.000  1,100.000 2,730.000 


Der Überfhufs zum Export betrug aljo über 27 Millionen 
Metercentner, und Deutihland allein hatte davon 15 Millionen 
anzubieten. Das war mehr, als unter gewöhnlichen Verbältniffen 
der Weltmarkt überhaupt aufnehmen konnte, Wollte Deutjchland 
ſolche Mengen auch nur zum größten Theile abjegen, jo muſste 
Oflerreih-Ungarn wie Franfreih vom Weltmarfte verdrängt 
werden. Deutichland Fann die Concurrenten aber nur verdrängen, 
indem e3 billiger verfauft als fie. Und da der Erportpreis 
ohnehin ſchon nicht mehr die Erzeugungsfoften dedt, jo iſt Die 
Monopolifierung des Weltmarktes durch Deutichland nur möglid, 
wenn der Staat die Zudererporteure mit Geld unterftüßt. Die 
deutjche Erportprämie für Zucker beträgt nur 1'/, Marf per 
Detercentner — 75 fr. 5. W. — umd ift niedriger als die 
Öfterreichiihe und die franzöfiiche. Außerdem jollte fie in einigen 
Jahren ganz wegfallen. Nun hat die preußifche Regierung — 
wicht die deutſche Reichsregierung — aber jchon eine andere, 
außerft wichtige Mafregel zur Unterftügung der Landwirtichaft 
Preußens, des größten Zuderbauftaates von Deutjchland, ergriffen. 








Im Laufe des Aufftandes wurden nun viele Zuckerrohr⸗ 
Pflanzungen niedergebrannt, die ganze Gultur litt und leidet 
unter den furchtbaren Wechjelfälen diejes langjährigen Bürger: 
frieges. Der Transport von Product und Ware nad) ben See 
häfen ift gehemmt. So wird denn Cuba diesmal vielleicht nur 
feinen eigenen Bedarf deden; auf dem Weltmarkte fällt es 
beſtimmt nicht ins Gewicht. Auch die Production der anderen 
ſpaniſchen Eolonien hat unter dem finanziellen Drude, dem Credit: 
mangel, gelitten, welche die Revolution der handelspolitiſch jo | 
wichtigen „Perle. der Antillen“ dort wie im ohnehin geldarmen 
Mutterlande hervorrief, und ihre Zuderproduction dürfte hinter 
ihrem bisherigen Umfange zurückbleiben. | 

Angefichts diefer Sachlage lafjen fich nun auch die deutfhen 
Zuderproducenten etwas Zeit, um das Gejeß ganz nad ihren 
Wünſchen umzugeftalten. Sie find gegen die beabfichtigte Ber 
Ihränfung der deutſchen Zucderproduction, gegen bie Eontingen- 
tierung; die großen Fabrifen find gegen die jchwächere Bejteuerung 
der fleineren. Zahlreihe Protefte deutſcher Riübenproducenten 
und Zuderinduftriellen wurden bereits laut. 

Von anderen nidt der Zuderprobuction noßeftehenben 
Kreifen wird das Gejeh bekämpft, weil es dem einheimiſchen 
Gonjumenten den Zuder noch jtärfer vertheuert, um ibn dem 
ausländiichen halb zu jchenfen. Aber ſolche Einwände werben 
wenig beachtet werden. Handelt es fich doch nicht um ein Lebens— 
mittel wie das Getreide, das auch dem ärmften Arbeiter unene 
behrlih ift und deſſen Vertheuerung den Großinduftriellen zur 
Aufbeijerung der Löhne zwingen, damit aber feine Unterbietung 
ber anderen Fabrifanten auf dem Weltmarfte erſchweren wirbe, 
Und der Sieg auf dem Weltmarkte, dad Anfichziehen Teines 
Goldes gilt ja die Hauptjahe — möge darüber aud Volk und 
















Vaterland zugrunde geben. Dr. Bis 
>: ⁊ 

I 

KHusbentungs-benoflenfdhaften. wi 


Das Petroleum it nicht bloß modern binfichtlich jeiner 
weitverbreiteten Verwendung, es ift auch modern wegen der fafl 
unglaublichen Ausbeutungen und Schwindeleien, zu. welchen e 
den Stoff bot umd bietet. Der Zollſchwindel in Fiume unter der 
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Wenn nun diefe Vorlage Gejeß wird und die beiden con- 
currierenden Reiche ihre Erportprämien nicht verhältnismäßig 
erhöhen, verlieren fie den bisher von ihnen behaupteten Antheil 
am Abjage auf dem Weltmarkte. 

Für Ofterreich-Ungarn hätte Dies zur Folge, daſs es jeine 
Zuderproduction auf ein Drittel bis ein. Viertel der jeßigen 
einſchränken müjste. Eine große Anzahl Fabriken giengen dann 
ein, und dies Schidjal wiirde in erſter Linie die Eleinen, jo: 
genannten landwirtichaftlihen Fabriken treffen, während die riejen- 
haften inbujtriellen Fabriken, bei denen die General-Unkoften 
geringer find, fich halten könnten, Anftatt der 220 Zuderfabrifen, 
bie Dfterreich- Ungarn heute befigt, würden nur 40 bis 50 groß— 
artige Fabriken fortbeitehen — die Nübenzuder-Anduftrie wäre 
dem Großcapitale vollftändig ausgeliefert. — Dasjelbe geichäbe, 
wenn die Erportprämie erhöht, aber gleihmäßig auf den Meter- 
centmer vertheili würde, In der Zuckerenquete, welche die öjter- 
reichiſche Negierung im vorigen Winter veranitaltete, geriethen 
über dieſen Bunft die Vertreter der landwirjchaftlichen Intereſſen, 
bejonders Graf Ernit Sylva-Tarouca, heftig an aneinander mit 
ben Bertretern der capitaliitiichen Intereſſen, befonders mit Herrn 
Auſpitz, Beliger einer riefenhaften Zucderfabrit in Auſſig an 
Die öfterreihiiche Zuderproduction hat alle Urfache, Deutich- 
land gegenüber auf der Hut zu fein. Indeſſen ſteht die Sache in 
dieſem Jahre nicht jo furchtbar gefäbrlid, wie noch Anfang und 
Mitte des vorigen. Denn die ungeheure Überproduction der legten 
Zeit hat unerwartet einen Abfluſs gefunden und die Preife 
find wieder geitiegen. E3 bat dies zwei Urſachen: 1. Die legte 
NRübenernte war geringer al3 ſonſt wegen der Dürre und weil 
infolge der ſchlechten Preije die Anbaufläche verringert wurde — 
bie Verminderung betrug im Ganzen 6—800.000 Tonnen Zuder. 
2. Einerder mächtigſten Soncurrenten der Zuderproduction, 
Die Inſel Cuba, kann diesmal gar nicht oder doch nur in jehr 
bejcheibener Weife auf dem Weltmarkt erjcheinen. 

Die geſammte Zuderproduction der Erde betrug 1894/95 
7.572.000 Tonnen zu 1000 Kilo. Davon entfielen auf den 
Nübenzuder 4,605.000, auf den Rohrzucker aber 3,067,000 
Zonmen. Hievon lieferte Cuba allein 1,050.000, 
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Im Laufe des Aufſtandes wurden nun viele Zuckerrohr⸗ 

Pflanzungen niedergebrannt, die ganze Cultur litt und leidet 

unter den furchtbaren Wechſelfällen dieſes langjährigen Bürger: 

frieged. Der Transport von Product und Ware nach ben See 

bäfen it gehemmt. So wird denn Cuba diesmal vielleicht nur 

feinen eigenen Bebarf deden; auf dem MWeltmarfte fällt es 

bejtimmt nicht ins Gewicht. Auch die Production der anderen 

ſpaniſchen Eolonien bat unter dem finanziellen Drude, dem Eredit- 

mangel, gelitten, welche die Revolution der handelspolitiich To 

wichtigen „Perle der Antillen“ dort wie im ohnehin geldarmen 

Mutterlande hervorrief, und ihre Zuderproduction dürfte hinter 
ihrem bisherigen Umfange zurücdbleiben. 

Angefichts dieſer Sachlage lafjen ſich num auch die deutſchen 
Zuderproducenten etwas Zeit, um Das Gejek ganz nah ihren 
Wünſchen umzugeftalten. Sie find gegen bie beabfichtigte Be— 
ihränfung der deutichen Zuderproduction, gegen die Contingen— 
tierung; die großen Fabriken find gegen die ſchwächere Beſteuerung 
der fleineren. Zahlreiche Protejte deutjcher Nübenproducenten 

und Zuderinduftriellen wurden bereits laut. 

Von anderen nit der Zuckerproduction nabeftehenden 
Kreifen wird das Geſetz befämpft, weil es dem einbeimifchen 
Conjumenten ben Zuder noch ſtärker vertheuert, um ihn dem 
ausländiihen halb zu ſchenken. Aber jolde Einwände werden 
wenig beachtet werden. Handelt es ſich doch nicht um ein Lebens— 
mittel wie das Getreide, das auch dem ärmften Arbeiter unent- 
bebrlich ift und deſſen Bertheuerung den Großinduitriellen zur 
Aufbeilerung der Löhne zwingen, damit aber feine Unterbietumg 
ber anderen Fabrifanten auf dem Weltmarkte erſchweren würde 
Und der Sieg auf dem Weltmarkte, dad Anſichziehen Teines 
Goldes gilt ja die Hauptſache — möge darüber auch Wolf und 
Vaterland zugrunde geben. Dr. R. 


Ausbeufungs-Genoſſenſchafken. 

Das Petroleum iſt nicht bloß modern hinſichtlich ſeiner 
weitverbreiteten Verwendung, es iſt auch modern wegen ber faſt 
unglaublichen Ausbeutungen und Schwindeleien, zu welchen 8 
ben Stoff bot ımd bietet. Der Zollihwindel in Fiume unter der 
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Ratronanz Rothſchilds und der ungarifchen Machthaber ift noch 
nicht vergeſſen, umſoweniger als diefer Schwindel noch heute 
auf Kofien der guten Cisleithanier fortbetrieben wird. Nuffiiche 
Pelroleumraffinade wird mechaniſch mit etwa 5%, Petroleum: 
rücjtänden gemengt, jo als Nohöl zum billigen Zollfage einge: 
, dann in der „Naffinerie” nur einfach abgeblajen und 
badurd) faft foftenlos wieder zur Naffinade gemacht. Man fieht: 
die Herren Raffineure am Quarnero und ihre Protectoven lafjen 
an Naffiniertheit nichts zu wünſchen übrig. Doch es fam noch 
befier. Jene Iucrative Geichäftspraris fand Nahahmer; die Eon- 
eurrenz bei der Zollbinterziehung wurde zu groß, und Deshalb 
that ſich Die raffinierte Gejelichaft zu einem Gartell zufanmen, 
welches alljährlich ven Preis für die Naffinade beftimmte, natürlich 
nicht zu feinem Schaden. 

Mittlerweile hatte in Galizien die Gewinnung von Rohöl 
riefig zugenommen und diefes Rohöl machte dem ruſſiſchen 
Kımftöl, infolge verſchiedener ftaatliher Begünftigungen und 
‚nicht zum wenigiten mit Hilfe der elenden Bezahlung und bei— 
fpiellofen Ausbeutung der bejchäftigten Arbeiter, immer ftärfere 
Gomeurrenz, Der Preis des Nohöls wurde durch maſſenhafte 
Production gedrückt und betrug in der legten Zeit nicht ganz 
2 fl. an der Petroleum⸗Grube. Natürlich ſpürte das Publicum 
nichts von Diejem Rückgange des Rohöls, denn die Raffineure 
Bielten auf Grund des Cartells den früheren Preis von 20%/, fl. 
Für die Kaffinade aufrecht und gewannen fchließlich per Meter: 
Zentner die Kleinigkeit von 4 fl. Freilich hätte wegen der aus: 
Fändiichen Eoncurrenz; ſelbſt das Cartell den hoben Raffinade— 
goreis nicht mebr lange halten fönnen und es jtand ein namhafte 
BEBEOHRNEWAItG bes Petroleums zu erwarten, 

Am Detailverfaufe wäre wohl wahrjcheinlih jchon in 
DSieſem Jahre ein Herabgehen des Preifes per Liter um zwei 
bis drei Kreuzer eingetreten, wenn nicht ein neues Gartell 
Tech gebildet hätte, um das arme Wolf, welches fein elektrifches 
Ziht in feinen „Anterieurs” verwenden fann, vor dem Über- 
mältbigwerden zu bewahren. 

Am 16. December 1895 jchloffen in Yemberg 95 galiziiche 
nten einen Gartellvertrag über den Verfauf des 
Ronpetrolenms auf jimf Jahre ab. Seine mwichtigften Bes 
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ſtimmungen ſind, daſs die vertragſchließenden Eigenthümer der 
Napbthagruben in Galizien ihr ſämmtliches, aus allem ihmen 
gehörigen oder von ihnen gepachteten ober fonft ihnen 
zur Olgewinnung zuftehenden Naphtha-Gruben in Galizien 
zu probucierende Rohöl dem „Petroleum-Verfaufs-Comite“ zum — 
Verkaufe übergeben und ausdrüdlih auf das Recht verzichten, 
während der ganzen Dauer dieſes Vertrages irgend welde 
Duantität von Ol obne Bermittlung des oberwähnten Comités 
an irgend Jemanden zu verkaufen, zu vertaujchen, zu verleihen, zu 
verpfänden, in Depot zu geben oder jonft auf irgend eine Urt 
entgeltlich oder unentgeltlich zu veräußern oder abzugeben, 

Der Verkauf ſelbſt geihieht durch ein zu errichtendes Ber 
faufsbureau und durch dieſem unterjtebende Filialen. Die ver 
tragichließenden Producenten väunen dem Comité das Nedit 
ein, den Preis von Noböl für das Inland jowie für dad 
Ausland zu bejtimmen, das Duantum an Rohöl feitzuitellen, 
weldes für das Inland (Fnlands-Abjagcontingent), ebenfo jenes, 
welches für das Ausland (Nusland-Abjagcontingent) in einem 
beſtimmten Zeitraume zum Abjage gelangen fol. Dem Comits | 
wird ferner die Auftheilung des Contingentes auf die Mobs 
ölproducenten zugeitanden, ebenjo der Abjchlufjs von Verträgen / 
mit den Raffinerien und die Verhängung von Strafen über 
Producenten, welche den Vertragsbejtimmungen entgegenhandeln, 

Die Verjammlung in Lemberg gieng übrigens glei von 
den Borbereitungen zur That über, Kaum war ber Bertrag 
unterzeichnet, jo wurde der Preis des Rohöls für das Inland 
auf drei Gulden — um 1 fl, 10 fr. mehr als bisher — 
und für das Ausland auf 1 fl. 75 Er, feitgejegt. Mit den Ofter- 
reihern meint man es überall gut. Der Staat hebt eine enorme { 
Verbrauchsſteuer auf Petroleum ein; die raffinierten Naffineure 
Ihimälern die Einnahmen des Staates daraus durch Dinter 
ziehung des Zolles, jchliegen dann überdies ein Gartell, um das 
Gejchäft auf Koften der Conjumenten noch lucrativer zu maden 
— und ſchließlich kommt eine Anzahl von Betroleumgrubee 
befigern und cartelliert fi zu dem Zwecke, den Oſterreichern } 
bas Rohöl um das doppelte des Preijes zu liefern, Der von 
ben Ausländern verlangt wird, Die Folge der eriten Thaten 
des Gartelld wird natürlich jein, dajs Statt der jonft mwer 
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meidlichen Verminderung des Petroleumdetailpreiſes eine Er— 
höhung desſelben in Oſterreich eintritt! 

So traurig der ganze Vorgang iſt und fo beſchämend filr 
uns Ofterreiher — er entbehrt doch nicht eines komiſchen Bei- 
geſchmackes E3 wurde nämlich in der Publiciftif auf das Recht 
der Regierung bingemiejen, wegen der im Gartell vorgejehenen 
Strafen auf Grund des 8 4 des Coalitionsgeſetzes das Cartell 
aufzuheben, umſomehr als durch die für das Ausland weit 
niedriger feftgejegten Preije der inländische Eonjument die Kofler 
für Die Hebung des galizifchen Petroleumerportes zahlen müjste. 
Dan ſprach auch nod) von anderen Maßnahmen der Regierung 
gegen das Robölcartell, jo von Zollermäßigungen und Herab- 
jegung des Eifenbahntarifes. Wenige Tage ſpäter veröffentlichte 
die „Wiener Zeitung” die Eonceflionierung der Schodnica-Petro- 
ltum-Netiengejellichaft, an deren Spite der Abgeordnete Szezepa— 
nowah und die Anglobank ſtehen. Szezepanowsfi und die Anglo- 
banf find aber gleichzeitig diejenigen, welche das Nobölcartell 
gemacht haben und nun aud das Verkaufscomité beherrſchen. 

 BGeitlben ift e8 auch von Maßnahmen der Regierung gegen das 
 Earxtell mäuschenftil geworden. Offenbar haben wir es aud) 
- bier mit der „Wahrung berechtigter Intereſſen“ zu thun. L. 


Huf Kündigung. - 
Don Paul von Lanzenhof. 

Die —— Monarchie ſteht wieder vor der 
des Ausgleiches zwiſchen den beiden Reichshälften. 
Seit — Jahre 1867, wo der erſte Ausgleich gemacht wurde, 
‚ter den Kaiferftaat in zwei jelbitändige Gebiete mit eigener 
_ Bermaltung trennte und nur das Staatsoberhaupt, das Heer, 
' die auswärtigen Angelegenheiten und einen bejtimmten Theil 
der Finanzen gemeinſam belieh, find bereit3 zweimal die Grund: 
Tagen diejes Ausgleiches erneuert worden. Politiſch jollten dieſe 
agen eigentlich unverändert bleiben, find jedoch auch in 
die ſer RNichtung fait alljährlich derart verſchoben worden, daſs 
der Einflufs Ungarns auf die auswärtigen Angelegenheiten 
zumahm, und im Heerweien ihm wiederholt Eleine, aber 
nicht unmwichtige Zugeſtändniſſe gemacht wurden, Hinſichtlich der 
Nirtihaftlihen Grundlagen fteht die Sache fir Ofterreich 
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‘ Die Augen. Dieje bejtehen vorwiegend aus den Zollüber- | 


jedoch weitaus ſchlimmer. Die politiſchen Zugeftändniffe waren. 
in ben meiften Fällen, wenn auch nicht immer, jolche, die auf 
Koften der wirflih gemeinjamen Angelegenheiten giengen ; 
die Verſchiebung der wirtjchaftlihen Grundlagen aber traf ftets 
ausjchlieglih Ofterreih allein, das jeven jo erzielten Vor— 
theil Ungarns aus feiner Tajche zu zahlen hatte. Gerade die. 
wirtichaftlihe Seite des Ausgleiches ift es daher, welche für 
die Völker Oſterreichs — wir meinen Gisleithanieng — bie 
größte Bedeutung haben und auf welde allein eigentlich die 
Vertretungskörper thatſächlichen Einflujs nehmen können, Den 
wirtſchaftlichen Fragen des Ausgleihes wollen wir deshalb bier 
etwas näher treten. 

Drei Dinge find es vorwiegend, die Dabei ins Gericht 
fallen; die Banffrage, die Quote und das Zoll und 
Handelsbündnis. Die Quote ift bekanntlich die Bezeichnung: 
für jenen Percentjaß, welchen jeder der beiden Staaten zu ben 
gemeinfamen Auslagen beiträgt. Diejelbe beträgt auf Grund. 
der erjten Ausgleichsitipulationen 70%, für Ofterreih und 30%, 
für Ungarn. Die Bertheilung erfolgt in der Weije, dafs zuerft 
von den Gejanmtausgaben die gemeinfamen Einnahmen 
abgezogen werben, vom Reſt entfällt das jogenannte Präcipuum 
per 1'4°/, für die ehemalige Militärgrenze zum Beten Ungarns, 
und der dann noch verbleibende unbededte Betrag wird ah 
dem Verhältnis von 70:30 getheilt. | 

Da fallen vor allem die „gemeinjamen Einnahmen“ in 





ſchüſſen und betrugen im vergangenen Jahre rund 50 Millionen 
Gulden. Dieje Überſchüſſe werden aljo auf Grund des obigen 
Vorganges zu 70%, Ofterreih und zu 30%, Ungarn — ober 
richtiger nah Abrechnung des PBräcipuums für die incorporierte 

Militärgrenze zu 68:6%/, und 31°4%/, — gutgejchrieben. That- 

jächlih trägt aber Ofterreih nad dem wirklichen Conſum zu 
den Zolleinnahmen über 80°/,, Ungarn kaum 20°, bei. Während 
alſo von jenen 50 Millionen Zollüberfchüfen nach der bis— 
herigen Bertheilung Oſterreich etwa 34 Millionen Gulden gut-- 
gejchrieben werden, jollten es nach dem wirklichen Verbrauche 
unjerer Reichshälfte an zollpflichtigen Waren 40 Millionen fein. 
Um das Unrecht glei hier grell zu beleuchten, jei darauf hin— 
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Be, | 
| eſen, daſs bei den Verbrauchsſteuern Brantwein-, Bierz, 
And Petroleumfteuer 2c., gerade Ungarn es theilweiſe bereits 
— — hat, theilweiſe jetzt durchzuſetzen ſucht, daſs dieſelben 
nad ) dem wirflihen Conſum und nicht nach der Erzeugungsmenge 
au Oſterreich und Ungarn vertheilt werden. Bei den Zöllen, 
wo fterreich Recht und Vortheil zweifellos auf feiner Seite 
| hätte, ſoll es auf beides verzichten ; bei den Verbrauchsſteuern, 
ſicher nur der Vortheil Ungarns fraglos iſt, ſoll dieſe an— 
genehme Vertheilungsart plaggreifen. Wir wollen übrigens bier 
nur einmal feititellen, dajs bei der jetzigen Vertheilungsart der 
Zolluberſchuſſe Ofterreih um jährlich 6 Millionen zu Kurz kommt. 
IM Gehen wir mun zur Quote jelbft über, Oſterreich zablt 
68:6, Ungarn 31:4°/, der unbebedten gemeinjamen Ausgaben. 
Worauf beruhen dieje Zahlen? Auf einer, notabene jhon damals 
für Ungarn ſehr günjtigen Berehnung von Jahre 1867; heute 
it die Bajis der Berechnung ganz verändert. 
— Im Jahre 1867 hatte Ungarn 2100 Kilometer Bahnen, 
‚heute beſitzt es deren 14.000; vor 29 Jahren gab es dort vier 
Bantinſtitute mit 4 Millionen Gulden Actiencapitales, heute 
zählen wir 285 Banken mit 173 Milionen Gulden Capital. 
Die Sparcaſſen find von 48 mit 4, Millionen auf 621 mit 
357 Millionen Gulden geitiegen. Der Hypotbefar= und Escompte— 
der öfterr..ung. Bank wuchs in berjelben Zeit von 
1 Millionen Gulden auf faſt 200 Millionen. In gleicher Weiſe 
Eö können wir das Anwachien der Jnduftrieunternehmen in Ungarn 
conſialieren. Sechs waren es im Jahre 1867 mit 4:6 Millionen 
leti nca ital, heute find es über 502 jolche Unternehmungen 
h % ‚verfügen über ein eingezahltes Capital von 230 Millionen 
| find die 280 Millionen, welche in localen Transport- 
| rnehmungen inreftiert find, nicht gerechnet. Ungarn war im 
u jre 1867 ein Noriculturftaat, heute iſt es auch binfichtlich 
ber Induſtie mit Ofterreich nahezu vollftändig concurrenzfähig ; 
heul e kann nicht mehr von einer Beſtimmung der Quote auf 
Grund nd der Verhältniffe vom Jahre 1867 die Rede fein, heute 
me die Quote auf Grund der natürlichen Grimdlagen 
ermittelt werden. 
—* Dieſe natürlichen Grundlagen find: die Einwohnerzahl 
bie ordentlihen Staatseinnahmen. Nad der Ein« 
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rigen würben auf Ofterreich mit 23.9 Millionen Bewohnern | 
55'7%,, auf Ungam mit 175 Millionen Einwohner 423%, 
als Beitragsquote zu den gemeinfamen Ausgaben entfallen. Die 
ordentlichen Staatseinnabmen betragen nach einem Durchſchnitte 
der letzten ſieben Jahre in Oeſterreich pr. Jahr 405 Millionen, 
in Ungarn 267 Millionen Gulden, Eine auf dieſer Grunblag i | 
ermittelte Quote ergäbe nur 60°/, für Ofterreih und 100, \ 
für Ungarn, Man fieht, dafs die beiderfeitigen Steuererträgnifie J 
nahezu dieſelbe Verhältniszahl wie die Bevölkerung ergibt, jo 
daſs das arithmetiſche Mittel zwiſchen beiden wohl ſo ziemlid) 
die gerechte Quote darftellen würde, das iſt 59:41. 

Aehnliche Nachtheile für Öfterreid, wie durch das Feſt⸗ 
halten des alten Duotenjchlüffels, haben fich durd die Fortdauer 
des Zoll- und Handelsbündniſſes infolge des wirtjchaftlichen Er- 
ftarfens Ungarns ergeben. Wir haben bereit3 oben gezeigt, daſs 
die Gemeinjamfeit des Zollgebietes mit einer Nepartition ber 
Einnahmen nach der Quote und nicht nach dem wirklichen Ver: 
braudje der ausländiſchen, zollpflichtigen Probucte Oſterreichs 
um 6 Millionen Gulden jährlich ſchädigt. Wir wollen bier nicht 
des Weiteren auseinanderjeben, welche Schädigung Ofterreih 
durch den Petroleumzollihwindel in Ungarn erlitt, wie Ungarn 
mit der Schweinefeuche negen Ofterreich und Serbien operierte | 
und in Angelegenheit der Weinzollclaufel jein Falsdaubengefhäft 
poufjierte, jondern nur die allgemeinen Gefidhtspunfte beleuchten. 
Beim Abjchluffe des Ausgleihes war man in Öfterreich ber 
Meinung, dafs es fih um ein Zollbündnis zwiſchen einem In⸗ 
dujiries umd einem Aderbauftaate handle, welche ſich gegenfeitig * 
als Abſatzgebiet ihrer Producte dienen ſollten. Der Gedanle 
mag ja ganz hübſch geweſen ſein, aber er entbehrte der praktiſchen 
Grundlagen. Wenn wir heute die Bilanz aus dem faſt dreißig⸗ 
jährigen Beſtehen des Zoll- und Handelsbündnifjes ziehen, ſo 
ift fie für Ofterreih eine recht traurige, Durch den Einfluſe 
Ungarns auf die auswärtige Handelspolitif, die leider Die Öfter- 
reichijchen Intereſſen viel weniger berüdfichtigt als die ungarijchen, 
haben wir den größten Theil unſeres Abjaggebietes im Balkan 
verloren, und duch die unſeligen Handeläverträge mit Deut 
land und talien uns zum Abſatzgebiet für deren Probucte gemacht. 
Der Zollfrieg mit Rumänien, der von Budapeſt ausgieng, bat 
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Deutihland und England ermöglicht, unjere Induſtrie von ber 
unteren Donau zu verdrängen; der Schweinefrieg mit Serbien hat 
Ofterreich manche ſchwere Wunde gefchlagen. Der Abſatz unferer 
Snduftrieprobucte nah Ungarn ift mit dem Aufſchwung ber 
ungariichen Induſtrie zurücgegangen, während ungariſches Ge: 
treide und Wein unfere Landwirte erdrüdt. Durch einen Miſs— 
brauch des Grenzzollverfehres vermahlt man in Ungarn das 
rumänische Getreibe zollfrei und ruiniert durch Die maſſenhafte 
Einfuhr der jo gewonnenen Mahlproducte unjere Mühleninduftrie. 

Die Verfechter des Zoll- und Handelsbindniffes haben für 
basjelbe die Behauptung ins Treffen geführt, dafs unſer Abſatz 
had Ungarn größer jei, als umgekehrt, dajs alfo Ofterreich das 
größere Anterefie an dieſem Bündniffe habe. Mag fein, dafs das 
einmal wahr geweſen — uns fehlt zwar der Glaube — heute 
rs fiher nicht mehr wahr. Von der Sefammtausfuhr Ungarns 
im Werte von circa 560 Millionen Gulden, geben Waren im 
Merte von fat 410 Millionen Gulden nah Ofterreidh. Davon 
find über 260 Millionen Gulden für Getreide, Mahlpro— 
bucte und Wein! Wer bat aljo ein Intereſſe am Zolle und 
Handelsbundnis? Sicherlih Ungarn; und wer hat ein Intereſſe, 
bajs dieſes Bündnis nicht beftehe? Sicherlich die öſterreichi— 
ſchen Landwirte und Müller! Faft ſämmtliche Landtage haben 
Beſchluſſe gegen diejes Bündnis gefajst und doch fürchten wir, 
daſs es — erneuert werden wird. Nur die entſchiedenſte Stellung: 
nabme der Bevölkerung, aller politiihen Parteien, könnte da 
einen Erfolg erzielen. Wit wollen feine Peſſimiſten jein, aber 
DOfterreichs Negierungen haben gegenüber Ungarn ſchon jo oft 
nadhgegeben, dafs wir auf feine Feitigkeit mehr rechnen — und 
was bie Regierungen in Oſterreich ernftlich wollten, dafiir fanden 
fie auch immer eine Majorität im Parlament. Aljo hoffen wir; 
wers erlebt, wird ja jehen, was gejchieht. 

Die dritte Frage it die Bankfrage, Dieje Angelegenheit 
bedarf einer jehr eingehenden Beiprehung, die über den Rahmen 
des heutigen Artikels hinausgehen würde, weshalb wir diefelbe 

file das nächte Heft in einem eigenen Aufjage verſchieben wollen, 
An welhenm auch eine Zuſammenfaſſung der ganzen finanziellen 
Ausgleihöfragen recapitulierend erfolgen joll. 








Blicke in das Sdineiderhandwerk. 


In umjeren Tagen, da über Ofterreich der Entwurf einer 
Gewerbenovelle jchwebt, ift es mohl angezeigt, ſich ein wenig 
umzuſchauen unter den Handwerksmeiſtern und Arbeitern, deren 
Los durch jenes Project verbeijert oder verſchlimmert werben 
joll.. Denn mir wenn man ihre thatfächlichen Verhältnifie fennt, 
fann man beurtbeilen, ob und wie das vorgejchlagene Geſetz 
auf fie wirken würde. Wie kann man ji aber mit der Sad): 
lage genügend vertraut machen? Statiltifche Tabellen und parla= 
mentarifhe Gewerbe-Enqueten bieten dazu höchſt reiches und 
wertvolles Material; aber das Studium beider fordert viel Zeit. 
Ferner läjst fih aus der Statiftif leicht etwas Falſches heraus: 
lejen und in den officiellen Enqueten findet fich meift nur jener 
Theil der Wahrheit, den die einen zu jagen für nützlich halten, 
Die andern zu jagen fich trauen. 


Deshalb ift er vielleicht nicht überflüffig, dajs wir bier 
dem Lejer eine Neihe von Einbliden in das Schneidergewerbe 
gewähren, zu denen wir das Material im perjönlichen Ver: 
fehre mit Angehörigen verjchiedener Kategorien des Schneider: 
bandwerfes gejammtelt haben. Unſer Bericht würde reichbaltiger 
und umfaljender jein, wenn wir es uns nicht zur Pflicht gemacht 
hätten, nur Ausjagen von vollfommen glaubwürdigen Perjonen 
und auf deren perjönlicher Erfahrung berubend, zu verwenden. 
Der Schauplat der vorliegenden Stichproben aus ben Schneider: 
leben it Wien, das in jeinem Umkreiſe alle Betriebsarten ber 
Schneiderei und Nähterei: das Kundengeſchäft, die Arbeit für 
die auf den inneren Abjag berechnete Confection unb für ben 
Erport, in all’ ihren Abftufungen aufweist. 

Aus den großen Damenfleider-Ateliers, die für ben 
faiferlichen und Die erzherzoglichen Höfe, für die bemittelte 
Nrijtofratie, die Finanzwelt, für reiche Fremde und gut jubven- 
tionierte Halbweltvamen arbeiten, gebt fein einfaches Hausfleid, 
fein Schlafrod unter dem Preife von 100—250 fl. hervor, 
Straßenkleidver unter 3 bis 400 fl., Überjaden unter 100 fl., 
Ball- und Gefellichaftsfleider unter 500 fl, gehören zu ben 
Ausnahmen; 1000 fl. für eine Galarobe find durdaus fein 
außergewöhnlicher Preis. Dieje Kleider find jelbftverftändlich von 








- 1 — 


guten und wertvollen Stoffen; der Kaufpreis diejer Stoffe, 
jowie jener bes Aufpubes fteht aber in feinem Berhältniffe zu 
ber Summe, die das Gewand koſtet. Was die Kunde haupt: 
ſachlich zu bezahlen meint, ift der Geſchmack, der gute Sit, die 
ſchöne feine Arbeit des Kleidungsſtückes. Wie wird nun bie 
Arbeit von dem Unternehmer entlohnt? 

Der oder die mit dem Zuſchneiden betrauten Kleiderkünſtler 
haben einen hohen Jahresgehalt. Die das Kleidungsftüd aus: 
führenden Schneider, welche alle hervorragend geſchickte Arbeiter 
fein müſſen, erhalten bei einer Arbeitszeit von 8 Uhr früh bis 
8 Uhr abends, unterbrochen durch die einftündige Mittagspaufe, 
2, 21, bis 3 fl.; 4 fl. find eine große Ausnahme. Sehr geichichte 
Schhneiderinnen, die einen tadellos fißenden Leib jelbftändig an- 
fertigen können, erhalten 1 fl. 80 fr. bis 2 fl. Die Näherinnen 
aber befommen bei der gleichen Arbeitszeit 1 fl. bis höchſtens 
1 fl. 30 fr. — ohne welche Zubeſſerung in Form einer Mahlzeit ꝛc. 
Auch Näherinnen-Löhne von 80 fr, fommen in jehr großen und 
berühmten Ateliers nicht jelten vor. 

Wenn man dieje Arbeitslöhne mit der Rieſenhöhe der 
Preiſe vergleicht, welche jolche Firmen ihren Kunden machen, jo 
begreift man, daſs die Inhaber und Inhaberinnen ſolch großer 
Maiſons“ meilt ein ziemlich üppiges, elegantes Leben führen 
und dabei doch raſch zu großem Reichthume gelangen, obgleich 
fie Eoftipielige Neifen nah dem Mode-Meffa Paris und in 
fafbionable Badeorte machen müſſen, obgleich fie ferner manches 
Niiieo tragen und manchen ihrer Kunden oft ungeheuer langen 
Credit gewähren müſſen, ja bei jchließliher Zahlungsunfäbigfeit 
derfelben ihre Forderungen manchmal nicht bereinbringen können. 

So gering aber auch Die Löhne der Schneidergebilfen in 
diejen Ateliers, verglichen mit den reifen der von ihnen ver: 
fertigten Kleider, erjcheinen, jo gehören fie doch zu den höchſten, 
die überhaupt im Gewerbe vorkommen ; fie find die Frucht eines 
Strifes, den die Gebilfen vor mehreren Jahren durchickten, 
(Die Näherinnnen ſchloſſen ih nit an.) Wenn aber auf 
Grund diejes Taglohnes, die wirtjchaftliche Lage dieſer höchit- 
bezahlten Schneider abjhäßt, darf man zweierlei nicht vergeflen: 
1. Der Arbeiter bezieht dieſen Lohn nicht für jeden Werktag des 
ganzen Jahres, jondern nur während der Saifon. Diejelbe 
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dauert int ganzen nur 7 bis 3 Monate, Während der „tobten 
Zeit”, wo die Kunden der vornehmen Ateliers fih auf Neijen, 
in den Bädern, auf dem Lande befinden, hat der Schneider 
feine Arbeit, und ba um dieſe Zeit das ganze Gewerbe flau 
darniederliegt, er aljo nicht einmal fchlechtentlohnte Aushilfs- 
arbeit findet, mıufs er von dem leben, was er vom Verdienſte 
ber Saijonarbeit erjpart hat. Gar viel pflegt das nicht zu ſein, 
denn in jener Zeit übermäßiger Anftrengung, wo Nadjt: und 
Sonntagsarbeit jeine Kräftedoppelt hernehmen, braucht ver Schneider 
fräftige Koft, kann auch der Spirituoſen faum entbehren, da 
er ſonſt zum Schaden des Unternehmers in der Schnelligkeit und 
Gorrectheit feiner Arbeit nachlaſſen oder ganz zuſammenbrechen 
würde. Ferner ift er meilt, ſelbſt wenn verheiratet, auf bie 
theure Verföftigung im Gaſthauſe angewiejen; denn für die eine 
Stunde, die ihm für die Mahlzeit freigegegeben ift, pflegt fein 
Weg nad) Haufe zu weit zu jein. 

2. Der Schneider muſs frühzeitig ans Sparen für bie 
Zeit der Nrbeitsimfähigfeit denken, denn in dieſem Gewerbe, 
wie man e3 in den großen Gtäbten und Induſtriegegenden 
betreibt, wird der Menfch frübe alt und untauglid. Das ges 
frümmte Siten vom Morgen bis zum Abende und oft im bie 
jpäte Nacht hinein drüdt die Bruft zufammen und verdirbt 
bie Lungen; Dazu fommt die jchlechte Luft in den meiſt jtarf 
überfüllten Arbeitsräumen, bie Hitze des ftets nöthigen Bügel: 
feuers oder der Dunſt, den die mit Holzkohlen gebeizten Eiſen 
entwideln, der Schwaln, der aus den amgefeuchteten Stoffen 
beim Plätten emporfteigt. Und auch die Augen gehen früb zugrunde; 
mit 40 Jahren gilt der Schneider bei feinen Berufögenoffen 
ſchon für einen alten Mann und fein Unternehmer nimmt ihm 
mehr, wenn er einen auch nur annähernd gleich geſchickten 
jüngeren Arbeiter haben fann. 

Bei Nundenmeiltern des Frauenbekleidungs— 
zweige3, die den Kunden 10, 14 bis 15 fl. Macderlohn für 
das Kleid nebit 6 bis 8 fl. Zugehör verrechnen, erhält ber für 
engliſche und franzöfijche Arbeit befäbigte Gebilfe, bei elfitündiger 
Arbeitzzeit mit Einſchluſs von 1’/, Stunde Taufe, einen Tag: 
lohn von 1 fl. 80 fr. bis 2 fl Wenn viel zu thun ift, werden 
Überftunden va und mit 20 fr. die Stunde bezahlt, 
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Näherinnen erhalten 80 bis 90 Er.; für die Überftunde 15 kr. 
Bei einigen Meiftern erhalten die Leute auch den Nachmittags: 
kaffee mit Semmel. Bei folden Eleinen Kundenmeiſtern macht 
ſich die Saijon weit weniger geltend, ala bei den großen und 
in ben Mode-Ateliers. Sie haben faſt das ganze Jahr Arbeit, 
wenn aud zu Frühlings: und Wintersanfang mehr ald im der 
Zwiſchenzeit, und der bei einem foliden Kundenmeiſter bejchäftigte 
Gehilfe hat deshalb die Arbeitslofigfeit mit ihrem Gefolge von 
Elend weit weniger zu fürchten, als die Arbeiter anderer Zweige 
des Schneidergewerbes. 

Eine Anzahl großer Schneiderfirmen Wiens be: 
ſchäftigt ſich hauptſächlich mit Lieferung von Livproͤen für Die 
Dienerfhaft der faijerlihen und der erzberzoglichen Höfe, für 
bie Nriftofratie und die Hochfinanz. Dieje Livrden müſſen aber 
jo fein umd genau gearbeitet werden wie der elegantejte Herren- 
anzug; ſie erfordern ebenjoviel Bügeln während des Machens 
als jener, Viele jolcher Livreeftücde werden von den Hofichneidern 
an ihnen aut bekannte und vertrauenswürdige Kleinmeifter und 
Sitgejellen zum Machen gegeben, Dieje erhalten den Oberjtoff 
im zugeichnittenem Zuftande, das Futter müſſen fie fich jelbft 
ſchneiden und richten. An einem Liorderod arbeitet ein geſchickter 
Schneidermeilter 2'/, Tage, Er wird in dieſer Zeit aber nur 
fertig, wenn er um 6 Uhr morgens beginnt, des Mittags jchnell 
das Eſſen hinunterwürgt ohne irgendwie zu rajten, überhaupt 
feine Nubepauje macht, und erit 8 Uhr abends aufhört. Für 
ben Rod gibt ihm der Hoffchneider 6 fl. 50 fr. Davon geben 
ab 30 Er. für das Zugehör, das der Kleinmeifter ſelbſt liefern 
mujs. Bleibt alfo ein täglicher Arbeitslohn von 2 fl. und 12 fr, 
von bem aber nocd Kohlen und Holz abzuziehen find, da ber 
Dieifter Sommer wie Winter fortwährend den Dfen drennen 
laſſen muſs, wegen des Bügelns der Näthe, das bei der Männer: 
jchneiderei und auch bei der kunftvolleren Frauenjchneiderei während 
des Arbeitens jeden Augenblid nöthig iſt. 

Zu einem 2ivrde-Gaputrod, wie er zum Beifpiel in den 
faiferlihen Stallungen getragen wird, braucht ein gejchicter 
Meifter mwenigitens drei Tage. Er verdient dabei 6, 8 bis 9fl, 
wovon 30 fr, für Zubebör abgehen. Die Bezahlung ftebt nicht 


im Verhältnis zur größeren oder geringeren Schwierigkeit und 





Zangmwierigfeit der Arbeit, fondern zur bejjeren oder jchlechteren 
Bezahlung, die der liefernde Hofjchneider von jeinen hochgeitellten 
Kunden, oder vielmehr deren Beamten erhält — die höchſt— 
ftehenden zahlen feineswegs am beften. 

Es iſt hier alſo die erfreuliche Erſcheinung zu conftatieren, dafs 
ber große Kivrdejchneider den für ihn arbeitenden Schneider: 
meifter an der bejjeren Bezahlung theilnehmen läſst. 

Ein Liordefrad aibt einem ſehr geſchickten Schneider drei 
Tage Arbeit — die Arbeitszeit biefür, wie für den Gaputrod 
nach dem bei dem Liorderod angeführten Maße angenommen, 
welche bei dieſer Art Schneiderei fiir Meifter, Gejellen und Lehr: 
ling das Gewöhnliche iſt — und wird mit 7 fl., wovon 30 Er. 
für Zubehör abgeben, entlohnt. 

Wir haben bier aljo für den jehr geſchickten, flinfen und 
täglih 14 Stunden angeftrengt arbeitenden Livrde» Schneider: 
meijter einen QTagesverdienit von 2 fl. 6%, fr., 2 fl. 12 Er., 
2 fl. 23%, fr, 2 fl. 56%, Er, 2 fl. 90 fr., von denen noch 
der Verbrauch von Bügelfohle abzurechnen wäre, was wir jedoch 
umterlajien, da eine genaue Ausjcheidung des für Heizung und 
Kochen nöthigen Brennmateriald (auf dem Dfen des Arbeits- 
zimmers wird in der Negel auch von der Schneidersfrau das 
Eſſen bereitet) ſehr jchwierig iſt. 

Dieſen Arbeitslohn bezieht der Stück-Schneidermeiſter aber 
nicht das ganze Jahr. Der Januar, der halbe December, der 

Juli und Auguſt pflegen Feine oder nur ſehr geringe Arbeit zu 
bringen, jo daſs auch der gejchictejte und fleißigſte Schneider 
ohne Einfommen dajtebt. In den übrigen Monaten bäuft ſich 
dann die Arbeit oft jo, drängt der große Livrdejfchneider, ſelbſt 
wieder von jeinen Kunden gedrängt, jo jehr auf rajches Fertig: 
werden der dem Stüdmeijter übergebenen Saden, daſs diejer 
bis 12 bis 1 Uhr nadts arbeiten muſs, mit Gebilfen und 
Zehrlingen, wenn er jolde bat, um dann des morgens um 
6 Uhr wieder anzufangen. Sonntags wird in diejen Zeiten bis 
Mittag gearbeitet. 

Diefe Zeit der geſundheitzerſtörenden Hochflut und der 
bungerbringenden Ebbe in der Arbeit haben bei der Livree— 
jchneiderei feinen andern Grund als den Zeitpunkt ber Beltellung. 
Man jollte glauben, dajs die Beamten großer Hof: und Haus: 
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baltıngen fo ziemlich vorher wiſſen, was für und wie viel 
Kleidungsitüde die Dienerfhaft im Laufe des Jahres braucht 
| und dajs fie deshalb wenigitens die Mafje der nöthigen Gegen: 
| ftände fo beitellten, dajs der Lieferant den für ihn arbeitenden 

Stüdmeiltern und Sißgejellen die Arbeit auf das ganze Jahr 


h vertheilen fann. Wenn jene Beamten mit eigenen Augen jehen 
würden, wie furdtbar ſich der Sitzmeiſter, jeine Gehilfen und 
t bie meiſt recht Schwächlichen Lehrlinge in den Heiten dringender 


Arbeit abradern, wo fie faum zum Schlafen und Eſſen, viel m’ 
weniger zum Reinigen ihres Körpers und zum Athmen im | 
friiher Luft fommen, wo der Sonntag ihnen feinen Gottesdienft 
bringt und der Sonntagsnahmittag fie zu matt und elend zu 
anderer Erholung als zum Schlafen oder Wirtshausfigen findet 
— gewiſs würden jie ihre Beltellungen bei den großen Xivree- 
jchneidern zu einer Zeit machen, welche vernünftige Bertheilung 
der Arbeit über das ganze Jahr ermöglicht. 
Ein Meiiter, ber ſich auf die Arbeit für den Confectionär, 
den Händler mit fertigen Kleidungsftüden verlegt hat, arbeitet 
nur ausnahmsweiſe für Kunden, da er in feiner Zeiteintheilung 
nicht mehr frei it, die Kunde aljo oft allzulange warten laſſen 
müſste und fie Dadurch rajch verliert, Nicht alle für Confectionäre 
Arbeitenden find eigentliche „Stückmeiſter“, das heißt Meifter, 
die den Stoff von der Confectionsfirma zugeichnitten erhalten 
und nur die Näharbeit leilten. Gerade die bejjeren, feineren 
Eonfectionsfirmen — ihre Zabl it aber ſehr klein im 
Verbältniffe zu den andern — lafjen nicht ſelbſt zufchneiben, 
jondern übergeben Stoff und AFutterzeug ſammt einem Muſter 
der berzuitellenden Kleidungsitüde ihnen wohlbekannten Meiftern, 
die alles jelbit zujchneiden und in ihrer MWerfftatt mit ihren 
Gehilfen und Xehrlingen berjtellen. Eines der angejebenjten 
Eonfectionshäufer diejer Art, welche Wien befigt, gibt den 
Meiitern fiir feine Frauen-Winterüberjaden, zu denen die Firma 
außer Stoff und Futter auch Anöpfe liefert, 10 bis 15 fl. per 
Stüd, wofür der Meifter auch Nähſeide, Zwirn und fteife 
Autterleinwand liefern mus. Das Nähen und das jehr um: 
ſtändliche und anftrengende Bügeln einer ſolchen Jade verlangt 
im Durchſchnitt eine Arbeit von anderthalb Tagen bei elf: 
ftündiger Arbeitszeit; außergewöhnlich geſchickte und flinke Arbeiter 
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werden einige Stunden früber fertig. Für Heritellung einer 
Jacke erhält der meift im Stüdlohn ftehende Gejelle vom Meifter 
3 fl. bis 4 fl. 50 kr., für bejonders jchwierige und complicierte 
Arbeit auch mehr. Man pflegt in der Werkitatt von 7 Uhr 
früh bis 7 Uhr abends zu arbeiten, in ber Saifon bei dringenden 
Beitellungen bis 8 Uhr und den Feiertag über. Dazu kommen 
aber manchmal noch Überftunden, welche bie einen oder bie 
andern der Gehilfen zuhauſe machen, indem fie ſich unfertige 
Stüde mitnehmen. Bejonders das Staffieren wird vom Gejellen 
häufig zubauje in den Nachtitunden vorgenommen. 

Es gibt aud feine Damen-Eonfectionsgeichäfte, die dem 
Meifter, der jelbit zujchneidet umd das Zugehör liefert, bezahleit : 
Für eine wattierte Überjade - » » 6 bis 8 fl. 

„ „Frühjahrsjacke um 20°), weniger 
„ einen einfachen Damenkragen (Cape) 1 fl. 20 bis 60 fr. 
Der Meifter gibt feinem Gehilfen für die Winterjade 3 bis 
4 fl., für den ragen 80 kr. bis 1 fl. 


Schneidermeijter, die für bejjere Gircenzteihu 
Geſchäfte arbeiten, befommen für Arbeit nah Maß: 


Für eine Hoſe 1 fl. 50 Er. 
[ne . UIffſl. 20 bis 5 
„ einen Frad.....7ba fl 


„ einen Überzieber . . .6 fl. 
= „ MWinterrod . . .S fl. 

Ihre Gehilfen entlohmen fie bei Mafarbeit gewöhnlich 
nicht nach dem Stüde, jondern nad dem Tage. Die Arbeitszeit 
pflegt auch bei den Stücdmeiltern, bie öfters joldhe Arbeit zuge: 
wiejen erbalten, von 6 bis 8 Uhr zu dauern umd des Sonntags 
regelmäßig bis Mittag zu währen. 

Die Meifter und Gehilfen der bisher berührten Zweige 
des Schneidergewerbes, ferner auf dem Gebiete fir Männer: 
kleidung die jelbitändigen Kundenjchneider und die für große 
Bekleidungs- Firmen arbeitenden Maßſchneider find die Beſt— 
geitellten, die Ariſtokraten dieſes Handwerfes, obgleih ihr Ein— 
kommen nur durch ihre bejondere Gejchidlichfeit ermöglicht und 
durch große, erichöpfende, die Gefundheit raſch untergrabende 
Anjtrengung verdient ift. 
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Ganz anders aber fteht es mit allen jenen, die fir Die 

gewöhnlihen Eonjectionsgejhäfte und für die Erport- 
Induſt rie arbeiten ! 
Wir haben uns auch hierüber eine Neihe vollkommen 
zuverläjfiger Daten verfchafft. Wenn fie auch nicht alle Artikel 
der gewöhnlichen Confections-Induſtrie umfaſſen und die unterften 
Srenzen der auf biejem Gebiete vorfommenden Stüdlöhne noch 
nicht berühren, jo gewähren fie doch dem Leſer jchon einen recht 
Haren Einblid in diefen Erwerbszweig vieler Taufende von 
Männern, Frauen, Mädchen, Sünglingen und Kindern der 
Hauptſtadt Ofterreichs, 

Die meiften Confectionäre laſſen ihre Stoffe von gut: 
bezahlten Zuſchneidern (20 bis 30 fl. per Woche) zufchneiden 
und libergeben die Sachen dann dem Stücmeifter und ben in 
eigener Wohnung arbeitenden Gejellen und Näherinnen zur Her- 
ftellung. Der eritere pflegt jchlechter, Die leere weit jchlechter 
entlobnt zu werden, al3 der Meifter. Der Stüdmeilter bezahlt 
gewöhnlich jeine Gehilfen nicht im Taglohne, jondern per Stüd. 

Confections-Gejchäfte wie Rothberger 


Bezahlen dem Meiſter: Der Stücdmeifter dem Gehilfen: 
Für ein Gilet 50 Er. 20 bis 30 Er. 
„ eine Hoje 50 bis 60 Er. 1 PR 10 
„ einen Überzieher 1 fl. 80 Er. 1 fl. 40 fr, 
„ ein Jaquet 2360 1,40 „ 
ein Sacco a pe 95 fr. bis 1 fl. 


Das Zugehör bat der Meifter zu liefern, 

In vielen, bejonders in ijraelitiichen Confectionsgeichäften, 
erhält der Stüchmeifter aber auch für den Sacco nur 80 Er. 
bis 1 fl., für dem Überzieber nur 1 fl. 30 bis 40 fr. Dann 
befommt der Gehilfe und der ganz in feiner eigenen Wohnung 
arbeitende Sißgejelle entipredhend weniger: 1 fl, 1 fl, 10 bis 
20 kr. 

Un einen Überzieher feft und anftändig Herzuftellen, braucht 
ein fleißiger und geichidter Schneider bei elf» bis zwölfſtündiger 
Arbeitszeit drei Tage. Da e3 aber dem Arbeiter in Wien uns 
möglich tft, 3 Tage lang von 1 fl. bis 1 fl. 40 Er. zu leben, 
zu wohnen 2c., jo trachtet er, dieſen Stüdlohn in einem bis 
anderthalb Tagen zu verdienen indem er den größten Theil der 
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werben einige Stunden früher fertig. Für Heritellung einer 
ade erhält der meift im Stüdlohn jtehende Gejelle vom Meifter 
3 Hl. bis 4 fl. 50 Er., für bejonders jchwierige und complicierte 
Arbeit auch mehr. Man pflegt in der Werfitatt von 7 Uhr 
früh bis 7 Uhr abends zu arbeiten, in der Saijon bei dringenden 
Deitellungen bis 8 Uhr und den Feiertag über. Dazu kommen 
aber mandmal noch Überftunden, welde die einen oder die 
andern der Gehilfen zubauje machen, indem fie fich unfertige 
Stüde mitnehmen. Bejonders das Staffieren wird vom Gejellen 
häufig zuhauſe in den Nachtitunden vorgenommen. 

Es gibt aud feine DamensConfectionsgeichäfte, die dem 
Meifter, der ſelbſt zufchneidet und das Zugehör liefert, bezahlen : 
Für eine mwattierte ÜÜberjade . » 2 2 2.» 6 bis 8 fl. 

”„ „ srübjahrsjade um 20°), weniger 
„ einen einfachen Damenkragen (Cape) 1 fl. 20 bis 60 fr. 
Der Meifter gibt feinem Gehilfen fir die Winterjade 3 bis 
4 fl,, für den Kragen 80 fr. bis 1 fl. 
Schneidermeifter, die für befjere Herrenfleider: 
Geſchäfte arbeiten, befommen für Arbeit nah Ma: 


Für eine Hole. «+ -» +» » - 1 fl. 50 Er. 
RT ER 1 fl. 20 bis 50 fr. 
6 >: 7 bis 8 fl. 


„ einen Überzieher , . .6 fl. 
5 „ Winterrd . . .9fl 
Ihre Gehilfen entlobnen fie bei Maharbeit —— 
nicht nach dem Stücke, ſondern nad, bein BER. Die — * 
pflegt auch bei den —— bie öfters ſolche Arbe 
wieſen erhalten, von 6 bis & —— ‚So 
regelmäßig bis Mittag zu m 
Die Meifter md L 
bes Schneidergewerbes, 
fleivung die ſelbſtändi 
Belleidungs-Firmen 1 
geſtellten, die Nriftof 
fonımen nur durch 
durch große, eridı 
Anjtrengung verbi 
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Ganz anderä aber fiehı Wem, Dia Ile bie 
gewöhnliden Confectien—— us Hr bie Orport 
Anduftrie arbeiten! 

Wir haben uns ai me valifammen 
juverläjfiger Daten weribii — alle Hriltei 
ber gewöhnlichen Gonfectus Fest br nor on 
Grenzen der auf bielem Wie Zul cd, 
nicht berühren, jo gemühren u men echt 
Haren Einblid im bieien Emmi ie 
Männern, Frauen, Was — ⸗ —⸗ Museen Her 
Hauptſtadt Ofterreice, 

Die meilten Cr ee son aut. 


bezahlten Zuſchneider Ey 
und übergeben bie Sander uUr-e tue uch Den im 
eigener Wohnung are u we Ber- 
ftellung. Der erliere weit \ledner 
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Nacht arbeitet, und weil auch dies Verbrennen der Lebenskerze von 
zwei Seiten aus nicht genügt, arbeitet er hudleriſch und ftellt 
ein Kleidungsſtück ber, das hübſch und elegant ausfieht, aber 
ſchon nad furzem Tragen bald da, bald dort aus ben Leim 
geht. Wie beim Überzieher ift auch bei den anderen Sachen ber 
Lohn für die wirflih nöthige Zeit viel zu niedrig. 

Beſonders für die Exrportinduftrie wird infolge der elenden 
Stüdlöhne arg gehudelt. Gewöhnliche Damen-Eonfectionsgejchäfte 
geben dem Stüdmeilter für eine Damenwinterjade, die der 
Meifter ſelbſt zuichneidet und zu Der er das Zugehör liefern 
muſs, 2 fl. 50 bis 80 £r.; feinen Gebilfen bezahlt der Stüds- 
meilter fiir die Heritellung 1 fl. 40 bis 80 fr, Für Frübjabrs- 
jaden zahlt der Gonfectionär dem Meifter und Ddiejer dent Ge» 
bilfen ungefähr 20°/, weniger. Ein Arbeiter kann in der Woche 
(den Sonn» und Feiertag jelbitveritändlich eingerechnet) 8, 9 bis 
10 Jaden nähen — aber die nur, wenn er noch Arbeit nad) 
Haufe nimmt und fie des nachts macht — „den Tag anſtückelt“ 
— ie fih ein Schneider uns gegenüber ausdrüdte. 

Bei unjeren Anfragen börten wir oft bittere Klagen über 
die Niedrigkeit der Stüd-Löhne, welche von den jüdiihen Cons 
fectionären bezahlt wurden. Aber nocd ärger als die Juden — 
wurde uns mehr als einmal mitgetheilt — treibt es die „große 
Fabrik”, das Warenhaus des katholiſchen Belgier Esders 
im Bezirfe Mariahilf. Er gibt an Stüdlohn : 


Für eine Männerhojfe. . - . „ 30 bis 35 Er. 
er 30 bis 35 kr. 
UL... EB ERETETErER : 110: 


„ feinere Überzieher . . . . 1 fl. 40 bis 80 kr. 

Noch weit niedrigerals die Löhne der Männer in der gewöhn— 
lichen Eonfection der Erportinduftrie find Die Yöhne der für biefe 
Betriebszweige thätigen Frauen und Mädchen. Sie find aber 
auch viel jchwerer vollfommen sicher feitzuitellen als die ber 
Männer, weil die Arbeiterinnen noch mehr als jene fürchten, 
dajs Mittbeilungen über diefen Gegenftand den Unwillen bes 
Unternehmer3 erregen und ihn zur Entziehung ber Arbeit ver- 
anlafien könnte. A. W, 








| 
, 
Ü 
— 





— 75 — 


Socialer Rüdblik. 

Der raſche Niedergang des Bauernſtandes auch in jenen 
Theilen Ofterreih®, wo er ſich bis auf die neuere Zeit im 
ziemlich gefunden Verhältniſſen erhalten hatte, ift ein Gegenftand 
ſchwerer Sorge für Jene, die den umerjeglichen Wert Diefes 
Standes für jenen Staat, bejonders aber für Ofterreich, erkennen, 
und treibt fie an, der drohenden Zerftörung entgegenzuarbeiten. 
In den Landtagen Dfterreihs, die in den letzten Wochen ihre 
Beratbungen abhielten, beichäftigte man ſich mehrfach mit 
agrariichen Fragen. In jenen von Kärnten und Tirol wurden 
Anträge eingebradt, welde volle Anfmerkſamkeit verdienen, 

Im Färntnerijhen Landtage beantragte der hoch— 
mwürdigfte Fürftbifhof Dr. Kahn im Vereine mit 7 anderen 
Zandtags-Mitgliedern : 

„Der hohe Landtag wolle ein Geſetz mit folgenden Grund 


ſätzen beichließen : 


Artifel 1.: Die jebt beftehenden bäuerlichen Beſitzungen 

find zu erhalten für alle Zukunft ; 
| 1. Dieje Befigungen jind nad) Einheiten, als: Viertel», 
Halb», Dreiviertel und ganze Huben abzuſchätzen und feftzuftellen. 

2. Im jeßigen Belibftande der Bauern dürfen feine 
gewaltjamen Veränderungen vorgenommen werben. 

Artikel II: Veränderungen aus freien Stüden biürfen 
nur in folgenden Fällen künftig jtattfinden: 

1. Berfauf einer Einheit an den Käufer, welcher dieſe 
Einheit ala jelbftändiger alleiniger Beſitzer bewirtjchaftet. 

2. Tauſch von gleichen Einheiten. 

3. Trennung und Auflöfung von Doppelbuben in zwei 
Huben, in zwei Befitern und Eigenthümern. 

4. Auflöjung einer Hube in zwei Halbhuben. 

5. Berfauf von ſolchen Einheiten, wodurd die faufende 
Hube zur nächſt höheren Einheit emporwächst, die verfaufende 
Hube zur nächſt niederen Einheit herabſinkt. 

6. Bei Hbrundungen muſs die etwa zuwachſende Einheit 
ober ein Theil derjelben an einem anderen Orte als gleichwertige 
Einheit ober gleichwertiger Theil vom abrumdenden Grundjtüde 
abgetrennt werben. 
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Artikel III.: Werden größere Grundcomplexe, aus welchem 
Grunde immer, jedoch ſtets ohne Zwang frei, namentlich folche, 
welche durch Auffaufen von bäuerlichen Beſitzungen angewachſen 
find, fo gilt 

1. alö Pegel, dajs der urſprüngliche Großgrundbelig 
abgerundet erhalten werde in der Hand eines Befikerd und 
Eigentbümers, die übrigen Befigtheile aber in den obigen 
Einheiten wieder auf jelbjtändige bäuerliche Beſitzer und 
Eigenthümer übergeben, 

2, Werden aus freien Stüden von den Herricafts- 
inhabern die bäuerlichen Befigungen wieder hergeftellt, jo it 
ben Beſitz- und Eigentbumswerbern nad dem folgenden Art 
IV die notbwendige Hilfe zu gewähren. 

Artikel IV, Der jeweilige Landes-Ausſchuſs iſt nad) 
den im zu Ichaffenden Landesgejege niederzulegenden Cautelen zu 
beauftragen und zu bevollmächtigen, bei den vorausgebenden 
Ummwandlungen im Beige und Eigenthun mit Hilfe der Landes— 
Hypothefenbanf 

1. langfriftige Darlehen mit Annuitäten zu gewähren, und 

2. im Übergangsftadium die Realitäten zu erwerben und 
nit Verpachtungen vorzugeben. 

Artikel V, 1. Bei diejen bevorjtehenden Ummwandlungen - 
haben jeinerzeit als Hilfsorgane dem Landes-Ausſchuſſe von 
Fall zu Fall Commiffionen zu diemen, beitehend: 

a) aus zwei jadyverjtändigen Bauern, 

b) aus je einem Gommifjär des Landes-Ausſchuſſes, 

e) aus je einem Commiffär der k. k. Negierung, 

2, Für Die vorbejchriebenen Ummandlungen iſt um 
Steuer-Erleihterungen anzujuchen.“ 

In der Begründung feines Antrages erklärte der Fürſt— 
biichof, daſs derjelbe keineswegs allen Bebürfniffen des Bauern- 
ſtandes Rechnung tragen jolle; was er bezwecke, fei nur die 
Wiederherſtellung der Stabilität des bäuerlichen Befiges, 
weldhe Xebensbedingung des Bauernitandes ift. Der 
Redner gab zu bedenken, wie wichtig der Bauer für Gejellichaft 
und Staat iſt: was gäben nit — meinte er — Frankreich 
und Italien, wenn fie ihren untergegangenen Bauernjtand wieder 
ins Yeben rufen Fönnten ! 
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Bezüglich der Größe der Huben gab der Fürftbifchof 
folgende Aufklärung: Eine Biertelhube fol etwa zur Haltung 
von zwei bis drei Stück Vieh zureichen und mit Zuhilfenahme 
anberer Arbeit dem Beſitzer den Unterhalt gewähren; eine halbe 
Hube jolle für Haltung von jechs bis acht Stüd Vieh zureichen, 
eine Dreiviertel-Hube für meum bis vierzehn Stüd, die volle 
Hube für mehr Bemeſſung des Bauerngutes nach dem Adermaße 
— dem Koh — gehe nit an, da bie Ertragfähigfeit des 
Bodens und bie Anfpriche, welche er an die Arbeit ftellt, allzu 
verichieden find. 

Der Antrag wurde einem Sonder-Ausichuffe zur Berathung 
Inbergeben 

Dem Landtage von Tirol erflärte der Jurift Doctor 
v. Grabmayr, baj3 er im Intereſſe der nothleidenden Land— 
wirtfchaft und zur Bekämpfung ihrer wachjenden Verſchuldung 
eine Reihe agrarisher Neformen und landwirtfchaftliher Ein: 
richtungen für wünſchenswert halte. 

Dieje agrariichen Neformen find: 

1. Die Organifierung der Landwirtihaft fol durch Ein: 
führumg obligatoriicher PBerufsgenofienihaften ber Landwirte 
erfolgen. 

2. Zur Neu-Orbnung der Nechtsverbältnifje ber geichloffenen 
Höfe it ein Höferecht nach folgenden Grundſätzen zu fchaffen : 

a) Als geſchloſſene Höfe find ohne Unterſchied der Beſitzgröße 

alle behausten lanbwirtichaftlichen Befigungen im Bereiche 

ber erfien Section des Landesculturrathes zu behandeln, 
bie nad) bisheriger nachweisbarer Übung als geichloffene 

Anweſen angejehen wurden, oder deren Beliter die An: 

merkung ber Hofeigenjchaft im öffentlichen Buche verlangen; 
5b) Abtrennungen von Hnfbeitandtheilen bebürfen des Con: 

fenjes, der nur dann verweigert werben barf, wenn ber 

Hof nad) der Abtrennung zur jelbjtändigen Erhaltung 

einer Familie nicht mehr hinreicht, oder wenn der bean: 

fragten Abtrennung andere erhebliche wirtfchaftliche oder 
eulturelle Bedenken entgegenfteben ; 

©) zur Ertheilung des Zerftüdelungs-Conjenjes find die Be- 

zirkögenofjenichaften der Landwirte, in zweiter Inſtanz ber 

Zandesculturrath berufen. 
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3. Für die Vererbung der geſchloſſenen Höfe hat das An— 
erbenrecht mit folgenden Grundſätzen zu gelten: 

a) Das Anerbenrecht erſtreckt ſich auf alle Grade der geſetz— 
lihen Erbfolge, wobei jedod dem überlebenden Ehegatten 
eines kinderloſen Erblaffers der Vorzug vor Seitenver- 
wandten gebürt; 

b) der Übernahmswert des Hofes it mit Berückſichtigung des 
Reinertragswertes derart zu beitimmen, daſs ber Hofüber: 
nehmer wohl befteben kann ; 

c) die Miterben des Anerben find nicht durch — — 
ſondern durch dreifigjährige Amortiſationsrenten abzu⸗ 
finden, deren Wert mit Zugrundelegung des üblichen Zins— 
fußes den capitalifch ermittelten Erbtheilen der Miterben 
gleichkommt. 

4. Zur thunlichſten Einſchräntung der Ausgedinge iſt die 
Altersrentenverſicherung einzuführen und für die Beſitzer ge— 
ſchloſſener Höfe obligatoriſch zu machen. 

5. Für Gebäude iſt die obligatoriſche Feuerverſicherung 
durchzuführen und die Aſſecuranzprämie gleich anderen Realab- 
gaben einzubeben. 

6. Für eine thunlichſt allgemeine Viehverfiherung find ger 
eignete Anftalten unter Verwaltung oder Auflicht des Landes 
zu Schaffen. 

7. Zur Ermöglichung ber in manchen Gegenden wunſchens ⸗ 
werten und möglichen Commaſſation ſoll im Sinne des Reichs— 
geießes vom 7. Juni 1883 ein Landes-Commaſſationsgeſetz er- 
laffen werben, 

8. Das tiroliide Waſſerrechtsgeſetz it im Sinne einer 
größeren Berüdfichtigung der landwirtichaftlichen eo - 
einer Nevifion zu unterziehen. 

Ferner joll in folgender Weiſe das Creditweſen ber — 
wirtſchaft organiſiert werden: u 

1. Die dringend nöthige Neform der öffentlichen Bücher 
{ft durch die Einführung des erleichterten Grundbuches zur voll: 
ziehen, 

2. Es ijt eine tiroliiche Landeshypothefenbant zu errichten 
und zwar hauptfächlich zu dem Zwede: 
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a) damit der Realereditbedarf der Landwirtichaft thunlichſt 
billig und jicher durd Gewährung von Annuitätsdarlehen 
gebedt werde; 

b) damit eine” planmäßige allgemeine Gonverfion der in 
fiherer Priorität ftehenden Privathypotheken in unkünd— 
bare, in Annuitäten rückzahlbare Anſtaltshypotheken durch- 
geführt werde; 

e) damit der Landwirtichaft für Zwecke der Bodenmelioration 
im Sinne des Meliovationsgejeges die nöthigen Eredite 
zur Verfügung geitellt werben ; 

d) damit im Falle der Anerbenerbfolge die den Miterben zu— 
gewiejenen Amortifationsrenten, inſoweit fie in ficherer 
Prandpriorität ftehen, eingelöst werden fönnen. 

3. Zur Organifierung des Perjonalcredites ift der Ausbau 
ber Inſtitution der Raiffeifencafien-Bereine fortzujegen und ift die 
Erridtung von Spar: und Darlehenscafjenvereinen überall zu 
fördern, wo die geeigneten Elemente zur Führung derjelben vor: 
banben find und ein Bedürfnis nach denjelben fich geltend madıt. 
Über-die Gebarung der Caſſe ift ftetige und wachjame Controle 
zu üben, 

Ferner jol das landwirtihaftlihe Genoſſenſchaftsweſen 
gepflegt und gefördert werden. Der landwirtjchaftliche Unter: 
richt ift auszubilden, Unterftügung der Bodenverbefferung durch 
das Land, Vermehrung der Verkehrswege, Gründung einer 
2 and e3> Hagelverfiherungsanftalt find anzuftreben. Die Dienft- 
boten-Orbnung ift zu reformieren, für die ländlichen Dienftleute 
eine Alters- und Invaliditäts-Verſicherung einzurichten, “Die 
überhbandnehmende Bagabundenplage joll durch ein Zwangs— 
arbeitshaus, das Überhandnehmen des Brantweingenufjes durch 
Einſchränkung des Rechtes zum Brantwein-Ausſchank zu befänpfen. 

Bon weitem Blid und von tiefer Einſicht zeigt Folgender 
Antrag de3 Tiroler Landtagss-Abgeordneten P. Aemilian 
Schöpfer, ber bezüglich der Hypothefarverihuldung mit ber 
Ansicht des verjtorbenen Socialpolitifers Vogelſang übereinjtimmt: 

Der Landtag erklärt, dajs zur Rettung und Erhaltung des 
Bauernftandes eine weitgehende und zielbewujste Action dringend 


geboten ift. 
6* 





I. 

Er beichlieht daher folgende Nejolutionen am bie hohe 
Regierung: 

A. x 

1. Die hohe Regierung wird aufgefordert, eheſtens agrar⸗ 
rechtliche Maßnahmen zu treffen, um 

a) zumächit die weitere Hypothekarverſchuldung von Grund 
und Boden zu verhindern, und 

b) die anzuftrebende Unverjchuldbarfeit besielben ſeinerzen zu 
verwirklichen. 

2. Die hohe Regierung wird aufgefordert, eheſtens eine 
Geſetzesvorlage, betreffend die berufsgenoſſenſchaftliche Organi— 
ſation der Landwirtſchaft einzubringen, wobei folgende Grundſähe 
als die maßgebenden Gefihtspunfte zu gelten haben: 

a) die Genoſſenſchaften find obligatorisch ; 

b) fie find nad; den Kronländern organifiert und bauen ſich 
auf den Grund ber politifchen Gemeinden al3 der Elemente 
ihrer Organifation auf; 

c) den Genoſſenſchaften ift eine möglichft weitgehende Selbft- 

verwaltung zu üÜberlaſſen; 

dieſe Organijation bat in erfter Linie der berufsgenoffen- 
Ichaftlihen Regelung des Eredites der Landwirtfdhaft zu 
dienen. 

Sie hat aber auch die genoffenfchaftlihe Organifation 
der Production und des Abſatzes und des Aſſecuranz⸗ 
weſens zu fördern. 

Auf Grundlage der geſammten berufsgenoöoſſenſchaftlichen 
Organiſation der Landwirtſchaft iſt ein auf breiteſter 
Baſis ſich erhebendes politiſches Wahlrecht zu ſchaffen, 
welches dem Bauernſtande die ihm zuſtehenden, aber heute 
noch vorenthaltenen politiſchen Rechte und den berechtigten 
politiſchen Einflujs ſicherſtellt. 

3. Die hohe Regierung wird aufgefordert, eine Vorlage 
einzubringen, durch welche eine zweckentſprechende Organiſatlon der 
obligatoriſchen Verſicherung ben Kronländern ermöglicht wird. 

B. 

1. Die hohe Regierung wird aufgefordert, das landwirt- 

wirtichaftliche Genoſſenſchaftsweſen nach allen Richtungen werk 
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thätig zu fördern und die ſchon beftehenden und neu ins Leben 
tretenden Genoſſenſchaften ausgiebig zu unterftügen, insbeſondere 
fol ihnen die Beihaffung landwirtſchaftlicher Bedarfsartifel in 
ausgiebiger Weiſe erleichtert werden dur billige Transport« 
tarife, Errihtung von Magazinen an geeigneten Stellen und 
zinsfreie Lagerung dajelbit. 

2. Die hohe Regierung wird ferner aufgeforbert, alle 
rationellen Maßnahmen, die auf die jteigende Erhöhung des 
Bobdenertrages binzielen, vorzüglich die Meliorationen aus Reichs— 
mitteln in freigebiger Weife und erhöhten Maße zu unterjtügen. 

3. Die hohe Regierung wird im Antereife der für Tirol 
jo wichtigen Viehzucht aufgefordert, die weitgehendſten Erleichter- 
ungen für den Bezug des Wiehjalzes zu verſchaffen und das 
Veterinärweien gemäß den von ber Plenarverjammlung der 
Section I des Lanbesculturratbes vom 20. November 1895 
diesbezüglich gefalsten Beichlüffen zu reformieren. 

Ü. 

Die hohe Regierung wird aufgefordert: 

1. Das gefammte Steuer- und Gebürenwejen auf eine 
fittliche Grundlage zu ftellen und darum bei der dadurch noth— 
wenbig gewordenen Reform desjelben die Natur und die jociale 
Beltimmung der Landwirtichaft in gerechter Weiſe zu berüd- 
fichtigen. 

2. Ansbejondere die Grunditeuer in ihrer Gejammtjumme 
berabzujegen; jenes jchreiende Mifsverhältnis zu Ungunſten 
Tirol bei Bertbeilung der Grumdfteuerhauptjumme auf die 


‚einzelnen Zänder zu bejeitigen und die bei Einweijung der Grund: 


ſtücke in die Eintragsclafien vorgefommenen Ungerechtigfeiten zu 


beheben. | 
3. Bei Reform der Gebürengefetgebung die übermäßigen 


Übertragungsgebüren entſprechend herabzumindern und der Ceſſion 


von Hypothekar⸗Pfandrechten, ſowie bejonder® der von den 
Sandeshypothefen-Anjtalten durchzuführenden Hypothefar-Conver: 
fion bie Gebürenfreiheit zu bemilligen und das lanbwirtichaftliche 
Genoſſenſchafts- und Verfiherungsweien in gebürenrechtlicher 
Hinfiht möglichit zu begünftigen. 

4. Die Militärlaft mit der ihr innewohnenden Beſtim— 
mung und darum auch mit dev wirtſchaftlichen und der jocialen 
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Leiſtungsfähigkeit des Volkes in Einklang zu bringen und in 
einer die ſocialen Pflichten der verſchiedenen Bevölkerungsclaſſen 
gerecht berüdfichtigenden Weiſe zu vertheilen. 
I. 
Der Landtag erklärt folgende gefeglidhe und abminiftrative 
Maßnahmen des Landes für nothwendig: 
A. 
Die Schaffung eines Höfer und Anerbenrechtes nad fol— 
genden Grundjäßen: 
1. Höferecht. 

a) Als geſchloſſene Höfe find ohne Unterſchied der Beſitzgröße 
alle behausten landwirtichaftlichen Beſitzungen im Bereiche 
der eriten Section des Yandesculturrathes zu behandeln, 
die nach bisheriger nachweisbarer Übung als gejchlofjene 
Anweien angejehen wurden, oder deren Befiger bie Anz 
merkung der Hofeigenjchaft im öffentlichen Buche verlangen. 
Abtrennungen von Hofbeftandtbeilen bedürfen des Conſenſes, 
der nur dann ertheilt werben darf, wenn ber Hof nad 
der Abtrennung zur jelbftändigen Erhaltung einer Familie 
noch hinreicht und wenn der beantragten Abtrennung nicht 
andere erhebliche wirtjchaftliche oder culturelle Bedenken 
entgegenfteben ; 

c) zur Ertheilung des Zerſtückelungs-Conſenſes find die Bezirks» 
genoſſenſchaften der Landwirte, in zweiter Inſtanz ber 
Yandesculturrath berufen. 

2, Anerbenredt. 

a) Das Anerbenrecht erftredt fih auf alle Grade der gejeh- 
lihen Erbfolge; 

b) der Übernahmswert des Hofes iſt mit Berüdfichtigung des 
Reinertragswertes derart zu bejtimmen, daſs der Hofüber- 
nehmer wohl beftehen kann; 

c) die Miterben des Anerben find abzufinden 
) durch Capitaläbeträge, welde durch die obligatonſche 

Lebensverſicherung des Waters zugunſten des Miterben 

—— mn; ’ 
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5 B. 
1. Die Förderung des Genofjenfchaftsfinnes der landwirt- 
ſchaf lichen Bevölkerung mit beſonderer Inachtnahme des ethiſchen 
Momentes genoſſenſchaftlicher Thätigkeit und darum vor allem 
reg e umd ipontane Mithilfe zur Gründung von Raiffeiſencaſſen— 
R reinen. 
2. Die Gründung einer Landes-⸗Hypothekenbank zur Con— 
n hochverzinslicher Schulden, Amortifation der Hypothefar- 
Me | mit Hilfe ausjugebender Renten- und Pfandbriefe und 
w Gewährung einer der landmwirtjchaftlihen Production ent- 
pred enden und billigen Grebites, wobei die jeinerzeitige Um: 
want adlung der Bank die Landescreditgenoſſenſchaft von Anfang 
an im Ausficht zu nehmen ift. 
8. Die thatfräftigite Unterftügung aller Mafnahmen, die 
in rationelle Weife zur Erhöhung des Bodenertrages, jei es 
Fr Meliorationen oder dur PVerbefferung der Qualität ber 
——— und durch paſſendere Ausnützung der Arbeits: 
hinzielen. 
—* 4. Die thunlichſte Förderung der Viehzucht, wobei die 
— Hebung der Qualität des Viehſtandes an erſter 
telle ins Auge zu faſſen iſt, zu welchem Zwecke die Viehzucht: 
moſſenſchaften in ausgiebigfter Weiſe zu unterſtützen find. 
5, Die Pflege des Sinnes und Verftändniffes für die ge- 
ſammte landwirtichaftliche Neformthätigfeit durch weitere Aus- 
Bau des einichlägigen Unterrichtswejens und Die Unter: 
J ühung dieſer Reformthätigkeit durch ausgiebige Subventionen. 
Keen im Landtage von Oberöfterreih kam die land» 
aftlihe Noth zur Sprache und der Landtag bejchlojs, Die 
— ng zu baldiger Steuerreform, beſonders auf dem Gebiete 
— aufzufordern, da das Erträgnis der Land— 
—* äußert gering geworden und die gegenwärtige Grund— 
steuer faſt um die Hälfte zu hoch ei. 
Der Landtag von Vorarlberg bejchlojs, die Regierung 
—— fie möge alle zur Erhaltung und Hebung des Bauern— 
fe geeigneten Mittel ergreifen, dev Errichtung von Berufs- 
gen ſenſchaften der Landwirte, der Schaffung von Rentengütern, 
de „lan von fleineren und mittleren Bauerngütern Durch 
de t Staat gegen Überlaffung derjelben an die Befiger als 
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Pächter bis zum Zeitpunkte, wo leßtere in der Lage find, das 
Gut ins Eigenthum wieder zu übernehmen; endlich der Herab- 
ſetzung der Grund: und Hausclaffeniteuer unter entiprechender 
Erhöhung der Börjenfteuer, die gebürende Aufmerkſamkeit zus 
wenden und ber Neichsvertretung entipredhende Vorlagen unter- 
breiten. 

Im Landtage von Niederöfterreich beantragte ber Ab- 
geordnete Dr. Ritter von Mitſcha, die Regierung zur Förderung 
der örtlichen Berufsgenoffenihaften aufzufordern. Dies veranlafste 
den Statthalter von Nieberöjterreih, Grafen Kielmansegg, zu 
einer Erklärung über die Abjicht der Regierung bezüglich der 
von Ihr zurlicdgesogenen Reichsraths-Geſetzvorlage über die land- 
wirtſchaftlichen Genofjenfchaften. Eine neue Genoſſenſchafts-Vor— 
lage wird vorbereitet, welche mehr als die vorige den Beſonder— 
heiten ber einzelnen Länder Öfterreihs Rechnung trägt und ben 
Landes3-Gejeggebungen weiteren Spielraum gewährt. Die Ne 
gierung will dann die baldige Erledigung der Sache im Reichs— 
rathe anftreben. 


Im galiziihen Landtage wurben auch agrariiche Fragen 
behandelt; die wichtigite Darunter war ohne Zweifel die der Aus— 
wanderung zablveiher galizifcher Bauern mit Weib und Kind 
nah Brafilien. Man bejchlojs, derjelben entgegenzutreten, 


Schon lange wird bie Auswanderung der Bauern von 
den befigenden Claſſen Galiziens mit unzufriedenen Augen be: 
trachtet, Galizien it im allgemeinen nicht übervölfert; bie durch— 
ſchnittlich 66 Einwohner, melde auf den Quadratfilometer ent: 
fallen, reichen lange nicht an die Bevölkerungszahl, zum Beijpiel 
des Deutſchen Reiches per Quabdratfilometer heran. Aber das 
Klima ift raub, der Boden mweitgeftredter Gegenden wenig ertrags- 
fähig, und in manchen Theilen bes Landes ſitzt bie Lanbbe 
völferung bis zu 106 Seelen per Quadratkilometer beifammen. 
Dazu fommt, daſs ber zahlreiche und mächtige Abel und bie 
noch zablveichere und ſehr jcharflinnige Judenſchaft Galiziens in 
ihrem Streben, aus dem Bauern wirtichaftlichen Nuten zu ziehen, 
ihm die Eriftenz oft ganz unmöglich machen. Die politifche Un: 
freiheit, die förperlichen Mifshandlungen, die fich der Landmann 
und feine Familie oft gefallen laſſen müſſen, tragen auch bei, 
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dem galiziſchen Bauern fein Heimatland zu verleiden und jenjeits 
bes Meeres ein menjchenwilrdigered Dafein zu ſuchen. 
' Der wenn auch verhältnismäßig ſchwache Abfluſs der Land— 
| bevölferung mwirde nun vorausfichtlich in einiger Zeit ein Steigen 
ber landwirtjchaftlihen Arbeitslöhne zur Folge haben, die jegt 
W in manchen Gegenden nicht. höher als 15 bis 30 Kreuzer für 
\ den Mann und Tag find. So arbeitet man denn der Aus- 
mwanderung energifch entgegen und diefer Eifer gebt jo weit, daſs 

jogor der fatholifche Rafael: Verein, der den wirtichaftlichen, fitt- 
fihen und religiöfen Schuß des unbemittelten Auswanderers 
zum Zwede hat, verleumbet und verfolgt wird. 


Bon der Lage des galizifchen Bauern, von dem Elenbe, i 

\ bas ihn zur Auswanderung treibt, befam fürzlih auch die Haupt- N 
mb Refidenzitadt Wien ein Pröbchen zu jehen. Ungefähr 140 | 
| galiziihe Bauern waren mit Weib, Kind und tragbarer Habe 
e 


nach der öfterreich-italienijchen Grenze gereist, um jich über Genua 
nah Brafilien einzuſchiffen. An der Grenze wurde ihre Weiter 
reife gehemmt — die wahre Urſache diejes Eingriffes in Die 
perjönliche Freibeit ift noch nicht feſtgeſtellt — und die Leute | 
mwurben nad Wien zurücerpediert. Hier blieben fie fait den | 
ganzen Tag im Falten Saale eingeiperrt, ohne Nahrung und in 
größter Verzweiflung. Der Verſuch von 27 der Bauern, ſich an 
den Kaiſer zu wenden, war nublos; jchließlih wurden bie 
gejammten Auswanderer, nachdem fie ihr Geld zur Löjung von 
Reiſekarten nach Galizien batten hergeben müſſen, wieder in das 
Sand, das fie fliehen wollten, zurüdgebracht, um dort nun mitten 
Am Winter beſitzlos mit Weib und Kind auf der Straße zu 
ſtehen. Was aus den Unglücdlichen geworden ift, weiß man nicht. 
Ganz Wien aber war entjegt ob ber Bilder Förperlicher Ver— 
elendung, der Noth und Verzweiflung, die e3 an Diejem Tage 
geſehen und die ihm eine Ahnung von dem Scidjale des 
Sandmannes in Galizien gaben. 
Diefe Scenen bildeten die Ergänzung der Bilder aus dem 
politiihen Leben der galiziihen Bauern, welche ſich Fürzlich bei 
einem aus ben jüngiten Yandtagsmwahlen bervorgehenden Proceſſe 
entrollten. Es zeigte jich, bajs zur Wahl ſchreitende Bauern von 
- Gendarmen durch Mifshandlungen und Bedrohung des Lebens 
an Ausübung ihres Nechtes verhindert wurden — wer aber 
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verfolgt und verurtheilt wurde, das waren nicht die Mijshändler - 
und Bedroher, jondern die Leute, die ihr Recht und ihr Leben 
zu ſchützen gejucht hatten. Es war dies übrigens nicht ber 
einzige ähnliche Fall, der diesſeits der galiziichen Grenze befamnt 


wurde, 

Wien, das feit dem Frübjahre 1895 ohne Bürgermeiſter 
iſt und wo bie Nichtbeftätigung des mehrmals für dieſen Poſten 
gewählten Dr. Lueger große und anhaltende Aufregung hervor: 
gerufen bat, rüjtet ſich nun zu neuen Gemeinderathbswahlen, 
und bie in Wien jehr ſtarke jocialdemofratijde Partei 
will diesmal mit eingreifen, Sie bat bereits ein Wahlprogramm 
eröffnet, deſſen Hauptpunkte find: - 

1. Neichgunmittelbarfeit Wiens. Das Recht des Monarchen, 
den Bürgermeifter zu beitätigen, joll aufgehoben werben, 

2. Wahlrecht für jeden in Wien wohnenden Inländer von 
20 Jahren an. Die Wahlkörper find aufzuheben; alle Bezirke 
nad ihrer Einwohnerzahl zu vertreten. 

2, Staatliche Altersverficherung; Reform der communalen 
Armenpflege, 

4. Aufhebung der beftehenden Heimats-, Schub- und 
Vagabundengejege; Freizügigkeit; jeder Inländer joll nad) zwei— 
jährigem Aufentbalt in Wien ohne Entgelt das Heimatsrecht er: 
langen, | 

5. Die Gemerbebehörde ift durch Gollegien von Sadı- 
verftändigen zu verftärfen, die von Unternehmern und Arbeitern 
gewählt werden. Ein ftäbtiiches Arbeitsamt als Überleitung und 


Auffiht von communaler Arbeits-Inſpection, Arbeiterverfiherung, 


Arbeitsftatiftif, ſowie ſtädtiſche Dienſt- und Arbeitsvermittlung. 
6. Ein jtädtifches Gejumdheitsamt, das für eine geniigende 
Anzahl Gemeindeärzte, für ärztlichen Nachtdienft jorgt. Allmählige 


Übernahme der Apotheken im ſtädtiſche Regie; unentgeltliche 


Heilmittel für Unbemittelte, Übergang der Kinderpflege-Anftalten 
aller Art, des Rettungsweſens, der Badeanjtalten in ſtädtiſche 
Verwaltung, Zeichenbejtattung durd die Gemeinde, Die fie un— 
entgeltlich leiftet, fich nur den dabei verlangten Luxus bezahlen läſst. 

7. Gemeindlide Wohnungsftatiftit, bejonders über ben 
Zultand der Wohnungen, die Art des Zuſammenwohnens und 


die Mietpreije. Zweckmäßige Bau- und Wohnungsordnung, regel 
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mäßige Wohnungs⸗Inſpeetion durch hygieniſch gebildete Inſpee— 
toren, Ausgedehnte Vermehrung des Gemeinde-Grundeigenthums 
buch unbebaute Grumdftüde, auf denen Häuſer mit billigen 
Wohnungen erbaut werden. 

8. Verjorgung der Gemeinde mit Nahrungsmitteln, be 
ſonders Brot und Fleiſch, durch die Gemeinde, die fich direct 
mit den Producenten in Verbindung fest. Genaue gemeindliche 
Aufficht wider Lebensmittel- Verfälichung und gegen Verkürzung 
in Maß und Gemwidt. 

9, Transport: und Beleuchtungsweien, Straßen: und 
Eamalteinigung, Eleftrieitätsanlagen und Fenerverfiherung werden 
ſtädtiſches Monopol. Achtftündige Arbeitägeit und ein im Ein: 
vernehmen mit den Arbeiterorgantijationen feitzuftellender Minimal» 
lohn für alle ftädijchen Arbeiter; Unternehmern von Stabtarbeiten 
werden die gleichen Bedingungen auferlegt. Sub-Unternehmer 
werben ausgeſchloſſen. 

10. Keine Schulelaſſe darf mehr als 30 Kinder enthalten, 
Die Schüler befommen unentgeltlih Lehrmittel und Schulbücher, 
ferner, jomweit jie nicht ohnehin zuhauje genügend genährt werden, 
ausgiebige Mittagskoft. Städiſche Fach- und Fortbildungsſchulen, 
fowie Lehrwerkſtätten. Unentgeltlicher Unterricht in allen ftädtijchen 
Schulen. Entiprechende Vermehrung und anftändige Bejoldung 
bes Lehrperſonals. 

11. Aufbebung der Zuſchläge zur Verzebrungs- und Miet: 
zinsſteuer und zum Zinskreuzer. Progreſſion ſtädtiſcher Ein- 
kommen- und Vermögensſteuer mit freiem Exiſtenzminimum. Der 
wachſende Wert des Grundeigentbums ift alle 5 Sabre feſtzu— 
ftellen und ausgiebig zu beiteuern. Progreſſive Erbichaftsiteuer. 

Manche dieſer Forderungen find gemijs zu billigen, einige zu 
werwerfen. Ein großer Theil aber ericheint, obgleich principiell 
nfechtbar, doch als gegenwärtig einzig mögliche Ballativmittel 
wegen die entjeglichen Übelftände, welche der Capitalismus, die 
=Desorganilation und das naturmwidrige und menſchenunwürdige 
Zujammenprefien ungeheurer Volksmengen in einer Riejenftadt 
zeit ſich bringt. So zum Beijpiel die Speifung von Schulkindern. 

— Dem ein Berginjpectorat einführenden Geſetze, welches 
Das Abgeoronetenhaus beichlojs, hat das Herrenhaus feine Zu- 
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— verſagt. Sp wird einſtweilen wieder nichts für DIA 
Ürbeiterfategorie geichehen. 

Es wäre aber doc) hohe Zeit, daſs die Geſetzgeber Öfterreichs 
einen Verſuch machten, den traurigen Zuftänden im Bergbetriebe 
entgegenzumirfen! Die zahlreichen und entjeglichen Maffenunfälle der 
legten Jahre, bei denen hunderte und hunderte von öfterreichiichen 
Bergleuten ihr Grab in ihren Arbeitsichächten fanden, die häufigen 
Fälle, in denen Behörden e8 für nöthig hielten unzufriedene Berg- 
leute zum Ziele der Gewehre von Polizei- und Militärmannſchaft 
zu machen, jprechen nicht minder deutlich für die Nothwendigfeit 
von Reformen im Bergbetriebe, wie die Klagen der Bergarbeiter 
auf ihren Gewerfjdaftstagen. Auf diefen größeren und Eleineren 
Delegierten-Verjammlungen öfterreichiicher Bergleute, von benen 
in ben legten Jahren mehrere ftattfanden, wurden furchtbare 
Bilder von jchranfenlojer Ausbeutung, von rober Miſshandlung, 
von raffinierter Bewucherung des Arbeiter, von gefahrbringender 
Gejegeswidrigfeit und Unordnung im Betriebe ber Bergwerfe 
aufgerollt; es wurde dargelegt, wie in manchen Betrieben Die 
zur Aufficht beſtellte Bergbehörde hinters Licht geführt, ihre bie 
Verhinderung von Unglück bezwedenden Vorjchriften mifsachtet 
werden. 

Den oft ausgejprochenen Wunfch der Bergarbeiter, dajs 
die Inſpection der Bergwerfe wenigitens theilweife von ihnen ers 
wäblten Delegierten ihres eigenen Berufes übertragen werde, hatten 
Regierung und Abgeordnetenhaus ohnehin nicht beachtet; nur ber 
Abgeordnete Pernerftorfer, der mehrere im Sinne der Arbeiter 
gelegene Änderungen des Geſetzes erlangte, vertrat ihn durch einen 
Nejolutionsantrag. Eine ſolche Einrichtung fonnte eben in einem voll» 
ftändig vom bureaukratiſchen Geift durchzogenen Staate wie Ofter- 
reich nicht errichtet werden, jo zweckmäßig und gerecht auch Die 
mittelbare Theilnabme der Arbeiter an der Aufficht über die fie zu: 
nächſt angehenden Dinge wäre, von benen ihre Gejunbheit und 
ihr Leben abhängt; jo mäßigend, bildend und ſocial erziehend 
eine ſolche Betheiligung am ftaatlichen Arbeiterfchuge ach auf fie 
wirken wiirde. Neben dem genannten Hinderniſſe jtellt fi Dem 
Wunſche der Bergleute noch die geringe Meinung entgegen, welche 
man vielfach in den befitenden Elafjen vom Arbeiteritande bat, 
die Gewohnheit, ihn als ein Wejen zu betrachten, das ſchon 
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von Natur aus ſittlich und intellectuell tief unter den Beſitzenden 
ſteht und deshalb zur Mitwirkung an höheren Aufgaben ganz 
und gar ungeeignet iſt. Ein intereſſantes Beiſpiel dieſer An— 
ſchauung lieferte bei der Berathung des Gewerbegeſetzes der Ab- 
geordnete Dr. Sueß. Er erklärte für die Urſachen der von 
anderen Abgeordneten beklagten Degeneration der bergarbeitenden 


Bevölkerung, das zu frühe Heranziehen des weiblichen Geſchlechtes 


zur Mutterſchaft und die Trunkjudt. Die Schnapsbontiquen 
find im Ditrauer Gebiete gegen den Mittelpunkt zu immer Dichter, 
gegen ben Umkreis zu meniger bicht. Syn zuſammen 50 Orts 
ihaften finden fi 708 Scnapsbuben, jo dafs auf 42 Berg: 
[eute eine kommt; in ber Mitte aber kommt jchon auf 9 Berg: 
leute eine. Solchen Zuſtänden — ſchlug Dr. Sueß vor — 
ſollte man durch ein Ausnahmeseſet gegen den Alkoholismus 
ſteuern! 

Der gelehrte Geſetzgeber und Repräſentant der beſitzenden 
Caſſen erblickte alſo die Urſache der körperlichen Verelendung des 
Bergarbeiters in zwei Erſcheinungen, die regelmäßige Folgeübel 
wirtſchaftlicher Unſicherheit und hochgradiger Ausbeutung des 
Arbeiters find, Der im Elende auſgewachſene Menſch, der feine 
Möglichkeit fieht, je in eine geordnete, auskömmliche Lage zu ge: 
laugen, pflegt erfahrungsgemäß fich ſehr früh einer Gefährtin 
beisugejellen, da das Familienleben die einzige Dafe in der Witte 
feines Dajeins vorftellt. Und der jchlechtgenährte, wie der über- 
angeſtrengte Menſch fucht meift die fehlende Kraft zur Arbeit und 
die mangelnde Ruhe duch den Genuſs geiftiger Getränke zu 
 erfeßen — ja er ift gezwungen es zu thun. Bezahlen kann der 
Arbeiter mur das billigfte der geiftigen Getränfe, den Leib und 
Seele verderbenden Schnaps. 


Wäre der fittenrichtende Abgeordnete weniger im Vor— 
aurtbeile der befigenden Claſſen gegenüber den Arbeitern befangen, 
% hätte er die Urjachen der Degeneration des Bergmannes in 

MNerreich nicht dieſem jelbit, jondern jenen Zeuten zugejchrieben, 
welche ihre Arbeiter jo ſchlecht entlohnen und ihnen feine Sicherheit 
Der Eriftenz gewähren. M. V. 
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meute hängt an ihren Ferien. Aber der Gutmann ift trogbem ein 
ehrenwerter Dann, ehrenwerte Männer find fie alle. Er hält zwar 
feine Sonntagsichule und feine Anſprachen an chriftlihe Tünglingd- 
vereine, aber er macht fromme Stiftungen und gehört zu bei Heiligen 
des Rabbi Bloch'ſchen Blättchens. Und die Gutmanns und bie Noth- 
ſchilds und die Hirſch, find fie nicht ebenſo Fromm wie die Larſſch 
und Schwarzenberg? Und jind fie nicht alle ehrenwert? Schade, daſs 
fih das „N. Wr. Tgbltt“ jo viele padenbe Artikel entgehen läſst, 
bie eö in nächſter Nähe finden könnte," 

Das gegen Juden und Ghriften ſehr — jagen wir aufrichtige 
Blatt hat nur vergeflen, einen feinen Unterſchied zu machen. Wer 
nur ererbte Güter aufbraucht und verbraucht, der thut feinem ber 
jegt lebenden Menſchen ein perjönliches Unrecht an. Wer aber jegt 
reich wird ohne zu arbeiten, der nimmt jegt Lebenden die Frucht 
ihrer Arbeit ab, Aus nichts wird nichts. Oder iſt e8 nicht fo? 

Vom ‚Generalifieren‘’‘. Zu einer in Frankfurt a. M. 
ftattgefundenen Verſammlung von Chriſtlich-Socialen, Deutih-Socialen 
und Confervativen, fchreibt das „Land“, trat auch ein Oberft MWilhelmi 
aus Wiesbaden auf, Er verurtheilte ganz im den Ausdrücken ber 
„Sonfervativen Correſpondenz“ die foctaliftifch geſinnten Geiftlichen, 
welche die Begehrlichkeit der Maffen wecken und die Verhältniffe ber 
Großgrundbefiger im DOften gar nicht fennen. Er habe in Mandvern 
bie dortige Gegend genau fennen gelernt und gejehen, wie die Arbeiter 
wohnungen prächtig im Stande geweſen feien, „wie ein Willen: 
viertel (!!) und ein Gurparf; wie bie Frau Gräfin die armen —— 
frauen gepflegt habe ꝛc.“ Deshalb lautete ſein Urtheil; „Die Ri 
ber Baftoren fünnen wir unter feinen Umftänden in ber Partei dulden.“ 

Diefer Menſch iſt wpiſch für gewiffe Kreiſe: er febt im Weiten, 
tommt einmal auf dem Manöver nah dem Oſten, fieht da, Goft 
weiß was für Häuſer für Arbeiterhäufer an, lernt eine Gräfin fennen, 
bie Arbeiterfrauen pflegt, und umterfteht fih auf Grund biefer „@r= 
fahrungen" den PBaftoren, die täglih von ihrer Jugend an mit ben 
Arbeitern umgeben, die Kenntnis abzufpreden, O, wie albern! Der 
Mann generalifiert nicht, Gott bewahre! Aber wenn ein chriftlidhe 
jocialer Geiſtlicher, geftüßt auf mehr als 600 Berichte, aus bem 
Diten ein Urtheil über die Verhältnifje fällt, dann weg mit ihm! E 
generalifiert!“ Das war nicht übel ausgebrüdt vom „Land“. Unſere 
Lejer werden die Application leicht finden, die wir gemacht wünſchen. 
Es gibt auch bei uns Leute, welche generalifieren. 
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Der Sohn des früheren Generalpofjtmeifter® der Vereinigten 
Staaten, Rodman MWanamaler, der Beſitzer der großartigen Bazare 
in Philadelphia, veranftaltete kürzlich im Pavillon d'Ermenoville im 


Bois de Bonlogne in Paris ein Gaftınahl, welches 4000 Pfund 


Sterling gefoftet bat, obwohl fih nur 22 Perfonen zu Tifche fegten. 
22 präctige Caroſſen bradten die Gelabenen zum Rendezvous, 
Sirablende Fontainen, die ſich anf Eisblöden befanden, erhielten die 
Luft kühl. Feder Gaft befam außer dem Diner einen ganzen Salmen, 
eine Hammrelfenle, einen getrüffelten Vogel, einen Korb Champagner 
umd weitere mit auserlefenen Weinen gefüllte Flaſchen. Nach Beendi— 
gung, d 5 Mahles wurden koſtbare Juwelen ald Liebeszeichen unter 
die Anweſenden veriheilt. Und nun die Müdjeite des Bildes! Das 
New⸗Yorker „Nerv Age“ ftellt die Frage: „Woher tft nun das Gelb 


‚zus biejer Prafferei gefommen? Bon den abgeraderter, tobmüben und 
erbärmlich bezahlten Angeftellten der Firma Wanamaker, die fi) fait 
‚in offenem Aufruhr befinden, mweil fie mit den Löhnen micht mehr 


Leib und Seele zufanmenhalten können. Außerdem wird ihnen wegen 
des geringiten Fehlers noch etwas vom Lohne abgezogen. Aber 
Nodman Wanamaker ift troßdem ein ehremwerter Mann, und ehren- 
werte Leute find fie alle. Er hält eine Sonntagsichule, hält An— 


sprachen am chriftlihe Jinglingövereine und gehört zu den Frommen 


im Lande." 


Dazu bemerkte die „rbeiter Zeitung“ : Nun ift es ja jehr 
hübſch, dafs die Wiener bürgerliche Preffe wenigſtens für Amerika 
‚arbeiterfreundlich ft, wie fie fir Belgien fchulfreundlich und ſogar 
wahlrechts freundlich, für Deutichland antibyzantinifch und für Frant- 
zeid; republitaniſch ift. Aber bei diefer Einfeitigkeit gehen ihr oft die 
ſchönſten Parallelen mit inländiichen Berfonen und Gefchehniffen 
verloren. PBajst zu der Geſchichte vom Gaftmahl des Rodman 
BWanamaker nicht wie eine Parallels-Legende die Erzählung jenes 
einftigen berühmten Banketts des Nitter v. Gutmann, zu dem eben: 
falls alle Leuchten und Renommées von Wien geladen waren, und 
deſſen Pracht und KHoftbarkeit damals die Spalten der Blätter füllte? 
Und die Nüdjeite des glänzenden Bildes von damals? Doc ba kein 
„Zagblatt” die Frage ftellte, muſſen wir fie ftellen: „Und woher it 
das Geld auch zu dieſer Prafferei gefommen?* Bon den abgeraderten, 
fobmlüben und erbärmlich bezahlten Bergarbeitern der Firma Gutmann, 
die mit ihren Löhnen nicht mehr Leib und Leben zufammenhalten 
fönnen. Und wenn die Kohlenkulis des Gutmann und feiner Collegen 
ſſch rühren, um ein Stüd Brot mehr zu haben, jo haben fie die 
Blintenläufe der Gendarmen vor fich, und die ganze bürgerliche Preſs— 
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meute hängt am ihren Ferien. Aber der Gutmann iſt troßdem ein 
ehrenwerter Dann, ehrenmerte Männer find fie alle. Er hält zwar 
feine Sonntagsſchule und eine Anfprachen an chriſtliche Fünglings- | 
vereine, aber er macht fromme Stiftungen und gehört zıt ben. Heiligen 
des Rabbi Bloch'ſchen Blättchens. Und die Gutmann und bie Noth- 
ſchilds und die Hirſch, find fie nicht ebenfo Fromm wie die Larih 
und Schwarzenberg? Und find fie nicht alle ehrenwert? Schade, dafs 
fih das „N, Wr. Tobit“ fo viele padende Artikel entgehen läſst, 
die es im nächſter Nähe finden könnte.“ 

Das gegen Juden und Chriften fehr — jagen wir aufrichtige 
Blatt hat nur vergeifen, einen Eleinen Unterjdied zu machen. Wer 
nur ererbte Güter aufbraucht und verbraucht, der thut feinem der 
jegt lebenden Menſchen ein perfönliches Unrecht an, Wer aber jegt | 
veich wird ohne zu arbeiten, der nimmt jegt Lebenden die Frucht 
ihrer Arbeit ab. Aus nichts wird nichts. Ober ift es nicht fo? | 

Bom ‚„Generalifieren‘. In einer in Frankfurt a. M. 
ftattgefumdenen Verfammlung von Chriſtlich-Socialen, Deutſch-Socialen 
und Gonfervativen, fchreibt das „Land“, trat auch) ein Oberft Wilhelmi 
and Wiesbaden auf. Er vermtheilte ganz in den Ausdrücken ber | 
„Gonfervativen Correſpondenz“ die focialiftifch gefinnten Geiftlichen, 
welche die Begehrlichkeit der Maffen wecken und die Verhältnifie der | 
Großgrumdbefiger im Often gar nicht kennen. Er habe in Mandvern 
die dortige Gegend genau kennen gelernt und gejehen, wie die Arbeiter | 
wohnumgen prächtig im Stande gewefen feien, „wie ein Willen: 
viertel (!!) und ein Curpark; wie die Frau Gräfin die armen — 
frauen gepflegt habe ꝛc.“ Deshalb lautete ſein Urtheil; „Die Nichtung 
ber Paftoren könmen wir unter feinen Umſtänden in ber Partei dulden“ 

Dieſer Menſch ift wpiſch fiir gewiffe Kreiſe: er Iebt im We 
kommt einmal auf dem Mandver nad) dem DOften, fieht da, Gott 
weiß was für Häufer für Arbeiterhäufer an, lernt eine Gräfin fenmen, 
die Arbeiterfrauen pflegt, und unterfteht ſich auf Grund biejer. „rs | 
fahrungen“ den PBaftoren, die täglich von ihrer Jugend an mit ben 
Arbeitern umgeben, die Kenntnis abzuſprechen. DO, wie albern! Der 
Mann generalifiert nicht, Gott bewahre! Aber wenn ein chriftlich- 
focialer Geiftlicher, geftügt auf mehr als 600 Berichte, aus dem 
Dften ein Urtbeil über die Verhältniſſe fällt, dann weg mit ihm! Er 
generalifiert!" Das war nicht übel ausgedrüdt vom „Land“, Unjere 
Xejer werden die Application leicht finden, die wir gemacht wünſchen. 
Es gibt auch bei uns Leute, welche generaliſieren. * 
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Der Wellmarki als „neuer Gott“. 

Manche Leute find befanntlih langſamer Faflungsfraft ; 
fie bleiben daher zurüd, um eine dee oder ein Jahrhundert, 
Wenn ihre jchärfer benfenden Zeitgenoffen bereits um einen 
Schritt weitergegangen, eine Stufe höher gejtiegen find, dann 
foınmen fie erit auf dem Punkte an, den die erſteren bereits 


verlafjen haben. Das führt begreiflih zu Eontrajten manchmal 


ernſter, manchmal lächerlicher Art, Die Rüdftändigen gleichen 
der Dame mit der Krinoline zur Zeit, wo die Mode diejelbe 
bereits bepoffebiert hat, oder wenn man will, bem Jagdhorne 
Munchhauſens, das im Sommer die Halali-Weijen von fich gibt, 
obgleich längit Fein Hirſch mehr auf die Strede gebracht wird. 
Als es Zeit war, Halali zu blafen, da — froren die Töne ein, 
um zu jpät als mufilalifcher Anachronismus aufzuthauen. Das 
find die lächerlichen Anachronismen. ES geben heute leider auch 
Bolitifer und Socialpolitiker herum, die nichts find, als mate- 
tialifierte Anahronismen, aber trauriger Art. Der öjterreichiiche 
Minifter-Präfident Graf Badeni ähnelt in dieſer Beziehung 
feinem Vorgänger, dem Fürſten Windifchgräg. Der Letztere ſprach 
einit das geflügelte Wort von den Argumenten von der Straße, 
‚welchen er niemals weichen werde, um wenige Monate fpäter 
ſich ins Privatleben zurüdziehen zu müſſen. Graf Babeni, ber 
‚allerdings erſt aus dem Oſten gefommen ift, wo man nach Schöffel 
Provinz und Satrapie zu verwechieln liebt, verwahrt ſich bei Ein- 
Dringung feines Wahlreformentwurfes gegen die Annahme, als ob 
er dies mit NRüdjicht auf die Erweiterung des MWahlrechtes ver: 
Langende Bolksbewegung gethan habe. Die Negierung laffe ſich 
richt drängen, fie thue, was fie für gut finde, 

Lauter Nnahronismen, wenn man näher zufchaut. Sich nichts 
abdrüden laſſen, war bis vor fünfzig Jahren der Grumdjag der 
Metternich und Genofien. Zur Zeit, da im Wolfe wirklich die 
Obrigkeit als ſichtbarer Stellvertreter Gottes, die niemand außer 

Gott verantwortlich jei, angejehen wurde, hatte er Sinn und 
Bedeutung. Allein heute, wo die Minifter dem Wolfe FR ver: 
Vonan ſcrift für hriftlibe Sociat:Reiorm. Heft 3. 1896. 

















antwortlich find, wo ihnen der Staatsgerihtshof mit dem 9 agen⸗ 





blicke droht, als eine neue Majorität ins Abgeordnetenhaus ein 2 
zieht, Elingt die Sprache minifteriellen Selbftbewufstfeins ana= 
chroniſtiſch. Sich nichts abdrüden laſſen! Der Herr Graf geftatte 
mir ein offenes Wort. Zeitgemäß erjcheint mir heute der Staats- 
mann, der die in der öffentlichen Meinung, der Anfhammg der 
Maſſe des Volkes zutage tretenden Ideen aufnimmt und fie in 
richtige ftaatserhaltende Formen gießt uud weiterentwidelt, 
Für einen gläubigen Chriſten ift es zugleich auch ein Widerfinn, 
byzantiniſche Hof-Principien an die Stelle der chriftlichen Philo⸗ 
ſophie jegen zu wollen. In Byzanz erkannte man dem Volke 
fein Recht zu, dort waren die orientaliichen Tyrannisibeen ver— J 
dichtet zur Staatsmaxime gemacht worden. Allein chriſtlich iſt es 
nicht, daſs die Völker der Regierung wegen da ſeien. — 

Graf Badeni hätte keinen Grund, ſich zu ſchämen, wenn 
er ben Bedürfniſſen und Begehren des Volkes Rechnung tragen 
würde oder getragen hätte. Im Gegentbeile. Eine Wahlreform 
machen, die jenen, für die fie gemacht ift, nicht zuſagt, alſo 
niemand befriediget, erſcheint als ein unzweifelhafter Beweis re 
chroniſtiſcher Staatsmannsjchaft. Aber freilich Badeni lebte bis her 
in einer ganz anderen Welt. Halbaſien nennen ſie — 
Schriftſteller ſelbſt. Darum hat er die Wiener auch brusquiert 
und ihnen ben Bürgermeiſter nicht gegeben, den fie wollten. ' 
„Man darf den Argumenten von der Straße nicht nachgeben! 
„Man darf die Begehren des Volkes nicht berüdfichtigen!” 

Alſo ift die Regierung fich ſelbſt Zwed? Faſt möchte man 
mit Schiller fragen: 

Mer ift das? 
Durch welchen Mifeverftanb bat diefer Fremdling 
Zu Menſchen jich verirrt? 

Doc) nein. Es ift nichts als das Aufthauen ber einge er 
frornen Ideen aus alter, aus antiquierter Zeit. Graf 3 
wird noch manches einholen müffen, wird vielleicht in einer are 
Stunde lernen müſſen, fih in die Zeit zu fügen, ba bie Zeit 
fih ihm und allen Grafen der Welt nicht fügen wird, — 

Ich kann ihm jedoch einen Trojt geben: socios — 
multos, er bat viele Genoſſen auf allen Gebieten, die auch w 
überftändiges Kraut daftehen, da der Winter bereits der | De 
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gangenheit das Urtheil des Vergehens geſprochen und ange— 
kündigt hat. Wir gehen neuen Zeiten entgegen. Es hilft nichts, 
wenn noch jo viele Menjchen, bie ihr privilegiertes Geihid an 
die Formen des alten Regimes gebunden haben, Elagen und 
meineit mögen. Es bereitet fih eine Umwälzung vor, wie ſolche 
vieleicht ſellen da war. 

Die autofratiichen Regierungs:Alluren paſſen zum Parla- 
mentarismus nicht, wie der Herr Minifterpräfident gewijs nicht in 
Abrede jtellen wird. Es fommt die demokratiſche Zeit 
pur et simple. Die Nusjchreitungen bes capitaliftifchen Syitems 
ihreien gleicherweife zum Himmel und Badeni hört die Rufe 
nicht oder will fie nicht hören. Nach ber antiquierten Philofopbie 
darf eine jtarfe Negierung nicht buch Außerungen von unten 
ich zur Aetion bewegen laffen. Und jo wandern die rutheniſchen 
Bauern in Verzweiflung aus, Man läjst fie dann in Genua 
oder Trieſt der Verhungerungsgefahbr ausgefegt, damit niemand 
jagen könne, es jei der Negierung eine Conceſſion abgedrüdt 
worben! Iſt das weiſe, ift es ſtaatsmänniſch, iſt es menſchlich?! 
Anachronismus! Reden wir nach ein paar Jahren weiter darüber. 

Ih brauche dann feine theoretiichen Beweiſe zu bringen, bajs 
ich recht hatte, wenn ich die befagten Anſchaumgen für um: 
richtig und ſchädlich erflärt habe. 

Die Zeit ift eine jociale, fiir jociale Maßregeln empfäng- 
liche, berjelben Dringend bedürftige. Das haben bisher Die 
riftlich-jocialen Parteien und die Socialdemofraten anerkannt, 
und jie haben bie Negierung zu ſolchen Maßregeln zu drängen gejucht. 
Auf einer Seite, jener der „Genoſſen“, ift jedoch fürzlich ein Ana: 
Gronismus eingetreten oder befier, für den Augenblid hervorgerufen 
worben. Die Soct bejchlofjen, bei den Wiener Gemeinderaths- 
wahlen jelbitändig vorzugehen. Das Elang harmlos, war e8 dem 

Fffecte nad auch wirklih. Allein im Grunde war e8 Parteinahme 
fie ben fterbenden Liberalismus, welcher doch der Träger des 
 voltsausbeutenden Capitalismus ſtets geweſen iſt. Wie fonnte 
* das kommen? 
Die Ehriftlih-Socialen, die Antiliberalen, die Deutſch— 
nationalen oder welche Bezeichnung man als generellere wählen 
mag, haben ſammt und ſonders eine antijemitiihe Spite, Unter 


den „Genoſſen“ marjchieren auch Semiten an der Spitze. Da nun 
7* 


= 














— 1001 m 


im liberalen Lager auch Semiten find, jo verfündete man, bas 
jocialdemofratifhe Commumal-Programm, erklärten die Genoſſen 
eigene Gandidaten aufzuitellen. 

Anachronismus. Die Genoffen überfehen, daſs ſämmtliche 
Nichtcapitaliften im liberalen Lager geheime Antifemiten find, 
ja, daſs es die ariſchen Gapitalijten gleichfalls find, nur daſe 
fie es nicht laut jagen. 

Wenn der Liberalismus durch den Succurs, den bie Re— 
gierung einerjeits, die jocialdemofratifhe Parteileitung anderer: 
jeit8 bemjelben abfichtlich oder unabfichtlich leijten, noch eine 
Galgenfrift erhalten jollte, jo werden e3 die Bunbesgenojien 
bitter bereuen, denn die noch länger der Hilfe entbehrenden 
Stände werben einft ein ftrenges Gericht halten. 

Die „Rothen” find heute zur Ehre avanciert, Judenſchuß— 
truppe zu jein, Das iſt auch Anachronismus. Einſtens als aus 
unüberlegtem und unberechtigtem Fanatismus Pöbelhegen gegen 
die Juden der Eonfeflion wegen unter Umſtänden infceniert 
wurben, hatte e3 für ein eble8 Gemüth etwas Zwingendes, ſich 
der Gehegten anzunehmen Allein jolche Judenhetzen find heute 
gar nicht denkbar. Wenn die Juden wollen, fünnen fie in Ruhe 
und Frieden Kohl bauen und jelbft den Handel betreiben, Nur 
jollten fie die Chriften durch ihre Preſſe nicht provocieren, follten 
durch die dramatiſche und jonftige Literatur nicht Frivolität, 
Lascivität ober, deutſch, die Schweinigelei cultivieren, follten fie 
als reichgewordene Freigelafjene nicht die arbeitiame Bevölferung 
durch Frechheit herausfordern, jollten fie nicht ihr Talent auf 
ben Börfen dazu verwenden, die Arbeitsprobucte aller Völker zu 
mobilifieren und Handel, Gewerbe ſowie Landwirtichaft durch ums 
nöthigen Zwifchenhandel zu zehnten; kurz: fie jollten eine Selbft- 
reform im anticapitaliftifchen Sinne vornehmen. Ihre Schrift: 
jteler und Volkslehrer jolten zu ihrem Volke jprecdhen, wie einit 
bie Propheten zu den Juben der alten Zeit geſprochen haben; fie 
jollten wie Moſes das goldene Kalb zerichlagen, es pulverifieren 
und ben Staub ins Waller treuen. Das wäre eine Schubmaß- 
regel, das wäre verdienftlich für die Welt und verdienftlih für 
die bejchnittene insbeſondere. Allein heute gibt das Geldprotzen⸗ 
thum den Ausihlag und — man verjucht, die Genoffen jo oder 


jo zur Schutztruppe zu machen, 
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Anahronismus! Man wird nichts erreichen, man wird jo 
wenig Erfolg haben als jene Chriften, melde die Regierung 
m Statt jocial reformieren wollen ; welche meinen, durch die 
tigung Luegers und Drangfalierung der Chriſtlich— 

Socialen bie biäherigen Verhältniſſe zu conjervieren. 
E3 haben überhaupt unter jonjt ganz verftändigen Menfchen 
‚oft wenig Verftänbnis für fundamentale Wahrheiten. Ich habe eine 
Zeit lang gemeint, daſs zum Beijpiel die einftige Schmärmerei 
für Weltmarkt, Weltpreis, Welthandel 2. abgethan jei, dafs 
‚wirkliche Socialpolitifer die diejen Begriffen zugrunde liegende 
| Idee, als einer vergangenen Zeit angehörend, durchſchaut haben 
muüſsten. Es ſcheint nicht jo zu fein. Socialdemofratifche Zeit: 
ſchriften, denen man ſonſt Ankränkelung von ideologiſchen Prin— 
cipien nicht nachſagen kann, verſtehen das Grunddogma einer 
menſchenwürdigen Soeialpolitik bis heute nicht. Eigentlich gehört 
doch blutwenig dazu, einzufehen, daſs im Weltmarfte nicht ein 
erlöfendes Princip,äfondern ein die Menſchen zu Gunften der 
Sachenrechte unterdrücendes Syftem gelegen iſt. Trogdem fand 
Ah biefer Tage Elogen überihäumender Art für den Weltmarkt 
— in einem ſoeialiſtiſchen Blatte), der Weltmarkt wurde dort als 
„ber neue Herr” eingeführt, bejungen und bejubelt, heute wo 
ſelbſt die Bauern ſchon einſehen, daſs dieſer Herr ein Tyrann 
ft, ber ben arbeitenden Ständen das Brot nimmt und bem 
Milliardeuren Trüffeln und Paſteten auf fremde Koſten ſerviert. 
Ich kann mich nicht enthalten, den Anachronismus, der 
bier zugrunde lag, mit den eigenen Worten des Sängers bes 
Capitalismus aufzuzeigen, um dann zum Schluſſe die noth— 

menbigen Bemerkungen und Richtigftellungen anzufügen. 

U Unter den Titel: „Der neue Herr“ heißt es: 
| Der Beherrſcher unſerer Zeit ift der Weltmarkt. Er ift 
‚ber mächtigſte Herr, den die Menjchen bisher gejehen. Neben 
Abm erſcheinen andere Herren wie Zwerge, denn feine Macht 
zubt auf ber Bereinigung der arbeitenden Menſchheit durch die 
F Maſchine und weil ſein Reich die Abermillionen werkthätiger 
Hände auf dem ganzen Erbball umfajst, fteht er unabhängig, 
ein wirklicher König über den kleinlichen Intereſſen ber unter- 
Das Rendez-vous guter Geiſter. Magazin für Boltsliteratur 
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im liberalen Lager auch Semiten find, jo verfiindete man, das 
jocialdemofratiihe Communal-Brogramm, erklärten die Genoſſen 
eigene Gandidaten aufzuftellen. | 

Anahronismus. Die Genoſſen überjehen, daſs ſämmtliche 
Nitcapitaliften im liberalen Lager geheime Antifeniten find, 
ja, daſs es die ariſchen Gapitaliften gleichfalls find, nur Dajs 
fie es nicht laut jagen, 

Wenn der Liberalismus durch den Succurs, ben bie Re— 
gierung einerjeits, die jocialdemofratifche Parteileitung anderer: 
jeit3 bemjelben abfichtlih oder wmabfichtlich leiften, noch eine 
Galgenfrift erhalten follte, jo werben es bie Bunbesgenoffen 
bitter bereuen, denn die noch länger der Hilfe entbehrenden 
Stände werben einjt ein ſtrenges Gericht halten. 

Die „Rothen“ find heute zur Ehre avanciert, Judenſchuß— 
truppe zu jein. Das ift auch Anahronismus, Einftens als aus 
unüberlegtem und unberechtigtem Fanatismus Pöbelhegen gegen 
die Juden der Gonfellion wegen unter Umſtänden imfceniert 
wurden, hatte es für ein edles Gemüth etwas Zwingendes, ſich 
ber Gehegten anzunebmen. Allein jolche Judenhetzen find beute 
gar nicht denkbar. Wenn die Juden wollen, können fie in Ruhe 
und Frieden Kohl bauen und jelbft den Handel betreiben. Nur 
jollten fie die Chriften durch ihre Preſſe nicht provocieren, follten 
buch die dDramatifhe und ſonſtige Literatur nicht Frivolität, 
Lascivität oder, deutſch, die Schweinigelei cultivieren, jollten fie 
als reichgeworbene Freigelaffene nicht die arbeitjane Bevölkerung 
durch Frechheit herausfordern, jollten fie nicht ihr Talent auf 
ben Börfen dazu verwenden, die Arbeitsprobucte aller Völfer zu 
mobilifieren und Handel, Gewerbe jowie Landwirtichaft durch un» 
nöthigen Zwiſchenhandel zu zehnten; kurz: fie jollten eine Selbft- 
reform im anticapitaliftiihen Sinne vornehmen. Ihre Schrift: 
fteller und Volkslehrer follten zu ihrem Wolfe jpredhen, wie einſt 
bie Propheten zu ben Juden der alten Zeit geiproden haben; fie 
jollten wie Mojes das goldene Kalb zerichlagen, es pulverifieren 
und den Staub ind Wafler ftreuen. Das wäre eine Schußmaß— 
regel, das wäre verbienjtlich fir die Welt und verdienjtlich für 
die bejchnittene insbejondere. Allein heute gibt das Geldproßen- 
tum ben Ausſchlag und — man verjucht, die Genoffen jo oder 
jo zur Schugtruppe zu machen. 
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Anahronismus! Man wird nichts erreichen, man wird jo 
wenig Erfolg haben als jene Chriften, welche die Regierung 
ftärfen jtatt jocial reformieren wollen ; welche meinen, durch bie 
Nichtbeftätigung Luegers und Drangjalierung der Chriſtlich— 
Socialen die bisherigen Verhältniſſe zu comjervieren., 

Es haben überhaupt unter jonjt ganz verftändigen Menſchen 
oft wenig Berftänbnis für fundamentale Wahrheiten. ch habe eine 
Zeit lang gemeint, daſs zum Beijpiel die einftige Schwärmerei 
fir Weltmarkt, Weltpreis, Welthandel 2c. abgethan fei, daſs 
wirkliche Socialpolitifer die diejen Begriffen zuarunde liegende 
bee, als einer vergangenen Zeit angehörend, durchſchaut haben 
niisten. Es jcheint micht jo zu fein. Socialbemofratiiche Zeit 
ſchriften, denen man jonit Ankränfelung von ideologiſchen Prin- 
eipien nicht nachjagen fann, verftehen das Grunddogma einer 
menſchenwürdigen Socialpolitif bis heute nicht, Eigentlich gehört 
doch blutwenig dazu, einzujehen, dajs im Weltmarfte nicht ein 
erlöjendes Princip,ägfondern ein die Menjchen zu Gunften der 
Sachenrechte unterdrüidendes Syitem gelegen ift. Trogdem fand 
id dieſer Tage Elogen überihäumender Art für den Weltmarkt 
in einem focialiftiichen Blatte '), der Weltmarkt wurde dort ala 
„ber neue Herr“ eingeführt, bejungen und bejubelt, heute mo 
jelbft die Bauern jchon einjeben, dajs dieſer Herr ein Tyrann 
it, der ben arbeitenden Ständen das Brot nimmt und ben 
Milltarbeuren Trüffeln und Bafteten auf fremde Koften ferviert. 

Ich kann mich nicht enthalten, den Anachronismus, der 
bier zugrunde lag, mit den eigenen Worten des Sängers bes 
Capitalismus aufzuzeigen, um dann zum Schluffe die noth— 
wenbigen Bemerkungen und Richtigftellungen anzufügen. 

Unter dem Titel: „Der neue Here“ heißt es: 

Der Beherrjcher unferer Zeit ift der Weltmarkt. Er ift 
ber mächtigſte Herr, den die Menjchen bisher gejehen. Neben 
ibm erjcheinen andere Herren wie Zwerge, denn jeine Macht 
zubt auf ber Vereinigung der arbeitenden Menjchheit durch bie 
Maichine und weil jein Neih die Abermillionen werfthätiger 
Hände auf dem ganzen Erbball umfajst, ftehbt er unabhängig, 
ein mirklicher König über den kleinlichen Intereſſen ber unter- 
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ſchiedlichen Waterländer. Zwar ftand jeine Wiege in einem 
Palaft; nicht in Seide und Damaft warb er gebettet; mein, 
unjcheinbar, wie einft ber große Nazarener fam er zur Welt, 
dort wo die rußigen Efjen ragen. Aber den ftaunenden Lüften 
verkündete der luſtig brobelnde Dampf, daſs etwas Großes 
geſchehen jei, dajs der Menjchheit ein neuer Herr geboren. 

Und dieſer Herr ift ein Herr vom Kopf bis zur Sohle, 
benn ihm haften feine perjönlichen Eitelfeiten und Rückſichten 
anz auch plagt ihn nicht die Sorge um feine Herrlichkeit, noch 
treiben die Traditionen minderwertiger Ahnen in feinem Kopfe 
ihr Unmejen. Er iſt fein Aunftproduet jelbitfüchtiger Herrſchgier; 
auch nicht von Gottes Gnaben fam er auf die Melt; nein, er 
ift das ureigenſte Gebilde Der arbeitenden Menjchheit und darum 
ift er zugleich ein Gott, ein echter. Gott, beiter und unbefangen 
wie bie Götter der Griechen. Kein Gott jedoch wie jene Götzen aus 
Afrika, die ein blinder Aberglaube fih ſchuf nad dem Bilde 


des Menihen, fondern ber erfte Gott ala Diener der Menichen. 


Ein Gott, den fih die Menjchbeit ſchuf zum Merkitein jener 
gewaltigen Zeit, da es nach viel taufendjährigem Ningen endlich 
gelang, die eine Hälfte der thieriſchen Eierjchale zu Lüften und 
den jtaumenden Menjchen zum erften Male der ganze Erbball 
ſich zeigte zu ihren Füßen als ihr eigen, 

Hatten die thatenmächtigen Arme jener Seefahrer, bie 
als Erjte ihre Segel rings um die Erde jpannten, jein Lager 
bereitet, jo legte doch erjt der Dampf bas Kind in die Wiege, 
Seit jener Zeit ift e8 gewadhjen und nun ward es zum Herrn, 
ihr thörichten Fischer, die ihr im heimiſchen Frojchteich die Kron— 
farpfen fiſcht! Für diefen Fiſch find eure Netze zu ſchwach und 
eure Kunst veraltet! Wer ſolche Beute jagen will, muſs feinen 
Kahn abitoßen von Strande des europäiſchen Fiicherborfes, ber 
muſs feinen Geiſt beihmwingen mit den Fittigen einer Belt: 
anſchauung, die nicht riecht nad) alten Kleidern und Windehr. 
Diejer Herr iſt anders wie Herren find, denn er ift mächtiger 
und wer feinem Siegeswagen in die Speichen greift, ber wird 
wirklich zermalmt. 

Einft baute man Altäre und träunte einen Klindertraum 
von Himmeln und Göttern, die Erde kindlich mifsachtend; aber 
die Kinderzeit der Menjchbeit neigt jich ihrem Ende, heute 
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fangen die Menſchen an, in die Schule der Arbeit zu gehen 
und der Weltmarkt, ihr Herr, iſt ihr Erzieher. Er lehrt nicht 
das Blindekuhſpiel des Glaubens; ſeine Lehre wendet ſich von 
der Wirklichkeit aus an Herz und Verjtand und indem er auf 
‚ben ſauren Paradiesapfel das Edelreis der Erkenntnis pfropit, 
zieht er bie Menfchbeit mit: fi herauf zu den Höhen wahrer 
Eultur, auf denen fich das Gefühl der Erkenntnis verflärt und 
dadurch aus Knechten Herren macht. 

Eultur ift Vergeiftigung und der Geift die einzige Maffe, 
welche den Menfchen ehrt und erhebt; alle anderen Waffen 
ſtinken nach Blutipur der Beſtie. Gewiſs jchon viele edle 
Menſchen haben fich bemüht, an der Vergeiftigung der Menſchheit 
mitzuwirken; aber wenn man von dem blauen Dunft des Himmels 
ausgeht, um von bort einen Gulturbau zu errichten, in dem 
Menſchen wohnen jollen, dann baut man ein Kartenhaus. Man 
zuchtet Treibhauspflanzen, meltfremd und bleich, die nicht leben 
und fterben können und wie Geſpenſter umber fpufen. Bon 
ſolchen Gewächſen träufeln wohl Worte herab — und mögen fie 


glänzen wie Sternihnuppen, wenn aus den Worten Thaten 


werden jollen, wenn in das Kartenhaus Menjchen einziehen, 
dann wird dieſe Weisheit zur Züge, Dann Elafft in den Menjchen 
ber Zwieſpalt zwijchen Wort und That und fie werben entweder 
zu Mondjcheinheiligen oder zu Heuchlern. 

Ganz anders dagegen ift der große Eulturbau, den wir 


gegenwärtig ſich erheben jehen. Endlich haben bie Menſchen 


gelernt, die Natur zu belaujchen und die Erde zu erforichen, 
auf der fie lange achtlos herumtraten, das Thier zu achten, 
aus dem fie jelbit geboren; und mitten in biefer Wirklichkeit liegt 
ber Weltmarkt als Knotenpunkt alles deſſen, was menſchlich ift. 
Er iſt das Gehirn der Menſchheit und in diefem Gehirn werben 
Gedanken reifen, würdig eines Gejchlechtes, das fich empor: 
derungen vom Thier zum Menjchen. Mögen Jahrtaujende ver: 
gangen jein, bis fih das Gehirn des Einzelmenjchen von dem 
eriten Gedanken zu einem Herren über den Menjchen entwidelt 
hat; auch Jahrtauſende werben vergehen, bis biejes Hirn ber 
Menſchheit, biejer neue Herr über die Menjchen jeinen Bau 


vollendet... . Die alten Raubburgen werden überwunden. . . . 


Fur Sonderintereiien it auf dem Weltmarfte fein Raum, . . . 


— 
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So fährt dieſer neue Herr mit machtvoll orbnender Hand bin 
über die Blindſchleichen und wirft fie aus ihren Berfteden.” 
Wahrlih, man greift fih nad dem Kopfe, wenn man 
jolden Wahn: und Widerfinn liest. Unberührt vom Web umd 
Ah der Ereatur hat der Autor nicht3 im Auge, ald die Groß- 
händler, die einkaufen, wo es am billigften ift, probucieren 
laffen, wo fie die Kräfte zum tiefften Anfpruche ans Leben bin: 
abdrüden können. 
Der „neue Herr“ it der Weltmarkt. Kann man das 
( billigite Getreide von Amerifa oder Auftralien haben, jo läjst 
man die europäifchen Bauern rubig verhungern; it die Hand 
der Kuli die billigfte, jo mögen die Arbeiter unjeren Städte und 
Fabrifsorte fih eingraben lafjen, Nicht ihretwegen, nicht ber 
Menjchen wegen ift die Welt erichaffen, jondern damit die Groß— 
capitaliften aus dem Welthandel fi Millionen herausichlagen ! 
Mahrlich, unverſchämter wurden die Menjchenrechte noch nicht 
| mijshanbelt. 
| Soll ich noch weiteres anfügen? Nein, der Wahnfinn, von 
einem neuen Gott zu jprechen, den Weltenmarft jogar dem 
1 „großen Nazarener” an die Seite zu ftellen, ift Blasphemie, 
die ich nicht ertragen kann, fein Ehrijt ertragen kann. Das Hin- 
| aufheben des Brofits über Menjchenglüd ift bimmeljchreiende Sünde, 
Und das wagt man heute, wo in den Maſſen längft bie 
| Überzeugung wad) geworden ift: Die Welt ift der Menjden 
| wegen erihaffen Bor hundert Fahren verftand man ben 
Zuſammenhang zwiſchen Weltmarkt und Menjchenglüd nicht. Da 
fonnten die Anhänger des eriteren Elogen auf ihn fingen. Heute 
find es zum Glüde nur eingefrorene Töne aus Münchhauſens 





Jagdhorn. 
Mögen bald die Anachronismen aller Art verſtummen und 


vergellen bleiben ! Dr. Scheicher. 


Fin Beitbild. 
Ein bijschen hinter den Vorhang ſchauen jchadet oft nicht, 
bie und ba Jemanden in die Karten jchauen, auch nicht. S 
zeigt fih da mandes im rechten Lichte. Allerdings zum Ürger 
für Viele, aber auch zum Nugen für die hinters Licht Geführten. 
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Sm unjerer Zeit, da gilt es, nichts merken zu laflen; 


prunfen nach außen, ob's reblich und ehrlich dabei zugeht, das 


iſt Nebenſache. Nur pfiffig anfangen, es gibt der Gimpel genug, 
die auf den Leim gehen. Klug muſs man jein, ſchlau, jagen 
andere; nichts merken laſſen, jondern friſch drauf los; man lebt 
ja nur einmal und das Wolf will betbört jein. Dazu bat man 
jeit geraumer Zeit dem Wolfe etwas gegeben, womit e3 gegen⸗ 
wärtig nichts Rechtes anzufangen weiß, weder innerhalb der 
Bee noch außerhalb. 

Es ift ja einmal eine Nation über dieſe geiprungen und ift 
ins Heibenthum verfallen und hat im Haufe Gottes den alten 
Gott für abgetban erflärt und ftatt ihm eine Göttin aufgeftellt 
und ihrer gebulbigt: die Göttin ber Freiheit. Was folgte, kennen 
wir aus der Geſchichte — — 

In unſeren Tagen bört man ja aller Orts und in allen 
Schichten der Gejellichaft, dajs man diejer Göttin huldigt. Man 


hofft und baut auf fie umd träumt fich binein, wie in ein 


Märchen. Wie es eigentlih werden fol, darf man allerdings 
nicht fragen. Es iſt ein Hirngejpinnit, ein Etwas, an bem viele 
Baumeifter arbeiten. Es gilt eben auch da: „Viel Köpf, viel 
Sinn.” Es herrſcht eine Zerfahrenbeit, eine Verwirrung, ein 
Chaos. Das macht aber nichts. Zur rechten Zeit wird ſchon ber 
rechte Mann kommen. Einftweilen gilt es, Baufteine herbeizu— 
haften. Dazu ift ja das Volk da. Schauen wir einmal hinter ben 
Vorhang. Da wird aufgeräumt mit dem Alten, Es muſs beffer 
werben! In die Rumpelkammer mit dem Alten. Begriffe, 
feinerzeit mächtig, erklärt man für veraltet. Aber merkwürdig; 
menn ic den Jahrmarkt des Lebens durchgehe, finde ich das 
etwas von Jahr zu Jahr ungeltümer wird — Elend und Noth. 
Mit den alten Buden bat man aufgeräumt, man will es beſſer 


- Machen, neue Ware auf den Markt werfen. 


Aber du lieber Himmel, fie it jo ſchlecht, daſs man von 
allen Seiten das Gewimmer hört — früher war es beiler. — 
Ihr Macher der Freiheit, hört ihr die Taufende nicht, die euer 
Gejchrei: „Hereinſpaziert!“ mächtig übertönen, jchreiend nad 
Bededung und Brot, weil jie halbnackt und hungrig einherlaufen ? 
— Ab, freilich hören wir fie, dem Volke kann geholfen werden ; 
unb gar bald wird neue Ware auf den Markt geworfen. Die 








ge 


Schreier fehlen nicht, auch die Hände nicht, die zugreifen — aber 
befjer wird es nicht. Immer ruft man nad beijeren geiten, nach 
Brot und Hilfe, 

Warten, warten jagt man ihnen heute, nur noch das und 
das und dann wird es beſſer. 

Nun man bejjert umd verbejjert und die Gimpel geben 


auf den Leim. Hereinjpaziert, bier iſt moberne Aufklärung, 


hier iſt Licht, hier iſt Wiſſenſchaft! Wir müfjen von Grund aus 


anfangen, fo jchreien die Volksbeglüder und daher ift vor allem 


bie Schule unſer. Weg daher mit den religiöjen Vorurteilen, 


Sereinjpaziert, überzeugt euch felbft, was wir ſchon geichaffen- 


Das Anſchauen Eoftet ja nichts, jelbit auch das hinter ben Bor- 
bang ſchauen nicht. Man wirft den Kindern Broden des Wiſſens 
zu, die fie in die Köpfe aufnehmen jollen; fie haben aber oft 
nicht das Talent dazu, andere haben jpäter feine Zeit noch Ge— 
legenbeit die eingepauften Wifjensbroden zu verbauen und auf 
zufrifchen. Weil dem jo ift, jo find wir ehrlih md jagen: Es 
ift viel unnüges Zeug dabei, Den Kopf voll moderner Weisheit: 
broden, das Herz verwildert — jo finden wir allenthalben unſere 
moderne Schuljugend, 

Was macht es, wird man ob diejer Wahrheit ein Finiter- 
ling, Rüdjchrittler genannt und wie fie fonjt alle die Kojenamen 
der Marktichreier heißen mögen? Hereinjpaziert, die ihr glaubt 
ih jage zu viel. Hier eine Gorrections-Anftalt für unbändige 
Buben. Was jteht auf der Stirne diefer Knaben? Troß, Bosheit, 
Hinterlift. Hier eine Zwangs:Arbeitsanftalt für junge Burjchen. 
Schaut die Anwohner an. Was fteht ihnen auf der Stirne? 
Das Laſter. Die Eltern machtlos, die Schule madtlojer; warum? 
Die eriten verftehen von Kindererziehung gar nichts; infolge 
deſſen wachſen die Kinder auf, wie die Bäume im Walde. Der 
leteren find die Hände gebunden und fie ftehen daher machtlojer 
als je der Jugend gegenüber. Dajs dent jo ilt, das jagt mancher 
Lehrer. Doch jchreiten wir weiter. Hereinſpaziert, hereinſpaziert! 
ruft da einer mit großer Anftrengung. 


Eine glänzend ausgejtattete Bude, in ihr eine Gejellichaft 


junger Bürfchhen und älterer Männer und aud alte grau 
gewordene Männer in Gejellihaft von — Scanddirnen. Eine 
Bude, wo nur das Lafter zu finden ift. Da figen unjere bart⸗ 











A 


loſen Bürjchhen und zechen mit ber Dirne oft die ganze Nadıt. 


— — Zr} — — 


Da ſitzt als Muſter der gereifte Mann, während ſein Weib 


daheim ſich abhärmt und in Sorgen um ihn iſt. Armes Weib! 


Da ſucht und findet der alte grau gewordene Mann auch ſein 


Vergnügen. Iſt's nicht ein Efel? Ja, ich finde gar feinen Aus: 
drud, wenn man erfährt, das und das junge Bürſchchen, der 
und der Mann ift der Geliebte der Schanddirne, 

Y Doc, weiter. Hier iſt zu jeben ein Strafhaus; es ift fait 
fein Platz mehr. Diebe, Gauner, Betrüger, meift junge Leute, 


-bevölfern es. — Nur immer weiter, Hier abermals jo ein Haus. 


aber darin ſchaut e3 noch trauriger aus. Da find Mörder, Näuber, 
da find wegen fonftiger anderer Delicte zu jahrelanger Strafe 
Berurtheilte zu ſehen. Da ſitzt aud jo manches feine Herrchen 
binter Schloj3 und Riegel. Da ſitzen die großen! Diebe, pardon 
— Defraudanten‘ und haben Zeit über das Einſt und Yet nach— 
zudenken. 

Nur weiter, immer weiter — was, ein Strafhaus nur für 
— Weiber? Ja wohl. Da eine große Bude, ein Findelhaus! 
Sa, wollte gefallen, bat gefallen, iſt gefalen. — — — 

Nun jchlägt da jchon einer die Hände zuſammen umd 
fagt: „Ste jehen aber nur ſchwarz, gehen wir; der Markt ift 
ja ſehr groß, dort werden wir was anderes ſehen.“ 

Sehen fie da geht's luftig zu, das ilt eine Freude. Es ilt 
aber aud; Sonntag; warum jollen jich denn die Menjchen nicht 
des Lebens freuen? ch ſehe es gerne, wenn das Volk zu mindelt 
einen Tag in der Woche hat, wo es fich unterhalten fann und 
fuftig und guter Dinge it. Schauen fie nur, wie die Vergnüg- 
ungslocale und die Theater voll von Menjchen find. Für die 
Jugend nichts wünjchenswerter als der Tanz, für die Älteren 
fonft irgend etwas, daſs das Herz im Leibe lachen muſs. Be- 
fonders dem Volke — fie verftehen mich wohl, wen ich darunter 
meine — ift dadurch die einzige Möglichkeit geboten, die Sorgen 
zu vergeſſen. Aber kommen Sie doch, Sie werden ftaunen. 

Nun, was it denn los? dachte ich mir und kaufte ein 
Wochenblatt; nebenbei gejagt, ein liberales, denn in einem andern 


hätte ich den Wegweiſer nicht gefunden. 


I Aber nicht die größten! Der Seßer. 
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Diefe Blättchen erfcheinen meiit Ende der Mode zum 
Zwede der Aufflärung für den kleinen Mann. Sie find berechnet 
fir den Sonntag geiftiges Futter zu reichen, damit Fein geiftiger 
Rückſchritt eintrete und der Leſer mit der Zeit gebe. Dieje 
Blätter werden jehr gerne benügt um die Leute aufmerffam zu 
machen, bei welchen Menfchenfreunde und bei welcher Gelegenbeit 
fie ihren ſauer verdienten Wocenlohn am Sonntag anbringen 
können. Wahrlih, an Beluftigungen und Feſten feblt es am 
Jahrmarkt nicht. | 

Heute bei „N“ Tanzkränzchen, dort ein Schützenfeſt, ba 
ein Sriegerfeit, auf der und der Wieſe ein Miejenfeit, beim 
„blauen Ochſen“ Bejtfegelicheiben, beim „Stiefel“ ift Preis- 
ihnapjen, in & iſt Fahnenweihe eines Vereines — die Weihe 
ift Nebenjadhe; da ilt ein Grimdungsfeft eines Vereines und 
wieder wo ein AJubiläumsfeit und beut feiert in X der und ber 
Verein gar fein einjähriges Gründungsfeft. Beim „schwarzen 
Kater” ift ein Mädchen-Kränzchen, beim „ftillen Zecher“ ift heute 
eine Mädhen-Schönheit3-Concurrenz, beim „Schützen“ iſt Glas- 
fugelichießen, beim „Nimmerjatten“ ein Edelweiß-Kränzchen. Da 
ift heute ein Erntefeit, dort ein Winzerfeft, da it ein Schauturnen 
und dort eine Schauübung, natürlich nicht weit vom Wirtshaus. 
Alles nur am Sonntag, da haben die Leute Geld und Zeit. In 
den großen Städten iſt's nicht beijer, Feit auf Feſt, Beluftigung 
auf Beluftigung, Theater, Concert, Ball, Tanzmufifen, wenn das 
Tanzen verboten, Tanz auch auf Rechnung der Wobhlthätigfeit. 
Ferner verjchiedene Productionen von herumziehenden Mufikern. 
Heute beim „Eisvogel” fpielen die Steirer und beim „Mond: 
ſchein“ ift ein Tiroler Zither-Eoncert; nebenbei, aber das darf 
man nicht willen: Tirol haben diefe Tiroler nicht gejehen, Hier 
eine Zigeunermuſik, da eine Damenfapelle, da eine ſerbiſche 
Knabenkapelle, Athleten, Seiltänzer, Preisipringer, Preisreiten, 
Damenwettihwimmen, Hunderennen und dergleichen. Ein Bud) 
fönnte man darüber jchreiben, was die Volksfreunde heutzutage 
für die Beluftigung zumeift des gemeinen Mannes, des Mannes 
aus dem Volke in Scene jegen, ausgehend von dem Grundſatze, 
es müfje diefen Leuten Gelegenheit geboten werden ſich zu unters 
halten, damit fie auf ihr Elend vergefjen, damit fie doch wenigitens 
einen Tag in der Woche durchjubeln können Freunde, habe ich 
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Unrecht? Dann jagt mir, wozu die vielen Wirtshäuſer, Kaffee— 
bäufer und Beranügungslocale ba find? Etwa filr Etliche, die | 
gemüthlih ihr Gläschen trinken wollen? Ad nein! für ben | 
Maſſenbeſuch und ba ift der befte Tag der Sonntag. Daher 
werden alle möglichen Gelegenheiten und Anläffe bemügt, um 
die Leute nad und nad) ans Trinfen, Spielen, Tanzen und 
das was da nod alles daranhängt, zu gewinnen. Das Volt 
rennt umd jagt und thut alles möglihe um die Sorgen zu ver: 
geſſen. Der eine will fie vertanzen, der Andere verfchieben, ver- 
laden, in Wein umd Bier ertränfen und dergleichen und wenn 
der Sonntag vorüber ift, jpielt der Leichtfinn und der Ver— 
guigungstaumel die halbe Woche noch die Rolle uud dann 
E Hopft Frau Sorge von neuem an die Thür. Glauben fie, dafs 
dem nicht jo iſt? 
Der Kaufmann Flagt, daſs er jo viel aufichreiben muſs 
und thät es auch gerne, wenn er nur am Samstag das Geld 
befäme. Die Verjagämter, Pfandleihanftalten find mit Arbeit 
überbürdet und fo mande Hyäne treibt im Geheimen Gelb: 
geſchäfte; aber Wirtshäufer und Vergnügungslocale find immer 
recht voll und mander geht zum Feſte mit dem Pfandſchein 
in der Tafche, den er, wenn er’s jo fort macht, kaum zum 
Einlöjen bringt. Oft und oft ift auf dem Mochenlohn jchon 
geborgt, aber jtatt an's Zahlen zu denken, geht man am Sonntag 
dem Vergnügen nad. 
Dei Vielen jchaut es daheim recht traurig aus; es fehlt 
an Möbeln, e3 fehlt in den Käften an Kleidern und Wäfche, | 
und es ift auch nicht ein Kreuzer beijeite gelegt für Unglüds- 
falle, Aber am Sonntag zum Vergnügen, das muſs dennoch 
ſein. Der junge Burſche, ftatt wie es früher war, ſich etwas zu 
etfparen, muſs nach der Mode gekleidet an Sonntagen durch 
| die Straßen geben, jeine Gigarre rauchen, ins Theater gehen, 
oder am Ball, im Wirtshaus oft nicht jelten bis zum Morgen 
figen. Und was joll ich denn von dem erſt der Schule entwachjenen 
Mädchen jagen ? 
| Bon den jungen Arbeiterinnen, Näberinnen, was von 
ben Dienftmäbchen?! Ya, ja die gefallen, mit wenigen 
Ausnahmen, ſich alle im Taumel der Luft und finnen die ganze 
Woche, wie fie ſich pugen follen, um zu gefallen, finden Gefallen, 
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und — find gefallen — das beweiſen unjere Findelhäuſer und 

beweifen die jo ſich ſo ſtark mehrenden Kindermorde. 2 
Sa, ja, dem Wolfe kann gebolfen werben. 

Wien. Edmund Richter. 


Stwas von den oſtelbiſchen Sandarbeitern. 


Zu den befanntejten und am wenigften bezweifelten That» 
jahen bes mirtihaftlichen Lebens der Gegenwart gehört Die, 
daſs ji, wie in den meijten europäijchen Ländern, jo auch in 
Deutihland die Landwirtichaft in bedrängter Lage befindet. 
Nun leiden zwar nicht immer diejenigen am meiften Noth, welche 
am lauteften jchreien; aber gewiſs ift, dafs unter den nothleidenden 
deutſchen Landwirten die oftelbiichen Junker die ftärkiten Stimmen 
befiten. Was der von ihnen unter Führung des Herrn v. Plötz 
gegründete „Bund der Landwirte” an Agitation unter den Bauern 
leiftet, grenzt jchon an das Fabelhafte. Von ben Stlagen Diejer 
Großgrumdbefiter, deren Güter zum größtentheile durch das 
unpraktiiche und Eoftipielige Leben ihrer Befiger verſchuldet find, 
ballt der deutſche Neichstag, das preußiiche Abgeordnetenhaus, 
kurz jede Körperjchaft, jede Verſammlung wider, 

Die Herren haben zwei bauptjädhlide Klagepunkte, Die 
auch wirflih im fich begründet find: Die erjchredend niedrigen 
Getreidepreife und die majlenhafte „Yandflucht” der Arbeiter, 
Heide Umftände machen thatfählid den deutſchen Aderbau uns» 
rentabel. Die Heilmittel aber, welche von den oſtpreußiſchen 
Nittergutsbefigern vorgejchlagen werden, find fajtnoch jchlimmer, 
als die vorhandenen Übel jelbit. Die Getreidepreife joll der viel 
beipruchene Antrag Kanit heben, wonach die Getreideeinfubr 
veritaatlicht würde; es wäre dies aljo ein Gegenftüd zu ben 
— aud in der „Monatsichrift” jchon mehrmals erwähnten — 
Vorichlägen des Steiermärkers Til, Nun will ic gerne zugeben, 
daſs der Antrag des Grafen Kanig nicht ganz jo unfinnig ift, 
wie feine Gegner vielfah behaupten; ich kann mid aber — 
troß der empfehlenden Worte des Herrn Nedacteurs diejer „Mo: 
natsſchrift“ — nicht fie ihn begeiltern, denn er jcheint mir, 
ganz abgejehen von feiner Umvereinbarfeit mit den nun einmal 
beitehenden Handelsverträgen 1. praktiſch undurdhführbar, 2.nußlos, 































weil er die Preife auf die Dauer nicht heben würde, 3. pofitiv 
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ſchädlich, weil er die Selbſtändigkeit der Bauern vernichten und 
eine Vorfrucht der ſocialiſtiſchen Geſellſchaft bedeuten würde. 

Aus dieſen Gründen bin ich gegen das eine Mittel der 
oftelbifchen Latifundienbefiger zur Hebung ber darniederliegenden 
Landwirtichaft. Ihr Vorſchlag zur Befeitigung des zweiten Mifs- 
fiandes jcheint mir noch bedenklicher. Damit komme ih auf 
bie Yage der Landarbeiter in den öftlichen Theilen der preußifchen 
Monardie, in den Provinzen Brandenburg, Pommern, Oft: und 
MWeitpreußen und Pojen, 

Einen freien jelbjtändigen Bauernſtand gibt es in Diejen 
Gegenden befanntlid fait gar nicht, jondern nur einen in ben 
Hänben Des Adels befindlihen Großarumdbefig mit einem beſitz— 
lojen Arbeiterproletariate, welches ſich aus der früheren Leib: 
eigenjchaft entwidelt hat. Die Verhältniffe diejer Landarbeiter, 
biejer Taglöhner find vielfah in ökonomischer und moralifcher 
Beziehung die denkbar traurigften. Zur harten Zeit der Hörigfeit 
war dem Arbeiter doch mwenigftens feine Eriftenz garantiert; 


ein eigentliches Arbeiterproletariat war nicht vorhanden. „Denn,“ 
wie Th. von der Golg in jeinem Buche „Die ländliche Arbeiter: 


clafie und der preußiſche Staat” jchreibt: „die vielberufene 
glebae adscriptio umjchlofs nicht nur die Pflicht, auf einer 
beftimmten Scholle wohnen zu müjien, jondern auch bas Recht, 
darauf wohnen zu dürfen, welchem Rechte die Pflicht des 
Gutsheren entipradh, dem Lebensunterhalt der Schollenpflichtigen 
in irgend einer Weiſe fiher zu ftellen.” Durch die Aufhebung 
der Zeibeigenichaft wurden die Beſitzer aus diefer Verpflichtung 
einfach entlajien und die Arbeiter unvorbereitet und ſchutzlos in 
ben Kampf um das Dafein hinausgeftoßen. So entitand die heutige 
armijelige Taglöhnerichaft. Sehr richtig bemerkt daher der evan: 
geliich-jociale Baftor Wittenberg’: „Dieſe Arbeiterclafje, die 
nadı dem Grundjat ubi bene, ibi patria immer unterwegs ift, 
nirgends feſt wird, niemals die Sicherheit eines Heimatsgefühles 


- Tenmen lernt, Die, ihrem umftetten Sinne entiprechend, aus der Hand 


I An feiner leſenswerten Schrift: „Was haben die Weiftlichen zu 
ihun, bamit die Urbeiterbevölferung, ſoweit fie dem Firchlichen Leben ent— 
frembet ift, für basfelbe wiebergewonnen werde?” Leipzig, bei Reinhold 
Werther, 1894, 
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jondern die ihren Sinn längit der Stadt zugewendet haben, 
welchem Drange fie auch bei eriter beiter Gelegenheit nachgeben 
und dorthin abwandern“. Mit den eventuell eingeführten Kulis, 
welche fich mit der niedrigiten Lebenshaltung beguügen, werben 
biefe Leute nicht concurrieren fünnen und wollen; eine nur um 
( Di fo größere Landflucht würde die Folge jein. 
Nun hatte Dr. W. L. angeblich allerdings die Kulis nur für jo 
lange gewünſcht, „bis unfere heimijchen Arbeiter zu beſſerem Ver— 
N ftande gefommen find.” Wie thöricht feine Hoffnung auf „beiferen 
Berftand“ in feinem (de3 Dr. W. 2.) Sinne ift, das zeigt Herr Pr. 
mit folgenden Worten: „Ich kann aus Zuderrübenbau-Gegenden 
Meftpreußens, wo das Arbeiten mit Sachjengängern zuhaufe ift, die 
Thatjache mittbeilen, daſs bei der legten Neichstagswahl verhältnis« 
Ws’ mäßig viele Stimmen in Arbeiterfreifen (von Inſtleuten) für bie 
| Socialdemofraten abgegeben find zum großen Erftaunen ber 
Beiger und wo man es gar nicht erwartet hat, Das ift ein 
Zeichen der Zeit, welches man nicht unbeachtet vorübergeben 
laffen darf. Zu ſolchem „Verſtande“ fommen die Landarbeiter 
und zu feinem andern. Durch Goncurrenz von Chinefen als 
Arbeiter würden fie hartnädig werben und nur darauf warten, 
fih als Kerutruppe in die Reihen der Socialdemofratie ein 
gliedern zu lafjen. Der von der Scholle einmal losgelöste Yand- 
arbeiter, ebenjo die „Wanderfamilie*, unterjcheiden ſich in ihrer 
Denkungsart kaum nod in etwas vom Induſtriearbeiter.“ Das 
beutiche jocialdeinofratiihe Gentralorgan, der Berliner. „Vor— 
wärts‘‘, bat daher jo Unrecht nicht, wenn es (Nr. 38, U. vom: 
14. Februar 1896) an dieſes Zugeſtäudnis die Behauptung 
fnüpft: „Nur die Furcht vor der Social Y tatie iſt e8, welche 
bie profitjüchtigen Großgrundbefiger abhält, Kulis einzuführen! 
Ohne die Socialdemofratie würden die Yandarbeiter aljo dieſer 
ihmäblichen Concurrenz unterworfen und dem unlauterjten Welt 
bewerb preisgegeben fein !” 
Bon dem Chineſen-⸗Import hält aljo Herr Pr. nichts. 
ie aber will er „den Wanderzug vom Lande eindämmen 2 
iberipruc lautet: „Gebt euren Arbeitern ein Stück 
eigenen Bewirtſchaftung!“ So übel Elingt bas ja 
ohl der Vorſchlag offenbar nicht ein Ausflufs chriſt⸗ 


2. 


hitenliebe und reiner Arbeiterfreundlichkeit iſt, ſondern 
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„Deutfchen Landwirtſchaftlichen Preſſe“ ein Nittergutsbefiger 
DW 2 in Poſen vor, größere Mafjen chinefiicher Arbeiter 
einzuführen, und zwar mit der Begründung, man folle durch 
ben Import der Kulis „die heimischen Landarbeiter überzeugen, 
daſs wir (die Gutsbeſitzer) nicht von ihrer Laune abhängig find 
und nah Wunſch Erjat finden fünnen,” Die Abſicht, das Aus— 
beutungsſyſtem aufrecht zu erhalten, it damit deutlich ausge: 
ſprochen; trogßdem geniert ſich Dr. W. L. nicht, auch noch die 
Hilfe des Staates zur Anmwerbung cinefifcher Arbeiter zu ver- 
fangen. Dafür muſs der höchſt materiellen Sache natürlich ein 
ideales Mäntelhen umgebängt und ein öffentliches Intereſſe vor- 
geichoben werden. Der Mann macht nämlich feinen jauberen 
Vorjchlag nur aus „moralifchen“ Gründen, die in der un— 
zweifelgaften Rückwirkung auf unſere beimifchen Landarbeiter 
liegen“. Möchte man da nicht mit der Fauft auf den Tiſch 
fchlagen und entrüftet ausrufen: „Pfui! Moraliſche Gründe!“ 
— a, wenn biefen „Stüßen des Staates” ihre Ausbeutung 
nicht nach Wunſch gelingt, dann wiſſen fie immer moralijche 
Gründe zu finden und den crafjeiten Materialismus unter jchlauen 
Augenzwinkern mit heiligen Redensarten zu überzudern. Ach 
tann mir nichts Ekelhafteres denken, als dieſes frivole Spiel 

mit „moraliſchen“ Gründen. 

z Der Vorſchlag des Poſen'ſchen Nittergutsbefi igers ift daher 
jogar bei den Standesgenojjen jeines Urhebers auf Widerſpruch 
geſtoßen. So bekämpft ihn in Nr. 4 der „Deutichen Landwirt- 
ſchaftlichen Preſſe“ von 15. Jänner 1896 ein Herr Pr. aus 
Pommern, aber nicht jo jehr aus „moralijchen“, ſondern viel 
mehr aus „praktiſchen“ Gründen. Die Angit unjerer „Orb: 
nungs“sjäulen vor der Socialdemofratie jpielt auch bier ihre Rolle. 
——— Meben dem Umſtande, dajs die Kulis für andauernde 
Sandarbeit in Deutfchland zu ſchwach feien, weist Herr Br. 
dor allem darauf bin, daſs die Einwirkung des Chinejen- 
importes auf unſere heimijchen Arbeiter feineswegs die jein 
werde, jie zum Bleiben zu veranlafjen, ſondern vielmehr, fie 
noch ficherer vom Lande zu vertreiben. Er behauptet ganz richtig, 
daſs die „Sadjengängerei das patriarchaliſche Verhältnis zer: 
Höre.” Alte eingefeflene tüchtige Anftfamilien machen Wander: 
familien Platz, deren Intereſſe nicht mehr dem Lande angehört, 

Monasichrift Für hriltliche Social-Reform. Heft 3. 18. 8 
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iondern die ihren Sinn längit der Stabt zugewendet haben, 
welchem Drange fie auch bei erfter befter Gelegenheit. nachgeben 
und dorthin abwandern“. Mit den eventuell eingeführten Kulis, 
welche ſich mit der niedrigiten Lebenshaltung begnügen, werden 
dieje Leute nicht concurrieren können und wollen; eine nur um 
jo größere Landflucht würde die Folge jein. 

Nun hatte Dr. W. L. angeblich allerdings die Kulis nur für jo 
lange gewünjcht, „bis unſere heimiſchen Arbeiter zu beiferem Ber: 
ftande gefommen find.” Wie thöricht feine Hoffnung auf „beileren 
Verſtand“ in feinen (des Dr. W. L.) Sinne ift, das zeigt Herr Pr. 
mit folgenden Worten: „Ich kann aus Zuderrübenbau-Gegenben 
Meftpreußens, wo das Arbeiten mit Sachſengängern zuhauſe ift, Die 
Thatjache mittheilen, dafs bei der legten Reichstagswahl verhältnis- 


mäßig viele Stimmen in Arbeiterfreijen (von nitleuten) für die 


Socialdemofraten abgegeben find zum großen Erftaunen ber 
Beſitzer und wo man es gar micht erwartet hat. Das it ein 
Zeichen der Zeit, welches man nicht umbeachtet vorübergeben 
laffen darf. Zu ſolchem „Berjtande” kommen die LYandarbeiter 
und zu feinem andern, Durch Goncurrenz von Chinefen als 
Arbeiter würden fie bartnädig werden und nur darauf warten, 
fih als Kerntruppe in die Reihen der Socialdemofratie ein» 
gliedern zu laljen. Der von der Scholle einmal losgelöste Land— 
arbeiter, ebenjo die „Wanderfamilie*, unterjcheiden ſich in ihrer 
Denkungsart faum nod in etwas vom Anbuftriearbeiter.‘ Das 
beutjche jocialdemofratiiche Gentralorgan, der Berliner „Vor—⸗ 
wärts“, bat daher jo Unrecht nicht, wenn es (Nr. 38, I. vom 
14. Februar 1896) an diejes Zugeſtändnis die Behauptung 
fnüpft: „Nur die Furcht vor der Socialderipkiatie iit es, welche 
die profitjüchtigen Großgrundbefiger abhält, Kulis einzuführen! 
Ohne die Socialdemofratie würden die Zandarbeiter aljo biejer 
ihmäbhlichen Goncurrenz unterworfen und dem unlauterften Wett: 
bewerb preisgegeben jein !* 

Bon dem Chineſen⸗Import hält aljo Herr Pr. nichts 
Wie aber will er ‚den Wanderzug vom Lande eindämmen ?’ 
Sein Zauberjprud lautet: „Gebt euren Arbeitern ein Stüd 
Land zur eigenen Bewirtſchaftung!“ So übel Hingt das ja 
nicht, obwohl ber Vorſchlag offenbar nicht ein Ausflufs rifl 
liher Nächitenliebe und reiner Arbeiterfreundlichkeit ift, ſondern 
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lediglich von dem Bejtreben, den Gutsbefigern einen Stamm jejö- 
bafter Arbeiter zu bilden, dictiert wird. Das dide Ende fommt 
aber nah. Sieht man ſich nämlich die Art und Weije an, wie 
der Vorjchlag durchgeführt werden joll, jo ergibt jich, daſs der 
Arbeiter nur in eine noch ſchlimmere Anechtichaft gebracht werden 
wiürbe, 

Es heißt nämlich in dem angezogenen Artikel; Der Arbeiter 
jolle die Bewirtichaftung des eigenen Landes der Frau und ben 
Kindern überlafien, er jelbjt aber den Gutsherrn fröhnen ; „ab 
und zu joll er aud einen Tag bewilligt erhalten !* wie gnädig ! 
Für das überlafjene Land muſs der Anjtmann natürlich noch 
Pacht und ebenjo die von dem Gutsbeſitzer auszuführende Ge- 
ipannarbeit bezahlen. Der Arbeiter geriethe alſo in eine Hörigfeit 
der ſchlimmſten Art und wäre zumal, wenn er das Febchen 
Land etwas cultiviert, mit hundert Feſſeln an die Scholle und 
bie Willkür des Gutsheren gebunden. „Das iriſche Knechtungs— 
ſyſtem in Deutichland!” bemerkt zutreffend ber „Vorwärts“. 
Eine ganze Reihe anderer Bejtimmungen, zum Beifpiel betreffend 
Hecordlohn, die Kündigungsbedingungen und jo weiter voll 
enden bas Ausbeutungsiyften, wie Herr Pr. es empfiehlt als 
bie „neuen Formen“, die an Stelle des däahinſchwindenden 
patriarchaliſchen Inſtverhältniſſes treten müſsten. 


Ich glaube nicht, daſs das Project verwirklicht werden 
wird; denn Die heutige Arbeiterſchaft iſt gegen Ausbeutungs— 
pläne ſehr feinfühlig geworden. Und um offenbare Ausbeutung 
handelt es ſich bier. ch wüſste nicht, was man dagegen jagen 
könnte, wenn der ‚Vorwärts‘ diesbezüglich jchreibt: „Die 
neue Form der Sclaverei für den Arbeiter ift die capitaliftifche, 
die jenen dem Buchftaben der Gejete nad zwar als gleichen 
Stand bezeichnet, ihn aber in die der alten Hörigkeit völlig 
gleichwertige Abhängigkeit als Lohnſclaven und Pachtſclaven 
bringt, jo daſs er nah mie vor ein gefügiges Ausbeutungs- 
object der Befigenden bleibt.” 


Weder durch KulisEinfuhr, nod durch Einführung einer 
modermilierten Xeibeigenichaft wird die Frage der landwirt- 
ihaftlihen Lohnarbeiter gelöst werben, jondern durch die Alter: 
fenmung des Arbeiters als gleichberechtigten Mitgliedes der 
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menjchlichen Gejellichaft, aljo dementiprechend dur würdige 

Arbeitsbedingungen, anjtändige Behandlung, Verzicht auf jede 

Auswucherung fremder Arbeitskraft, kurz durch Gerechtigkeit. 
Ravengiersburg, J. Mumbauer. 


Die Wohnungs-Meldezettel in Wien, ihr Wert 
und mitunter Unwerf. 

„Loeus regit actum” — ein allgemein anerfannter Nechts— 
ſatz. Locus in weiterem Sinne, fo viel wie territorium, denn 
eigentlich heißt locus befanntlich nur Flecken, Dorf. Soll eine 
Handlung, ein Vertrag rechtsgiltig jein, muj3 er nad den gejeh- 
lichen Formen des Landes, in welchem der locus agendi liegt, 
geichlofien werden, Ein Verbrechen, welches an einem Orte be- 
gangen worben, wird nad) dem Gejeße dieſes Landes geahndet ac. 
Auch die Kirche erkennt diefen Grundjag an, ſpricht vom epis- 
eopus proprius, der nur in jeinem Didcejaniprengel zum Bei— 
Ipiel Ordinationsrechte ausüben darf, fennt den parochus loci 
— und befannt ift, dajs bei jonftiger Ungiltigfeit der Ehe der 
eigentliche Pfarrer die in feinem Orte wobnbaften Brautleute 
verfünden und trauen joll. Und in den Ländern, wo das Tri- 
dentinum nidt als Geſetz publiciert iſt, it bie tridentiniſche 
Eheichließungsform nicht verbindlih. Aus all diejen erhellt bie 
Michtigkeit des MWohnorts, Wie wird nun in großen Stäbten, 
namentlich in Wien, Der Wohnort beiheinigt ? — in Wien, wo 
bie Grenzen der Bezirke und Pfarren nicht augenfällig find und 
mitten in einer Gaſſe oft die formelle Abgrenzung der Pfarre 
normiert ift. Das einzige Document ift der polizeiliche Wohnungs 
Meldzettel, ein äußerlich ganz unbedeutend Tiheinendes Zeugnis, 
Es jagt vielleicht jemand, es gebe jpecielle Wohnungszeugniſſe 
— ja, aber das Wohnungszeugnis jchreibt fich jeder jelber, den 
Wert erbält es erſt durch die polizeilihe Beicheinigung und 
bieje erfolgt auf Grumd der gejchehenen Meldung — des Melb- 
zettels. 

Ob nun dieſe Meldzettel ſtets die Wahrheit, das wirkliche 
Wohnen der Ingenannten beſcheinigen? Davon ein erlebtes 
Beijpiel: Am 8. Jänner 1880 wurde ich Pfarrproviſor zu 
St, Johann am der WPrateritraße; getreu der Mahnung bes 
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emeritierten Paſtoralprofeſſors Dr. Ricker war in der Kanzlei 
meine erſte Frage an die Eintretenden jtets: Wo wohnen Sie? 
Haben Sie den Meldzettel? — Es konnte nämlich leicht vor- 
fommen, daſs des Langen und Breiten zum Beifpiel mit Ehe: 
mwerbern oder bei Beſprechung eines beabfichtigten Leichenconductes 
mit Barteien verhandelt wurde, die einer anderen Pfarre ange— 
bören, da namentlich in neugebauten Häuſern zumeiſt die Be: 
wohner ihre Pfarre nicht kennen und naturgemäß zur nächſt— 
gelegenen Kirche gehen, die jedoch oftmals nicht „die ihrige” iſt. 

Unter anderem liefen jebr viele Armenjpenden ein; von 
Sr. Majeftät Cabinetsfanzlei monatlihd 20 fl,, vom Grafen 


Ch.. zu feinem Geburtstage, vom PBefiter des Römerbades 


bei Gelegenheit eines Todesfalles in der Familie, und viele, 
viele von verjchiedenen reichen Herren, die einzelne Spende ſelten 
unter 100 fl., jo daſs häufig ımgefähr 500 fl. zur fofortigen 
Vertheilung in der Lade bereit lagen. Ob es jegt, nach ſechszehn 
Jahren. no jo ift, weiß ich nicht. 

Unwillfürlih drängt ſich bier die Bemerkung ein, wiejo 
es bemm kommt, daſs reiche Gavaliere ihre Spenden nod immer 
gerne dem Firchlichen Organen anvertrauen. Und doc ift die 


Autwort jo natürlih. Man legt die Gabe im Geifte vor den 


Altar des Herrn als Opfer. Und geſchah dies nicht zu allen 
Seiten, auch bei den Juden und jelbit bei den Heidenvölfern, 
die den vermeintlichen Göttern ihre Gaben opferten? Würde Die 
Kirche in Wirklichkeit erſt eine freie Gejellichaft, die mit ihrem 
Vermögen, von jilbernen und goldenen Gefäßen im Notbfalle, 
mie in der erſten Zeit St, Laurentius getban bat, zu Guniten 
Des bonum commune in focialer Richtung verfügen könnte! 
Bon Dr. Sceicher las ich irgendwo bie Frage, was einem 
Prieſter heute widerführe, der das Beijpiel des bl. Yaurentius 
nahabmte? Um einen Ausdrud des 16. Jahrhunderts zu ge 
brauden: Er hätte es mit der hochnothpeinlichen Halsgerichts— 
ordnung zu thun. Wenn nun ein Kirchenfeind die Kirche als 
„todte Hand“ in Wort oder Schrift beipöttelt, da Doch diejelbe 
ſtets dieſelben Grundjäte ihres Meifters haben muſs, jo kann man 
mit Beruhigung ausrufen: „Schelte nicht die Roſe, dajs fie ihre 
Blüten nicht zur vollen Reife bringt; jchelte den falten, froſtigen 


Norbwind, der die Knoſpen micht voll entfalten läjst — es 











— 15 — 





find die Zeitverhältnijfe, daran jhuld, denn auch die Kirche 
lebt in der Welt, wenn auch nicht von der Welt (im Geilte der 
Weltmenihen). Doch kehren wir zum Thema der „Meldzettel“ 
zurüd. 

65 fanden ſich aud viele Hände, die bie verjchiebenen 
Gaben empfangen wollten. — Ich forderte von jedem den Meld- 
zettel, — Jeder brachte ihn auch und befam feine Quote. Einmal 
nun drängte ſich ein Mann bejonders hervor, trat heran, riſs jeinen 
ihäbigen Nod auf und ich jollte an jeiner nadten Bärenbruft 
jeben, er nenne fein Hemd fein Eigen. Er befam aus Mitleid 
bas doppelte deſſen, was die anderen erbielten,. Am jelben Abend 
gieng ih in das katholiſch-politiſche Caſino Leopoldſtadt, und 
nach der Verfammlung ward von einigen Cafinoten im Reſtau— 
rant D. noch Karten geipielt. Während ich jo zuichaute, Fam 
ein elegant gekleideter Herr, mit Eylinder und goldenen Uhrkette, 
ins Local, und während er jeinen bochfeinen Überzieher am den 
Schranken hängen wollte, trafen fi unjere Augen, eyasit, erupit, 
ichleunigft war er wieder fort, benn er war der „Ohne-Hemb— 
Menſch“ vom Bormittage. Mein Reſpect vor dem Meldzettel 
war verloren. Von da an murbe jeder Zettel deponiert, Der 
Unterftügungswerber für den nächſten Tag beſchieden und bie 
im Meldzettel verzeichnete Wohnung am Nachmiltage aufgeſucht. 
Sieh’ da! es zeigte ſich die Sclauheit, dajs lauter ſolche 
Wohnungen angegeben waren, in welchen gewiſs nicht leicht ein 
Pfarrer Nachſchau hält: wo nämlich in ziemlicher Anzahl gewiſſe 
Damen wohnten. Die aufgejuchten Hausmeifter jchauten auch 
ganz verblüfft darein. Allein der Zwed war erreicht, die Wahrbeit 
mar entdedt worden. Nicht Einer wohnte wirklich dort, wo ber 
Meldzettel es angab, Als ein ganzer Stoß ſolcher Meldzettel 
auf dem Tiſche lagen, brachte ich fie jiegesbewujst zum Bolizei- 
rath im Bezirke, und glaubte einer Anzahl Gaunern dad Hand: 
werf gelegt zu baben. Doch welche Überrafchung! Die oberite 
Volizeibehörde jagte freundlich aber ganz gleichgültig: „Sa, wer 
wird denn auf einen Meldzettel hin Jemanden betheilen; ich thäte 
das nicht, fie find ja nur angeblich ausgeftellt. Als id an bie 
Wichtigkeit des Wohnortes erinnerte, jagte der biedere Chef: 
„Ja, ba hätten wir viel zu thun, wenn wir immer, wenn fich 
jemand meldet, Nachſchau halten wollten, ob er wirklich dort 
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wohnt wo er angibt, und daſs wir die Unterfchriften der Haus- 
herren oder Hausbejorger fennen follen, fann doch auch Niemand 
von uns fordern. E3 iſt bekannt, daſs Die Fechtbrüder in 
mehreren Bezirken Meldzettel haben und jede Woche anderswo 
auftreten, wenn fie auch etwa im SFloridsdorfer Nevier eigentlich 
wohnen. Nachſchau kann nur auf Anzeigen wegen etwaiger 
Gefährlichkeit gehalten werben. Als ih vor Jahren ala Anfänger 
in ben Wolizeidienft trat, fügte der Polizeirath hinzu, mufste 
jedesmal nachgejorjcht werden. Anders in der modernen Zeit.’ 

Dies iſt alio der Wert der Meldzettel, während auf den 
Kathebern ber hohen Schule von der enticheidenden Wichtigkeit 
des Domicils dociert wird — „angeblihe Meldungen“! So 
erklärt fi auch der Schwindel, der hie und da von am Lande 
MWohnbaften betrieben wird. Zwei Berjonen melden ſich in einem 
Wiener Bezirke, wohnen vielleicht ein paar Tage wirklich dort 
und werben auf Grunb des polizeilichen Meldzetteld zur Ebe 
aufgeboten und getraut vor „ihrem Pfarrer” — ein Winkel: 
ichreiber hatte den Rath ertheilt. Es geht ja jo einfach: das 
Wohnungszeugnis ſchreibt man fich jelbit, der Name eines Haus- 
befißerd wird beigejegt und bie Meldung ift vorher bei der Polizei 
erfolgt, die feine Nevifion hält und die Unterfchrift des Hausherren 
unmöglich kennen fann. Und wenn fie wenigftens wirklich dort 
wohnen mwürben in ber eigenen Pfarre, wenngleich in fraudem, 
zur Umgehung der Verkündigung ꝛc., jo wäre nach vielen 
Canoniften die Ebe doch giltig. Aber fie find meiſt nur zur 
Wohnung gemeldet und wohnen nicht in der Pfarre und das 
ilt der ärgſte Schwindel. 

Mir find nun die Allerlegten, die die peinliden Haus— 
durchſuchungen, wie fie in den 50ger Jahren in Wien oft zur 
Mitternachtszeit durchgeführt wurden, (wobei man harmloje Yeute 
vom Sclafe aufgeichredt und ſogar unter die Betten Leuchtete, 
um Verdächtige zu juchen) wieder eingeführt wiſſen mollten. 
Zedoch irgend eine Bürgſchaft fir die Richtigkeit der Meldzettel 
wäre nothwendig, vielleicht zwei befannte Zeugen oder ähnliches, 
Ob e3 heute nicht jchon beſſer ift und nicht doch wieder Nachſchau 
über die Wahrheit der „angeblihen Meldung” gehalten wird, 
wien mir nicht, nur dajs ein Strafjag jeit dem jahre 1880 


eingeführt wurde, belehrt uns das Gejeß vom 5. Jänner 1885 
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3. 320 dit. e.: Wenn Jemand im Meldungszettel ſich falſche 
Namen beilegt, falſchen Stand, eine falſche Beſchäftigung 1. 
angibt oder überhaupt die Polizei oder ſonſtige Staats oder 
Gemeinde-Behörden (außer dem Falle gerichtliher Unterſuchung) 
buch falihe Angabe von Namen, Stand, Geburtsort hintergeht 
und jo weiter, wird er mit 3 Tagen bi 1 Monat Arreit beitraft. 
Eine Strafe wenigftens ift aljo jeit 10 Jahren gejegt; ob aber 
nit noch immer Schwindeleien, wie die im obigen Beijpiel 
erwähnten am der Tagesordnung find? Dejshalb mögen bie 
behördlihen Organe nit nur bei Ehejchließungen, ſondern 
insbejonde bei Armenbetheilungen ja niemals mit den Meldungs- 
zettel fich zufrieden geben. Die Armen müſſen perjönlid aufs 
gejucht werden in ihrem Obdach, dann ift nicht jo leicht eim 
Schwindel möglich, obwohl mir auch der Fall vorkam, daſs eine 
frauduloje Familie 2 Wohnungen hatte, eine reid) ausgeftattete 
im zweiten Stode und eine ärmliche zur ebenen Erde, bie man 
vorwies, wenn ein Pfleger oder Reviſor nachjehen fan, Da id), 
um obiges Beijpiel zu completieren, auf den WMeldzettel nicht 
mehr dem geringiten Wert mehr legte, wandte ich mich am. bie 
Gentralleitung des St. Vincenz-Vereines, an Seren Nabenlechner 
als Vorftand, und kann bezeugen, daſs mit einer einzigen Aus: 
nahme alle mir Notierten in der Pfarre wohnhaft, dürftig * 
würdig waren. 


Auch das neue — für das Land Niederöſterreich 
hätte einen beſſeren Auf, wenn practiiche Pfleger wären und 
die Gemeinden ihre jonjtigen Umlagen dafür, dajs fie filr die 
Armen nicht mehr aufzulommen brauchen, in jelben Grade herab» 
gemindert hätten. Aber gerade das Gegentheil geihab an 
vielen Orten, j 


Die Wohnungsmeldezettel jcheinen mir aljo veformbedürftig. 
Vertraue niemand auf ihren Wert! Sind die von mir geſchilderten 
Übelftände jchon bejeitigt, dann um jo beijer! 


Magen, am 13, Februar 1896. 
Jacob Ruis, Pfarrer. 
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Socialer Rückblick. 


Wien, 5. März. 
Ende Februar fand in Wien der 6. öſterreichiſche 
Ngrartag Statt. Neben rein wirticaftlihen. Angelegenheiten, 


bie ſich hauptſächlich um die ‚jchwebende Frage des Ausgleiches 


mit Ungarn drebten, kamen auch mehrere von nicht nur öfono- 
miſchen, jondern auch jocialem Charakter zur Berathung: Der 
landwirtichaftliche und bejonberö der bäuerliche Hypothekar— 
credit und die Alteröverforgung im Bauernftande, Über das 
Hypothekarweſen wurden Beſchlüſſe gefaist, melde die Aus— 
breitung diejer Creditart und den Schuß des Hypothefargläubigers 
beim Zwangsverfaufe von beliehenen Gütern zum. Zwede haben. 
Maßregeln, die geeignet wären, der vor ſich gehenden Ausrottung 
des Bauernitandes durch die Hypothekar-Verſchuldung und Durch 
ben gejeßlihen Zwang zu derjelben ertgegenzuarbeiten, wurden 
nicht beſchloſſen. 


Bei der Frage der bäuerlichen Altersverforgung kamen 
weniger capitaliftiiche Anfichten zum Durchbruche. Eine Gruppe 
der Berathenden, an ihrer Spige der Landtags-Abgeorbnete 
Kohann Richter, verfochten den Plan, die Altersverforgung, das 
Ausgedinge des alten Bauernpaares, und die den Gejchwiftern 
des jungen Bauern zufommende Erbgelder durch eine bäuerliche 
Altersrenten- ſowie eine Erleben: nnd Ausiteuer-Verficherung 
feiften zu laffen. Dr. Hainifch verficherte, daſs eine jo große 
finanzielle Zeiftung von Bauern nur duch Zwang zu erreichen 
jei, und Herr Frankl, obwohl Anhänger des Berficherungsiyftenes, 
erklärte den Zwang für unausführbar, weil ein Bauer in 
ungünſtigen Wirtichaftsverhältnifien die jährlich zu entrichtenden 
Beträge einfach nicht aufbringen kann. Ritter von Czecz, Baron 
Subenus und Hofrath Lienbacher legten die fittliche Bedeutung 
des jeßt beitebenden Ausgedinges, vertragsmäßiger Verjorgung 
ber alten Bauersleute, die das Gut dem Sohne übergeben haben, 
mit Wohnung und Nahrungsmitteln — oft auch mit kleinen 
Geldbeträgen — dar. Sowohl von moralijchen, wie vom jocialen 
und wirtichaftliben Standpunkte, ſagte Lienbaher — jei jeder 
Zwang zur Ablöjung oder Aufhebung des Anjtitutes des Aus— 
gedinges zu verwerfen. Der Bauernitand joll mit Liebe an jeiner 
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Scholle hängen, was der Nusgedinger bis ans Ende feines 
Lebens thut. Der alte Vater, die betagte Mutter feien practijche 
Lehrer der jungen Beſitzer; fie find die jorgfamften Pfleger ihrer 
Enfeltinder, fie leiften zur Zeit dringender Arbeit Mithilfe bis 
zur Erichöpfung Im Ausgedinge liege noch ein guter Neft der 
Naturalwirtichaft, den man nicht jo ſchlechtweg bejeitigen fol. 

Die Mehrheit ftellte ſich ſchließlich auf den Standpunkt 
der Freunde ber uralten Einrichtung des Ausgedinges, indem fie 
die Vertagung dieſer Frage beichlojs. 

Bielleiht wäre e3 noch bejjer geweien, fie wäre bis auf 
die Wurzel der traurigen Erjcheinung gegangen, daſs heute aus 
Kreifen Klagen laut werden über die Laſt des Ausgedinges, bie 
Verpflichtung des jumgen Bauern, jeine Eltern aus dem Ertrage 
des Bauerngutes ftandesgemäß mitzuerhalten, auf bie Schub: 
loſigkeit des Bauernitandes gegenüber der jeine Grundlage unterz 
wüblenden Fluten des Capitalismus, 

Der öſterreichiſche Aderbauminifter Graf Ledebur trat 
bereitöS mit feinem veränderten Gejebentwurfe über die 
Berufsgenofjenihaften der Landwirte hervor. Dasjelbe 
läjst den Plan der Erridhtung von Nentengütern vollftändig 
bei Seite und legt die Feſtſetzung der Zeit, wo die Genofjen- 
ichaften in den einzelnen Yändern eingeführt werden jollen, ſowie 
die näheren Beltimmungen über deren Zuſammenſetzung und 
Einrichtung ganz in Die Hand der Yandtage. Das höchſt wichtige 
Geſetz erfordert gründliche Beiprehung; fie wird im nächſten 
Hefte der Monatsichrift flattfinden, 

In unſerem jocialen Rückblick ſchlich ih ein Srrthum ein: 
das öjterreichifche Herrenhaus hat das vom Abgeorbnetenhaufe 
beichlofjene Berginipectorengejeg nicht verworfen, jonbern 
noch feinen endgildigen Beſchluſs darüber gefasst. 

Es ift jehr zu wünſchen dajs den Bergleuten Ofterreichs 
bald wenigftens die ſchwachen Beweiſe von Wohlwollen zutheil 
würden, die Diejes Gejet ihnen gewährt. Die Arbeiterverhältnifje 
in Bergwejen find fait überall höchſt traurig, der Verdienſt 
unzureichend, die Behandlung jchlecht, die Gefabr fir Leben 
und Geſundheit infolge unordentlichen oder allzu babgierigen 
Detriebes groß. Kalt jedes Jahr bringt ein jchweres Gruben 
unglüd, bei dem zahlreiche Bergleute getödtet werden. Dazu ift 
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die Verfiherung für Alter, Invalidität, Witwen und Waijen 
noch immer nicht erträglich organifiert, und der arme Bergmann, 
deiien mühevolle Arbeit eine fleine Anzahl meift jehr reicher 
Leute noch reicher macht, weiß fich und die Seinen nicht vor 
dem ärgiten Elende geihügt, obwohl er zu dieſem Zwecke fort: 
während einen Theil jeines fargen Lohnes hergibt. 

Kein Wunder, wenn Unzufriedenheit unter den Bergleuten, 
berricht und große Ausftände häufig find, Gegenwärtig findet 
ein ſolcher von bedeutender Ausdehnung in ber Kohlengegend von 
Karwin ftatt, wo Erzherzog Friedrih, Graf Wilczek, Notbichild 
und Herr Gutmann jehr einträgliche Bergwerke bejigen, 


Im Deutſchen Reiche beitand jchon lange ein Zwieſpalt 
unter den Conjervativen bezüglih der jocialen Reform. 
Eine Gruppe liebte e3, ihre eigenen Gejchäfte ohne Nüdjicht auf 
dad Recht und die Bedürfniſſe anderer unter jalbungsvollen 
Nedensarten zu beforgen; eine zweite jtrebte ehrlich und wenn 
auch nicht immer eimfichtin, Das Gebot der Nächftenliebe auf 
jocialpolitifchem Gebiete zu erfüllen, und eine dritte hielt die 
Mitte zwiſchen den Beiden, ſchwankend zwiſchen Willen und 
Vorfiht. Schon vor längerer Zeit löste ſich die zweite der 
Gruppen aus, ba bei jo ungleichem Streben ein Nebeneinander: 
gehen ganz unmöglich geworden war. Aber auch die mittlere 
Gruppe war bald der erften nicht mebr bequem genug, und vor 
furzgem wurde fie in der Perjon ihres Führers, des Paftors 
Stöder, aus der conjervativen Bartei ausgeſchloſſen. Ende 
Februar hielt die getrennte Gruppe, die fich num die hriftlich- 
fociale Partei nennt, einen Barteitag zu Frankfurt am 
Main, und faiste auf Antrag des Grafen Solms: Laubach 
folgenden Beichlujs, der in großen Zügen ihr Programm 
enthält: 

1. „Wir billigen den nad Lage der Sache unvermeidlichen 
Austritt Stöders aus der conjervativen Partei. 

2. Wir conftitwieren uns hiermit zu einer jelbjtändigen 
Hriftlich-focialen Partei und beftätigen das Eiſenacher 
Programm von 6. Juni 1895. Wir befänpfen nad) 
wie vor jede conjervative Richtung, Die der Politik der 
Mittelparteien grundjagmwidrige Concejlionen macht, ebenio 
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wie einen Conjervatiämus, der einjeitig die materiellen 
Anterefjen vertritt. 

3, Wir erftreben auch in Zukunft eine größere ökonomiſche 
Bleichitellung von Neich und Arm und die gejegliche Unter- 
jtügung der Beftrebungen der wirtichaftlih Schwächeren. 
Aber wir verwerfen radicale Theorien, welde die abjolute 
ökonomische Gleichheit Aller vertreten, Ebenjo bekämpfen 
wir die Machtentfaltung übergroßer Vermögen, infofern 
jie die Freiheit der Staaten oder die Wohlfahrt bes 
Volkes gefährden. 

4. Wir erachten den Kampf unter der Fahne des wahren 
lebendigen Ehriftenthums als den einzigen fiegverbeißenden 
gegen die Mächte des Umſturzes. Den Kampf gegen diejen 
nimmt die chriftlich-fociale Partei mit aller Kraft auf. 

Auch die von Paſtor Wahl geftellte Rejolution wurbe mit 

allen gegen drei Stimmen angenommen: 

„Die heute in Frankfurt a. WM, u. ſ. w. erflären, 
dajs ihnen ein politiiches Zufammengehen mit der ſo— 
genannten jüngeren chrijtlichefocialen Richtung troß 
mancherlei innerer Berührungspunkte ſchon deshalb 
nicht möglich ift, weil ihnen Fein klares Programm 
jener Richtung gegenüber ſteht.“ 

Zu den wichtigiten Induftrien Deutſchlands gehört heute 
die der Confection, der Heritellung von Kleidern und Wäſche— 
ftücden auf Yager und für Erport. In diefem Bunfte bat das 
Deutjche Reich auf dem Weltmarkte bereits einen großen Vor— 
jprung vor allen anderen, hierin concurierenden Ausfubrjtaaten 
gewonnen. Diejer Sieg Ffonnte nit errungen werden ohne 
befondere Billigkfeit der Ware, die hauptſächlich durch Drücken 
der Arbeitslöhne durch die Confectionäre erreicht wurde, Zwifchen 
diefen und den Arbeitenden ſteht nun fait immer noch eine 
Mittelaperjon, welche die Arbeit übernimmt und weitergibt, Denn 
der größte Theil der Eonfection wird nicht in Werfftätten, ſondern 
in der Wohnung bes Arbeiter bergejtellt. Die Vlittelsperjonen 
unterjcheiden fih in Leute vom Gewerbe, welche ſelbſt einen 
Theil der Arbeit verrihten — Schneidermeijter und Meifterinnen, 
die Zuſchneiden und die Arbeit anderweitig vorbereiten — und in 
Leute, die fih um die Warenerzeugung fein anderes Verdienſt 
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erwerben als daſs fie dem Eonfectionär gegenüber die Ver- 
antwortung für das Arbeitsmaterial übernehmen und eine Anzahl 
von Arbeitenden fennen, an bie fie es weitergeben. Der Schneider- 
meifter wie der Vermittler pflegen nun gleichfalls den Arbeits— 
lohn zu drücken, um von dem, was der Confectionär bezablt, 
jo viel als möglich für fich zu behalten. Diejes Drüden bes 
Lohnes müjste innerhalb der Grenzen bleiben, welche den Zebens- 
unterhalt der Arbeitenden zieht — wenn ſich nicht immer aud) 
Leute fänden, Die nicht arbeiten um ihr tägliches Brot, ſondern 
andere nicht jo unumgänglich nöthige Dinge zu verjchaffen. Eine 
Menge von Frauen und Mädchen in geficherten Lebensverhältniſſen 
juchen nämlich auch Confectionsarbeit, um ſich Geld für ihre 
Toilette und dergleichen zu erwerben, und ihr Angebot jomwie 
ihre Bereitwilligfeit für jehr wenig Geld zu arbeiten, drüdt 
die Löhne noch unter jene Summe herab, welche zum bejcheideniten 
Lebensunterhalte nöthig it. So ſanken zum Beijpiel, wie Freiberr 
von Hegl im deutichen Neichstage mittbeilte -— in der Stadt 
Düfjeldorf die Eonfections-Arbeitslöhne binnen weniger Sabre 
durch die „Damenarbeit” um 30 Percent. 

In den lebten zwei Jahren fand nun ein jehr ſtarker 
Nüdgang des deutſchen Abjates auf dem Weltmarfte ftatt, da 
zwei der wichtigiten Abnehmer deuticher Ware — die Vereinigten 
Staaten und England — fich ſelbſt auf die Confection verlegten. 
Die deutiche Eonfections-Ausfuhr ſank von 24 Millionen Mark 
im Jahre 1891 auf 2 Millionen im Jahre 1894. Dies führte 
zu weiterem Drüden des Arbeitslohnes, jo dajs die Zuſtände 
vollfommen unerträglich wurden. Bei fünfzehn: bis ſechzehn— 
Hündiger Arbeitszeit an Sonn- und Feiertagen wie am Markt 
fage wurden von gejchidten und fleißigen Deimtarbeitern in der 
Negel Wocenverdienfte nır von 5 bis 6 Mart — 3 fl. bis 
af, 30 fr, — erzielt. Und dies find nod lange nicht Die 
niedrigiten Löhne. 

Die in Schneider» MWerfitätten für die Gonfectionäre 
Urbeitenden, jteben jich aud nicht aut, jedody immer noch beſſer 
als die Heimarbeiter; ihre Zahl wird aber fortwährend ein- 
geſchränkt und die der Heimarbeiter vergrößert. 

Nach mehrmaligen aber erfolglojen Vorjtellungen über ihre 
Lage traten gegen Mitte Februar ein großer Theil der nord- 
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deutſchen Confectionsarbeiter in Ausftand. Dies, ſowie bie um 
jene Zeit erjchienene Schrift einer Dame aus höheren Gejell- 
ihaftskreifen, Fräulein Ada von Olberg, die großes Auffeben 
erregte, lenften Die allgemeine Aufmerkſamkeit auf die Zuftände 
ber Konfections-Fnduftrie. Im Neichstage richteten die bisher 
durchaus nicht arbeiterfreundlichen NationalsZiberalen an bie 
verbiindeten Negierungen des Deutjchen Neiches die Anfrage, 
welche geſetzgeberiſchen Maßregeln zum Schuge von Gejunbheit 
und Sittlichfeit der Confections-Arbeiterinnen, jowie gegen deren 
Ausbertung beabfichtigt ſeien und jtellten zugleich einen ent— 
iprechenden Antrag. Dies veranlajste eine große Debatte, in der 
die Mehrzahl der Parteien ſich gegen die verderblichen Zuſtände 
in der Confections-Induſtrie ausſprach. Auch von anderer Seite 
erhielt der Ausitand moralifche Unterſtützung. Damen ber 
Ariftofratie unternahmen in Berlin eine Umfrage über die Lage 
der Arbeiterinnen, und eine Anzahl hervorragender Gelehrter 
und Schriftjteller aus ganz Deutjchland braten öffentlich ihre 
Sympathie mit dem Ausftande zum Ausdrude. Der Caſſe zur 
Unterftügung der Strifenden floſſen fortwährend Summen, nicht 
nur aus Arbeiterkveifen, jondern aud aus denen der Pe 
ſitzenden zu. | 

Mas die Eonfectionsarbeiter von den Gonfectionären ver: 
langten, war in der Hauptjache: 

Beilerer Arbeitslohn; 

Aufbören der rohen Behandlung; 

Verkürzung ober mäßige Entlohnung des oft vieljtiindigen 
Martens der Arbeitnehmer bei Ablieferung fertiger Arbeit und 
Übernahme neuer; 

ausgiebige Beſchränkung der Heimarbeit durch Errichtung 
von Betriebsmwerkitätten. 

Die Forderung von Betriebswerfitätten erflärten die Con- 
fectionäre für unerfüllbar, da dieſe ihnen zu große Unloſſen 
machen würden. Bezüglich der Behandlung wurden Verſprechungen 
gegeben, das Wartgeld wurde nicht bewilligt, 

Nah längeren Verhandlungen blieb zulegt als eigentliches 
Streitobject die Lohnfrage übrig. 

In den meilten großen Städten Deutichlands, wo ber 
Strife beitand, wurde er Dadurch beigelegt, dajs die Eonfectionäre 
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einfach Lohnerhöhungen in der Höhe von 10 bis 25 Percent 
bewilligten. In Berlin, wo der Ausjtand am ausgedehnteiten 
und nadhaltigften war, wurde von den Gonfectionären und ben 
Smiichenmeiftern der Männerconfection das Gewerbegeridt 
als Einigungsamt angerufen. Nach fchwierigen Berhandlungen 
erzielte es einen Vergleich, deſſen mwichtigfter Punkt die Annahme 
eines ausführlihen Minimaltarifes für Confectionsarbeit 
war. Die Eonfectionäre wie die Meifter verpflichteten ſich, 
unter biefen Lohnſätzen Arbeit weder zu geben, noch zu über: 
nehmen. Kerner verpflichteten ſich die Meifter, die 12'/, Percent 
Zuſchlag zu den bisher geltenden Löhnen, welche die Confectionäre 
gewährten, den Arbeitern unverfürzt zu bezahlen. 

Die Frauenconfection, in der bie Löhne noch viel 
ihlechter find, wie in der Männerconfection, wandte ſich nicht 
an das Gewerbegericht, jondern machte nach langem Zögern 


mit den Bertretern der Jwifchenmeifter und Arbeiter einen Ver— 


gleich, indem fie einen Zuſchlag von 10, 20 und 30 Bercent 
auf die in drei Stufen eingetheilten, bisher geltenden Arbeits» 
löhne gewährt. Ein Minimaltarif wurde nicht feitgeitellt, wes— 
balb ber zugeftandenen Lohnerhöhung jene feite Grundlage fehlt, 
und fie leicht nach und nach wieder aufgehoben werden kann. 

Die Bedeutung dieſes großen Ausftandes liegt aber nicht 
it bem bauernden Nuten, den er den einen und im den flüchtigen 
den er dem anderen Theile der Confectionsarbeiter gebracht bat, 
jondern darin, daſs es ihm gelang, das träge Gewiſſen der 
befigenden und einflufsreichen Bolfäfreife einigermaßen aufzu- 
rütteln. Es ‚bleibt nun abzuwarten, was dieſe Erwedung für 
nüßlihe Kolgen haben wird. 

In England macht der landwirtichaftlihe Niedergang 
reißende Fortſchritte. Die Fläche des cultivierten Bodens gebt 
zurüd, von 1894 bis 95 allein um 444.464 Heklaren; zugleich 
nahm die Zahl der Rinder in den legten drei Jahren um nahe 
an 500.000 ab. Die Flucht der Landleute nach den übervölferten 
Groß- und Induſtrieſtädten und Die Landftreicherei nimmt er: 
Ihredend zu. In der Thronrede zur Eröffnung des Barlamentes 
erflärte die Königin, daſs noch nie in neueren Zeiten die Yand- 
wirtichaft fi in jo elender Lage befunden habe, und eine könig— 
lihe Eommihlion it bemüht, Mittel zur Heilung der landwirt- 
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ichaftlichen VBerbältniffe zu finden, Ausdauernd und nachdrücklich 
verlangen, die Großgrumdbefiger und die Landwirte die Eins 
führumg des Bimetallisnmus. Ihnen ftellt ſich jedoch das mächtige 
Intereſſe entgegen, welche die englijchen Weltgläubiger an ber 
Aufrechterhaltung der Geldwährung haben. 

Dem engliihen Parlamente liegen bereits eine Menge 
neuer Gejegentwürfe vor, die alle den Schug der Arbeiterihaft 
vor Gefahren wider Leben und Gejundheit und vor Ausbeutung 
duch Unternehmer zum Zwede haben. Darunter befindet ſich 
auch ein Gejeb zur Fernhaltung mittellojer Einwanderer, das von: 
der Mehrzahl der Arbeiterjchaft jeit Jahren verlangt wird, weil 
fih ihre Organifationen unzulänglich erweiien, jo lange uncon= 
trolierbare umd nicht zu beeinfluffende Arbeitermengen durch ihre 
Lage zur Arbeit um jeden Preis gezwungen, fortwährend aus 
den Auslande herbeiftrömen. 

Wie auf dem Feftlande, haben jedoch die Arbeiter auch in 
England nicht nur den preisdrücdenden Wettbewerb der zu Den 
Städten jtrömenden Landleute und der Ausländer zu fürchten. 
N In ihren Frauen und Töchtern jelbjt entitebt ihnen eine gefähr- 
liche Concurrenz — in feinem Streben nach billiger Arbeitsfraft 
zieht das Capital mehr und mehr das weibliche Geſchlecht zur 
Lohnarbeit auch der unmeiblichiten Art heran, Man jollte es 
kaum für möglich balten, aber es iſt Thatſache, daſs in London 
bereits zablreihe Frauen und Mädchen zum Ein- und Ausladen 
ber Schiffe verwendet werden. Infolgedeſſen jigt mancher Mann, 
der früher die Mittel zur Erhaltung jeiner Familie durch jene 
anſtrengende Beichäftigung verdiente, zubaufe — wenn. mar 
eine enge Kammer jo nennen darf — kocht, wäscht, flidt und 
trägt Eleine Kinder berim — während fein. Weib in den Dods 
ichwere Laſten jchleppt und ſich dadurch zugrunde, richtet. 

Wahrlich, alle Selbitbilfsverjude auch der tüchtigften 
Arbeiter und jelbit die beiten Arbeiterfchut-Gejege werden ver: 
geblich bleiben, jo lange die Wirtichaftsorbnung feinen anderen 
Zweck fennt ald die Erzielung von Profit, 

Sn Ruſsland findet ſeit einiger Zeit in befitenben 
Kreijen eine lebhafte Bewegung zur Verbeſſerung ber Lage ber 
Arbeiterichaft ftatt. Eine große Berjammlung von Landwirten 
aus ganz Nujsland, Die diefen Winter zu Moskau tagte — bie 
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erfte feit 17 Jahren! — befajste ſich nicht nur mit Angelegen: 
beiten ihres Berufes, jondern auch mit Arbeiterfragen. Sie 
ſprachen den Wunſch aus, daſs die Arbeiter für Unfall und 
Alter verfihert und dajs Einigungsämter zur Schlichtung von 
Streitigkeiten zwiſchen Unternehmern und Arbeitern errichtet 
werben. Eine Umfrage, welche die „Geſellſchaft zur Förderung 
von Induſtrie und Handel in Ruſsland“ an eine Reihe von 
Unternehmern richtete, über Verkürzung der Arbeitszeit durch 
Geſetz, ergab, daſs viele Unternehmer mit einem ſolchen Geſetze 
einverjtanden jein würden. Von bejonderem Sntereffe war die 
Antwort ded Dr. Stulpinsty, des Leiters einer großen Papier: 
fabrif zu Dobroduſch, die dem Fürften Paskiewitſch gehört. Er 
ſchrieb, wie die „Sociale Praxis“ mittheilt: „Ih kann auf 
Grund meiner Erfahrungen durchaus nicht denjenigen zuſtimmen, 
welche meinen, eine Verkürzung der Arbeitszeit werde Vermehrung 
des Wirtshausbejuches und Zunahme dev Unfittlichfeit zur Folge 


Ganz im Genentheile Seit 20 Jahren verwalte ich Die 
Papierfabrif des Füriten Paskiewitſch. Nach Art des Betriebes 
wird ununterbrochen Tag und Nacht gearbeitet. Bis Mai 1894 
war die Schicht zwölfitüindig. Ich entichlojs mich vor 1'/, Jahren 
ben Verſuch zu machen, die Arbeitzzeit für QTagarbeiter auf 
neun Stunden berabzujegen, für die in Tag: und Nachtichichten 
Arbeitenden aber auf acht Stunden. Und die Folge war, dafs 
nicht nur die Arbeiter fi nicht mehr dem Trunfe ergaben, 
jondern daſs die einzige Schnapsbude am Orte eingegangen ift 
und an ihrer Stelle ein Theehaus, in dem nur mäßige Quan— 
fitäten von Bier und Brantwein verabfolgt ‘werben, errichtet 
wurde. Blaumontage haben faft gänzlich aufgehört. Die älteren 
Leute widmen fich in den freien Stunden mit Vorliebe der 
Bearbeitung ihres Stückchen Landes, das fie früher verpachteten ; 
die jüngeren lejen gerne! Es entitand im Orte ein Orcheſter— 
und Gejangverein, dem 36 Fabriksarbeiter angehören. Den vom 
Ortsgeiftlichen geleiteten Borträgen wohnen immer 400—500 
Arbeiter bei. Diefe Erſcheinungen waren bei der früheren zwölf: 
kündigen Arbeit unmöglich, denn für den aänzlich erjchöpften 
Arbeiter gibt e8 nur eine Erholung: der Alkoholgenuſs, ber 
ihm in jchneller Weije die Lebensenergie aufmuntert.” 
Monatsihrift für Hriftliche Social:Meforu. Heft 8 19, 9 








Die ruſſiſche Negierung jcheint den Anfang einer Organi- 
jation der Landwirtſchaft machen zu wollen. Die im Landwirt: 
ihafts-Minifterium gebildete Commiffion zur Reform der Iocalen 
Organe diejes Minifteriums beantragte Errichtung einer Aderbau- 
fammer in jedem Gouvernement, Diefe Aderbaufanmer joll zwar 
bureaukratiſch organifiert jein, aber durch jtete Fühlung mit 
landmwirtichaftlichen Bereinen und durch Berufung von landwirt- 
ſchaftlichen Congreſſen, jowie durch fortgejeßte Unterſuchung und 
Beobachtung der landwirtjchaftlichen Werbältniffe des Gouver- 
nements, jol fie fi zur genauen Information der Negierung 
fähig machen. Den Landwirtſchafts-Geſellſchaften und Congreſſen 
jol das von der Aderbaufammer gelieferte Material zur Prüfung 
vorgelegt werden umd fie ſollen auch die von der Regierung ins 
Auge gefajsten Maßnahmen localer Natur begutachten. 

Minifterpräfident Erifpi, der Henfer des italienijden 
Volkes, hat num den furchtbaren Niederlagen weichen müffen, bie 
ſich Italien in feinem ungerechten Kriege gegen die Schoaner zuzog. 
Unter jeiner Regierung bat die jchon jeit längerem begomtene 
jociale Auflöfung und wirtjchaftlicde Zerüttung dieſes von der 
Natur jo veichgeiegneten Landes entſetzlich raſche Fortichritte 
gemacht. Noth, Elend, Hunger, Verzweiflung herrſcht überall in 
ben unteren Schichten diejes jo begabten und tüchtigen Volkes. 
In der Haupiſtadt jogar laſſen fich die entjeßlichen Zuſtände 
nicht mehr verbüllen. Das tieffte Elend zeigt ſich in den präd- 
tigen Straßen, auf den berrliden Plägen der einft jo reichen 
Stadt, 

Neben dem in Nom von jeher blühenden Gejchäftsbettel, 
ber darauf ausgeht, Tribut von den reichen Fremben zu erheben, 
findet jih nun der Not bbettel im herzzerreißender Gejtalt. Bon 
Hunger zu Gerippen abgezehrte Männer aus dem Handmwerker-, 
Arbeiter: oder KHaufmannsitande, paſſen an den Steaßeneden 
auf Borübereilende, geben ihnen ein Stückchen nad, um ihre 
Abficht zu maskieren und bitten fie dann mit leifer Stimme um 
ein Almojen, da fie nichts verdienten und fie nicht wiüjsten, wie 
fie ihren und ihrer Familie Hunger jtillen jollten, Alle Sejchäfte 
feiern, aller Unternehmungsgeiit jcheint unter dem furchtbaren 
Drude der Steuerfhraube aus den Unternehmern gewichen, Die 
Zabl der Arbeitslojen in Nom ift ungeheuer groß. 
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Don Seite der Regierung geſchah bisher nichts, um dem 
fucchtbaren Elende werigitens am Mittelpinkte des Neiches und 
dem Sibe des Monarchen abzubelfen. Als alle Bitten und Auf: 
forderungen erfolglos blieben, faiste die Arbeiterfammer 
von Nom einen Beichlujs, in dem fie proteftierte gegen bie 
Berichwendung von Millionen italieniihen Geldes in Afrika, 
während in Italien einige wenige tanjend Lire zur Unterftüßumg 
der verhungernden Arbeiter verweigert werden, und worin fie 
verlangte, daſs in das Budget des Staates und der Gemeinde 
Nom, jährlich ein Betrag zur Hilfe für die Arbeitslofen auf: 
genommen werde. Endlich erklärte fie in diefem Bejchluffe den 
Arbeitern, dajs die Regierung nur im Intereſſe der reichen 
Clafjen wirke und deshalb den Arbeitern nichts übrig bleibe 
al3 die Vereinigung um die Staatsgewalt in ihre eigenen Hände 
zu bekommen. 

„Mit diefem Beichluffe,“ jagt die katholiſch-conſervative 
„Rivista internazionale*, in ihrem lebten Hefte, „haben die 
Ürbeiter Roms ſich den Weg vorgezeichnet, deſſen Betreten bie 
ſocialiſtiſche Partei jchon lange predigt. Sie begreifen, nach der 
neuejten Richtung diejer Partei, daſs es von jet an nublos 
it zu Klagen und zu warten, daſs man zum Kampfe und zur 
politiſchen Parteibildung jchreiten muſs.“ 

Angeſichts der allgemeinen Hilfloſigkeit iſt es nicht zu 
verwundern, daſs man nach augenblicklich wirkenden Mitteln 
zur Verhinderung, wenigſtens der ärgſten Folgen des Elendes 
ſucht. Der aus Frankreich gekommene Plan einer regelmäßigen 
Vertbeilung umentgeltlihen Brotes an alle Staatsbürger und 
einer Die Koſten dedenden progrejliven Belteuerung der befigenden 
Elafjen findet immer mehr Anhänger. Für Italien ift Diefer 
Plan Feineswegs unvernünftig: der Gapitalismus bat jeit langen 
und bebürfnisreichen Negierungen, wie habgierige Staatsmänner 
haben jeit neuerer Zeit das arbeitende Volk Italiens jo fehr 
feines privaten und collectiven Beſitzes (man denke nur an bie 
eomfiscierten Güter der jo ungemein zahlreihen Wohlthätigfeits- 
anftalten!) enteignet, fie haben die wirtjchaftlihen Verhältniſſe 
jo zerrüttet, daſs ohne directes Mafjenalmojen bie Yeute ver: 
bungern müſſen. Da bleibt nichts übrig als — wenn auch richt 
aus Menſchenliebe und Pflichtgefühl, jo doch aus vorfichtiger 

1 











— et = 


Selbftliebe — zu dem Mittel zu greifen, welches in ähnlichen, 
wenn auch minder jchredlichen Verhältniffen die alten Römer 
anwandten, um Berzweiflungsausbrücden durch Vertheilung von 
„„‚Staat3brot‘” vorzubeugen. X 


Dem Hunger der Heimat ſucht die italienifche Bevölkerung. 
durch Auswanderung zu entfliehen. Diefelbe betrug allein in. 
den eriten 9 Monaten des vorigen Jahres 223.761 Perſonen, 
von denen 106.358 für immer ihre Heimat verliefen, 117.405 
nur für eine beftimmte Arbeitsperiode, nad) der fie mit ben in 
ber Fremde erworbenen Mitteln wieder nad) Italien zurüd- 
kehren. Die Auswanderung nahm bedeutend zu ſeit dem Jahre 
1894, in deſſen in 9 Monaten fie 165.809 Perfonen, davon 
61.166 Auswanderer für immer und 104.643 zeitweilige, 
betrug. * 


Der größte Theil der Auswanderer kommt aus dem frucht⸗ 
baren Venetien, 1894 wanderten aus diefer Provinz 79.365, 
im folgenden Jahre 98.431 Perſonen aus, Ungefähr drei Fünftel 
der gejammten Auswanderer geben nad Brafilien, ein Flmftel: 
nad) Argentinien, ein Fünftel in die Vereinigten Staaten. 

R. J. 


Siteratur. 


Studie über Kranfenverjforgung, Unfallscaſſen, Armen— 
verjorgung und Bettelmwejen von 3. Waltersdorf, Wien 1895, 
Selbftverlag des Verfaflers. 8 ©. 


Der Meine Umfang der Schrift madıt e8 fchwer, den Autor ganz 
zu verftchen. „Die Welt wird täglich ſchöner und wäre es unſere Sache, 
uns beijer barin einzurichten,“ So ſtehts ©. 7 und liest fih ganz gut, 
Aber wie machen? Waltersdorf dent an ben focialen Staat, wenn er 


aud ben Ausdruck nicht gebraudt, Er will die Staatsfchule, in welcher _ 


ſämmtliche Finder vom Staate gemährt, gelleidet und unterrichtet werben 
jollen. Nur, ausnahmsweis will er Eltern geftatten, die eigenen Sinber 
jelbjt zu verföftigen. Die Koſten ber Juftitution jollen — bie Aunggefellen 
und Ninberlojen tragen. Mit letteren, meint der Autor, fei ein guter Theil 
der focialen Frage gelöst. Nun ja, was betradjtet man heute alles als 
Löſnug der jocialen Frage! Alſo transeat, 
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Freie Liebe und bürgerliche Ehe. Wien, Ignaz Brand, 
Voltsbuchhandlung, 16 ©., 6 kr. 

Es ift in dieſer Schrift nichts enthalten ald die Schwurgerichte= 
Verhandlung. welche gegen die Arbeiterinnen Zeitung am 30. September 
1895 dburdhgeführt wurde, wobei Adelheid Popp zu vierzehn Tagen ber- 
urtheilt wurde, weil fie die Juſtitution der Ehe herabgeſetzt beziehungsweiſe 
einen Artikel gegen dieſe Imititution im ber Arbeiterinnen: Beitung auf- 
genommen habe. 

Der Militarismus im deutſchen Reiche. Stuttgart 1893 
Robert Zus, 61 ©., 60 Pf., 3. Auflage. 

Die Schrift hat wohl nur den Umfang einer Broſchüre, ift aber 


bödhft leſenswert, auch bei uns in Ofterreih. Der Militarismus ift eben 
fein leerer Wahn. Nicht bloß müſſen ſämmtliche Stenerträger feinetwegen 
bluten und getraut fich gegen das Militär-Budget faum je ein Abgeordneter 


eine Bemerkung zu machen, fonbern bad Gejpenft des Militarismus wirkt 
auch ins civile Leben herüber. Schr gelungen ſchildert ber Autor die jo= 
genannten Mechtöverhältniffe beim Militär, Wer fich noch fein Urtbeil 
bisher darüber gebildet hat, wirb hier barauf geführt, daſs bie Menſch— 
lichfeit eine gründliche Umänderung des Mititärftrafverfahren dringend 
erheifcht. 


Arbeit und Arbeiter ohne und mit Chriftus. Von 
Alois Strabner. Graz, Mojer 1895, 56 S., 10 fr. 

Das ift Nummer 2 der Mojerihen Sammlung zeitgemäßer Bro— 
ihüren. Sie zeigt hiſtoriſch jehr gelungen, wie es ben Arbeitern vor 
Ehriftus ergangen und wie bie Stirche ſucceſſive ihr Los verbeffert hat. 
Die Wertihägung bes Chriſtenthums kann nur gewinnen, wenn Strabners 
Schrift recht viel gelefen wird. 

Die Manipulationen der Banfen und die Scieb- 
ungen, welche deren Inhaber begeben, jchildert uns Edmund 
Kikut in dem Drudhefte: „Judiſche Börjenjobber“, durch Guftav 
Mb. Dewald in Berlin W, 41, Buchhändlerhaus (Preis 50 Pf.) 
zu beziehen, an emem eclatanten Falle unter vollitändiger 
Nennung der betreffenden Bank und der dabei betbheiligten 
Perjonen. 


Mit vielem Geſchick und großer Säachkenntnis fchildert er das 
ummöraliiche Treiben und die Manöver, denen ja bekanntlich jährlid) 
biele Millionen zum Opfer fallen. Man gewinnt den Eindruck, mit weldyer 
Beichtfertigkeit diefe Börfenleute mit dem Vermögen des Publicums ums 














un 


neben und namentlich diejenigen werden ein großes Intereſſe an diefem 
Druckhefte haben, welche ſelbſt ſchon an Gaffa- oder UltimosPapieren | 
verloren haben. Hoffentlich wird dieſe Schrift ein neuer Anlaſs zu der 
längſt angeitrebren Börfenreform werben. 


Alte und neue Welt. Illuſtriertes katholiſches Familien: 
blatt. Benziger, Einſiedeln. Jährlih 12 Hefte von 65 ©. Preis 
6 Mark. 

Eine vortrefflihe und mit fehr ſchönen und zahlreichen Illuſtra⸗ 
tionen geſchmückte Zeitichrift! Sie kann in die Zeitihrift für Social- 
reform deshalb empfohlen werden, weil fie außer guten, feffelnben und 
fittlichreinen Nomanen und Novellen in ihrem mehr der Belehrung 
gewibmeten Theile öfter Berichte über fociale Dinge und auf foctalem 
Gebiete hervorragende Perjönlichkeiten bringt. 


Hocialpolitiſche Aandgloffen. 


Ein Zukunftsbild. Der große franzöfiiche Chemiler Verthelot 
iſt Miniſter des Außern geworden. Bisher konnte er nur in und. für 
die Chemie wirken, jest kann er es in ber Politit aud. Man darf 
auf feine Thaten begierig fein, denn im feiner früheren Stellung hul— 


digte er der Meinung, dafs die Chemie die Welt umgeftalten werde, Wie 


das zu verftehen, mag folgendes, von ihm ſelbſt entworfenes Zukunftös 
bild veranfchaulichen: „Die Chemie“, fo führte er in einer Rede 1894 in 
Paris bei einem Bantette, über die zutünftige Bedeutung diefer Wiſſen— 
ihaft aus, „bat in ben legten Jahrzehnten Großes geleiftet; das iſt 
aber nur der Anfang, bald werben viel bebeutendere Probleme gelöst 
werben. Um das Jahr 2000 wird es feine Landwirtſchaft und Leine 
Bauern mehr geben, denn die Chemie wird die bisherige Bodencultur 
aufgehoben haben. Es wird feine Kohlenſchachte, folglich and keine 
Dergarbeiterftrifes mehr geben, denn die Brennjtoffe werden durch 
chemiſche und phyſikaliſche Proceſſe erfegt fein. Zölle und Striege 
werden abgeſchafft fein, die Luftichiffahrt, die fich chemiſcher Stoffe 
ald Bewegungsmittel bedient, hat dieſen veralteten Einrichtungen das 
Todedurtheil geiprodhen. Das Problem der Induſtrie beitcht darin, 
unerſchöpfliche Kraftquellen zu finden, die ſich mit möglichſt wenig. 
Arbeit erneuern. Bisher wurde Dampf durch die chemifche Energie 
verbrannter Steinfohlen erzeugt; aber die Steinkohle it beſchwerlich 
zu gewinnen und ihr Borrath nimmt von Tag zu Tag ab, Man mujs 
daran denken, die Sonnenwärme umd die Hitze des Erdinnern zu bes 
nützen. Es ift begründete Hoffnung vorhanden, beide Wärmeguellen 
in unbegrenzte Verwendung zu nehmen. Einen Schadht von 3000 bis 


ah 
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4000 Meter Tiefe zu bohren, überfteigt nicht das Können ber heutigen, 

noch weniger der künftigen Ingenieure. Damit wäre die Quelle aller 

Wärme und aller Anduftrie exrichloffen ; nimmt man noch das Waſſer 

dazu, fo kann man auf der Erde alle erdenklichen Mafchinen Laufen 

laffen, und biefe Kraftquelle wird im humberten vom Jahren kaum 

eine merklihe Abnahme erfahren. Mit der Erdwärme würden fich zahl 
| reihe chemiſche Probleme löfen Laffen, darunter das höchſte Problem i 
| ber Chemie, die Heritellung der Nahrungsmittel auf chemiſchem 
Wege, Im Princip ift es ſchon gelöst: Die Syntheſe der FFette und | 
Ole ift längft bekannt, bald wird man auch die Zuſammenſetzung der . 
Stidjtoffetemente kennen. Das Lebensmittel Problem ift ein rein i 
chemiſches; an dem Tage, wo man die entfprechend billige Kraft be N 
fommt, wird man mit Rohlenitoff aus der Rohlenfäure, mit Waſſer— 
ſtoff und Sauerftoff aus dem Waffır und mit Stiditoff aus der Atmo- | 
fphäre Lebensmittel aller Art erzeugen. Was die Pflanzen bisher thaten, 
wirb die Chemie thun und vollfommener al die Natur. Es wird die 
| Zeit kommen, wo jedermann eine Dofe mit Chemikalien in der Tafche | 
| trägt, aus welcher er fein Nahrungsbebürfuis an Eiweiß, Fett und h 
MNohlenhydraten befriedigen wird, unbekiimmert um Tages: und Jahres- | 
\ zeit, um Negen und Trodenheit, um Fröſte, Hagel und verheerende i 
\ Inſecten. Damm wird eine Umwälzung eintreten, von der man fich f 
jebt nod feinen Begriff machen kann. Fruchtfelder, Weinberge und | 
BViehweiden erben verfhwinden; der Menſch wird au Milde und y 
\ Moral gewinnen, weil er nicht mehr vom Mord und der Zerſtörung J 
bebhender Weſen leben wird. Dann wird auch der Unterſchied zwiſchen 
| fruchtbaren und unfruchtbaren Gegenden fallen, und vielleicht werben | 

die Wülten der Pieblingsaufenthalt der Menſchen werden, weil es 
dert gefünder ift, als auf dem ducchjeuchten Schwemmboden und ben 
fumpfigen argefaulten Ebenen, wo jest der Aderbau betrieben wird. n 

Dann wird auch die Kunſt fammt allen Schönheiten des menfchlichen 

Lebens zur vollen Entfaltung gelangen. Die Erde wird nicht mehr 

fozufagen entſtellt durch die geometriſchen Figuren, die jeßt der Acker— 

bau zieht, ſondern fie wird ein Garten, indem man nach Belieben 

Gras, Blumen, Wald und Buſch wird wachen Laffen können und in 

welchen das Menfchengeichleht im Überfluffe, im goldenen Zeitalter 

leben wird. Der Menfch wird deshalb nicht in Trägheit und der 
- —  Eorruption verfallen. Zum Güde gehört die Arbeit, und der Menſch 
| wirb arbeiten, ſoviel wie jemals, weil er nur für fich arbeitet, um 

feine geiftige, moralifhe und äfthetiiche Entwidlung auf die höchſte 

Stufe zu bringen." Weiter gehts wohl nimmer, höchſtens wenn jich 

Ben. XI. & in veränderter Auflage abfpielt. 











Leſer machen, welche bie galiziihen Zuftände der Gegenwart fernen. 
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Im Jahre 1655 in der Cathedrale von Lemberg, that 
König Johann Caſimir von Polen und alle dortjelbit anmwejenden 
Senatoren im Namen der zur Nettung des Vaterlandes conföberierten 
Nation den Schwur: „Sch ſehe mit tiefem Schmerze, daſs Gott, 
der höchſte Richter, mein Vaterland jeit fieben Jahren mit dem Gerichte 
aller Unglüdsfälle heimſucht, um die Unterbrücdung und die Beiden 
ber Plebejer zu rächen; id) gelobe, unmittelbar nach Herftellung des 
Friedens in Gemeinſchaft mit allen Ständen der Nepublid wirkfame 
Mafregeln zu ergreifen, damit das Voll meines Vaterlandes Kinftig 
gegen Unterbrüdung und Tyrannei geihlgt ſei.“ 


Die Gloffen zu dieſer gefchichtlichen Erinnerung mögen jene 


f 
‘ 
h 
| 
| 


Der kürzlich verftorbene ſchwediſche Schriftiteller Victor Rydberg 
ihrieb : „Wie bie Zukunft der weißen Race ſich geftalten wird, wenn 
das Zweitinderſyſtem und bie Emwanderung nad den Städten un: 
gehindert zufammenmirten darf, liegt offen zu Tage, Der entleerte 
Landort Schafft Hinfterbende Städte. Die Auswanderung und die 


Oeccupation großer Bezirke in anderen Welttheilen bringen aud) einen 


Abgang, einen großen Verluft von Kraft zu Stande. Dies tan ja 
leichter ergänzt werben, wenn das Volk einen zahlreichen Aderbauer- 
jtand und friiche, unverborbene Frauen hat, Allein jegt wird für Europa 
diefer Vorausſetzung don Jahr zu Jahr mehr der Boden entzogen. 
Europa verzehrt fich ſelbſt wie die alten Hunde. Zur Selbftverzehrung 
gebört ber Alkoholismus, ber bei uns eine weit jchlimmere Gefel 
ſchaftskrankheſt ift, alö der Opiumgenuſs bei ben Völkern des Morgen: 
landes; es wird ja fogar behauptet, daſs der Miſsbrauch von Opium, 
Morphium und dergleihen in Amerikla und Guropa beginnt ſich 
schlimmer zu geftalten als in China. Und außerdem friſst die Tuberculofe 
ein gut Theil von der Lebenskraft der weißen Race.“ 2 


Dieſe Befürchtungen werden beftätigt durch die Statiſtil, welche 
ſeit zwei Jahrzehnten einen fortwährenden Rückgang der Geburteite 
zahl Weſteuropas feſtſtellt. Aber noch weit bedenklicher als dieſe 
Erſchelnung iſt der Rückgang am körperlicher und geiſtiger Kraft, 
ſowie an Sittlichkeit und Religioſität, der durch dem Untergang des 
Landvolkes zu Induſtriearbeit und Stadtleben bewirkt wird, 4. 





Gernusgabe, Drut und Berlag ber Prefäpereinsbruderei (Franz Chamra) Et. 
Berantwortlicher Mebacteur: Profefior Dr. Joſ. Scheider. 











Sociale Zukunftsmufik. 

Sie gefällt wahrideinlih nicht Allen. Sie theilt das 
Schidial der Zukunftsmuſik im engeren Sinne. Auch bieje legtere 
bat zwar ihre begeilterten Anbäuger aber aud ihre entſchiedenen 
Gegner. Wer ſich einmiſcht, wer Partei zu ergreifen durch feine 
Geiftesrichtung oder Stellung ſich veranlajst fühlt, weiß zum 
voraus, daſs er eine Anzahl Menſchen als Feinde befommt, 
Wenn er ſich bewuſst ift, letzteres nicht ertragen zu können, fo 
hat er ein Mittel, ſich den Schmerz zu erjparen, er behalte ein: 
fach im Herzen was er fich denkt, und warte ab, bis die Zukunft 
zur Gegenwart geworben jein wird, Bei der Mufif im engeren 
Sinne geht das. Auch bei der jocialen ?! 

- Sociale Zukunftsmuſik wird gegenwärtig viel getrieben. 
Heute it ja fait jebermann Socialpolitifer. Es liest nicht jeder 
nad) eigenen Heften. Wohl die meiſten Menſchen finden es an: 
gezeigt, ſich an eine der großen jocialen Parteien anzuſchließen, 
in das Concert einzuftimmen, das von hervorragenden Größen 
dirigiert wird, 

Die Wirtſchaftsweiſe der Zukunft ift die jocialiftiiche, 
Jagen die Einen. Bergejellihaftung der Productionsmittel und 
gejellichaftlihe Austheilung der Arbeit und Arbeitsfrüchte. Nein, 
entgegnen die. jocialen Antipoden: Privatwirtichaft! Dieje allein 
entſpricht den Neigimgen und Anlapen ber Menjchen. 

Die Anhänger der eriteren Doctrin thun ſich im allge 
meinen leichter. Ihre Principien find praktiſch noch nicht im 
größeren Maßſtabe verjuht worden. Man kann fich aljo von 
ihnen noch viel verſprechen. Allerdings find vorläufig die Ver: 
Iprehungen nur Behauptungen. Die zweite Doctrin ift in 
praktiiher Geltung. Sie hat jedoch viele Übel gezeitiget, To 
viele, daſs man die Lichtjeiten, die jie ja auch gehabt hat oder 
bat, leicht überiiebt. 

Unjere Aufgabe kann e3 nicht jein, eine dieſer Doctrinen 
auf unſer Banner zu jchreiben. Wir thun das nicht, weil wir 
meinen, daſs das alte thomiſtiſche Wort: est in medio virtus, zu 


Dionaraferiit hir Arıftlide Social-Neiorm. Heft 4. 1896. 10 








deutſch: die Wahrheit, das Gute liegt in der Mitte, auch dies— 
bezüglid Geltung habe. Wir fünnen uns ein focialiftiich einge 
richtetes Arbeitshaus, eine Kajerne, ein Klofter 2c. denfen, aber 
eine ganze Geſellſchaft, ein ganzes Staatsweſen mit dieſer Ein— 
richtung ſcheint uns nur für den Fall möglich, als die Menſchen 
vorher in ihrer Mehrheit „verengelt”, das heißt, mit englifcher 
Vollfommenheit ausgeftattet fein würden. Die Ausfichten auf 
letzteres ſcheinen uns leider auf noch ſehr lange Zeit hin mindeſtens 
höchſt problematiſch. Wer anderer Meinung iſt, möge mit Be— 
weiſen nicht kargen. Wir hätten ſelbſt die größte Freude, wenn 
ein gewiſſer Grad von Menſchenglück praktiſch würde. 

Auf mindeſtens ſehr lange Zeit hin dürfte kaum etwas 
anderes zu erreichen fein, als dafs die Auswüchſe und Nadhtbeile 
der Privatwirtichaft gejelihaftlich geheilt und abgeftellt werben. 
Ja, wir wagen es noch einen Schritt weiter zu geben, indem 
wir jagen, daſs jene Betriebe, melde in Privathänden micht 
zum bonum commune, zum allgemeinen Beften im richtigen 
Berhältniffe geführt oder bejorgt werden fünnen, der Verftaat- 
lihung beziehungsweiſe Vergefellfchaftung zugeführt werden ſollen. 
Mir halten das ebenjo für möglid) als nützlich, wenngleih wir 
uns nicht einen NAugenblid über die Gefahren täuſchen, welche 
bei der Beichaffenbeit der heutigen Regierungen für die jubjective 
Freiheit und die Menjchenrechte damit verbunden jind, 

Wir wollen indejfen beute darüber nicht weiter ſprechen. 
Mir wenden uns zu jener Thätigfeit des Staates, die unmittelbar 
jegt den Privatbetrieben gegenüber verlangt wird. Wir jagen 
unmittelbar. Gerade gegenwärtig find in ben beiden größten 
deutfchen Städten — Berlin und Wien — Dinge vorgefallen, 
welche uns die Feder in die Hand drüden. In Wien ift von 
privater Seite eine jogenannte Enquete zunächſt bezüglich weib⸗ 
licher Arbeitskräfte in dem verjchiedeniten Gefchäftsbetrieben ars 
rangiert worden, wobei mande ganz borrible Aufflärungen 
iiber die Verhältniffe der Wiener Arbeiter» Bevölterung in 
die Offentlichleit drangen. In Berlin griff das Arbeiter-PBro- 
letariat der Confections-Branche zum Streik, um ſich beilere 
Lebensbebingungen zu erzwingen, Er jcheint nur zum Theile gelungen 
zu jein. In verhältnismäßig jehr kurzer Zeit jollen Zeitungs: 
nachrichten zufolge zwanzig Percent Lohnerhöhung zugeitanden 
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worden jein. Allein was man eigentlich anftrebte, ift beute noch 
jo ferne wie früber, 
| “ Gelegentlih biejes Streils fam die den Lohnarbeitern 

ferne stehende Welt zu der Möglichkeit, ſich Kenntnis von der | 
Lage zablreiher Menſchenclaſſen zu verjchaffen. Zeitungsartikel, 





Abhandlungen in Brofchüren und Büchern befchäftigten ſich mit 
ber Lage und den Lebens- ſowie Lohnverhältniffen der Confec— 
tions⸗Arbeiter und Arbeiterinnen. Eine jehr inhaltsreidhe Schrift 
at die von Oda DOlberg unter dem Titel: „Das Elend in 
ber Hausinbuftrie der Gonfection” veröffentlichte.’ Wir wollen 
derjelben, deren Leſung und Studium mir nur ſehr empfehlen 
fönnen, einige Daten entnehmen, um ber angejtrebten Zukunfts— 
Einrihtung diesbezüglicher Gejchäftsbetriebe zu präludieren. Die | 
Ergebniffe der Wiener Engquete, die mehr ober minder bezüglich | 
ber thatjächlichen Lage ganz diejelben Verhältniſſe aufdedte, die in | 
Berlin zum Streit führten, behandeln wir feparat ex professo. 
Die deutiche Confection, jo ſchreibt ©. Olberg Seite 36, | 
der jeit dem Jahre 1870 und 1871 der Weltmarkt offen ftebt, 
bat in den letzten Jahren an Bedeutung und Umfang zuge: | 
nommen. (Nach dem Organ der Unternehmer und Händler, dem 
„Eonfectionär” haben im Jahr 1892 ſämmtliche Gonfectiond- 
branchen, worunter Mäntel-, Herren-, Kinder-, Jupons- und 
Bloujenconfection, Wäſche-⸗, Weih- und Putzwaren zu verſtehen 
find, für 124,430.600 Mark Ware nad) dem Auslande gejandt.) | 
Eine Statiftif über den inländifchen Eonjum fehlt, doch kann 
man wohl mindeftens das doppelte diejes Betrages als den 
Berbraud des Inlandes bezeichnen, jo dajs der Geſammtumſatz 
ſammtlicher deutichen Eonfectionsbranchen auf mindeitens 400 Mil: | 
lionen Marf zu bemefjen ift. Eine Jnduftrie, die einen derartigen | 
Umjas zu verzeichnen bat, bejchäftigt natürlich eine ungeheure 
Zahl von Händen. 
£ Kür den Socialpolitifer jowohl ala ben Staat it es 
wichtig zu willen, wie dieje Hände, das heißt die bejchäftigten 
Arbeits-Individuen gehalten find, welchen Lohn fie beziehen, wie 
fie behandelt werden umd mie endlich die Räume ausfehen, in 
‚welchen fie arbeiten oder wohnen, beziehungsweiſe arbeiten und 
‚wohnen, 
’ Keipzig, F. Wilhelm Grunow, 1896, 94 Seiten Umfang. 
10* 
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große, ſehr große Opfer gebracht werben, Wenn wir Raum 
hätten, wäre ed gewiſs interefjant, folgende Erwägungen im 
Detail auszuführen. So muſs e3 uns genügen, fie nur anzu: 
beuten. Biele Bauernfnechte und Mägbe verlajien bie Fleiſch— 
töpfe Eayptens, will jagen, die volle Schüffel des bäuerlichen 
Ziihes, die friihe Landluft und gehen in die erjtbefte Fabrik, 
in welcher Die Arbeit jchwierig it, der Sohn kaum zur Sättigung 
binreicht, ja in welder der Auffeber oder Antreiber grob it, 
wie e3 gar fein Bauer oder Gutäherr jein dürfte. Warum? 
Weil fie außer den Arbeitsftunden machen können, was jie 
wollen, feine Aufſicht haben, eventuell ſich ſogar jenfeits von 
gut und böſe häuslich niederlaſſen fünnen. 

Dafs eben darum auch viele Menſchen Heimarbeiter fein oder 
bleiben wollen, haben wir jchon gejagt. Wir überlaſſen es den 
Genofjen, fi) die Folgerungen zu ziehen nnd diefelben für dem 
künftigen Socialiftentaat nicht zu überſehen. Wir gehen zu einer 
feinen Bopnlarifierung der Zuftände der Hausinduftrie über. 

Hausinduftrie! So jchreibt O. Olberg Seite 10 f. Das Wort 
Umgt jo harmlos und man bat auch lange mit ihm die Vor- 
ftellung eines friedlichen, bejcheidenen Lebens verknüpft. Für 
viele it die Hausinduftrie mit einem Scheine von Poeſie und 
dem Hauche idyllifchen Friedens umgeben. Das Wort zaubert 
ihnen ein anmutbiges Bild bejcheidener Zufriedenheit und ftillen 
Glüdes vor bie Seele. Ein kleines ſchmuckes Häuschen, ein 
beiteres, wenn auch einfaches Zimmer, in dem die Mutter im 
Kreiſe der muntern Kinder eifrig die Hände regt. Sie braucht 
nit hinaus im die Yabrit, nicht fort von den Kindern, und 
doch trägt ihre Arbeit zum Unterhalte des Hausftandes bei. 
Die Leute find glücklich zu preilen, fie haben das, was Die 
Fabrif nur zu oft zerftört: ein eigenes Heim! 

Die Wirklichkeit ift ein jchneidender Holm auf diejes Bild, 
Die meiften Fabritarbeiter finden nach gethanem Tagwerfe einen 
Raum, der, jei er auch noch jo Klein und ärmlich, ihr Heim tft, 
wo ihnen des Lebens Bürde auf einige Stunden leichter wird. 
Der Heimarbeiter ift jelbit um diejen bejcheidenen Anklang an 
eigene Häuslichkeit betrogen. Die Fabrik ift m jein Heim, in 
jeine Familie eingezogen und bannt alle in beftändigen Frohn— 
bienft. Aber an dem Guten des Fabrifsbetriebes bat er nicht 
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BVernehmen wir nun aud, wie e3 bei jo einem Heim— 
arbeiter ausſieht. Seite 8 f. ſteht ein Beiſpiel zu leſen. Dört 
heißt es | 
In einem jchmalen Hinterzinnmer vafjelt die Rähmaſchine 
von früh bis in die jpäte Nacht. Dem Eintretenden jchlägt eine 
dumpfe, verbrauchte Luft entgegen; ein Gemiſch von menſchlichen 
Ausdunſtungen, Speifegeruh und Kohlendunſt nimmt ihm. fait 
den Athen. Das Halbdunfel, das den ärmlihen Raum erfüllt, 
befremdet umſomehr, als draußen die Winterſonne lacht. Und 
doch iſt es nicht zu verwundern, dajs ihre Strahlen nicht den 
Meg finden in dieſe Stube, Das Fenſter ift wohl breit und 
hoch, aber es öffnet ſich nicht nach außen, jondern nad ber 
Hausflur, es läjst nur Dämmerlicht und balbverbrauchte Luft 
herein. Der enge Raum, deſſen großer Kochherd darauf deutet, 
dajs er zur Küche beftimmt it, läjst das Wirken einer fleibigen, 
imermüdlichen Frauenhand erkennen, die troß der Enge Sauberkeit 
und Ordnung ſchafft. An den mit einigen Küchengeräthen beladnen 
Borden iſt blendend weiße, gebäfelte Spige angebracht, und dies 
Streben nah etwas Zierlichfeit macht einen rührenden Eindrud 
angeſichts des Elends, das überall hervorgrinit. Der Naum, der, 
bei einer Höhe von 3:37 Meter, in der Breite 2:90 Meter und 
in ber Länge 370 Meter mijst, iſt ausgeftattet wie eine Küche, 
mit Küchenſchrank und Tiſch. Nur ein großes Bett und Die 
Nähmaſchine mweijen auf die mannigfache Art der Benutung bin 
und vervollfommmen mit zwei Stühlen die Ausjtattung. Außer 
der Schneiderin halten fich tagsüber ihre drei Kinder bier auf, 
Die elf, neun und dreieinhalb Jahre alt find, Die Mutter kocht, 
naht, bügelt und jchläft in dieſem Zimmer und theilt ihr Bett mit 
dem jüngsten Knaben. Die beiden andern jchlafen in bem 
162 Meter breiten Gange, durch den man in die „Wohnung“ 
Eintritt. In diefen mündet die Kammer, in der der Vater, ein 
Kabrifarbeiter, jchläft, und deren Feniter fi nad) der Straße 
öffnen. Der Raum jelbit it vollfommen dunkel, mit einer Luft 
erfüllt, die unbeſchreiblich ift, und ift jelbftverjtändlich unbeizbar. 
Dier mujs eine Mutter, die für ihre Kinder fühlt, wie andere 
die ihre Spröjslinge büten und pflegen fönmen, zwei ihrer 
Knaben einpferhen, wohl wiſſend, was ein jolder Schlafraum 
bedeutet, 
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Mande Stunde babe ih in diejer Wohnung verbradt, 
und die blafje, abgehärmte Fran, die ich ftets über der Näb- 
arbeit traf, tritt mir immer vor die Seele, wenn ich bie eleganten 
Schaufenſter der Confectionsgeichäfte betrachte. Hier dieje Pracht, 
und dort das furdtbare Elend ; hier jo mandjes, was der An- 


nehmlichkeit, auch der Eitelfeit und Putzſucht dient, und dort 


ein ſtummer, beftändiger Kampf mit der Noth, ein umgejehenes 
Heldenthum der Arbeit, und dabei die nagende, verzehrende 
Kümmernis, dafs der Verdienſt doch nicht ausreicht, um bie 
Kinder zu gefunden Menjchen zu erziehen. — Die Frau arbeitet 
Jackets für eine Leipziger Confectionsfirnia und. verdient bei 
vierzehnftündiger Arbeit etwa 1.30 Mark täglih. Dan fieht es 
den eleganten Kleidungsitüden, die in den alänzenden Laden 
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unſere Kaufluſt reizen, wahrlich nicht an, daſs fie aus Händen 


ftammen, die die Angſt vor dem Hunger jo emfig machten, dais 
fie genäht wurden in Behaufungen, wo das Elend wohnt! 
Nicht in jeder Werfftätte fieht es jo aus. Es gibt welche, in 
denen menjchenwürbigere Verhältniſſe berrichen, aber auch bie 
Zahl derer ift nicht gering, die ein noch traurigeres Bild bieten. 
Sehr oft babe ih in einem ebenjo Eleinen Raume, wie dem 
gejchilderten, mehr Menſchen zufammengepferdht gefunden, und 
allzu häufig ftarren die Arbeitsräume vor Schmus. Da haufen 
dann Menfchen, die diefen Namen kaum noch verbienen, beren 
Geſichter einen Ausdrud ſtumpfſinniger Ergebenheit und gleich— 
giltiger Hoffnungsloſigkeit tragen, der uns tagelang verfolgt wie 
ein Geipenit. Ich babe einen Arbeitsraum herausgegriffen, ben 
ich oft gejeben habe und der nach der Angabe von Fachleuten 
weder bejonders gute, noch abnorm ſchlechte Verhältniſſe zeigt. 

Wie ift ein Gontraft möglih, wie ihn derartige Arbeits: 
räume und die palaftartigen Geſchäftshäuſer bieten? Finden ſich 
in den jtattlihen Gebäuden der beften Stadtviertel jolche Höhlen 
ber Armut? Nein, nicht bier muj3 man fie juchen; bier werden 
die Waren wohl verkauft, aber nicht gefertigt. Wer die Orte 
jeben will, wo fie entiteben, muſs ſchon hbinauswandern im bie 


engen, dunklen Gafjen der Vorſtadt, im die Arbeiterviertel mit 


den fafernenartigen Häuſern. Hier im vierten, ja im fünften 
Stodwerfe finden wir Räume, wie die eben beſchriebenen. Sie 
ſind nicht vom Geſchäftsinhaber gemietet, er pet jie nie geſehen, 
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‚er lennt nicht die Arbeiter, die in feinen Dienfte Die Hände 


rühren: es find Heimarbeiter, Hausinduftrielle. 

Sa, er kennt nicht die Arbeiter! Darin ift die legte Ur— 
ſache, oder eine der letten Urjachen des Elendes gelegen. Ein 
Unternehmer müſste ganz berzlos fein, wenn er die bei ihm, in 
jeiner Fabrik, feiner Werkftätte beihäftigten Lohnſclaven jo 
ansnügen, jo peinigen würde! Auch die Behörde würde ein: 
ſchreiten! Das öffentliche Gewiſſen würde ſich regen, da Fabriks— 
räume und Werkjtätten mehr oder meniger vielen Augen zu: 
gänglich find. Auch die Arbeiter felbit, wenn fie mehrere bei- 
jammen find, gewinnen die nothmwendige Kraft, gegen übergroße 


Ausbeutung zu reagieren. Allein was in den abgelegenen, jedem 


fremben Auge mit Abficht unzugänglich gemachten Löchern der 
Heimarbeit ſich abipielt, das bleibt in Nacht und Grauen verhüllt. 

In Berlin begann man in der legten Zeit nah Abſchaffung 
jegliher Heimarbeit zu rufen. Man will die Zwiſchenmeiſter 
entfernen, will jämmtlihe Großunternehmer gezwungen feben, 
größe, den hygieniſchen Anforderimgen entfprechende Arbeits- 
räume berzuftellen und nur dort arbeiten zu lajfen. 

Wird das Zukunftsmuſik bleiben? Wird es gelingen? 
Wird das natürlihe Streben der Arbeitsfclaven einen Eleinen 
Schein von Selbjtändigfeit zu haben, micht hindernd entgegen- 
treten? Wer vermöchte eine ſichere Antwort zu geben ? 

Dda Dlberg und die Berliner Arbeiter der Confections- 
brauche glauben fie geben zu können. Sie verlangen einfach 
ftaatlihe Maßregeln, durch welche der Hausindujirie, der Heim— 
arbeit ein Ende gemacht werde. Eine Conferenz von Confections: 
ſchneidern und Schneiderinnen beſchloſs am 13: Jänner 1895, 
die Unternehmer zur Errihtung von Betriebswerkitätten kate— 
gorii mit Streif-Androhung aufzufordern. 

Die Hausinduftrie, jagten fie, entbehrt jedes gejehlichen 
Schußes. Dadurch hat fich überall eine übermäßig lange Arbeits- 
zeit eingebürgert, unter der alle Betheiligten, Frauen umd Kinder 
eingeſchloſſen, zu leiden haben. 

Die hausinduftriele Betriebsform bietet Gelegenheit zu 
den willkürlichſten Lohnreducierungen. Die Löhne haben gegen: 
wärtig einen Stand erreicht, dafs fie ſogar, vom Standpunkte 
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des Arbeitgebers aus —— für die cenanrecurgau 
ſchädlich wirken. 

Die Anfertigung der Brobucte in der Sausindufteie birgt: 
auch für das Gonfectionsartifel kaufende Bublicum große Ges 
fahren für die Gejundheit in fi. In ungefunden Arbeitsräumen 
— meijtens Schlafſtelle, Wohnitube, Küche und Kranfenzimmer 
zugleih — bergeitellt, find dieſe Producte, nach ärztlichem Gut— 
achten, die gefährlichiten Übertragungsobjecte für anſteckende 
Krankheiten. 

Von diejen Erwägungen ausgehend, bejchlojs bie Conferenz, 
an die Unternehmer der Gonfectionsinduftrie Die Forderung zur 
ftellen, gejunde Betriebswerkſtätten zu errichten. | 

Wie wir jchon früher gejagt haben, dieſen Theil ihrer 
Begehren hat man nicht erreicht. Eine Lohnerhöhung wurbe ben 
Heimarbeitern zugeitanden, die — natürlich in Furzer Zeit wieder 
zuriſckgezogen werden kann, oder bei den jteigenden Lebensmittel- 
preifen durch bie legteren paralyfiert wird, aud wenn fie nicht 
an fih ſchon geringfügig wäre, Wirklihe Zukunftsmufit wird 
erit erichallen, wenn die Regierung Zeit und Berjtändnis für Die 
Arbeiter haben wird. Dr. Scheicher, 


Die fogenannte „Fruchtbarkeit“ oder Produckivität 
des Capitals. 
Bon W. Hoboff. 


E. v. Böhm-Bawerk beginnt jein zweibändiges Werf über 
das Eapital ımd den Capitalzins mit folgenden Worten: 

„Wer ein Eapital befigt, ift in der Negel im Stande, fi 
aus deinjelben ein Dauerndes reines Einfommen zu verſchaffen, 
welches in ber Wiffenichaft den Namen Capitalrente oder Eapital- 
zins im weiteren Sinne des Wortes führt. 

„Diejes Einfommen zeichnet fich durch einige merkwürdige 
Eigenſchaften aus. 

„Es entiteht unabhängig von irgend einer perfönlichen 
Thätigfeit des Capitaliſten; es fließt ihm zu, auch wenn er feine 
Hand zu feiner Entitehung gerührt bat, und jcheint Daher in 
ausgezeichnetem Sinne dem Capitale zu entipringen, oder — 
nad einem alten Bergleihe — von dieſem gezeugt zu werben, 
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Es famı aus jedem Gapital erlangt werben, gleichviel - aus 


melden Güterjorten dieſes beſteht: aus natürlich fruchtbaren 
Gütern jo gut wie aus unfruchtbaren, aus verbrauchlichen jo gut 
wie aus bauerbaren, aus vertretbaren jo gut wie aus nicht ver— 
tretbaren, aus Geld jo gut wie aus Waren. Es fließt endlich, ohne 
das Eapital, aus dem es hervorgeht, jemals zu erſchöpfen, und 
ohne daher in feiner Dauer an irgend eine Grenze gebunden zu 
jein: es ift, joweit man jich im irdiſchen Dingen überhaupt 
dieſes Ausdrudes bedienen darf, eier ewigen Dauer fähig. 

„So bietet die Zinserjcheinung im ganzen Das merkwürdige 
Bild einer immerwährenden nnd unerſchöpflichen Giüterzeugung 
des leblojen Gapitales, Und dieje merkwürdige Erſcheinung teitt 
im Wirtjchajtsleben mit jo großer Negelmäßigfeit auf, daſs man 
nicht jelten jogar den Begriff des Capitales auf fie begründet 
bat. So definiert Hermann in jeinen „Staatswirtjchaftlichen 
Unterfuchungen” das Capital als ein „Vermögen, das jeine 
Nusung, wie ein immer neues Gut, fortdauernd dem Bedürfnis 
darbietet, ohne an ſeinem Taujchwert abzunehmen“, (2, Auflage 
Seite 111.) 

„Woher und warum empfängt der Gapitalift jenen 
end» und mübelojen Güterzuflujs? Dieje Worte enthalten 
das theoretiiche Problem des Gapitaljinjes ... . . 

„Bas am Gapitalzinje überhaupt zum Nachdenken heraus: 
fordert, iſt fein arbeitslojes Hervorquellen aus einem aleihjam 
zeugenden Muttergut. Dieje harakteriftiihen Merkmale ſtechen 
am Leibzinje in jo greller, und jpeciell am Leihzinſe aus natürlich 
unfruchtbaren Geldjwnmen überdies in jo pifanter Weije hervor, 
daſs jie auch ohne geregeltes Nachdenken auffallen und zur frage 
reisen mujsten. 

„Der heutige Stand der Theorie des Gapitalzinjes weist 
eine bunte Muſterkarte der verjchiedenartigiten Meinungen auf, 
von denen feine zu jiegen im Stande, umd feine jich für befiegt zu 
geben willens it, deren Vielzahl allein aber dem Unparteiiichen 
anzeigt, welde Maſſe Irrthums notbwendig in ihnen 
walten muſs“.“ 


Was Böhm hier „Capitalvente“ oder Lapitatzins im 
weiteren Sinne neunt, das nennt die clafjische Okonomie Capital: 
’ 0 1 Böhm Bawert, Gapital unb Capitalzins. 1884, I, 1, 2. 6. 13, 














profit (profit of stock) oder „Profit“ kurzweg; und „Leihzins“ 
ift identiſch mit „Intereſſe“ (interest) oder „Zins“ im modernen 
Sinne des Wortes, 

Den: Herrn v. BöhmsBawerf ift es micht gelungen das 
Problen des „Capitalzinſes“, das heißt der Entſtehung des 
Mehrwerts und Profits, zu lölen. Die Löſung, welche er gibt, 
ft nichts als ein alter Irrthum. 

Für jeden dagegen, ber in biejer Frage Die Wahrheit ſehen 
will, bat Karl Marr in überzeugender Weiſe die Herkunft des 
Gapitalprofit3 aufgededt. „Das Geheimnis von der Selbit- 
verwertung des Capitals löst ſich auf in feine Verfügung fiber 
ein beitimmtes Quantum ımbezahlter fremder Arbeit”. So lautet 
kurz und bündig das Ergebmis der ausführlichen, gründlichen 
und treffenden Marr’schen Nachweilung. 

Mir ımfererfeit wollen in dem vorliegenden Aufſahze nicht 
nochmal unterfuhen, woher der end» ımb mühelofe Güter— 
zufluſs fommt, der dem Eapitaliften gleichfam aus einem zeugenden 
Muttergute zuwächſt — wir wollen vielmehr nur zu zeigen ver— 
juchen, wie man auf bie wunderbare Meinung fommen fonnte 
mb gefommen ilt, dajs umfruchtbare Dinge „Frucht“ tragen, 
febloje und todte Dinge „zeugen“, vergänglide Dinge einen 
‚„ammermäbhrenden Nuten‘ gewähren können „ohne an ihrem 
Taufchwert abzunehmen‘. 

Profit und Zins erfcheint und gilt ala „Frucht“ bes 
Capitald. Capital ift Wert, der Mehrwert erzeugt, und biefer 
Mehrwert wird ala Frucht des Capitald angejehen. 

Maſchinen und Inſtrumente, Stahl und Eifen, Wolle and 
Baumwolle, Holz ımd Steinfohlen, alle diefe Dinge find Capital, 
jo jagt man uns. 

Dafs aber dieje ihrer Natur nad tobten und unfruchtbaren 
Dinge zeugen ımd Frucht tragen follen — das ift eine Behauptung, 
die prima facie abjurd ift. 

Wie alfo fonnte man auf die jondberbare, abgeſchmackte 
Idee gerathen, daſs fie „Früchte“ tragen? 

Die Nömer haben für „Wert“ gar Fein eigenes Wort; 
fie umfchreiben diejen Begriff in der mannigfaltigften Weife, mit 
„westimatio*, „quantitas”, „quanti est‘, „quanti omnibus 
4 Marr, das Capital. I, 497 der 4. Aufl, 
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valeret”, pretium“; das Wort „valor aber war ſelbſt zu 
Juftinians Zeit noch unbekannt; es findet fih Daher aud in 
feinem lateiniichen Lexikon; es iſt erſt im Mittelalter entitanden 
und in Gebrauch gekommen. 

Ebenjo verhält es fi mit dem Worte „Capitale*. Die 
Römer haben fein eigenes Wort für den modernen Begriff des 
Gapitald. „Capital oder „‚Capitale“ bedeutet im eigentlichen, 
alten Zatein: 1) ein leinenes Tuch, das die Priefterin beim 
Opfern um den Kopf zu tragen pflegte, 2) ein Capitalverbrecden, 

I 


Aber wenn den Nömern auch die Worte Wert und 
‚Capital fehlten, jo hatten fie do das Wort fruetus, Frucht. 
Und mit diefem Worte hat e8 eine ganz eigenthümliche Be— 
wandbtnis. Wir müfen deshalb näher auf jeine Bedeutung und 
Geſchichte eingehen. Denn diejer terminus technieus der römijchen 


Juriſten bat fpäterhin, als man feine Bedeutung nicht mehr 


richtig erkannte, zu den jeltfamften Mifsverftändnifen und zu den 


unglaublichſten Trugfchlüffen Veranlaffung gegeben. Es iſt das 


große wiſſenſchaftliche Verdienſt Petrazycki's hierüber zuerft 
Sicht verbreitet zu baben, das geeignet ift, alteingeroftete und 
weitverbreitete Irrthümer endlich zu erkennen und zu bejeitigen. 

Die Wortmwurzel frug bat auf den erften Bid drei grund» 
verjhiedene Bedeutungen: 

1) frug (frugi, frugalitas) bedeutet die Enthaltjamfeit im 
Eſſen, die Sparſamkeit, Wirtſchaftlichkeit, die Orbentlichkeit. 

2) frug (frui) bedeutet zweitens: ejjen, ſich ernähren, 
geniehen. 

3) Endlich wurde die Wurzel frug auf die Baumfrücte 
(fruetus), das Gemüje und andere genießbare Pflanzen (fruges), 
Das Geireide (frumentum, ein Wort, wie die Etymologie zeigt, 
ſpäteren Urſprungs als frui, frugi, fruges, fructus) angewendet. 

Der Zujammenbang biejer drei Bedeutungen des frug ilt 
Klar, In diejen drei Anmendungen drückt die Wurzel frug das 
ganze wirtichaftliche Leben des primitiven Wenjchen: Die Zwede 
ber Wirtichaft, ihre Negeln und Mittel aus. Die primitive Regel 


Bol. 3. B. Georges, Ausführliches Lateiniſch-Deutſches Hand- 
wörterbuch. 1879, I, Y1r. 
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der Mirtfchaftlichkeit beiteht- in der Enthaltſamkeit;“ der Zweck 
der Wirtſchaft ift frui, die ordentliche Emährung des Menihen; 
das wichtigfte Object des frui find fruetus, fruges, ſpäter auch 
(fru(g)menta), — Mit der Entwidelung der Cultur erfabren 
alle drei verwandten Begriffe erhebliche Anderungen und Er: 
weiterungen. 

Schon ſehr früh hat man eine wichtige Abſtraction gemacht 
— und das gemeinjame . Merkmal der fruges, fructus und 
frumenta durd einen gemeinfamen Ausbrud zujammengefaist. 
Fruges, fruetus, frumenta haben das miteinander gemein, dafs 
ie den Gegenftand des ordentlichen frui bilden, daſs fie „in 
fructu hominis* find (d. b. jeine Nahrungs- oder Conjumtions- 
| mittel). Daher hat man fie alle als in fructu hominis oder als 
fruetus ſchlechthin bezeichnet. Zu der primitiven Bedeutung ber 
fructus, als Baumfrüchte, bat fih jo eine mehr abftracte 
Bedeutung zugejellt: fructus-fruges, fructus frumenta, ober 
Nahrungsmittel, In diejer zweiten Bedeutung fommt Das 
Wort fruetus in der claſſiſchen Sprade außerordentlich häufig vor. 

Bemerkenswert ijt die Thatjache, dajs die Wortwurzel 
frug auf die Thierjungen nicht bezogen wurde. Die jpätere, und 
nur theilweiſe Subjumtion der Thierjungen durd) die Juriſten 
ihien vom jpradlichen Standpunkte jo befrembend zu jein, daſs 
auch die Juriſten jelbit die fetus pecorum den fructus ſprachlich 
entgegenitellen. 

Während die römifchen Juriſten den Thierjungen bebingt 
und theilmeile das FFruchtverhältnis zugeichrieben haben, haben 
fie den partus ancillae (Sclavenfinder) vollitändig und unbebingt 
von ber Reihe der Früchte ausgejchlofjen. 

Übrigens beweist die berühmte Stelle des Gajus (Dig. 
22, 1. 1. 28): „Das Kind einer Sclavin gehört nicht zur 
Frucht (in fructu non est); denn es jchien widerfinnig zu jein, 
dajs der Menih zur Frucht aeböre, da die Natur um ber 
Menjchen willen alle Früchte bereitet hat” — durchaus gar nichts 
für die ethiſchen Anfichten der römischen Juriſten in Betreff 
ber Sclaverei. Aus’dem Satze: „absurdum videbatur, hominem 
in fruetu esse* ift weiter nichts in Bezug auf die Anfichten der 





— Daſs man z. B. nicht ſeinen ganzen Viehbeſtand verzehrt, ſondern 
nur einen Theil des Nachwuchſes ꝛc. 
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Römer über die Sclaverei zu ſchließen, als daſs die Römer ihre 
Sclaven nicht gegefjen haben. Zu den fructus gehören in der 
alten Zeit nur die Gegenjtände, durch welche die natura rerum 


den Menſchen näbhrt. Darum erjchien es den „veteres* abjurd, 
den partus, d. h. einen Menjchen, zu den fruetus hominis (in 
fructu hominis) zu rechnen, 

. Mit der Zeit bat freilih die Jurisprudenz den fructus, 
fruges, frumenta vieles gleichgeitellt, was noch ungenießbarer 
it als die Sclavenfinder, wie die Steine, das Gelb. 

Der alte, enge Beariff fructus-fruges, fruetus, frumenta, 
welcher der Laieniprade entlehnt war, geht allmäblig über in 
ben jpäteren abftracten Begriff des Einkommens. 

Die ordentlihen Nahrungsmittel des primitiven homo frugi 
haben fich jchließlih im Laboratorium der Jurisprudenz in den 
abitracten und alle möglichen, auch ungeniepbare Dinge, haupt— 
fählich aber Geld umfafjenden Begriff des gewonnenen und 


gewinnbaren Einfommens verwandelt, Die Entwidelung des 


— 


Verkehrs und namentlich des Geldverkehrs muſste dieſe Meta— 


morphoſe herbeiführen. Wie die fruges, fructus, frumenta den 
Conſumtionsfond bei der rein naturalen Yandwirtichaft bilden, 
jo bildet das Geldeinlommen den Gonjumtionsfond bei der Geld— 
wirtſchaft. Früher konnte fich der Menih duch den Gewinn von 
Steinen und Metallen nicht ernähren; bei der Geldwirtichaft iſt 
der Zebensumterhalt auch durch den jährlichen Gewinn an Steinen, 
Metallen, Geld gefichert. Jetzt ernährt den Menjchen alles, was 
nur jabraus, jahrein zu ihm wiederkehrt und einen Geldwert 
bat. Denn alle Güter fönnen durch die Vermittelung des Geldes 
in genießbare Güter umgewandelt werben. Nicht die Geftalt und 
die Form ber Einnahme, jondern nur ihre periodiſche Wiederkehr 
it wichtig, damit fie als Conſumtionsfond des ordentlichen Wirtes 
gelten kann, der nicht jeinen Vermögensitamm verzehrt, jondern 
nur die regelmäßigen Einkünfte, und der zu den „Einkünften“ 
nicht Die bloß zufälligen Einnahmen, wie Gejchenfe, Erbichaften, 
Spielgewinn ꝛc. rechnet. 

Die Spradie ift conjervativer als das fich jo jchnell ent: 
widelnde Recht und der Verkehr. Der juriſtiſch-techniſche Begriff 


fructus bat jih vom urjprünglichen engen Inhalt vollitändig 


befreit; das Wort fructus bat dagegen proteftiert und jeine 


u 
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uriprüngliche Bedeutung gegen die Revolution zu ſchützen verjucht. 
Die römiſchen Juriften haben gefühlt, daſs fie die Sprache und 
ihre durch das graue Alter gebeiligten Traditionen grob verlegen 
würben, wenn fie die Mietözinfe, Pachtgelder ꝛe. als Früchte 
bezeichnen würden. Die technijchen Erforberniffe des Rechtes ge 
boten die Einſchließung der periodiihen Geld-Einmahmen in den 
Fruchtbegriff, das inftinctive Sprachgefühl erlaubte nicht, diejelben 
| direct fruetus zu nennen. Darum wurde mit der Sprache folgender 
| Compromiſs geichlofjen : 

| „Praedioram urbanorum pensiones pro fructibus ac- 
ı eipiuntur* (1. 386 D, de usur. 22, 1). 





„Usurae vicem fructnum obtinent et merito non 
debent a fruetibus separari* (l. 34 eod.). 

„Mercedes plane a colonis acceptae loco sunt fruc- 
tuum* (. 24 D.d. H. P, 5, 3). 

„Die Mietgelder von ſtädtiſchen Grundftüden mwerben als 
Früchte angejehen.” — „Die Zinjen vertreten die Stelle der 
Früchte und Dürfen mit Recht nicht von den Früchten abgeiondert 
werden.” — „Die von den Pächtern eingezogenen Pachtgelder 
nehmen die Stelle von Früdten ein.” 

Das heißt: wir fünnen in dem von uns unabhängigen 
Gebiete der Volksſprache zwar feine Gemwaltthaten vollbringen ;. 
in unferem technijchen Gebiete mühen wir uns aber duch die 
Gewohnheiten der conjervativen Sprache nicht irreleiten laſſen. 

Nur in den Fällen haben die römischen Juriſten die Miet- 
zinſe u. dgl. direct als „fruetus* zu bezeichnen den Muth gehabt, 
wo es felbitverftändli war, dajs der Sak ſich nur auf bie 
jweiftifchetechniichen Begriffe bezieht, wie 3. B. in den Ausdrüden 
fructus servi, artifieii praediorum urbanorum ete. Gegen ſolche 
Ausdrüde fträubte fich die Volksſprache nicht, weil es zu Flar 
war, dais die Ausdrücde ſich auf das rein techniiche Gebiet be— 
sieben, wo die Juriſten ausjchließlich die Herren find, 

Durch den alterthümlichen Uriprung des Wortes fruetus 
und die während vieler Eulturperioden vorgegangene Umgeftaltung 
des Sinnes Ddesjelben wurde für die juriftifchstechniihe Sprade 
ein ımerträgliher Zuſtand aeichaffen. Jede Epoche der Eultur 
hat eine andere Bedeutung des Wortes fructus geichaffen, ohne 
die früheren Bedeutungen wegzuſchaffen. — Ohne die nähere 
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Beftimmung weiß man gar nicht, was man zu denken bat, wer 
man das Wort fructus hört: 

1. Es fanıı die Baumfrüchte bedeuten (Überbleibjel einer 
uralten, primitiven Epoche des Menjchenlebens). 

2, Es fann die fruges, frumenta, fructus zugleich be- 
beuten (Abftraction der alten, landwirtichaftlihen Eultur aus 
der Epoche der reinen Naturalwirtichaft). 

3. Es fann die fructus im landwirtichaftlichen Sinne und 
andere Gegenftände des unmittelbaren Verbrauchs (nicht nur 
old Nahrungsmittel) bedeuten, wenn dieſe Gegenftände von 
jemandem als periodijcher Wiederkehr fähige Einnahmen gewonnen 
werben (der alte juriftiiche Begriff der Früchte). 

4, Er kann die Früchte sub 3. plus mercedes, usurae 
ete. bedeuten (der neueſte juriftiiche Fruchtbegriff). 

Diejer Zuſtand widerjpricht den erften Bedingungen einer 
tehmiihen Terminologie. Ein techniiher Terminus mujs nur 
eine ftreng beftimmte Bebeutung haben. Sonſt entitehen Die 
Verwirrung, die Schwierigkeit des Ausdrudes und des Ver— 
ſtandniſſes der Gedanken, die hinkenden Begriffe in der Art, 
wie fie in der modernen Fruchtlehre herrichen: „beſonders eigent- 
liche und echte Früchte”, „weniger eigentliche Früchte” u. ſ. w. 
— Außer ben Juriften hatten auch die Yaien unter dem Mangel 
an einen neuen Wort zu leiden, welches das Weſen des Ein- 
fommens. harakfterifierte, obne zualeich verjchiedene andere Be— 
beittungen zu haben. Die Entwidelung der Arbeitstheilung und 
Austauſchwirtſchaft erforderte auch für die gemeine Sprache die 
Schaffung und die treffende Benennung des Begriffes des Ein- 
fommens in jeiner neuen Geftalt. Da die Sprache ſich durd 
die Eompromijsjäte, mie pensiones pro fructibus aceipiuntur 
ıc. micht bebelfen kann und andererſeits die Erftredung des 
Wortes fructus auf das Geldeinfommen dem Spradgefühl 
entichieden mwiderjtrebte, jo bat die gemeine Sprade ein voll 
Händig neues Wort geichaffen. Diejes Wort ijt reditus, Ein 


prachtvolles Wort, weldyes das Wejen der neuen Ericheinung 


im Kern getroffen bat. Aus der Laienſprache hat das Wort 
reditus fi aud in die juriftiihe Sprade Einlajs verſchafft 
und das Wort fruetus zum Theil verdrängt. Übrigens war es 
dem neuen Ausdrucd viel leichter, in der gemeinen Sprad)e den 
Monateihrift für riftiide Social:Meform. Heft 4. 159. 11 
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vollen Sieg zu erringen, als in der Sprache ber Juriften, mo 
der entſprechende Begriff die techniiche Bedeutung unter dem 
Namen fructus erworben hatte. Darum wird im den Digelten 
der Ausdrud reditus bauptiächlicd) da gebraucht, wo: die Worte 
oder der Inhalt der Rechtögeihäfte referiert werden, Dabei 
fommt es vor, daſs nad) der Erzählung der species faeti, wos 
bei das Wort reditus gebraucht wird, eim responsum: folgt, 
welches über die „fructus* entfcheidet, zum Beifpiel quaero, an 
reditus, quos percepit, restituere debead, — respomdit . . » 
perceptos fruetus restituendos (l. 17 D. de usu et usufr: 33, 2). 


Im Coder herrſcht der traditionelle Terminus fructus in 
denjenigen Titelm, welche fih auf die aus alter Zeit ftammenden 
Inſtitute beziehen. Im Gebiete der jpäter entitandenen Inſtitule 
hat dagegen reditus den archaiſchen Ausdruck fructus flegreih 
überwunden. 

Die modernen Wölfer, deren Sprade zum Theil den | 
lateinischen Quellen entnommen ift, haben für den Begriff Ein— 
kommen das Wort reditus recipiert (revenue, rendita, Rente). 
Das Wort fructus wurde dagegen bauptjächlich in jeinem p N 
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mitivſten Sinne der Baumfrüchte (und Feldfrüchte) beibehalten. 


Die Zeit der Entitehung, des Ausdrudes reditus fanımman - 
natürlich nicht genau angeben. Cicero. gebraucht das Wort 
noch nicht. — Der erſte Juriſt, welden wir den. Gebrauch des | 
Ausdrudes mit Sicherheit zuichreiben können, iſt JZuliamus 
(unter Habrian, ca, 120 p. Chr.). u 

Der abitracten Theorie hat der Fruchtbegriff nichts, abſolut 
nichts zu verbanten. Diejer Begriffi ift ein Ergebnis: des Lebens 
jelbit, er it eim Product des Gemwohnbeitsrechts im engſten 
Sinne des Wortes. Das Verdienft der römischen Juriſten beſteht 
nicht darin, daſs fie aus abftracten Prämiſſen logiſch correete 
Schlüſſe gezogen haben, denn in diejer Weiſe murbe feine einzige 
Enticheidumg im dem Gebiete des Fruchtbegriffed gewonnen, 
jondern darin, daſs fie auf die Bedürfniſſe des ſich entwickelnden 
jocialen und wirtfchaftlichen Lebens mit wunderharem praktiſchen 
Inſtinet im ihrem Gebiet die richtige Antwort ertheilten. So 
viel ift aber mit abſoluter wiſſenſchaftlicher Sicherheit zu ben 
haupten, dajs die Theorie der „organischen Erzeugniſſe“ eine 
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ganz neue theoretiſche Erfindung der nachrbmiſchen Zeit iſt, 


weldje dieſer Zeit gewijs nicht zur Ehre gereicht. 


Dieje Refultate der genialen Unterfuchungen Petrazycki's 
find vom höchſten Intereſſe und größter Bedeutung für dem 
Rechtsphiloſophen und Rechtshiſtoriker, wie nicht minder fir den 
Rationalöfonomen und Socialpolitifer. 

(Fortiegung folgt.) 


Frauenarbeii. 
Wie. 2. April, 

So jehr uns die jociale Frage bereit auf den Nägeln 
brennt und jo zahlreich aud die ſocialwiſſenſchaftliche Literatur 
geworben, ilt dennoch genaue Kenntnis der jocialerr Zuſtände 
unter denen wir leben gerade in gebildeten Kreiſen äußerſt 
jelten. Und dieje Unkenntnis bat ſehr jchlimme Folgen. Die 
Einen find in blindem Eifer bemüht, auf unverftandene jociale 
Übel loszueurieren umd verichlimmern es dadurch oft noch mehr; 
die Andern leugnen rumdweg jeine Exiſtenz und jmchen feine 


hnen unbequemen Wirkungen durch milde oder gewaltſame 


Mittel zu unterdrücken. 
Wer ein Übel bekämpfen will, der muſs es vor allem 


begreifen. Bon dieſem Gedanken ausgehend, veranſtalteten zu Wien, 


auf Anregung der Doctoren v. Philippovich, Verkauf und Frey, 
eine Anzahl Männer und Frauen verjchievener politifcher und 
jocialer Richtungen eine mündliche Umfrage über die Frauen- 
arbeit, die jeit dem erften März zu Wien ftattfindet, Sie iſt nod) 
nicht zum Abjchluffe gelangt, bat aber jchon eine große Menge 
böchft intereffanter Thatjachen aufgededt und einem Überblid 
über viele Zweige der weiblichen Thätigfeit im Gewerbe und 
Induſtrie gewährt. 

Die Umfrage erjtredte ſich bisher auf die Buchbinderei, 
Schachtelmacherei, Zuderbäderei, Gold- und Metallichlägerei, 
Federnſchmückerei, Blumenmacherei, die Pojamenterie, das Hadern- 
jortieren, die Papierconfection (Heritellung von Cigarettenbüljen, 
Bouquetmandetten ꝛc.), die Metallarbeit mit ihren zahlreichen 
Abarten (Spenglerei, Gießerei, Galvanijation und jo weiter) 
auf die Herftellimg von Bettzeug, weißer und farbiger Wäſche, 
N Wetrasydi, Die Lehre vom Einfonmen, I, 222— 246, 
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erfordern, jondern auch zu Arbeiten, die nur für kräftige 
Männer pasjien. 

Bei Beurtheilung der Arbeit auf ihre Eignung fiir das 
weibliche Geſchlecht hin dürfen wir nicht vergeflen, daſs ber 
Organismus auch der kräftigſten Frau und des kräßftigſten 
Mädchens ſchwer geihädigt wird durch Anftrengungen, die einem 
normalen Manne nichts jchaden, außer wenn fie übermäßig lange 
währen. Daneben müſſen mir ferner im Auge behalten, dafs 
auch an und für fih unſchädliche Anftrengungen den weiblichen 
Organismus angreifen, wenn jie lange dauern und wenn fie 
regelmäßig, ohne Rüdficht auf den augenblidlichen Körperzuftand, 
geleiftet werden müſſen. Schon der Umitand allein, daſs eine 
Arbeit während des ganzen Arbeitstages oder doch während 
feines größten Theiles das Stehen erfordert, macht fie auf bie 
Dauer äußert ſchädlich für das weibliche Geſchlecht. 

Solde Hinderniffe werden aber nicht berüdiichtigt wenn 
es gilt, den Mann durh das Weib aus Fabrik und Werfitatt 
zu verdrängen. Denn das Weib gibt ſich aud da, wo 
8 Dasjelbe leiftet wie der Mann, mit weit ge 
ringerem Zohne als er zufrieden. 

In den aufgezäblten Betriebszweigen bewegen ſich Die 
mweiblihen Wochenverdienſte zwiichen 3 und 7 fl. Es kommen 
auch 8 Fl. vor, aber nur in jeltenen Fällen. Die weitaus größte 
Dahl der Arbeiterinnen fommt nie über 4 fl. 50 fr. hinaus. 
Die Wochenverdienite von 5—7 fl. werden bei Stücdlohn erzielt 
und beruhen auf beionderer Gejchidlichkeit, Schnelligfeit ſowie 
auf Verlängerung der normalen Arbeitsdauer durch Überjtunden 
im Betriebslocale und durch Mitnehmen von Arbeit nad) Haufe. 
Dieſe Überftunden im Betriebslocale erſtrecken ſich nicht felten bis 
Mitternacht und die Heimarbeit nimmt in der Regel die halbe 
Naht und darüber in Anſpruch. E werden aljo dieſe 
höheren Wocdhenverdienfte nur durch doppelten 
Berbraud der Körperfraft erreidt. 

Wie gegenüber den männlichen Arbeitern, befolgen auch 
gegenüber den weiblichen in der Regel die Unternehmer den 
Brundiag, daſs der Lohn ſich nicht über den dringenditen Bedarf 
des Nrbeitenden erheben joll, damit die Heritellungsfoften Der 

Mare mödglichit gering jeien. Dev Bedarf des MWeibes wird aber 
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unter ber Arbeiterichaft jelbit wie von dem Unternehmern viel 
niedriger bemefien als der des Mannes, und überdies läjet ſich 
} bie Arbeiterin, bem weiblichen Charakter gemäß, einen viel ftärferen 
Lohndrud gefallen als der Mann. Zu biejer ſchon lange feit- 
ftehenden Erfahrung gab die Umfrage einige ‚Beiipiele, In einem 
Betriebe der Metallinduftrie hatte eine Arbeiterin im Accord 
durch Fleiß und beſondere Gewandtbeit ihren ——— 
bis auf 6 Gulden gebracht. Hievon ſtrich ihr der Werkfül 
einen halben Gulden, indem er ſagte: 5'/, fl. ſeien das Hödife | 








was ein Frauenzimmer zu verbienen brauche, Die Arbeiterin 
wandte fich Hagend an den Ehef der Firma, und biejer hieß Die 

m - Kohnkürzung gut, indem er erflärte: Die Entſcheidung bes 

| Merkführers gebe ihn nichts an, Andere Expertinnen berichteten 

N Ähnliches oder ſprachen von der Einrichtung, daſs im ihrem 
Betriebe ein Frauenzimmer nur bis zu einer gewiffen Lohnhöhe 

| „verdienen darf“, als von einer feititehenden Regel, die fie gan 
in ber Ordnung fanden, ) 

| Im der Mehrzahl der Induftrien und in manchen Gewerben 
berriht Saifonarbeit. Kurz vor und zu ben Zeiten bes Jahres, | 

| wo bie von bem betreffenden Betriebszmeige erzeugten Waren 

| hauptſächlich gebraucht oder gefauft werben, zieht der Unter 

| nehmer alle verwendbaren Kräfte berbei, um die von ihm abzu- 

| jepende Warenmenge möglichit jchnell beritellen zu lafjen. Da 
werben bie Feiertage und wo es heimlich geſchehen kann, nicht 
nur die halben, jondern die ganzen Sonntage burchgearbeitet: 
Dies find die Zeiten, wo die mitgetheilten Wochenverbienite erzielt 
werden. Für die Federnichmüderei zum Beijpiel ift die Saiſon 
im Herbite und gegen das Frühjahr zu, wo ihr Erzeugnis von 
ben Modijtinnen zu den neuen Winter: und Gommerbüten 
gebraudht wird; für die Kunftblumen-Heritellung im Frübjabr, | 
wo der jommerlihe Hutihmud der Frauen, und im Herbfte mo 
die Kränze aus künſtlichen und todten Blumen gemacht werben, 
mit denen man zu Allerjeelen die Gräber jhmüdt. Bei den 
BZuderbädern finden die Arbeitsfeldzüge vor umd kurz nach Weih⸗ 
nachten, im Faſching ftatt, wo Süßigkeiten für das Chriſtfeſt, 
die Bälle und die Oſtergeſchenke verfertigt werden, Die Bud 
bindereien haben ihre Saiſon im Herbite und Frühwinter, bei 
den Yurusgegenjtände von Metal wie Tintenzeuge, Yeuchter, 
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Servierbretter, Becher und jo weiter bexitellenden Betrieben 
drängt ſich die Arbeit vor Weihnachten, im Spätherbite und 
Frühwinter zufammen. Jit die Hochflut der Betellungen vorbei, 
während der bie Arbeiterin das böchite an Anftrengung leiften 
muſs — und burd) das Stüd- und Stundenlohnſyſtem getrieben 
auch willig und eifrig leiitet — dann gebt für fie eine rubigere 
Zeit an, in der fie ſich etwas erholen könnte — wenn nicht 
zugleich die Einnahme ſänke oder gewöhnlich vollkommen auf: 
börtel Die Plage der Überanftrengimg weicht aber nur, um 
ben Qualen der Sorge und des Hungers Play zu machen. 

- An manden Betriebözmweigen und bei jolideren Unter— 
nehmen hat das Ende der Saijon nicht die Entlafjung eines 
großen Theile der Arbeiterinnen zur Folge, jondern fie werben 
auf halbe und noch niederigere Arbeitsration gejegt, oder es wird 
ihnen gejagt, dajs man fie behalte, dafs aber durch jo und fo viele 
Mochen nicht für fie zu thun da fei. Dann hat die Arbeiterin 
für die jaifonlofe Zeit eben mit den Sinten ihrer Einnahmen 
auf die Hälfte oder das MWiertel ihres Satfonverdienftes zu 
rechnen — bei der Buchbinderei und Schacdhtelmacherei zum 
Beiſpiel finkt derjelbe regelmäßig von den 4 fl. bie fl, 50 kr. 
ber Saiſon auf 2 fl. bis 2 fl. 50 fr. Ober fie verdient einige 
Moden gar nicht, dann wieder kurze Zeit den geringeren Lohn, 
dann wieder nichts. Und jofort bis zur heißerſehnten Arbeitö« 
jaifon. Dies ift der beſſere Fall — die Arbeiterin weiß, dajs 
wer es ihr gelingt, fich durchzuſchlagen, fie doch in der Saiſon 
wieder den früheren Verdienſt jiher hat. Sie zehrt mun bie 
Heinen Erſparniſſe der guten Arbeitszeit auf, verſeht was fie 
irgend von Kleidern, Wäſche und Hausgerätbe entbehren kann, 
nimmt Lebensmittel, Betroleun, Brennmatertal beim Kleinhändler 
— Greisler und Kohlenhändler — auf Erebit. All dieje 
Schulden, jtarf vergrößert durch die hohen Percente des Pfand» 
hauſes wie der Winkelpfandleiber und durch den ungebeuren 
Profit, den ſich ber vielrisfierende Kleinhändler berechnet — 
müſſen dann in der guten Zeit wieder abgezahlt werden. So 
geht es wicht nur der einzelitehenden, jondern auch ber ver: 
beirateten oder der mit einem Arbeiter wild zujammenlebenden 
Urbeiterin, außer wenn der Manı das ganze Jahr beichäftigt 
und bie Zahl der Kinder ganz gering it. 


— 
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‚Manche Betriebe nehmen zu Saijonbeginn eine Menge von 

Arbeiterinnen auf und entlaffen jie danach. Haben dieje Ent» 

laffenen, meift jugendliche Perjonen, dann-feine Verwandten oder 

Freunde, die ihnen bis zur nächſten Arbeitsgelegenbeit mit Obbach 

und Nahrung belfen, jo bleibt ihnen nur die Wahl zwiſchen 

bem äußeriten Elende und damit, wenn fie nicht in Wien heimats- 
berechtigt find, ber Ausweiſung — oder ber Proftitution. 

Der legteren wird in Gewerbe und Induſtrie häufig vor- 
gearbeitet. Haarjträubende Dinge waren es, welde da in ber 
Enquete ans Licht famen. Es iſt nichts jeltenes, daſs Unter: 
nehmer und Werkführer ihre wirtihaftlihe Macht über die Ar- 
beiterin benügen, um fie zur Wahl zwiſchen Unjittlichkeit ober 
Entlaffung zu zwingen. Ja jogar das Nutoritätsverhältwis, in 
dem das jugendliche Lehrmädchen zum Lehrherrn und zum Fabriks— 
chef ftebt, hindert diejen oft nicht, fie zugrunde zu richten. Solche 
Dinge find auch im Kleinbetriebe häufig und bie Ehefrau des 
Unternehmers beſchützt Die ihr umterjtehenden jungen Mädchen 
nicht immer jo, wie es ihre Pflicht wäre, 

In manchen Betrieben wird die Schambaftigfeit der Ars 
beiterinnen dadurch verlegt, daſs fie im jelben Naume und zur 
jelben Zeit wie die Männer ihre Arbeitskleidung an⸗ und aus— 
ziehen müſſen. Am ärgiten aber geht es in dieſer Hinficht beim 
Baugewerbe zu, wo die Frauen auf Yeitern auf und abflettern, 
auf Gerüftboden mit weiten Zwijchenräumen berumgeben müſſen 
und wo die Aborte oft jo qut wie ducchfichtig find, „Bei unjerem 
Gewerbe berrichen ſchweiniſche Zuſtände!“ jagte ein als Experte 
vernomntener Maurer — und was man bereit3 über die Wer- 
hältniffe mwujste und was bei der Umfrage aufgedeckt wurde, 
rechtfertigte vollftändig ein ſolches Urtheil. 

Man glaube nicht, daſs die Arbeiterinnen auch der unteriten 
Schichten in der Hegel gleichgiltig jeien gegen joldhe erzwungene 
Verleßungen des Anſtandes. Selbit die wenigit geicheibten und 
berbiten unter den vernommenen Weibern und Mädchen zeigten 
durch ihre Antworten auf diesbezügliche Fragen, daſs fie. das 
Ungebörige ſehr empfinden und perjönlich ihr Möglichites thun, 
um bie Sitte nicht zu verlegen. So jagte eine Ziegelichlägerin, 
bais fie fih in ihrem Mafjenquartiere nur im Dunkeln an— und 
ausziehe, eine Kabrifsarbeiterin erklärte, daſs fie und ihre Ge 
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fährtinnen, die in Gegenwart der Arbeiter ihre Arbeitskleidung 
an= und ablegen müſſen, ftet3 aus Anitandsrüdiihten ein Jädchen 
unter dem Kleide tragen ıc. 

Den niedrigen Löhnen entipricht die Lebensweiſe der 
Arbeiterinnen. In der Negel bat das alleinftehende Mädchen 
feine Wohnung, jondern „gebt zur Bett“ — mietet fih um 80 kr. 
bis 1 fl. die Woche eine Liegeftatt in einem Zimmer, einer 
Kammer oder einer Küche, wo mehrere andere Perſonen gleichfalls 
ihr Lager jtehen haben. Beligt fie ein eigenes Bett, jo bezahlt 
fie für den Pat, wo es fteht, im Monate 2 fl. Gutgeſiellte 
Arbeiterinnen — die 6 bis 7 fl. mit einiger Negelmäßigkeit 
verdienen — und ſolche mit alten Anverwandten und Kindern 
nehmen fih ein Cabinet, das je nah der Größe, 4 bis 6 fl. 
foftet. Solde Räume pflegen fein Feniter ins Freie zu haben, 
fondern Licht und Luft duch ein Feniter auf den Gang oder 
durch das Dberlicht der Thüre zu erbalten. 

Fleiſch effen auch die beffergeitellten ber Arbeiterinnen meiſt 
nur Sonntags; die nur Löhne von 4 und 5 fl. verdienenden können 
es ſelbſt am Sonntage nicht erjchwingen. Allgemeine Haupt: 
nahrung it Kaffee, das heißt eine mit etwas Zuder verſüßte Brübe 
aus Waſſer, viel getrodneten, zerpulverten eigen, wenig Kaffee 
bobmen und gewäfjerter Milch. Wer ſich gut ftebt, trinkt Kaffee des 
Morgens und Nachmittags (er wird in die Fabrik in einer Flaſche 
mitgenommen) und ijst des Mittags Suppe und Gemüſe aus 
einem billigen Wirtshauſe; des Abends kocht man ſich dann zus 
baufe schnell eine dide Waſſerſuppe oder nimmt um 5 fr, Wurſt 
und ein Seibel Bier jammt Brot. Wer fich jchlecht ſteht, trinkt 
des Morgens Kaffee als Frübitüd nnd des Mittags als Mittag: 
eſſen, abends gibt es Waſſerſuppe oder Brot und Sped, in 
guten Zeiten auch manchmal einer jener Würſte, die der Fleiſch— 
bader aus Dingen macht, welche er jonit als Hundefutter ver- 
faufen müjste — die aber in der Käuferin bei einigem guten 
Willen immer noch die angenehme Täujchung hervorrufen, daſs 
fie Fleiſch eife. Für wirkliches Fleiſch — Telbit jolches vom Bierde- 
megger — langt es aud) des Sonntags nur jelten; wenn die Arbeiterin 
über eine Feuerſtelle verfügt, jo macht fie ſich eine Mehlſpeiſe. 

Die verheiratete Arbeiterin lebt in der Regel noch kärg— 
licher als die finderloie, ledige; des Abends kocht fie manchmal 
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noch ſchnell eine Suppe oder Mehlſpeiſe für die Familie; 
Sonntage bereitet fie ihr, wenn möglich, ein Minagmahi 2 
Rind» oder Pferdefleiih und Gemüje oder Kartoffeln. 

Im Laufe der Enquete wurde gefragt, warum bie Arbeiter- 
innen jo auf den Kaffee verjeflen feien und nicht lieber ein 
anderes nahrhafteres Nahrungsmittel, zum Beiſpiel Eier, zu ſich 
nehmen. Die Antwort war: Etwas anderes käme theurer. Ein 
Ei koſtet ſchon drei Kreuzer, und nad zwei Eiern hat man nicht 
das Gefühl der Sättigung, das fid nad Genuſs einer Taſſe 
Kaffe mit Brot eintellt. — Das ſchwache, aber verhältnismäßig 
recht theure Abzugbier in der Hleinften vom Wirte abgegebenen 
Menge — 3 Deciliter — tritt manchmal an Stelle des Kaffees, 

Wachen, Flicken, Reinigung der Wohnung beforgt Die 


Arbeiterin des Sonntags — wenn fie nicht für den Unternehmer 


thätig ſein muſs — oder des nachts. In Erwerbsjweigen 100 
viel beſchmutzt und zerriffen wird, mie beim Baugewerbe, bei 


ber Ziegelmacherei und Dachdederei, muſs das Weib mindeftens 


zwei Nächte in der Woche für häusliche Arbeit opfern amd dazu 
alles, was ihr der Betrieb vom Sonn: und Feiertag an Zeit 
übrig läſst. 

Wenn die ledige Arheiterin mit gewöhnlidem Lohne ſich 
die unumgänglich nöthigen Schuhe und Kleider anſchafft, jo 
bleibt ihr von ihrem Verdienſte kaum etwas übrig, Manche 
Mädchen beziehen ihren Bedarf an Kleidungsſtücken von 
Haufiererinnen, Denen ſie in Raten abzablen. Hiebei fommen 
ihnen die Dinge doppelt und dreifach jo tbeuer zu ſtehen, als 
wenn fie fie mit barem Gelde faufen würden, Als Urſache 
diefer unzwedmäßigen Einrichtung geben die Arbeiterinnen an, 
bajs ihnen ihr geringer Verdienſt mie erlaubt, eine größere 
Summe zujammenzuiparen, 

Die Arbeiterin, welche Kinder oder alte Berwandte erhalten 
muss, bat an gejchidter Eintheilung ihres Lohnes das Menſchen⸗ 
mögliche geleiltet, wenn jie fich neben Nahrung und Wohnung 
auch noch die allerärmlichite Kleidung beſchafft. Was fie für ihre 
äußere Hüle ausgibt, mujs fie in der Regel ihrem Magen 
entziehen, 

Schon die ungenügende Nahrung wirde erklären, warum: 
ed mit der Gejundbeit der Arbeiterinnen jo jchlecht ausſieht, 
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die Tubereuloſe furchtbare Verheerungen unter ihnen anrichtet, 
umb ihre Kinder fait immer elende Siechlinge find. Nur kommen 
zu dieſem Uebelſtande aber noch zahlreihe Schäblichfeiten 
im Betriebe, und zwar ſolche, die zu bejeitigen wären und 
ſolche, die mit dem Serftellungsproceiie der Waren untrennbar 
verbunden find. 

Zu den erjten gehört Die Unreinlichkeit in vielen Arbeits- 
focalen. Oft wird von den Fußböden nur ein paarmal im 
Sabre die fich anjegende dide Schmußfrujte entfernt, werben 


die Wände höchſtens alle zwei Jahre einmal geweißt. Ventilatoren 


zur Erneuerung der Luft werben nicht benittzt, Erbauftoren zur 
Beſeitigung des lungenverberbenden Staubes werden nur dann 


in Bewebung gejegt, wenn das Nahen des Gemwerbeinjpectors 


gemeldet wird, der die Betriebsjtätte amterjuchen joll — was 
etwa einmal im Sabre geſchieht. Die Näume werden mit 
Arbeitenden überfüllt — im Falle einer Gewerbeinjpection mufs 
ſich die vorjchriftswidrige Überzahl dann raſch in die Aborte, 
bem Keller, auf dem Dachboden verfteden. Es gebört zu dieſen 
Scädlichfeiten der Mangel an Zeit und an Gelegenheit, ſich 
vor dem Eſſen jo zu reinigen, daſs nichts vom Schmuße und 
Staube der Fabricationsitoffe in den Magen gelange, Auch die 
Abneigung wieler Arbeiterinnen gegen das Offnen der Fenſter 
— eine Folge ihrer Blutarmut, Die gegen Kälte ſehr empfindlich 
mat und ihrer Unkenntnis der frankheitserregenden Eigen— 
haften verbraudter Luft — gebört im dieje Lifte, 

Zu den Schäblichfeiten, welche die Herjtellung der Waren 
nothwendig mit ſich bringt, gehört das andauernde Steben, das 
Heben jchwerer Gegenftände, das Umgehen mit giftigen Stoffen, 
die häuftige oder fortgejehte Anwejenheit in Näumen wo jchäd- 
lihe Subftanzen die Luft erfüllen. Wie jehr jolche Dinge bie 
Seiumbbeit der Mädchen untergraben, wird nur jelten beachtet; 
meilt werben Die acuten Krankheiten, die endlich infolge der 
fortgejesten Schädigung bei ihnen ausbrecdhen, einer imaginären 
„Erkältung“ zugeichrieben. Bei jenen Arbeiterinnen aber, welche 
auf dem Wege find Mutter zu werden, zeigen fich die Folgen 
der verberblihen Thätigkeit in grellerer Weile — die Kinder 
geben fait regelmäßig vor oder bald nach der Geburt zugrunde, 
Hier nur einige Beilpiele: Die Expertinnen ber betreffenden 
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Betriebszweige theilten mit, dafs im Galvanifierimgsgemwerbe, 
welches hauptfählih von Frauen betrieben wird, faſt mie ei 
(ebendes Kind zur Welt kommt; daſs bei der Sohlippeit und 
Wafelbäderei, wo Die Fauen große regelmäßige —— 


—— die Regel ſind. Eine junge Fran, deren — 6 

ſicht den Stempel der Überanſtrengung und Erſchöpfumg tr 
theilte mit ſchwacher Stimme mit, daſs ihre drei Kind 
guter Pflege nach kurzer Lebensdauer ftarben, weil fie — m 
Arzt gleich nach der Geburt erklärte — feine Lebensht 
hatten. Bei der Metallichleiferei, der fie angehört, brin 
die Frauen ihre Rinder überhaupt nicht auf, ımb um das vo 
das ſie erwartet, zu retten, babe fie jich jest als & ınbili J 
in der Schleiferei verdingt, wo ſie viel weniger 
der früheren Beſchäftigung. Aber auch bei dieſer 
ſie den ganzen Tag ſtehen! 

Bei den Miedernäherinnen, die den en 2 
Maſchine einen ſehr harten Stoff nähen, was q * 
ung koſtet, ſind Früh- und Todtgeburten fer 
lebenden Kinder pflegen rhachitiſch zu jeim, 
Arbeiterinnen, die vom Materialplage Wagen F 
Mörtel und 50—100 Ziegeln nad dem *— 
fernten Arbeitsplatze fahren und Mörtel ı 
auf den Dachboden tragen müſſen, pflegen * 
lebend zur Welt zu bringen. Bei m Bauarb 
ähnliches Unglück gleichfalls oft. 3 | 
manches — * jgeren in ber Regel 
ration —— ae — 
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ihulfreien Stunden auf der Gaſſe oder bei Bekannten verbringen, 
wenn e3 nicht allein in der elterlichen Wohnung figen joll oder kann. 
Kommt der Mann des abends von der Arbeit nah Haufe, jo findet er 
feine aufgeräumte Wohnung, es ſteht kein ordentliches, nahrbaftes 
Eſſen für ihn bereit. Viel müder noch als er fommt jein Weib aus 
ber Fabrik, Sie kocht num, troß ihrer Erſchöpfung, noch irgend eine 
Kleinigkeit und holt irgend eine billige Speije aus dem Wirtshaus; } 
j eine Portion mujs, durch Schwarzbrot vermehrt, für zwei oder Drei 
ausreichen. Das Wachen der Wäſche, das Reinigen der Wohnung, 
das Flicken der Kleider der Familie beſorgt — wie ſchon erwähnt 
— das geplagte Weib des Nachts, an freien Sonn- und Feier— 
tagen. In die Kirche kommt ſie faſt nie; es gibt überhaupt für 
ſie keine geiſtige Erhebung und kein anderes Ausruhen als das 
bes kurzen Schlafes Mann und Kind der zubaufe für einen 
Unternehmer arbeitenden Frau find kaum bejier daran. Die 
Heimarbeit wird noch viel jchlechter bezahlt als die Fabriks— 
arbeit, und um in der Woche 3 bis 4 fl. zu verdienen, mujs 
das Weib wenigitens zehn Stunden täglid — den Sonntag ein: Y 
gerechnet — feſt und fleißig bei der Arbeit figen, und das Ab: 
liefern der gefertigten Ware, jowie die Übernahme der neuen 
Arbeit koſtet ihr — den Weg und das meift mebhrftündige Warten 
beim Unternehmer eingerechnet — zum mindeſtens wöchentlich 
einen halben Tag. 

Wie mag die Stimmung einer jo überhegten Frau fein und | 
infolge davon auch der Ton in der Familie? Wird fie nicht ihre unver- | 
meidliche Aufregung dem Dann und die Kinder fühlen laſſen und da— ) 
durch auch ihnen das Leben erbittern, fie auf ſchlechte Wege treiben ? N 

Gewiſs, jo mancher der trunkfjüchtigen Männer, jo manches | 
der verderbten Kinder, die Wien zählt, fie find Opfer der Arbeit 
von Ehefrauen und Müttern in Induſtrie und Gewerbe ! 

Möge die Umfrage, von deren bisherigen Ergebnifjen wir | 
einige ber wichtigjten in flüchtigen Zügen gezeichnet haben, das 
Intereſſe für jociale ragen in weiteren Kreijen weden und ben 
Zweck erfüllen, den ihr Profeſſor v. Philippovich, einer Der 
Urheber, in der Eröffnungsrede ſetzte: mwahrheitsgetreues Ma: 

- terial zu liefern, auf Grund deſſen die Regierung und Die 
gejebgebenden Körperjchaften für Bellerung der Arbeiterverhält- 
nijje wirken können ! M. Vogelsang. 
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Aus Bergarbeiterkreifen. 
Ein Mahnwort an die Bergherren. ⸗ 

Schwer iſt die Arbeit des Bergmannes. Bei jeder Schicht, 
die der Bergmann verfährt, ſetzt er fein Leben aufs Spiel. Iſt 
der Bergmann wnvorfichtig, functioniert feine Sicherbeitälampe 
nicht, fälst die Wetterfübrung ams, geht das Gehänge nieber, 
jo droht ihm der Tod oder ſchwere Verlegung. Jede Schicht, 
die er macht, frijst an feinem Leben, dem ſobald er untertag® 
fährt, athmet er ſchlechte Lüfte eim, die fein Blut verunveinigen, 
und jchlechtes, verdorbenes Blut verdirbt den ganzem menſch⸗ 
lichen Organismus. Im Bergwerke wechſelt Hitze und Kälte; 
ber erfaltende Schweiß ſetzt fich in dem Gelenken feſt und Rheu—⸗ 
matismus, Gicht und Verknorpelungen find die Folgeübel und‘ 
bewirken frühe Arbeitsunfäbigkeit. Unſere Vorfahren kannten 
diefe traurige Cage ımd dem jchweren Beruf des Bergmannes, 
und darum nahm man fich ſeinerzeit bei Schaffung des deutſchen 
Bergrechtes auch der Bergarbeiter am. Statt mm ftändig zu 
trachten, die Lage des Bergarbeiters entiprehend der auf Grund 
bee montamiftiichen Technik fteigenden Ergiebigkeit des Bergab⸗ 
bauens erträglicher zu machen, war die Sorge der Bergherren 
durch eine lange Reihe von Jahrzehnten nur darauf gerichter, 
ihre Abbaue möglichit Iucrativ zu geftaltew; um bie — * | 
der Bergarbeiter füimmerte man ſich nahezu gar nicht. 

Wenn eim Bergberr einige NArbeiterhäufer umd ein Bad 
für die aus der Schicht kommenden Arbeiter errichtet hatte, 
glaubte er bereits alles gethan zu haben, was man vom feinen 
Arbeiterfreundlichleit und von feinen Pflichten ala Bergherr er— 
warten ober forderm fonmte. Vielfach kümmerte fidy aud) der Berg- 
herr, der Eigenthirmer, um den Bergbau gar nicht; denn einer“ 
ſeits gehörem bie Bergbaue reich mit irdiſchen Güterw geſegneten 
Leuten, denen die Luft übertags im der Nähe von Bergwerfen 
micht Fire ihren Körper zuträglich ſchien, und andertheild gehören 
die Beramwerfe jenem anonymen Capitalgruppen, Die ſich Actien⸗ 
gefellichaft” nennen ımd bei denen gar feine perjönlichem 
Vesiehungen, keine Zuſammentreffen zwifchen Arbeitnehmer und 
Beſitzer der Arbeitsanlagen ftattfindet: Zwiſchen die Beſitzer der 
Bergwerfe und die Arbeitnehmer haben‘ ſich im Laufe der Zeit 
ganze Menſchenclaſſen eingeichoben, die Directoren umd Ingenieure 
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Die Bergbefiger hätten die fittliche Pflicht gehabt, fich nicht nur 
um die Höhe des Erträgmifles ihres Bergbaues zu kümmern, 

jondern aud darum, wie e3 zuftande gebracht wird. Doch wie 
fie die Aufbringung diejes Ertägniffes ihren Directoren und 
Ingenieuren überließen, jo überwälzten fie auch auf die Schultern 
jener Männer die fittliche Pflicht, ſich um das Wohl der Arbeiter> 
ſchaft anzunehmen. Nicht immer erfüllten diefe Vertrauens 
perſonen ihre verantwortungsvole Aufgabe gewillenhaft 

Leider — leider jorgten fie meiſt nur für einen hoben | 
Ertrag des ihmen anvertrauten Bergbanes; waren fie ja durch 
Tantiemen, Bomificationen ꝛc. meift perfönlich am dieſem Ertrage 
intereffiert, und um diefe Erträgniffe möglichit zw fteigerm, griffen 
fie oft zu Mitteln, welche die Lebenslage des ohnedies ſchwer 
jein Brot verbienenden Arbeiters nur noch ungünftiger geitalteten. 

Trotzdem infolge der Hilfsmittel, welche die montaniſtiſche 
Wiſſenſchaft bot, die Ausbeuten aus den Bergbauen ſtets reicher 
wurden, verbejjerte ſich die Yage der Bergarbeiter nicht. Im 
Gegentheile. Der Lohn des Bergmannes ſank im Lanfe der 
Jahrzehnte ohne Rückſicht darauf, dafs alle Lebensmittel im 
Preiſe ftiegen. In früheren Zeiten hatte der Bergmann noch den 
Vortheil, daſs er auf ftändige Arbeit hoffen fonmte; heute zäblt 
es leider auch nicht mehr zu den Seltenheiten, bajs der Bergmann 
ehr unjider in jeinem Arbeitsverhältniffe ift, jo daſs 
er auf ficheren, regelmäßigen, wenn audy fargen Verdienſt nicht 
rechnen lann. Dan ift ſehr raſch bei der Hand. aufzudingen und 
ebenjo raſch bei der Hand „zu danken“. 

Auch der Umſtand, dajs die Divectoren und die Ingenieure 
nichts bejonderes dabei zu denken jcheinen, wenn ſie ihre Wr: 
beiter einige Schichten „verfeiern” laſſen, das heißt nicht arbeiten 
laſſen, hat die am Negelmäßigfeit, Ordnung und Eintheilung ge— 
wöhnten Hrbeiterjchaft nicht ſelten zu mruhigen, weniger ordnungs⸗ 
liebenden Lenten gemacht. „Wenn ſich der Ingenieur, der Divector 
fein Gewiſſen daraus macht, oft nur wegen einer Laune und 
um den Herm zu zeigen, Schichten verfeiern zu laſſen, „warum 
ſoll ich“ — denkt ſich dann bald eim unruhiges Element ober 
ein zu mud und matt gewordener Arbeiter — „nicht aud einmal 
feat meines eigenen Willens eine Schicht verfeiern? Hat man 
ſich nicht um mic gekümmert, mie ich es zumege bringe, trotz 
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ber verfeierten Schichten meinen Unterhalt zu beftreiten, jo babe 
ih mich nicht zu kümmern, wie e8 der Bergherr empfindet, wenn 
ich einmal nicht anfahre.“ j 

Auf diefe Art trat eine gewiſſe Gleihgiltigfeit an Stelle 
des einit harmoniſchen Verhältniſſes zwijchen Bergberen und 
Knappen. Man trat ſich im Laufe der Zeit gegenjeitig nicht 
näher, man entfernte, man entfremdete fich immer mehr. Das 
Dewujstjein der Directoren und Ingenieure, ſie hätten wicht 
nötbig, die patriarchaliſchen Verhältniſſe aufrecht zu erbalten, da 
ja ihre Arbeitnehmer auf den Verdienft angewieſen find und 
Dank der Fortichritte der Montaniftif durch eine geringere Anzabl 
von Menjchenbänden doch immer mehr gefördert wird, bradte 
ed Dazu, daſs die einjtigen patriarhaliihen Verhältniſſe nicht 
nur nicht erweitert und gepflegt, Tondern geradezu ſyſtematiſch 
vernachläfjigt wurden. Die Bergfefte, die einft gefeiert wurden, 
damit Bergherr und Anappen ſich nicht nur als Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer, jondern auch al$ Menſchen mit dem gleichen 
Drange zur Fröblichkeit begegneten — Lichtpunkte im jchweren 
Alltagsleben des Bergmannes — fie wurden immer mehr vers 
nachläſſigt und find heute geihwunden, Wohl werden joldhe Feit- 
tage noch der Form nach an vielen Orten gefeiert, doch ber 
Geiſt der alten Zeit ift nicht mehr da. Zuerſt blieben von den 
Feſten die Bergberren aus und ließen fich durch Die Bergdirectoren 
vertreten. Bald blieben auch dieje aus und es kam nur mehr 
ein beauftragter Ingenieur; am manden Orten fommen heute 
auch dieſe nicht mehr zu den Feiten der Knappſchaft. — Die 
Bewilligung, dajs die Bergmufif bein Fete mitwirken darf, und 
einige Faſs Freibier, deren Zahl ſich auch in ſteter Abnahme 
befindet: das ift alles, was auf unſere Zeit von jenen einft vom 
chriſtlichen Geifte getragenen Bergfeſten gelangte. 

Und was war es, was einſt Knappſchaft und Bergberren 
jo innig verband? Nicht die Form ber Feſte, nicht das Tractieren 
der Belegichaft, jondern der Aneinanderjichlujs. Der in die Grube 
tabrende Arbeiter jah in jeinem Borgejegten nicht wie heute ben 
faltberechnenden Antreiber zur Arbeit, jondern den ihm vorgejehten 
Mitmenichen, der ein Herz für jein Wohl und Wehe in ber 
Druft trug und mit ibm Leid und Freude theilte, Dieje 
Feſte, Die mit Dank zu Gott begonnen und mit Muſik, Tanz 
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und Bergmannsliedern endeten, fie waren fein Kinderfpiel und 
micht imangenehme formelle Verpflichtungen für den Bergberrn, 


die ihm aljährlih den Reingewinn ſchmälern, fondern echte 


| 
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Freubdenfefle. Der Kirchenzug ift heute noch faft überall bei den 
Knappihaftsfeiten geblieben, doch auch dieſer Gottesdienft wird 
von vielen Vorgeſetzten ſchon dazu benützt, um Ärgernis zu geben. 
Die Deamtenjchaft, die vom Director zur Führung ber Anapp- 
ſchaft beim Kirchenzuge commandiert ift, bringt es in Ausnahms- 
fällen jogar übers Herz, während die Knappſchaft im Gotteshaufe 
Gott dem Herrn dankt und um weiteren Schuß anflebt, vor der 
Kirhenthüre Zigaretten wutzelnd ſich die Zeit zu vertreiben. Der 
Director ift meift beim Kirchenfeite der Anappichaft — „krank“. 
Dajs die Bergherren nicht einmal mehr im Gotteshaufe vereint 
mit ihrer Knappſchaft ſein wollen, das hat ihnen die Herzen 
der Anappichaft ebenfalls entfremdet und macht die Knappſchaft 
auch unfähig, jogar wohlgemeinte, wirklich ehrliche Rathſchläge 
und Einrichtungen als aufrichtige und freien Herzens gegebene 
aufzunehmen. 

Doch aud im Verfehre bei der Arbeit und der Berechnung 
des Gedinges zeigt ſich die gleiche Oberflächlichkeit, die ihren 
Urjprung in der Hartherzigfeit hat. Herren, die ſelbſt nur jelten 
die ſchwere Arbeit des Bergmannes verrichteten, viel Theorie im 
Kopfe, Fein Herz im Leibe und feine Praxis im Bergbaue haben, 
berechnen oft das Gedinge. Verrechnen fie fih über den Wert 
einer Arbeit zum Schaden des Anappen, jo bleibt jeine Klage, 
er wäre zu Schaden gefommen, ungehört; man befjert ibm fein 
Gedinge nicht nad, auch wenn man Elar und zweifellos überzeugt 
it, daſs der Bergmann im Rechte ift und man fich bei feiner 
Berechnung geirrt hat, oder wenn ſchon das Gedinge nachgebeſſert 
wird — ein jeltener Fall — jo geichieht es meift in jo geringem 
Betrage, dajs fein gerechter Lohn herausfommt, und dabei fühlt 
ber Knappe aus dem Ton der Rede feines Vorgeſetzten meilt, 
er werde es noch zu ſpüren befommen, daſs er „bittlich” wurde. 
Verrechnet man ſich aber im Gedinge zu Gunſten des Arbeiters 
— mas jeltener, aber wegen der geringen praktischen Ausbildung 
mancher Ingenieure doch vorfommt — dann wird das Gedinge, 
der accordierte Lohn nicht mehr gehalten. Beſchwert fich aber der 
Verkürzte darüber, dann heißt e3: Er joll in die Kanzlei geben, 
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um fich zu beſchweren — ein Rath, deun nur der befolgen kann, _ 
F noch nicht viel in die Bruderlade gezahlt bat und dem nichts > 
baran liegt, „abgedantt“ zu werben. Ofters läjst man aud bie, 
Leute zuerit ein paar Schichten machen und jeßt dann erſt das 
Gedinge feit — das bequemjte Mittel Unkenntnis der Sammer 
arbeit und Bergmannsfraft zu verdeden. 

Durch den Umſtand, dajs Bergherr und Anappicaft: 7 
fremd geworben, iſt auch in einem Theile der Knappfchaft, leider 4 
zum großen Theile in der Jungmannſchaft, eine geradezu entſetzliche * 
Unſittlichkeit eingezogen, Das Leben im Concubinate iſt gar 
feine Seltenheit mebr, es it in manchen Betrieben ſchon zur Regel — 
geworden. Und für dieſe Unſittlichkeit find in manchen Fällen 
der Bergherr und deſſen Vertreter mehr vorantwortlih ala die v- 
in ſolch unſittlichem Verhältniffe Lebenden ſelbſt, weil es bie, 
Knappicaft gar bald bemerkte, dafs die Herren — um ihren 
Gewinn aus dem Bergbaue möglichit wenig zu jchmälern umb 
möglihit wenig Verpflihtungen an Wittwen und Waiſen m 
übernehmen — lieber Yedige als BVerheiratete beichäftigen, Man 
bevorzugt und begünftigt die Ledigen und läjst bie arbeitslos la 
gewordenen Berheirateten ohne Rückſicht auf deren Fanrili i 
brotlos. Deshalb zieht es mancher Knappe vor, „ledig“ zu bleiben, 
Bei der Aufnahme in der Kanzlei weiß man es oft jehr gut, > 
dajs der Bewerber im Comcubinate lebt, Kinder hat, für diefe - 
auch forgen muſs — man nimmt aber lieber eineu Goncubinarier — 
als einen Ehemann, weil Die Concubine und Die unehelichen 
Kinder feinen Anſpruch an die Bruderlade ıc. haben. 
An vielen Bergwerfsftätten iſt das Concubinat ſchon jo eins, en 
geriffen, daſs es gar nicht mehr unmoraliih empfunden ‚wäh 
und dieje Umfitte jelbit auf das Eheleben Anderer entfittlichend 
einmwirft. E3 kommt vor, daſs Ehemänner ihre Eheweiber ı 
laffen, um mit Eheweibern Anderer gemeinjchaftlid Haus zu halten, | 
und jo geſchieht es, daſs in einem Haushalte vier, fünf Kinder - 
jedes einen anderen Namen führt. Wie es mit ber fittlichen — 
Erziehung ſolcher Kinder in einem jolchen moralischen Sumpfleben: 
ausfieht, kann die Feder kaum bejchreiben. Und die Gemeinden, 
die Obrigfeiten find, weil oft jelbit ohne fittlichen Etuſt bei 
Erfüllung ihrer Aufgabe und viel zu viel Darauf bedacht, einem 
io bedeutenden Steuerzahler, wie die Bergbaue find, nicht tätig 
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Bu fallen, geradezu ohnmächtig. Tritt Noth und Elend in ben 
Reifen ber Eoncubinarier ein, dann wird deren Heimatsgemeinbe 

‚ bie jo billig mie möglich diejer „Plage“ fich entlebigt 
— mb jo flört weder ber Wille des Arbeitgebers noch aber bie 
Macht des Geſetzes biejes unfittliche, die Menichheit degemerierende, 
dernichtende Sumpfleben. 

Der benfende Knappe fühlt es, daſs er bei der Arbeit 
das Saftthier feiner Herren ift, im feiner freien Zeit das Aus— 
deutungsobject der Wirte und Wohnungsvermieter, und daſs oft 
jene Organe, bie jein Necht zu wahren hätten, niedrigen Sclaven— 
inn jenen gegenüber bethätigen, bei denen er in Arbeit ſteht. 

Der Arbeiter fühlt es, daſs der Bürgermeilter, der Bezirks— 
oder Berghauptmann in vielen Fällen nicht unparteiiſch ift, 
jondern oft ausſchließlich das Intereſſe jeiner Bergherren vertritt, 
ber Feine Autorität ober fih anerkennt und taufend Wege 
Freundſchaftlicher Beziehungen“ 2c. zu unterhalten verjteht, um 
dem Anappen um jein Recht zu bringen. 
‚Der einzige Mann, dem der Bergmann unter diejen Ber- 
halmiſſen noch Vertrauen entgegenbringen könnte, ift der Priefter 
—ımb das willen die Gegner jeder Anderung diejer troitlojen Zu: 
fände an unjeren Bergftätten — und darum wirken an manchen 
die Leiter und Directoren der Bergbaue „liberal“. 
Sie beeinflufien die Gemeindewahlen, daſs fie nicht „clerical“ 
ausfallen, denn eine „clericale” Gemeindewirtichaft würde gegen 
das Eoncubinenwejen auftreten und da gäbe es zu viel Ver: 
heiratete und dadurch Schmälerung des Bergbauertrages. Sie 
find gegen religionsüberzeugte und gefinnungstreue Beamte und 
Lehrer, denn dieje würden ſich erinnern, daſs auch der Bergmann 
nor dem Gejege dem Herrn gleich jein jol. Sie find gegen 
criſtlich geſinnte Gewerbetreibende, denn dieſe könnten „elerical“ 
wählen. Sie find gegen die Einſchränkung der Schnapspeft, denn 
dieſe muſs ja helfen, den Arbeiter unfittlih zu machen und nur 
einem unſittlichen, vom Peithauhe des Schnapjes beraufchten 
Arbeiter fann man leicht bei einem Streik, bei einer Auflehnung 
gegen die menſchenunwürdige Behandlung mit Bajonetten zu 
Paaren treiben laſſen, weil der fittlich verfonmmene Arbeiter, wie 
der jittlih verfommene Arbeitgeber Leicht zu Gemaltmitteln 


greift, 
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Man bemitt die focialdemofratifhen Wanderapoftel als 






























Sicherheitsventile,damitgegen — — 
keine Exploſion folge und ihrer Willkür und ee 
Züchtung einer bodenlofen Unſittlichkeit, ihrer Degen 
des Menſchengeſchlechtes Fein Ziel geſetzt werden fünne.. 
fieht die Jocialiftiihe Propaganda, man beobadtet fie, lernt i 
unzufriedenen Elemente fennen, die der Ausbeutung entflie ei hen 
möchten: und im günjtigen Momente veranlafst man einen kle m 
Putſch, wie ihn das Lockſpitzelthum leicht fertig bringt, * 
die Führer, wenn fie nicht rechtzeitig fliehen, einſperren, bringt 
einige Arbeiterfamilien in noch tieferes Elend — und bat — 
die Gewähr, wieder durch einige Jahre die in Schrecken ver— 
ſetzte, ringsum von den Folgen dieſes Putſches umgebene n 3 
beiterichaft weiter in dem alten Elend, in dem alten, vielleicht 
nur noch trüber gewordenen Sumpfe zu belaffen. Br 

Daſs diefe „Moral nicht ewig dauert, wiſſen * a) 
Directoren, Bergingenieure, Beamte, die diefe Praris befolgen, 
ſehr wohl. Doch folange fie an der Spite bes — mens 
ſtehen, hoffen fie, wird ſich dieſe Wirtſchaft noch halten Tafie en; 
und was nad) ihnen kommt, jchert fie nicht, bat fich doc 
Vorgänger im Amte auch nit um fie gekümmert. td di ; 
Bergherrn ? Solange fie ihren Gewinn haben und jolange fi 
bei ihnen fein Gewiſſen regt, haben fie fein Vebürfnis, ſich in 
dieſe Verbältniffe einzumifchen. Ruiniert eine fjoldhe Wi nd 
auch ihren Befig, entfremdet fie ihnen auch das Herz ihrer Beleg 
ihaften, die ihnen den Gewinn mit Gefahr bes Lebens — 
Geſundheit erarbeiten: es kümmert fie nicht, fie hören und wollen 
nicht jehen, was fich heute jchon vorbereitet: Die Ver tung 
der Quelle ihres Reichthums. 0 


Socialer Rückblick. 

Die legten Wochen brachten in Oeſtereich wichtige Ereiguiiie 

auf dem Gebiete des Bergbaues. Am Herrenhaufe wurde r. ; 
vom Abgeorbnetenhaufe beſchloſſene Gejek über das Berg 
infpectorat nad langem Liegenlaſſen endlich ee 
derart umgeändert, dajs es nun zu jeinem Zwede, dem © * t 
der Bergleute, ganz und gar umtauglic it. Das Geiep 6 3 
Abgeorbnietenbaufes ſchuf nah dem Mufter des mehr als * 
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Jahrzehnt beſtehenden und ſehr nützlich wirkenden Gewerbe— 
ipectorates ein Auffichtsamt, das unabhängig von unterge— 
’ „ordneten Behörden, unmittelbar dem Miniſter unterfteht — und 
u Herrenhaus ichachtelte das Berginipectorat in die beftehenden 
Bergbet ein, die bisher nicht im Stande waren, zahlreichen 
u * —— und anderen Miſsſtänden im Bergbaue Dfter- 
reiche zu Steuern. Anftatt einer jelbjtändigen, ihrem Zwecke an— 
gepaſsten und auf anderem Gebiete bereits trefflich bewährten 
Suftitution, will das Herrenhaus, alſo bloß eine Verſtärkung 
des vorhandenen bureaufratiihen Apparates, eine Art jocial: 
— Aufputzes für die Bergbehörden. 

Es iſt dies nicht das erſtemal, daſs das Herrenhaus 
beſtrebt zeigt, ein im Abgeordnetenhauſe mühſam errungenes 
Geſetz gegen ſociale Miſsſtände wirkungslos zu machen. Die 
Mehrzahl der großen Herren, wiſſenſchaftliche wie wirtſchaft— 
lie oder finanzielle Berühmtheiten und frühvollendete Politiker, 
bie dort oben in friedlicher Sicherheit thronen und Gejebe ab» 
ſtumpfen, ſtehen eben, auch ſoweit ſie nicht beſonderen Ein— 
Hüllen unterliegen, und trotz der guten Abſichten, von denen 
gewiſs manche erfüllt find, dem arbeitenden Volke und feinem 
jarten Kampfe um das tägliche Brot jo ferne, daſs fie feine 
Ahnung haben, von dem was noth thut. 

Ende Februar brach in dem großen jchlefiichen Kohlen: 
bergwerken von Oſtrau und Karwin ein Strike aus, der ſich 
bald über 30.000 Bergleute erſtreckte. Anftoß dazu gaben eine 
Menge größerer und Eleinerer Zwiltigfeiten, die zwiſchen Bes 
amten und der ihnen unterjtehenden Arbeiterjchaft entbrannten 
— bauptjählih wegen ſchlechter Behandlung von Bergleuten, 
wegen Kohnabzügen, der Weigerung mehrmaliger Zohnauszablung 
im Monate und der Entlafjung von Vertrauensmännern ber 
Bergleute. Nach einer unter den Arbeitern häufigen Anſicht — 
deren Nichtigkeit wir Dahingeftellt jein laffen, da wir nicht in die 
Wſichten der Beamtenjchaft eingeweiht find — juchten die Di- 
zectionen die Leute zum Ausjtande zu reizen, um während des— 
‚jelben gründlich mit der jeit kurzer Zeit jih kräftig entwicelnden 
gewerfichaftlihen Drganijation der Berg-Krappenſchaften aufzu— 
räumen. Der Ausitand brachte die Strifenden raſch in eine ſehr 
ſchwierige Lage. E3 wurden ihnen die Wohnungen gekündigt, die 
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fie vom Bergmwerksbefiger in Miete hatten; bie Conſumverein 
in die fie ihren Antheil eingezahlt haben und von bemen fie ihr 
Lebensmittel auf Eredit beziehen müfjen, ba fie ihr verbiente 
Geld erft nad langen Terminen erhalten (weil bie Abrechnim 
nicht Früher ftattfindet), wurden gejperrt. Bald waren bie Leu 
auf die Geldunterftügungen angewieſen, die ihnen von de 
Arbeiterſchaft Oſterreichs und von auswärts zuflofs. 

Zu Unruhen fam es nicht, und es fand feine einzige jene 
blutigen Scenen, jener Schießereien in die Arbeitermafien ftat 
wie bei den anderen großen Bergmannsausſtänden des legte 
Jahrzehnts. Die Behörden ließen die Bergleute ihre Beratbumge 
abhalten, ohne Verſuche zum Auseinandertreiben zu machen, um 
begnügten fi, bie Einzelagitation für den Ausftand genau 3 
überwachen und zahlreihe Bergleute, bejonders aber Fraue 
wegen Verlegung des —— aufs ſtrengſte zu be 
ſtrafen. 

Die Strikenden wählten ein Comité zur Unterhandlun 
mit den Directionen. Dasſelbe forderte: Wöchentliche Lohn 
zahlung, Erhöhung des Lohnes um 25°/, und Wiederaufnahn 
ber entlaſſenen Vertrauensmänner. Die Directionen, nicht geneig 
die Organifation der Bergleute anzuerkennen, weigerten Ab, m 
dem Comité zu verfehren und wollten, dafs die Mannſchaft jede 
Grube ſich direct an deren Betriebsleiter wende. 

Bald nach Beginn des Ausſtandes brachte der Reichsrath 
abgeordnete Pernerſtorfer im Abgeordnetenhauſe den Antrag ai 
Feftfegung der höchſten Zeiträume auf, binnen derer Die Toh 
zablung im Bergbaue zu erfolgen hat, Die Mehrheit gieng aı 
diefe Aufforderung ein und beauftragte ein Comite mit ſchleunigſt 
Berathung des Gefegentwurfes, der jchon am 8. März vor bi 
Plenum kam. Hier entipann fi eine jehr lebhafte und eingeben! 
Debatte über den Lohntermin wie tiber den ſchleſiſchen Au— 
fand, Der frühere Aderbauminifter, Graf Falfenbayn, jpra 
gegen den Vorſchlag Pernerjtorfers, indem er erinrert 
dajs er im Jahre 1892 ganz biejelbe Beitimmmmg über be 
Lohntermin in einer größeren Gejegvorlage über Bergbau a 
bracht habe. „Unter dem Hohdrude eines Strifes” aber bür| 
ein Lohnzahlungsgefeg nicht gemacht werden. Auch Aderban 
minifter Graf Ledebur und der Geologe Profefior Sure 
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waren dagegen, in der Ausftandszeit ein Geſetz zu Gunften ber 
- Berglente zu machen, da dies; Parteinahme für die Arbeiter, 
Untergrabung ber Difeiplin bevente, Der PBerichterftatter Doctor 
 Bergelt erklärte: Das Bedürfnis nach fürzeren Abrechnungs: 


-  terminen fir die Bergarbeiter ſei ein unleugbares und merde 
auch in dem vom Aderbauminifter im Jahre 1894 eritatteten 


Bericht conftatiert. Wenn die Arbeitslöhne faft 52%/, des Wertes 
der geförderten Kohle betragen, und mern eine folhe Summe 
von ben Arbeitern vier Moden bindurd dem Unternehmer 
geſtundet werden muſs, jo liegt darin gewiſs eine ganz ungerecht- 
fertigte Begünftigung der Unternehmer. Wenn es fich bloß um 
tediniiche Schwierigkeiten bei der Einführung Fürzerer Abrech— 

nungsfriſten bandelt und daraus die Nothmwendigfeit hervorgeht, 
ein ober zwei Beamte mehr anzuftellen, jo kann bei den großen 

‚Summen, die bier gewonnen werben, eine derartige fleine Er: 

böhung der Regie gar nicht in Frage kommen, Wenn anderer- 
jeits der Arbeitgeber nicht verpflichtet ift, Vorſchüſſe zu ertheilen, 

- jo muſs der Arbeiter in feiner Wirtihaftsführung geradezu in 
- eine Zwangslage gerathen. 

— Der Regierungsvertreter, Oberbergrath Zechner, ſetzte 
auseinander, daſs bei der Abrechnung die techniſche Seite, die 

Bemeijung bes von den Arbeitern Geleifteten, jehr wichtig iſt, 
es ſich aljo nicht nur darum handelt, ob der Unternehmer das 
- Geld öfter oder jeltener den Arbeitern auszahlt. Etwas anderes 
fee mit Mbfchlagszahlungen auf den verdienten Lohn; fol 
dies öfter geicheben als bisher, jo müſſen um ein paar Beamte 
mehr angeitellt werden. Schon früher verlangten die Arbeiter 
eine kürzere Abredinungsperiode, aber die Unternehmer lehnten 
bie Forderung ab. Die Regierung hatte Feine geſetzliche Macht, 
— die öftere Abrechnung den Unternehmern vorzufchreiben; das 
geltende Gejeg ftedt nur einen Termin von drei Monaten. 
u Der Bergbaurath zeigte ferner, daſs das Aderbauminifterium 
Mich bereits für kürzere Lohntermine bemübt hatte: Als am 
"25. Mär; 1895 eine Arbeiterdeputation im Aderbauminiftertum 
erſchien und ebenfalls die Lohnperiode als zu lang bezeichnete, 
mwurbe das mit diejer Deputation aufgenommene Protokoll der 
eben damals tagenden Specialcommifjion zur Unterſuchung der 
- Berhältniffe im Oſtrau-Karwiner Gebiete mit dem Auftrag über: 


— 
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mittelt, dies in den Bereich der Unterfuchung einzubeziehen, und 


es ergiengen weiter die Aufträge an das Nevierbergamt, fih 


mit den Werfsbefizern diesbezüglih in Fühlung zu jegen. Es 
babe alſo thatjächlic die Bergbehörde in dieſer Frage die Ini— 
tiative ergriffen, jobald ihr die Wünjche der Arbeiter befannt 
waren. Die Directorenconferenz vom 11. November und vom 
2. December 1895 hat auch ſchon Beichlüffe darüber gefajst. 


Die zweimöchentlihe Gedingabnahme und Abrehnung wurbe ald 


unmöglich erklärt, bie Abjchlagszahlungen aber ſchon damals 
principiell zugeftanden, allerdings mit Einſchränkungen auf ver- 
heiratete Arbeiter, jolche, die ſich darum melden, und jo fort. 
Dieje Beichlüffe der Directorenconferenz wurden aber nicht fund» 
gemadht. 

Es zeigt biefer Mifserfolg des Verſuches der Negierung, 


wie gering ihr Einflujs auf die Bergwerksunternehmer ift. Was 


kann da erft das Bergamt ausrichten, wenn die Minjter vom 
Bergwerfäbeliger, oder vielmehr von deſſen Director ſchon fo 
wenig beachtet werden! Welch ein Unterfchied zwiichen dieſer Ohn⸗ 
macht der Regierung gegenüber den wirtichaftlih Gemaltigen 
und der thatſächlich faft unumschränften Macht der untergeordneten 
Behörden gegenüber den wirtichaftlih Schwachen, wovon gerade 


beim Ausjtande von Karwin und Dftrau wieder jo mande 


Proben geboten wurden. 

Der Hriftlich-jociale Abgeordnete Jar, ein Bergmwerfs- 
befiger, meint, der Vorſchlag des Grafen Falfenhayn, die beiden 
Regierungsvorlagen über Bergbau jchnellitens zur Berathung zu 
bringen, bätte jehr viel für fih. Aber es iſt Flar, daſs man 
vielleicht noch in zehn Jahren nicht dazu kommen wird, während 
eine Änderung diejes einen Paragraphen in fünf Minuten hätte 
erledigt werden fünnen. Redner jei in ber Lage, Namen von 
hervorragenden Werfen zu nennen, wo man die Arbeiter neum 
bis zehn Monate und jelbjt ein Jahr lang auf die Abrechnung 
hat warten laffen. Allerdings datieren joldhe Fälle aus ben 
Sechziger-Jahren ber. Heute, wo die Arbeiterbewegung eine 
ftärfere ift, würde niemand mehr wagen, das zu thun. Jar iſt 
übrigens nicht für wöchentlihe Abrechnungstermine und jagt, 
nur die fluctuierende Bergarbeiter-Bevölferung wünjce fie. Solche 
mandernde Leute aber jollten vom Bergbaue ferngehalten werben. 


y 
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Das Gejeß wurde am jelben Tage in folgender Form 


angenommen: 


Jeder Bergwerksbefiger ift verpflichtet, mit feinem Auf- 
ſichts- und Nrbeitsperjonal wenigjtens wmonatlid, bei dem 


- Dienftaustritte aber ſogleich Abrehnung zu pflegen. Wegen 


Forderungen, welche der Bergwerksbeſitzer oder ein Dritter an 
einen Aufjeher oder Arbeiter zu jtellen bat, darf der Austritt 


aus dem Dienfte nicht verjagt werden. 


| Der Aderbauminifter it ermächtigt, nah Maßgabe der 
bejonderen örtlichen und bergbaulicen Verhältniſſe innerhalb der 
im eriten Abjake beitimmten Grenze und nad Anhörung der 
Gewerke und Arbeiter, eventuell Bruderladenvorjtände Marimal- 
termine für Die Vobnzahlungen im Berordnungswege feitzuitellen. 

Jeder Bergwerfsbefiger iſt verpflichtet, allgemeine Vor: 
ihriften über die Ertheilung von Vorſchüſſen zu erlaflen und 
diejelben in die Dienftordnung aufzunehmen, 

Am Scauplage des Ausitandes waren angeſehene und 


einfluſsreiche Verjönlichfeiten zu vermitteln bemüht. Der Landes: 


präjident von Schlejien, Fürſt Clary-Aldringen, begab ji 
auf den Strife-Schauplak, ein hervorragender Beamter des 


Nevierbergamtes bemühte fich Frieden zu jtiften. Aus Wien 


fam der jocialdemofratiihe Führer Dr. Adler, der duch 
das energijches Eintreten für die Bergleute anläjslich des Strifes 
den Einflufs jeiner Bartei auf die der Negel nad jehr conjervativ 
gefinnten Bergleute ftarf vermehrt hatte. Dur dad Zujammen- 
wirken all diejer Einflüjfe und des Schadens, ben das Ruben 
ber SKohlen= Förderung den Werkfbefigern bradte, fam gegen 
Ende März ein Ausgleich zuitande. Die Directionen verjpraden 
daſs die Gedinge alle vierzehn Tage revidiert werden und bie 
die Bergleute eine halbmonatlihe Abjchlagszahlung erhalten, 
daſs feine weiteren Entlafjungen und Kündigungen außer von 
gerichtlich Beitraften. erfolgen jollen. Daraufhin giengen die 
Bergleute wieder in Arbeit. 

Unter der engliihen Bergarbeiterſchaft hat der 
ſchleſiſche Ausitand großes Aufjeben erregt, die Bergmanns- 


- Drganijationen veranitalteten Sammlungen für ihre öfterreichifchen 


Berufsgenoſſen. In Arbeiterblättern wie in anderen Zeitungen 
wurde die traurige Yage der Bergleute von Oftrau und Karwin 
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fowie das Verhalten ihrer Arbeitgeber ſehr lebhaft beſprochen 
und bie ſchleſiſchen Kohlenbergwerksbeſitzer einer ſcharfen Kritik 
unterzogen. | 

Zu den Berufszweigen, beren Angehörige ſich ihr Brot 
bejonders ſchwer verdienen und in denen Leben und Gejundbeit 
am meilten bebrobt find, gehören im Zweifel die Angeftellten 
der Bahnen. Schon öfter wurde ihre Lage und ihre berechtigten 
Beichwerden in diefen Blättern beiprochen, fie find unferen Leſern 
befannt. Begreiflicherweife regte ſich auch bei den Eiſenbahn— 
leuten der Wunfh nad Organifation und nach gemeinfament 
Wirken für ihre Interefjen. Er ftieß auf mande Schwierigkeiten, 
da viele ihrer Vorgejegten den landläufigen Unternehmer-Irrthum 
theilen, daſs Organifation der Arbeitenden deren Tüchtigkeit 
und Pflichttreue gefährde, Ttotz allem fchritt die Organijation 
fort, und Ende März konnte der erfte öſterreichtſche 
Eijenbabncongreis in Wien ftattfinden. Er tagte unter 
ſocialdemokratiſcher Ägide. Hat fi) doch in Öfterreich die jocial- 
demokratie mit großer Gefchidlichkeit und Kraft des feiner Natur 
nad confervativen Organijationsftrebens der Berufsgenoijen 
bemäctigt. Auf dem Congreſſe waren 20.000 organifierte An— 
geftellte von Eifenbahnen vertreten. Sie beriehten ftreng ſachlich 
über folgende Berufsinterejien : 

Verkürzung der Arbeitszeit, Abſchaffung der feine Lebens— 
mittel führenden Frachtenzüge an Sonntagen, 

Abſchaffung der Prämien-, Kilometer: und Stundengelber, 
jowie des Accordes und über Einführung eines entiprechenden 
Jahresgehaltes. 

Änderung der Avancementsverhältniſſe, die ihnen jeht ſehr 
ſtark durch Protection beeinflujst jcheinen. 

Anderung der Dienftpragmatit und Einführung von 
Sciedsgerichten. 

Anftellung von unabhängigen Snipectoren aus der Mitte 
ber Bahnbedienfteten, die zu wachen haben über Beobachtung 
der Gejege umd Inſtructionen zum Schutze der Eiſenbahner. 

Unfallverficherung, Betriebskrankencaſſen, Provijions- und 
Penfionscafien. 

Die diefe Punkte repräfentierten Wünſche fanden die Zur 
ftimmung fait aller Delegierten. Zuletzt jprach man ſich noch 
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aus für Berftaatlihung des gefammten Eiſenbahnweſens. Der 
Congreſs drücdte ſchließlich noch den Wunſch nad allgemeinen 
Wahlrechte auf breiteſter Grundlage aus. 

Der alle zwei Fahre ſtattfindende Parteitag der öſter— 
reichiſchen Socialdemofratie wurde dieſes Jahr in Prag ab: 
gehalten. Hauptgegenftand der Beratbungen war die von der 
Negierung und Reichsrathsmaäjorität geplante Wablreform, 
welche bie beſtehenden Bertretungsgruppen aufredt Läjst und 
daneben für 72 auf die Kronländer je nach deren Größe vertbeilte 
Mandate ein fait allgemeines aber der breiten Volksmaſſen durch 
allerlei Mittelchen verkfümmertes Wahlrecht einführt. 

Es erhoben fih auf dem Parteitage jehr energiſche Stimmen 
gegen Benutzung dieſes verfrüppelten Nechtes, aber bie Anficht, 
dafs e3 beiier jei, von dem Wenigen Gebrauch zu machen ala 
gar nichts zu haben und wie bisher die Arbeiterfchaft im Reichs— 
rathe nicht vertreten an jehen, überwog. Nach langen und lebhaften 
Debatten nahm der Parteitag folgenden von Dr. Adler vor- 
gelegten und begründeten Antrag der PBarteivertretung an: 

„Die Wahlreform, die von der Socialdemofratie der 
Regierung und dem Abgeorbnetenhauje abgezwungen wurde, liegt 
abgeichlojien dem Parlament vor, und es ift ihre Annahme 
unzweifelhaft. Sie gewährt dem arbeitenden Volke das allgemeine 
MWahlreht nur, um die Wirkung feines Stimmredtes zu ver: 
nichten. Der geſammte Beſitzſtand des öſterreichiſchen Wahlrechtes, 
eine Vergewaltigung, Unterdrückung und Corruption, wird 
unverkürzt erhalten und die fünfte Curie den Vertretern der 
Befigenden zur Majorifierung ausgeliefert. Die ungehenerliche 
Größe der Wahlbezirfe, das indirekte Wahlrecht, die Bedingung 
ber jechsmonatlichen Sejshaftigkeit geitaltet die Wahlreform zu 
einem wahren Monftrum. Die Badeni’sche Wahlreform entipricht 
daher in feiner Weiſe dem Bebürfniffe des arbeitenden Volkes, 
ſondern ift ein von ber Noth des Moments eingegebenes elendes 
Flidwerf. Der Parteitag protejtiert entjchieden dagegen, dajs in 
der Einflidung einer fünften Eurie die Erfüllung ber in der 
Wahlrechtöbemwegung ausgeſprochenen Forderungen geſehen wird. 
Der Kampf zur Errinaung des allgemeinen, gleichen und birecten 
Wahlrechtes muſs darum auch fernerhin mit aller Energie fort: 
geführt werden. 
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Der Barteitag bejchließt weiter: Nachdem Die Vergewaltigung 
dur die fünfte Eurie eine jo gut wie vollendete Thatjache 
geworden, jo ijt es Pflicht der Partei nnd ihrer Vertreter, aus 
diejen gegebenen Thatjachen den größtmöglichen Nugen zu ziehen 
und das neue Wahlunrecht als Mittel der Agitation und Or- 
ganijation, wie insbejondere als Waffe zur Erringung des 
allgemeinen, gleihen und directen Wablredhtes gründlich aus— 
zunützen. Die Barteivertretung wird darum beauftragt, nicht erit 
die Ausjichreibung von Neuwahlen abzuwarten, jondern gleich 
nad) dem Jnslebentreten der neuen Wahlordnung Die Vertrauens: 
männer einzuladen, an einem geeigneten Orte des Wahlfreijes 
zufammenzutreten, um die Wahlagitation in die Hand zu nehmen 
und Kreiswahlcomites zu bilden. In allen Kronländern ift eine 
fräftige Agitation zu entfalten, um die Zandtage zu veranlafien, 
das indirecte Wahlrecht zu bejeitigen.“ 
| Aus dem Berichte der Barteileitung über die zwei le&ten 
Jahre, der zum Theile gebrudt vorlag, zum Theile vom Doctor 
Ellenbogen über die deutihe und vom Herrin Smetana 
über die czechiſche Organijation erjtattet wurde, gebt die ungeheure 
Rührigkeit der Socialdemofratie in Ofterreich hervor. Hier ung einen 
Bemeis: Im Fahre 1894 verfügte die Bartei über 21 politijche 
Blätter, heute über 28. Sie hatten vor zwei Jahren eine Auf: 
lage von 72.000 Eremplaren, heute 95.800, Einen großen 
Fortichritt bedeutet auch die Gründung des Tagblattes. Die 29 
Fachblätter hatten 1894 eine Auflage von 95.000, heute haben 
32 Fachblätter eine Auflage von 111.700. Im ganzen hatte Die 
Partei 1894 55 Blätter mit einer Auflage von 179.150, heute 
65 Blätter mit einer Auflage von 229.000 Exemplaren, 

Auch in der Socialdemofratie gibt e8, den Brincipien zum 
Troße, eine Frauenfrage. Nicht jelten findet fih das meib- 
liche Geichledht in der Organifation von den Männern zurüd: 
geſetzt und jchlecht behandelt. Dieje Klage warb mehrmals auf 
öfterreihiichen wie auf deutſchen Gongreilen der Bartei laut, 
Diesmal waren e3 die Genofjinnen von Wien, die fich jchriftlich 
und durch den Mund ber Frau Adelheid Bopp bejchwerten, 
Auch tabelte die Rebnerin, daſs der Barteiberiht nur die Or 
ganijation der Arbeiterinnen in Niederöſterreich erwähne, wo 
ungefähr 3000 Frauen ımd Mädchen auf jocialdemofratifcher 
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Grundlage organifiert find. Und jpäter erklärte fie: „Den Ar: 
beiterinnen joll das Recht eingeräumt werden, neben den Bezirks: 
Organifationen eigene Frauen-Organifationen im Bezirk zu be- 
gründen, Dieje Forderung bat in den Verhältnifien ihre Urſache. 


Den Frauen ift die Theilnabme an den Sigungen, die zumeift' 


abends jtattfinden, durch ihre Verpflichtungen den Familien 
gegenüber erichwert und auch dadurch, dajs fie in Gafthäufern 
und zu jpäter Stunde ftattfinden. Darum darf man uns nicht 
von Läſſigkeit werben. Wir wollen feinen anderen Separatismus 
als den der Unabhängigkeit von der Gunft und Miſsgunſt der 
männlichen Parteigenojjen.“ 

„Genoſſin Popp hatte recht,“ antwortete Dr, Adler, „als 
fie fich beichwert, daſs der Arbeiterinnenbewegung nicht genügende 
Erwähnung getban ift. Die Genoſſinnen haben zwar allen Grund, 
fich zu beflagen, daſs fie in den Organijationen nicht die Be- 
achtung und Vertretung finden, die das weibliche Element bean- 
ſpruchen kann, aber fie kann nicht jagen, daſs die Partei als 
ſolche der Arbeiterinnenbewegung in den Weg getreten jei. Sie 
kann böchitens jagen, daſs aus bureaufratiihen und anderen 
Sründen — auch in unjerer Partei gibt es Bureaufraten — 
ben Arbeiterinnen nicht Die genügende Vertretung gefichert wird. 
In der Arbeiterinnenbewegung it in den legten zwei Jahren 
fein Stillitand eingetreten. Beinnders die gewerfichaftliche Or— 
ganifation der Arbeiterinnen bat große Kortichritte gemacht.“ 

Aus Wien war der Antrag eingelaufen, zum Zwecke einer 
ftarfen wirtichaftlichen Organifation der Soeialdemofratie Pro» 
buctivgenojjenihaften ımd Gonjumvereine zu gründen 
und die beftehenden auszugeitalten, Hiegegen wandte fich Herr 
Neumann mit aller Entichiedenbeit. „Steben,“ frug er, „bie 
Confumvereine jo günftig, dafs fie der Partei Mittel zuführen 
fünnten? Die Erfahrungen ſprechen für das Gegentbeil, von 
Productivgenofjenichaften ganz abgejeben. Ein Ausweis des Ver- 
bandes von 27 Eonjumgenoffenichaften beſagt: Je ein Verein 
warf nominell 12, 10, 8 und über 7 Percent ab, Der größte 
Theil der Bereine aber babe nur ein Erträgnis von 5, ja 3 
und 2 Percent. Thatjächlich ſetzt ſich dieſe Dividende noch her: 
unter. Verſuchen Sie dieſe Dividende zu Gunften der Gewerk— 
Ihaften zu tbeilen, und Sie werden jeben, wohin die Conſum— 
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genoſſenſchaften führen. Stürzen Sie ſich nicht in die Gefahr, 
die Partei zu verfumpfen. In den Provinzen, wo die Conſum—⸗ 
vereine am ftärfiten find, ift die Gewerkichaftsorganijation am 
ſchwächſten. Mit der Unterftügung der Streits durd die Ge- 
noſſenſchaften iſt e8 auch nicht weit ber, Ein Streif würde den 
Verein ruinieren, und indem biejer über das vom Nichtparteir 
genofjen eingezablte Geld verfügt, würden meite Schichten dem 
Gegner in die Arme getrieben werden. Sie wirben mit einem 
Beihluis Für die Conjumvereine Revolutionäre im Schlafrod 
Ichaffen.” Der Antrag wurde abgelehnt. 

„Lage und Forderungen der ländliden Ar— 
beiterſchaft“ bildeten einen Punkt der Tagesordnung. Doctor 
eo Verkauf als Referent bedauerte, dajs er nicht auf Grund 
eigener Erfahrung, jondern nur als Theoretifer über die Land— 
arbeiterfihaft ſprechen könne, durch ſorgſame Zujammenftellung 
F der Thatjahen und aus denjelben gezogene gewiſſenhafte Schlüffe 
die lebendige Anſchauung erjegen mühe, Geftügt auf amtliche 
Derichte des Sectionshef von Jnama-Sternegg, ſchätzte 
der Referent das ländliche Proletariat Oſterreichs auf viereinhalb 
Millionen. Er zählt zu ihm zwei Millionen Beſitzloſe, ein und 
ein Biertel Millionen landwirtichaftliche Lohnarbeiter, die alleinige 
oder Mitbeliger von Häuschen, und dreiviertel Millionen jelbft- 
ſtändige Barcellenbefiger, die bis 1 fl. Grundjteuer entrichten. 

In den Alpenländeru wiegt der größere und mittlere 
bäuerliche Befig vor, im den Sudetenländer der Großgrundbeiig, 
in ben Sarpatbenlänbern die ZJwergwirtichaft, 

„sn den Alpenlänbern bildet das ländliche Gejinde einen 
großen Theil der arbeitenden ländlichen Bevölkerung. Nach ber 
MWohnungsitatiitif gibt es 808.000 mit den Bauern im Haus: 
halte lebende Dienjtboten. Beim Großgrundbefig wird zumeift 
Deputatgelinde, das heißt joldyes, das den Lohn faſt ausjchließ- 
[ich in Naturalien bezieht, gehalten. Außerdem gibt es comtractlic 
gebundene Arbeiter, die Wohnung, Stall, Feld zc. zur enigelt- 
lichen oder unentgeltlihen Benübung für eine bejtimmte Arbeit 
zugewiefen befommen. Dieſes Syſtem fann natürlich) ebenfalls 
beim Grundbefig in Übung fein. Ferner fennt die Landwirtſchaft 
noch freie Taglöhner, dieſe vornehmlich in den Subeten- und 
Karpatbengebieten ; fie bilden in Galizien den Kern der Arbeiter 
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des Großgrundbeſitzes. Endlich gibt es eine jtetig wachſende Zahl 
von Wanderarbeitern; bieje find beſonders durch bie Zuder- 
inbuftrie entftanden und mehren fi) durch Die zunehmende Ver- 
wendung lanbwirtichaftlider Maichinen. Sie find gewöhnlich 
nicht ganz bejiglos, weil fie ſonſt lieber in bie Stadt gehen 
würden. Ihre Wanderungen erjtreden ſich meiſtens über bie 
Grenzen ihres Heimatslandes; jo kommen nad Nieberöfterveich 
Siovafen, nah Steiermark Ungarn ic.” 

Nah einem intereflanten Ülberblide über die Dienitver- 
hältnifje in jenen Gegenden Oſterreichs, wo die Dienftleute meiſt 
ſehr ſchlecht geitellt find und die allerdings weit. überwiegen, 
kam ber Referent zu den Schluſſe: 

„Bir haben gejeben, daſs Die Arbeiter auf dem Lande, 
um mit dem Worte des oben citierten conjervativen Schrift- 
ſtellers zu ſprechen, „gänzlich in die Hand bes Gutsherru ge- 

geben find, ſchlimmer als zur Zeit der Leibeigenihaft”. Wir 
willen auch, daſs bie Ausbeutung, Bewucherung und Verelendung 
bes Fleinen, jelbitändigen Bauern ſtets wächst. Was joll num 
unjere Aufgabe, unjer Programm auf dem Lande jein? Wir 
müflen das Verhältnis der Hörigfeit durch die Vertragsfreibeit 
erießen, einer Wertragsfreiheit freilid mit Einſchränkungen 
zu Gunften der Schwadhen. Wir müſſen einen gemügenben 
Urbeiterfchuß, vor allem den Kinderſchutz verlangen. Wir 
müflen weiter ben lauten Huf erheben: Fort mit den Dienit- 
boten-Drönungen, An ihre Stelle bat eine eigene Ländliche 
Gemwerbeorbnung zu treten, deren Durchführung durd Errich- 
tung ländliher Gewerbegerichte geſichert werben muſs. Zum 
Kinderihug gehört auch die ehrlihe Durchführung der acht: 
jährigen Schulpflicht. E3 gebt nicht länger an, dajs der Staat 
nur Hoch und Mittelichulen erhält. Der jetige Zuſtand, daſs 
4000 Drtsgemeinden ohne Schule find, daſs ferner von allen 
beitehenden Volksſchulen 44 Percent einclaflige und 22 Percent 
zweiclaflige find, iit ein Scandal. Wir verlangen Übernahme 
des geſammten Schulweſens auf den Staat. Wir verlangen 
ferner den Normalarbeitätag und bie vollitändige Sonntagsrube 
für ben ländlichen Arbeiter; daſs jie nicht unmöglich find, haben 
Kenner der argrariichen Verhältniife, wie v. d. Golz zugeitanden. 
Mir verlangen Einſchränkung der Wöchnerinnenarbeit, Verbot 
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des Truckſyſtems, Errichtung von ländlichen Gewerbe⸗Inſpec— 
toraten unter Rückſichtnahme auf die Landarbeiterſchaft, die Auf— 
hebung der Gutsgebiete, wo ſie vorhanden ſind, das allgemeine 
Wahlrecht in alle Vertretungskörper. Wir verlangen eine obliga- 
toriſche Verfiherung für Krankheit, Invalidität, Alter, Witwen- 
und Waiſenſchaft. Diejelbe bat ſich auch auf die kleinen Bauern- 
familien zu erſtrecken. Durch dieſe Inſtitutionen wird die Ge- 
meinde fi in die Lage verjegt jeben, die Armenverjorgung auf 
menjchlichere und modernere Weije durchzuführen.“ 

Auf Antrag des Gorreferenten Herm Schubmeier be 
ſchloſs der Parteitag die Erklärung: 

„Die ländliche Arbeiterichaft ſetzt ſich aus bejiglojen Pro- 
(etariern wie aus Parcellen» und Zmwergwirtichaftsbejitern zu: 
jammen. Sie recrutiert fih aus ben Kindern bes bäuerlichen 
Klein» und Mittelbefiges. Es wird num im Intereſſe bes größten 
Theiles der ländlichen Bevölkerung Ofterreichs gefordert: 1. Die 
volljtändige Befeitigung der Gefindeordnungen, eine gejegliche 
Regelung des Arbeitsverhältniffes unter Feſthaltung der Ver: 
tragsnatur desjelben, Schaffung einer Arbeiterſchutz-Geſetzgebung, 
und insbejondere iſt bas Verbot der Kinderarbeit auszuſprechen. 
2. Zu diefem Behufe it ftrenge Durchführung der adhtjährigen 
Schulpflicht und Übernahme der Schullaften durch den Staat 
erforderlich. Außerdem ift ber Normalarbeitstag ſowie Sonn: 
tagsruhe einzuführen, das Truckſyſtem zu bejeitigen, die Arbeit von 
Möchnerinnen zu unterjagen, endlich ein eigenes Inipectorat und lnd⸗ 
liche Gewerbegerichte einzuführen. 3. Iſt die Kranken- und Unfallver: 
ficherung, die Altersverjorgung mit Zuhilfenahme ſtaatlicher Mittel 
zwangsweiſe auf bie Heinbäuerliche Bevölferung auszubebnen.“ 
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Berußfsgenoſſenſchaften der Landwirte. 

Im öfterreihiichen Reihsrathe war in den leiten Mochen 
gelegentlih der Berhandlung über die jogenannte Wahlreform 
öfter vom Genoſſenſchaftsweſen, bejonders von einem Wahlrechte 
ber Berufsgenoffenihaften die Rede. Der conjervative Flügel 
gieng dabei jomeit, den Chriftlich-Socialen ihr Eintreten für das 
directe und allgemeine Wahlrecht zum Worwurfe zu machen, 
Eimer der Redner beklagte es mit beweglichen Worten, daſs bie 
Ehriftlih-Socialen nicht für das berufsgenoffenichaftliche Wahl: 
recht eingetreten jeien, ftellte aber jelbit für legteres- feinen 
Antrag, ſtimmte vielmehr, joweit ich beobachten Fonnte, gerade 
wie die Chriftlih-Socialen. In der „Monatsſchrift“ ift es nicht 
unfere Aufgabe Bolitit zu treiben oder politiiche Parteien zu 
feitifieren. Wir haben e8 mit der Socialpolitit zu thun. Dies: 
bezitglich jage ich ganz offen, daſs mir ein berufsgenoffenichaftlich 
organifiertes, ſelbſtverſtändlich dabei allgemeines Wahlrecht jehr 
gut gefallen würde, aber — vorerit müjsten wir Genojien: 
haften der Berufe haben. Wir haben fie leider nicht. Das 
was unter dem Namen Genofienjchaft im Kleingewerbe vor» 
fonmt, ift eim ſchwer befinierbares Etwas, das für Wahlen 
jedenfalls ganz unbrauchbar ift. 

Schreiber diejes hat perfönlich jchon wiederholt Gelegenheit 
genommen, ein allgemeines Wahlrecht nah Gruppen zu em— 
pfehlen: Gruppe der Beamten, Yehrperjonen und der ntelligenz 
überhaupt, Gruppe der jelbjtändigen Induſtriellen und des 
Handels, Gruppe der jelbftändigen Landwirte und Gruppe ber 
unjelbjtändigen Induſtrie- wie landwirtichaftlichen Arbeiter jeparat. 
Das wären finf Genofjenihaften in einem weiteren Sinne des 
Wortes, Hätten fie gejondertes Wahlrecht, käme jedenfalls mehr 
Zufriedenheit unter die Wähler, mehr Selbftändigfeit und ziels 
bewulstes Auftreten unter die Gewäbhlten, als wenn das allge= 
meine Wahlreht aus der atomifierten Gejellichaft die Ab: 
geordneten wie aus dem Loshafen einer Xotterie herausfängt. 

Man meinte jedoch im Abgeordnetenhauſe, auf dieſe An- 
ſchauung nicht eingehen zu können. Gut, Um jo.mehr wäre es 
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an der Zeit gewejen, die Berufsgenojienjchaften zu detaillieren 
und das Wahlrecht für fie zu abaptieren, wenn es jemand ge— 
fonnt haben ſollte. Ein Bellagen des allgemeinen Wahlrechtes 
ohne andersgeftaltete Vorjchläge hatte aljo feinen Wert, wenn 


nicht das Vergnügen auf die Chriftlich- Socialen losgehen zu 


können als eine wichtige That angejehen wird, 
Mir wollen übrigens heute nicht von der Wahlreform 


ſprechen. Unſer Gegenitand joll vielmehr die Berufsgenofienihaft: 


an ſich jein. Es iſt nämlich eine neue Vorlage über Errichtung 
von Berufsgenofjenihaften der Landwirte vom Mintiter 
Grafen Yebebur im Reichsrathe eingebradt worden, nachdem 
die Falkenhayn'ſche zurückgezogen worden war. Über ihr Schidjal 
und muthmaßliches Ende zu reden iſt nicht in unſerer Macht. 
Der Herr Aderbauminifter bat hoffentlich Energie, Macht und 
Einfluj3 genug, ihre Berathung vorerjt im Ausſchuſſe, dann im 
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Abgeordnetenhauſe ſelbſt noch in diefem Seffionsabjämitte zu 
erzielen. Wir wünſchen das jehr, wir jehen in der Vorlage eine 


praktiſch höchſt wichtige Maßregel, die Landwirte zu organifieren 
und dadurch widerjtandsfähig gegen Schädigung und leiſtungs— 
fähig für ihre eigenen Intereſſen zu machen. . Vielleicht wird man 
auch das Bauernwahlrecht einit in den Genofjenichaften oder 
durch die Genofjenihaften ausüben können. 
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Borläufig find legtere jedoch noch nicht da, vorläufig liegt 


nur eine Idee derjelben in Der Vorlage des Aderbau:Minifteriums 
allein vor. Wir müſſen diefe zur Kenntnis unjerer Leſer bringen. 


Wir wünjchen zugleich lebhaft, dajs in den interefjierten Kreifen 


über diejelbe eine fachliche Discuffion gepflogen werde, Die Ab» 
geordneten dürften dadurch nicht bloß wünſchenswerte Inſtruc— 
tionen für ihr Vorgehen, jondern auch Animo zum energijchen 
Vorgehen befommen. Letzteres jcheint im abjterbenden Reichs— 


rathe bejonders nothwendig zu jein. Doch ob num etwas erräicht 
ober viel erreicht wird: jedenfalls ift es unfere Aufgabe, na 


unjeren Kräften den Principien des Geſetzes zur Errichtung von 
Berufsgenofjenicaften die Wege möglichſt ebnen zu helfen. 

Die Berufsgenofjenichaften find nicht der focietäre Betrieb 
der Yandwirtihaft, wie er den Anfchauungen der Socialiften 
beziehungsweiſe Socialdemokraten entiprechen würde. Gie find 
aber aud feine bloß platoniſch angebauchten Welleitäten ber 
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Selbſthilfe. Sie bedeuten unmittelbar eine That, vorausgeſetzt, 
daſs die Vorlage in der Berathung nicht verſchlechtert wird, fie 
werben viel meiter gehende Reformmahregeln als Conſequenz 
bes ihnen zugrumde liegenden PBrincipes naturnothwendig bervor- 


rufen. 

Die Ledebur'ſche Vorlage ift nicht als reife Frucht vom 
Himmel gefallen, fie it auch nicht das Product eines 
Stubengelehrten. Dan merft das, wenn man bie einzelnen 
Paragraphe denkend durchliest. Der Autor, beziehungsweiſe 
Compilator hat die berufsgenoſſenſchaftlichen Beſtrebungen anderer 
Länder und Staaten in den Bereich ſeiner Studien gezogen. 
In den „Erläuternden Bemerkungen“ zur Vorlagseé bietet Die 
Negiermg einen Abriſs derjelben. Wir können uns nicht ent- 
halten, den Deutjchland betreffenden Paſſus unjeren Leſern vor: 
zulegen. Er lautet: 

Was das Ausland betrifft, jo kommt vor allem die Ent: 
widlung des landwirtihaftlihen Genoſſenſchaftsweſens in Deutſch— 
land, welche in den beiden legten Jahren einen ungewöhnlichen 
Aufſchwung genommen bat, in Betradt, 

Trog der hervorragenden Ausbildung des auf dem Principe 
der Freiwilligkeit aufgebauten landwirtichaftlihen Vereins- und 
Genoſſenſchaftsweſens in Deutichland ift do in Preußen das 
Geſetz vom 30. Juni 1894 über die Landwirtichaftsfammern 
(Gejegiammlung Nr. 9686) zujtande gefommen. Nach demſelben 
können zum Zwecke der corporativen Organijation des land- 
wirtſchaftlichen Berufsitandes durch königliche Verordnung nad) 
Anhörung des Provinziallandtages Landwirtichaftsfanmern er: 
richtet werden, melde in der Regel das Gebiet einer Provinz 
umfaflen. Im Bedürfnisfalle können für eine Provinz mehrere 
Landwirtſchaftskammern errichtet werben. Die Landwirtichafts- 
fammern haben die Beitimmung, die Gejammtintereffen der 
Land» und Forjtwirtichaft ihres Bezirkes wahrzunehmen, zu 
dieſem Behufe alle auf die Hebung der Lage des ländlichen 
Grundbefiges abzielenden Einrichtungen, inäbejondere die weitere 
corporative Drganijation des Berufsitandes der Landwirte zu 
fördern. Auch haben fie das Recht, jelbitändige Anträge zu 
jtellen. Die Landwirtſchaftskammern baben ferner die Verwalt— 
ungsbehörden bei allen die Yand- und Foritwirtichaft betreffenden 
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Fragen durch thatjächlihe Mittheilungen und Erftattung von 
Gutachten zu unterftügen. Sie haben nicht nur über ſolche Maß— 
regeln der Gejeggebung und Verwaltung fich zu äußern, welche 
die allgemeinen Intereſſen der Landwirtſchaft oder die bejonderen 
[andwirtjchaftlichen Intereſſen der betbeiligten Bezirke berühren, 
fondern auch bei allen Maßnahmen mitzuwirken, welde die 
DOrganifation des ländlichen Eredites und jonftige gemeinjame 
Aufgaben betreffen. Die Landwirtichaftsfammern haben außer- 
dem ben techniichen Fortſchritt der Landwirtjchaft durch zweck⸗ 
entiprechende Einrichtungen zu fördern. Zu dieſem Zwede find 
fie namentlich befugt, die Anitalten, das geſammte Vermögen, 
ſowie die Rechte und Pflichten der beſtehenden landwirtichaft- 
lichen Gentralvereine auf deren Antrag zur beitimmungsmäßigen 
Verwendung und Verwaltung zu übernehmen unb mit deren 
bisherigen localen Gliederungen ihrerjeit3 in organischen Ver— 
band zu treten, jowie jonitige Vereine und Genoſſenſchaften, 
welche die Förderung der landwirtſchaftlichen Berhältniffe zum 
Zwede haben, in der Ausführung ihrer Aufgaben zu unterjtügen. 
Den Landwirtichaftsfammern wird nad Maßgabe der für die 
Börſen und Märkte zu erlaflenden Beitimmungen eine Mits 
wirkung bei der Verwaltung und ben Wreisnotierungen ber 
Productenbörjen, jowie der Märkte, insbejondere der Viehmärkte, 
übertragen, Die Mitglieder der Kammern werden gewählt. 
Wählbar find außer gewiſſen landwirtichaftlihen Beamten und 
jo weiter insbejondere die Eigenthümer, Nugnießer und Pächter 
land» oder forjtwirticaftlich genuster Grundjtüde, deren. Grund» 
beiig oder Badtung im Bezirke ber Landwirtichaftsfammer 
wenigitend ben Umfang einer jelbtändigen Adernabrung hat 
oder, für den Fall rein forjtiwirtichaftlicher Bemütung, zu einem 
jährlihen Grundfteuerreinertrage. von mindeſtens 150 Mark ver- 
anlagt ift, jowie deren gejegliche Vertreter und Bevollmächtigte, 
Wahlbezirke find in der Regel die Landfreife. In jedem Wahlbezirfe 
find in der Negel zwei Mitglieder zu wählen. Die Wahl erfolgt 
durch Kreistage, Die der Landwirtjchaftsfammer für ihren ges 
ſammten Geihäftsumfang entitehenden Kojten werden von ihr, 
foweit fie nicht durch anderweitige Einnahmen, insbejondere 
duch Staatszuſchüſſe gededt werden, auf diejenigen Beligungen, 
welche den fir die Wäblbarfeit erwähnten Bedingungen ent— 
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ſprechen, nach Maßgabe ihres Grunditenerreinertrages vertbeilt, ’ 
von den Gemeinden und Gutsbezirfen auf Anweiſung bes « 
Regierungs-Präfidenten erhoben und durch Vermittlung der Kreis: 

(Steuer:) Caſſen an die Lanbwirtihaftsfammern abgeführt. Die 

Umlagen dürfen ein halbes Percent des Grundftenerreinertrages | 
in der Negel nicht überfteigen. Nur in außerorbentlichen Fällen 

fann mit Genehmigung des Minifters eine Erhöhung vorge: 

nommen werden, Durch Fönigliche Berorbnung vom 3. Auguſt 

1895 jind joldhe LYandwirtichaftsfammern bereits für die Pro- 

vinzen Dftpreußen, Wejtpreußen, Bommern, Brandenburg, Pofen, 

Schleſien, Sachſen und Schleswig-Holitein und für die Hegie- 
rungsbezirfe Gajjel und Wiesbaden errichtet worden. 

Selegentlich der Bewegung, welche in Deutichland in Be: 
jug auf die Regelung des Getreidbehandels mit umd neben dem 
Untrage Kanitz entitanden ift, wurde auch in agrariichen Kreifen 
ein Project wiederholt erörtert, weldhes im Mege eines Neichs- 
geſehes die Schaffung einer Zwangsgenoſſenſchaft für Weizen 

| unb Roggen anftrebte. Dieje Genoſſenſchaft jollte aus allen regel: 
mäßig Getreide verfaufenden Landwirten des Reiches gebildet 
werden und allein das Hecht haben, Roggen und Weizen in 
Deutichland zu importieren, Die Mitglieder jollten ihre Pro— 
buctiondämengen an die Genofjenjchaft abgeben und dieje in Ver: 
bindung mit obligatoriihen Mülerfammern den Abjag in Die 
Hand nehmen. 

Im März 1895 ift eine von der Preſſe bes beutjchen 
Gentrums veranftaltete große Verfammlung in Die Erörterung 
ber Nararfrage eingetreten und bat die Organijation des land- 
wirtihaftlihen Berufsftandes durh Schaffung eines Syſtems 
von landwirtichaftlihen Ortsgenofjenichaften und darliber ſtehenden 
Provinzial-Genofjenichaften zum Zwecke des Getreidevertriebes 

als die bejte Maßnahme zur Hebung der Getreidepreife erklärt. 
Gleichzeitig hat der Rheinische Bauernverein fich für Die berufs— 
genofjenichaftliche Organijation des Bauernjtandes und für die 
Übertragung des Getreidehandels an dieſe Organijation ausge- 
ſprochen. 

Hier iſt auch die am 10. December 1894 dem deutſchen 
Reichſstage überreichte Petition des Dr. Hermann Stolp, be— 
treffend die neue Herſtellung und dauernde Erhaltung des Bauern— 
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ſtandes, zu erwähnen. Nah dieſem Vorſchlage ſollen die Eigen: 
thümer landwirtſchaftlicher Beſitzthümer bis zum Umfange von 

150 Hektaren, auf welchen eine Familie ſich zu ernähren im Stande 
it, innerhalb jeder politiihen Gemeinde eine Beſitzgenoſſenſchaft 
oder Gehöferichaft bilden, weldher Corporationsredhte und ein 
gewiſſes Überwahungsrecht gegenüber den Grumbdjtüden der Mit— 
glieder, jowie gegenüber den für die Befiggenojlenichaft erworbenen 
Grundftüden zuftehen jollen. 

Aber auch bei den beftehenden freiwilligen Tandwirtichaft: 
lichen Wirtjchaftsgenofjenichaften macht ſich das Bedürfnis nad 
einer umfallenden Organijation immer mehr geltend, und es 
iſt charafteriftiich, dafs dieſes Bedürfnis deſto größer wird, je 
mehr fich die Erkenntnis Bahn bricht, daſs die Aufgabe des gemein- 
jamen Getreideabjages eines der wichtigsten Probleme des landwirt⸗ 
ichaftlichen Genoſſenſchaftsweſens für die nächſte Zukunft barftellt, 

Insbejondere auf dem am 28. umd 29. Auguſt 1895 in 
Neuftadt an der Haardbt abgebaltenen XI. Bereinstage des alle 
gemeinen Verbandes der deutichen landmwirtichaftlichen Genoſſen— 
ichaften, welchem nach dem Berichte des Anmwaltes damals 2458 
landmwirtichaftlihe Genofjenichaften Deutichlandse angehörten, 
famen die Erjheinungen zum Ausdrude. Auf diefem Vereins— 
tage wurde ber bedeutende Aufihwung des deutichen landwirt— 
ichaftlihen Genofjenihaftsweiens conitatiert. Während aber bie 
landwirticaftlihen Genofjenichaften fich bisher fait ausſchließlich 
mit dem Ankauf von Bedarfsartifeln, der Creditgewährung 
und bem Abjage von Molfereiproducten bejchäftigten, wurde es 
auf dem XI. Vereinstage als die nächſte Aufgabe der land— 
wirtjchaftlichen Genoflenichaften bezeichnet, daſs fie Die Organi- 
fation des Getreide:, Fleiſch- und Brotverfaufes in die Hand 
neben, Dazu wurde die Organijation nad Provinzen und Die 
Fühlungnahme mit den Genofjenjchaften umd jonftigen Körper 
ichaften in den Bezirken, Kreijen und Orten ald Vorausſetzung 
erkannt, Es wurde die Nothwendigfeit einer umfallenden Or— 
ganifation des Getreideabjages im Anſchluſſe an von der Ne 
gierung oder von anderer Seite zu errichtende Yagerhäujern zum 
Zwede der Conjolidierung des Angebotes an Getreide von ben 
verichiedeniten Rednern betont und vom Bereinätage eine Re— 


jolution in diefem Sinne beichloilen. 
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Die Nejolution lautele: 

„Die ganze wirtichaftlihe Entwidlung drängt dazu, den 
_ Xerfauf des Getreides ſowohl für den großen, wie auch für 
ben kleineren Beſitzer genoffenichaftlich zu organifieren. Zu dem 
Zwecke ericheint es dringend nothwendig, daſs 

a) an geeigneten Punkten nad einem beſtimmten Erf 
innerhalb der verjchiedenen Productionsgebiete eventuell 
auf Staatäfoften, Getreideſilos errichtet werden ; 

b) die Getreidefiloes an landwirtichaftlihe Genoſſenſchaften 
verpachtet werden ; 

s) den Benoljenichaften der Yombard der Reichsbank oder der 
neu errichteten Gentralgenofjenjchaftscajje verliehen wird.” 
Wie auf den eriten Blick zu erfeben, treffen fich die deutfch- 

ländiichen Beitrebungen und Anjchauungen mit jenen, melche 
Menſchen der verſchiedenſten Lebensitellungen bei uns in Ofter- 
reih Ihon zum Ausdrucke gebracht haben: der atomilierte 
Bauernftand ift unfähig fich zu retten. Genoffenichaftlich or: 
ganifiert fann ihm Hilfe werden, wenn der Staat jeine Macht: 
und Gelbmittel dazu herleibt. 

Vom 7. bis 9. März 1895 fand in Wien der fünfte 
öfterreichiiche Agrartag ftatt. Nach einem jehr eingehenden und 
von großem Verſtändniſſe zeugenden Referate des Abgeordneten 
Graf K. M. Zedtwig wurden folgende Nejolutionen angenommen ; 

l. 

Die Organijation des Grundbeſitzes und der Landwirt— 
ſchaft durch Berufsgenofjenichaften wird aus ſocialen, wirtichafts 
lich-finanziellen, öfonomiihen und aud aus politijchen Gründen 
für eine Nothwendigfeit erklärt. 

1. 

a) Der Grundjag, landwirtichaftliche Bezirks- und Landes: 
Berufsgenojjenichaften zu errichten und ben Beitritt zu 
benjelben von Seite der Beſitzer landwirtichaftlicher Liegen: 
ſchaften obligatorifch zu aeitalten, iſt aufrecht zu erhalten 
und durch ein Reichsgeſetz auszuiprecen ; 

b) dabei ſind die beitehenden landwirtichaftlihen Organifationen 
möglichit zu berückſichtigen, und iſt der Grundjaß ber 
nationalen Gliederung der landesculturellen Organe in 
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jenen Ländern, in denen dieſelbe geſetzlich beſteht, in das 
neue Reichsgeſetz aufzunehmen; 

e) Perſonen anderer Berufsſtände (akademiſch gebildete Land: _ 
und KForitwirte, landwirtichaftliche Lehrer, landwirtihaft: 
lihe Beamte, Thierärzte, Lehrer u. ſ. w.) können mit 
beratbender Stimme aufgenommen werben; 

d) durch das Reichsgeſetz joll die Möglichkeit geichaffen werben, 
auch Ortsgenoſſenſchaften zu errichten; 

e) bie, Thätigfeit diefer Genoſſenſchaften hat ſich zunãchft auf 
bie Erfüllung der im 8 16 unter den Punkten (a—n) 
angeführten Aufgaben und die Wahrung der Gejammt: 
intereffen der Land» und Forftwirtichaft zu eritreden; 

f) als Grundlage für die Vermwirklihung ber Nentengüteribee 
find die Berufsgenoffenfchaften der Landwirte erſt dann 





in Anjpruch zu nehmen, wenn fie allfeitig durchgeführt, 


durch zu erwartende wirtichaftliche Erfolge gefräftigt, bie 
Gewähr dauernden und gedeihlichen Beitandes bilden,“ 
Überdies wurde folgender Antrag angenommen: 


„Der Agrartag bejchließt, die hohe Regierung ſei zu er= 


ſuchen, auf die baldige parlamentarijhe Behandlung der beiden 
Gejegesentwürfe hinzuwirken; der Agrartag wolle weiter be« 
jchließen, die Nejolutionen dem boben Abgeorbnetenhauje zur 
eindringlichen Berüdiichtigung zu empfehlen.“ 

Diejer lebtere Antrag ift ein jehr vielfagender, Er könnte 
eigentlih ganz überflüffig erjcheinen. Es iſt ja doc Flar, bafjs 
der alte Agriculturftaat Ofterreih alles aufbieten mus, 
rocher de bronce jeiner Exiltenz, den Stand ber Landwirte | an 
retten, Allein gerade diejer wäre jehr nothwendig. Bielleicht 
hilft er nicht einmal. Ofterreich Liegt ja auch in Europa. Europa 
bat fich von den „gebornen” Geldleuten in die Anſchauung bin- 
einpreilen lajien, dafs das Wohlſein der Börje der Barometer für 
ben befriedigenden Zuftand des Volkes jei, Weltmarkt und Welt: 
preis über Die jpießbürgerlihen Anjchauungen der Intereſſen 
des eigenen Volkes gejegt werden müſſen. Bei ben leßteren 
Grundjägen gedeihen bekanntlich die „Hirſche“ umd werden in 


wenigen Jahren Milliardeure, wächst das Großcapital int den 


dafür geborenen Händen ꝛc. 
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Es wird Herrn Grafen Ledebur ſehr ſchwer werden, die 
genügende Anzahl Stimmen aufzubringen, welche dem Groß— 
eapitale die Nahrung zu entziehen die Einſicht haben werden. 
BWahricheinlicherweife wird der Zirkel der Geloleute, der Die 
Tagesprefje zu eimem großen Theile beeinflujst, Verſchleppung 
und Verzögerung der Mafregeln für den Bauernitand zu erzielen 
willen. Das Gapital bat legteren zwar bereits ſich tributär ge- 
macht, e3 ift in Milliarden Hypotheken auf den Realbeſitz und 
ben Erträgniffen besjelben vorgemerkt. Allein es it mod ein 
Neft acquirierbaren Landvermögens übrig, den es fich holen 
will. Es fann baber mit Ledebur abjolut nicht einverftanden 
fein, der jeine Bauerngenofjenichaften mit der Aufgabe betrauen 
will, die Schulden abzulöfen, die aufgenommenen Darleben zu 
amortifieren, kurz die Bauern zu eigenberedhtigten Herren auf 
ihrem Bejige zu machen. 

Der Herr Graf ift nach’ der heutigen Anſchauungsweiſe 
eigentlich ein Revolutionär wie alle Chriſtlich-Socialen. Er will 
ben gegenwärtigen Zuftand nicht conjervieren, ift alfo fein Con— 
jervativer. Gegenwärtig ift das Capital in possessione, wie fi 
die Juriſten ausdrüden, d. h. es hat Pafjepartout zur Aus: 
nügung aller arbeitenden Stände, Und das jollen fih die Pri— 
vilegierten nehmen lafjen? Nun, wir werden ja jehen ob Miniſter 
Lebebur die Verhandlung jeiner Borlage als Minifter erlebt 
und wie er jein Kind eventuell aus der Berbandlimg hervor: 
gehen jehen wird. Wenn es „bejchnitten“ wird, dann mird es 
dem chriftlichen Bauernvolke feine Freude, Feine Hilfe, feine 
Rettung bringen. Das jagen wir mit vollfter Überzeugung. 

Was will das intendierte Gejeg? $ 2 jagt: Der Zweck 
biefer Berufsgenofjenichaften der Landwirte befteht in ber Ber: 
beiferung der materiellen Verhältniſſe der Landwirte Durch Pflege 
bes Gemeingeiftes, gegenjeitige Belehrung und Unterftügung, 
Erhaltung und Hebung des Standesbewuſstſeins, durch Ber: 
tretung der berufsftändijchen Intereſſen der Genoſſen, ſowie durch 
Förderung der wirtichaftlichen Intereſſen derfelben. 

Das find allerdings ſehr allgemeine Worte, unter welchen 
man jich Beliebiges denfen Eönnte, Allein es folgt noch der S 11, 
ber den Wirkungskreis näher umſchreibt und jpecificiert. Er 
lautet: Der Wirkungsfreis der Berufsgenoſſenſchaften der Yanb- 
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wirte ift durch den im S 2 feftgeiegten Zweck berielben beftimmt. 

Ansbejondere kommen diejen Genojienichaften durh Map: 
gabe der durch die Landesgeiekgebung, beziebungsweije durch 
das Statut bejonders feitzuitellenden Beltimmungen folgende 





Aufgaben zu: *9 


a) Die Errichtung von genoſſenſchaftlichen Magazinen und 
Speichern für die Lagerung landwirtſchaftlicher Producte, 
ſowie die Errihtung von Schlachthäuſern, Badhäufern 
u. Dal.; 
der Ankauf der landwirtichaftlichen Producte der Genofjen- 
ſchafter und der Verkauf diefer Producte, insbefonbere — 
zur Verſorgung des Heeresbedarfes; 
der Ankauf von landwirtſchaftlichen Artikeln, welche Die 
Genoſſenſchafter zu ihrem Betriebe benöthigen, mb der 
Verkauf derjelben an die Genoflenichafter, ferner bie Air 
ihaffung von landwirtichäftlichen Mafchinen zur mente 
jamen Benübung ; 4 * 
d) die Pflege des Credites auf Grund der geaz rte Kor 
wirtjchaftlichen Producte, ſowie bie — 
die Förderung oder Bereinigung beſtehender % 
caſſen, insbejondere folder nach dem Syſtem 4 m if 
e) die Vermittlung der Gonvertierung hoch verzinslide 
minder verzinsliche, kurzfriſtiger in —— dem An— 
tiſationszwange unterworfene Hvpothetardar | 
f) die Mitwirkung bei der Organijation, Verw 
Preisnotierungen der euü—— 
nach Maßgabe der hierüber au rlafie * * 
g) die —— — — Hör order 
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ber Durchführung landesculturellee Gejege, injomweit Die 
Berufsgenoſſenſchaft zu dieſen Aufgaben dur bejondere 
- Beitimmungen herangezogen wird; 

i) die Förderung des landmwirtichaftlihen Unterrichtsweſens, 
ſowie bie Beranjtaltung von Vorträgen umd Verſamm— 
lungen jur Hebung der landwirtihaftlihen Kennmiſſe; 

k) bie Bejorgung der Genoljenjichaftsitatiltif; 

]) die Arbeitsnahweilung und Bermittelung jowie die Regelung 
der Verträge mit landwirtichaftlihen Arbeitern duch Hin: 
ausgabe von Gontractformularien u, ſ. m.; 

m) die Vermittlung des Nechtsbeiftandes für die Genoſſen— 
Ihafter ; 

n) die Bildung eines fchiedsgerichtlihen Ausſchuſſes zur Aus» 
fragumg der zwifchen ben Genoſſenſchafts-Mitgliedern und 
deren Hilfsarbeitern aus dem Arbeits- und Yohnverhält- 
niſſe oder zwiſchen der Genoſſenſchaft und ihren Mitgliedern 
oder zwilchen den einzelnen Genofjenichafts » Mitgliedern 
entitehenden Streitigkeiten. 


Es gehört ferner zum Wirkungskreiſe der Berufsgenoffen- 
Ihaften der Yandmwirte die Erftattung von Gutachten in Ange— 
legenheiten der Landescultur an die Staats- oder autonomen 
Behörden über deren Aufforderung oder aus eigener nitiative, 
jomie die Mitwirkung bei den vom Staate oder den autonomen 
Körverihhaften beabfichtigten Maßnahmen zur Förderung der 
Sandescultur, insbeſondere auf dem &ebiete des Subventions- 
und Meliorationswejens nad den biefür arumdjäglid getroffenen 
oder im einzelnen Falle vereinbarten näberen Beſtimmungen. 


Das find gewiſs höchſt wichtige, auch große Ziele. Leider 
it der zur Verfügung ſtehende Raum bereits aufgebraudt. Es 
läge ſonſt ſehr nahe, zu den einzeinen Specificationspunften Be: 
merfungen zu wmacen. „jedenfalls behalten wir uns vor, die— 
jelben zu bringen, jobald das Abgeordnetenhaus Zeit — für die 
Rettung des Bauernitandes gefunden haben wird. 

, Dr. Seheicher. 
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Die fogenannte 
„srucdtbarkeit“ oder Productivität, des Eapiials. 
Bon W. Hohoff. 
(Fortfeßung.) 

Der Ausdruck „fructus“, als techniicher Terminus der 
clafjiichen römischen Jurisprudenz, ift aljo vollfommen gleich— 
bedeutend mit reditus, Einfommen, Einkünfte. 

Aber nicht jedes Einkommen, nicht alle Einkünfte fallen 
unter den Begriff fructus. 

Nah der Quelle, aus welcher mar Einkünfte gewinnt, 
wird das Perjonaleinfommen von Vermögenseinkommen umter- 
ſchieden. Perfonaleinfommen bilden diejenigen Einkünfte, melde 
Jemand unabhängig vom „Haben eines Capitals“, das heißt 
vom Beſitz eines Vermögensjtammes, gewinnt, zum Beiſpiel 
Arbeitslohn, Honorar des Arztes, des Rechtsanwalts, Gehalt 
bes Beamten. Die Berjon des Ermwerbenden, jeine Arbeit 
bildet die Quelle diefer Einfünfte. Wie die Arbeit jelbit, jo ift 
auch ihre Belohnung der Miederfehr fähig, Namentlih nah 
dem Merkmal der Wiederfehrsfäbigfeit find die Perfonaleinkünfte 
von anderen Werjonaleinmahnen (Gejchent, Legat, Erbichaft, 
Spielgewinn ꝛc.) zu unterjcheiden, 

Bermögenseinkünfte dagegen find diejenigen durch eine 
Perfon erzielten wiederkehrenden Einnahmen, deren wirtſchaftliche 
ober rechtliche Urjache im Haben eines „Capitals”, im Belik 
eines Stammpermögens liegt. 

Nur diefes Vermögenseinfommen, die „NRevenne”, heißt 
techniih fructus. Das perjönlice Einkommen, das Jemand un— 
abhängig von Befig eines Vermögens, vom Haben eines Capitals, 
erzielt, das er allein durch perjönliche Arbeit oder Thätigfeit 
erwirbt, beißt quaestus. 

Das Wort quaestus im Sinne des perjönlichen Ein- 
fommens kommt in den Quellen bäufig vor. Aber es wird jelten 
auf die geachteten Arten des Erwerbes angewendet, Meiftens 
fonımt es in Verbindungen vor, welcde eine Miſsachtung aus— 
drüden, So lauten die techniichen Ausdrüde für die Proftitu- 


—— 


! „‚Quaestus enim intelligitur, qui ex opera cuius descendit.“ 
(1. 8 Dig. pro socio 17, 2.) 
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ierten: mulieres quaestuariae, palam quaestum facere, corpore 
quaestum exercere ete.' 

Im allgemeinen merkt man auch aus dem Ton und ben 
Nuancen, welde das Wort quaestus begleiten, daſs das per— 
ſonliche (verdiente) Einkommen bei den Römern gering geichägt, 
miſsachtet wurde, Dies it übrigens auch ſehr erflärlih, wenn 
man berüdiichtigt, dajs die Arbeit in Rom fait ausichließlid) 
den Sclaven zufiel, alle geachteten jocialen Stellungen dagegen 
diejenigen inne hatten, welche auf Kojten der fremden Arbeit lebten. 

Wie traurig aud immer die Lage des Sclaven gewejen 
jein mag, eins it gewiß: im allgemeinen arbeitete er weniger und 
war materiell beſſer geitellt, beifer genäbrt als der freie Lohn— 
arbeiter ber Neuzeit. Marx bat unbedingt Recht, wenn er jagt: 
als Auspumper von Mehrarbeit und Exrploiteur von Arbeitskraft 
übergipfele das moderne capitaliftiihe Productionsiyiten an 
Energie, Maßlofigkeit und Wirkjamkeit alle früheren, auf directer 
Zwangsarbeit beruhenden Broductionsiyitene.? 

Der Sclave galt nit als Perjon, jondern ala Sade, als 
Beſitzobject, als ein VBermögensftüd, ein Gegenitand der Gelb: 
wert bejigt, vertauſcht, verkauft und exrploitiert wird, wie ein 
materielles Gut; als jolches gehört er zum „Vermögen“ 
(pecunia), bildet einen Theil desſelben“, farm in Geld ver- 
wandelt werben.* 

„Soviel das Eivilrecht anlangt, gelten die Sclaven Tür 
Nichts,” jagt Ulpian; „nicht aber auch nad) dem natürlichen 
Or Petrasydi, Lehre vom Ginfommen. I. 44 fi, 70 ff. 

2 Mary, Capital. I, 274 (4. Aufl.) 

* „Totum quiquid homines possident in terra, omnia quorum 
domini sunt, pecunia vocatur: servus, vas, ager, arbor, pecus, quid- 
quid horum est, pecunia dicitur; ideo autem pecunia vocata est, quia 
antigui totum, quod habebant, in pecoribus habebant.* (Augustin, 
Diseiplina christ. e. 6). Diefe Anſchauung herricht überall, wo es Sclaven 
gibt, fo auch bei den Juden (2 Moi, 21, 21: „Servus et ancilla . 
pecunia illius est“, scil. domini.), jo bei den Germanen (Laboulaye, 
Hist. du droit de propriete fonciöre 1339, p. 436. Capitular. VL, 11. 
Grimm, Deutihe Nehtsalterthümer, S. 342—545), In den Legg. 
Walliae, 206 (Wolton) heißt ed: „Hero eadem potestas in seryum suuın, 
ac in iumentum.* 

* „Possibile est, omnes res in pecuniam converti*. (l, 2 Cod. 
Justin. IV, 18) 
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Recht, weil, ſoviel das natürliche Recht anlangt, alle Menſchen 
gleich ſind,.““ Nach dem Buchſtaben des römiſchen Rechts konnte 
der Sclave nichts beſitzen. „Servus civilitér (oder iure eivili) 
non possidet, sed naturaliter tenet, das heißt juriftiich 
befigt er gar nicht, aber factifch hat er jehr oft ein peculium. 
Alles, was der Sclave erwirbt, gebört rechtlih dem Seren; 
aber jeder anltändige Herr erlaubt und ermöglicht dem Sclaven 
den Belit einer eigenen Habe, eines Peculiums oder Sclaven: 
vermögens, das vom Herrn rejpectiert wird als Privateigenthum 
bes Sclaven. Es gibt wohlhabende, es gibt jelbit reiche Sclaven. 
Aber nad dem geltenden Recht ift der Sclave nur ein Werf- 
zeug, ein Arbeitsgeräth (instrumentum). 

Wenn es in der lateinijchen Spradhe irgend ein Wort 
gibt, das dem Beariffe „Capital“ im Sinne der herrſchenden 
politifhen Ökonomie entjpricht, fo ift es das Wort instrumentum. 
Als technischer Terminus des römifchen Rechts bezeichnet Diejes 
Wort das, was wir heute „das lebende und tote Inventar — 
„live And dead stock* — jagen die Engländer —in der Land— 
wirtichaft nennen. Der Grund und Boden beißt fundus. Alle 
„Producierten Productionsmtittel“, alle Güter, die zur — 
neuer Güter dienen, gebören zum instrumentum, 

Ulpian fägt: „daſs zum instrumentum eines Sanbguteh 
(fundi) dasjenige gebört, was zur Gewinnung, Bereitung und 
Aufbewahrung der Früchte angeſchafft worden ift, zählt Sabinus, 
in den Büchern an BVitellius, jehr deutlich ber. Zur Gewinnung 
ber Früchte gehören zum Beijpiel die Sclaven, welche ben Ader 
bauen, und diejenigen, welche jie anführen oder ihnen vorgejeht 
find, worunter die Meier (villiei) und Aufſeher (monitores) 


! „Quod attinet ad ius civile, servi pro nullis habentur‘“ L. 
32 Dig. de reg. iuris. 17. Treffend bemerft Arnold: „Werm auch bie 
Sclaven nicht rein ald Sachen angefehen wurben, fo galten fie doch eben⸗ 
fowenig als felbftändige Rechtsſubjecte; ihre Perfönlichkeit fam nur ba 
in Betracht, wo es unmöglich war, fie zu überjehen, oder wo bies fiir 
bie Herren Nactheile ‚gebabt hätte. — Es ift erft eine philofonbiiche 
Abftraction der fpäteren Zeit, die keine praktiihe Folgen hatte, 
wenn neben ber Mechtlofigkeit der Sclaven der Gedanke auftaucht, bafs 
alle Menichen gleich jeien. Denn wie bie Sclaberei im Allerthum über alle 
Länder verbreitet war, jo galt fie andy mad römischen Mecht ex inre 
gentium.” (Gultur und Recht ber Römer. ©. 119, 470.) 
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gehören, außerdem die zahmen Och ſen, und das des Düngers 
halber angeichaffte Vieh, die zur Eultur erforderlichen Geräth— 
ihaften, als Pflüge, Hauen, Haden, Baummeſſer, Gabeln 
und was als dieſen ähnlich bezeichnet werden fann. Zur Be: 
reitung der Früchte aber zum Beijpiel die Keltern, Körbe, Ge- 
treiber und Heuficheln, desgleihen die Weinkörbe und Butten, 
worin die Trauben zujammengetragen werden. Und zur Auf 
bewahrung bie Fäfler, wenn fie aud nicht eingegraben find, 
und die Tonnen, .. Und wenn das Gut Triften und Meiden 
bat, auch die Wiehherden, die Hirten umd die Triftbüter. . . 
Ausjaat und Speifung (die nöthigen Lebensmittel zur Ernährung 
ber Zandbauer) jteben in bemjelben Verhältnis. — Zur Er- 
baltung der Früchte find beitimmt zum Beifpiel Kornböden, weil 
die Früchte dajelbit aufbewahrt werden, Krüge, Kaften, wo die 
Früchte bineingetban werden. Aber auch Alles, was der Ausfuhr 
der Früchte wegen angejhafft worden ift, gehört zum instru- 
mentum) wie Zugvieh, Magen, Sciffägefäße, Fäſſer und 
Schläude. .. . Trebatius rechnet noch den Bäder und ben 
Bader dazu, melde für das Yandgejinde angeihafft worden find. 
Desgleihen den Handwerker, welcher zur Ausbeſſerung des Land— 
hauſes bejtimmt ift, und die Weiber, welde das Brod baden 
und das Landhaus bedienen. Desgleichen die Müller, wenn fie 
zum ländlichen Gebrauch angeihafft worden find, ebenjo Die 
Köchin und die Meierin, wenn fie nur dur irgend einen Dienft 
dem Manne beiftebt. Ferner die MWeberinnen, melde für das 
Sandgefinde die Kleidung fertigen und Diejenigen, welche für 
basjelbe die Zukoſt bereiten. — Bekanntlich gehört auch der 
Kellermeilter (cellarius), welcher zur Rechnungsführung beftellt 
it, zum instrumentum, bdeägleichen der Thürhüter und der 
Maultbiertreiber. Desgleihen die Mühlen, Mübhlenwerfe, Heu, 
Stroh, der Miühlejel, die Getreidemaſchine, Siebe und Wagen, 
womit der Dünger ausgeführt wird, — Gehören Jagden zu 
einem Landgut, jo find auch die Jäger, die Spurjucher, die 
Hunde und alles übrige, was zur Jagd nothwendig ift, unter 
den instrumentum begriffen, bejonders wenn das Yandaut auch 
daraus Einfünfte bezog. Werden auc aus dem Bogelfange Ein- 
fünfte bezogen, jo gehören auch die Bogelfteller, die Netze und 
die dazu gehörigen Geräthſchaften zu dem instrumentum des Gutes, 
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Und dies kann nicht befremden, da auch Geflügel, Bienen und 
Bienenförbe dazu gerechnet werben. — Hausrat) (supellex) und 
alles übrige was fih auf dem Gute befand, damit der Haus- 
vater bequemer eingerichtet war, wird unter dem instrumentum 
fundi nicht mitbegriffen.“ ! 

Varro jagt: „Tres partes instrumenti, genus vocale, 
semivocale et mutum, servi, boves, plaustra. Die Arbeitswerg- 
jeuge theilen ſich in drei Elaffen, ſolche mit Stinume, ſolche mit 
halber Stimme und ſolche ohne Stimme, oder Sclaven, Thiere 
und Majchinen-” ? 

Alles aljo, was was wir zum „gejammten lebenden und 
todten Inventar” rechnen, oder, wo capitaliftiiche Anſchauungs— 
und Sprachweiſe herrſcht, zum „fixen und circulierenden — 
das begreifen die Römer unter dem Ausdruck instrumentum,. 
Während wir aber die Arbeiter, Knechte, Mägde, Tagelöhner, 
nicht zum „Inventar“ oder „Capital“ vechnen, begreifen bie 








'L. 8, 12, Dig. de instructo vel instrumento legato. 33, 7: „In 
instrumento fundi ea esse, quae fructus quaerendi, cogendi, conservandi 
gratia parata sunt, Sabinus libris ad Vitellium evidenter enumerat: 
quaerendi, veluti homines qui agrum colunt, et qui eos erereent, 
praepositive sunt his, quorum in numero sunt villici, et monitores, prae- f 
terea boves domiti, et pecora stercorandi causa parata, vasaque utilia 
eulturae, quae sunt aratra, ligones, sarculi* ete. — „Contabernales 
quoque servorum, id est uxores et natos, instructe fundo contineri 
verum est.“ L. 12, 5 33 eod. — „Instrumentum est apparatus rerum 
dintius mansurarum, sine quibus exerceri nequiret possessio*; aber 
Saatgetreide und Nahrungsmittel für die Urbeiter gehören dort doch auch 
hiezu, BIDEn fie „confumiert” werden. L. 12, pr.) 


2 Varro, de re rast. I, 17. Auch Ariftoteles jagt befanntlich: 
„Der Sclave ift ein beſeeltes Werkzeug, und das Werkzeug ein unbejeelter 
Sclave.“ (Eth. Nic. VIIL. 11. 7), „Die Seele verhält ſich zum Störper, 
wie der Künſtler zu feinem Werkzeug, und der Herr zu feinem Sclaben; 
allein zwiichen dieien beftcht Leine (Rechts-) Gemeinſchaft, denn es find 
hier nicht zwei Parteien, fonder Leib nnd Seele find unmittelbar Eins, 
Werkzeug aber und Sclave gehören zu dem Einen. Und man kann bier 
auch nicht das unterfcheiden, was für jeden Theil gut iſt, fonbern as 
für den Einen, um deffen willen das Andere ift, gut ift, iſt es auch für 
beide. Der Körper nämlich ift ein angebornes Werkzeug, und ber Sclave 
iſt vom Herrn gleichſam ein Stück und Organ (Werkzeug), nur ein folches, 
welches von ihm geiondert eriftiert; das Werlzeug endlich iſt ein unbe⸗ 
lebter Sclave.* (Ethie. Eud, VII., 9). 
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Römer unter instrumentam aud die Arbeiter, bie Scelaven, 
mit, Dennod haben Marr, Engels und Xafargue recht, wenn 
fie behaupten, die Nömer hätten noch fein „Capital“ gefannt, 
weber das Wort noch die Sache, die es bezeichnet. Das geitebt 
auch Dertmann, welder jagt: „Die Nömer waren vorwiegend 
eine aderbauende, in ber jpäteren Zeit auch hanbeltreibende 
Nation. Bei ber Agricultur nun tritt, namentlich auf frühen 
Eulturftufen, die vorwaltende Bedeutung des Naturfactors 
gegenüber der nur mehr nachhelfenden menfchlichen Arbeit ſcharf 
bervor; der Handel aber jchafft . . . feine neuen Güter. Die 
Hauptmaſſe der gewerblichen Arbeitskräfte, die Sclaven, zählten 
nah ber urfprüngliden Auffaſſung überhaupt nicht zu ben 
Menjchen, jondern zu den Saden was fie beritellten, war. 
daher nicht auf eine bejondere den Menjchen eigenthümliche Kraft 
zurüdzuführen, jondern muſste lediglich als eine indirecte Zeitung 
der Natur gelten. Ihre nubbare Verwendung war eine zwar 
verſchiedene, aber ganz analog geartete, wie etwa Die eines Ader- 
grundſtückes; leßteres gewährte dem Herrn Früchte, die erſteren 
Arbeitsproducte. 

„Wie dem Alterthum die wertbildende Kraft der Arbeit 
ftemb — iſt, ſo fehlte ihm auch die theoretiſche und 
praftiihe Anerkennung des Arbeitslohnes als Einkommens— 
momentes. Nur die Macht galt als anſtändige Erwerwerbsart; 
das Arbeiten (abgejeben von der nicht als Arbeit aufgefajsten 
Zeitung der Großunternehmung) im Princip als ſchimpflich. Und 
wenn Noth oder Neigung den freien Menjchen trög aller damit 
verbundenen Mifsachtung zum gewerblichen Arbeiten trieb, fo 

Mobbertus bemerkt: „Die Sclaverei wird ald „bon Natırc“ 
beitehend, bie Sclaven aber werden al3 lebendiges Vermögen angeſehen, 
melche® von Natur jelbitproductiv ift. Das Einfommen des Dilenherrn, 
tbalähli Product der unmittelbar wirtſchaftlichen Arbeit der Sclaven, 
wird als „Durd; bie Natur” dem Dikeubefiger abgemorfen, als Ertrag 
jeined Vermögens betradhtet. — So lange die Arbeiter ſelbſt zum Beſitz 
nebört hatten, war es nur eine natürliche Folge geweſen, daſs aud bie 
Früchte der. Arbeit dem Belig gehört hatten, ja ald Früchte des Be 
jiges angejehen worden waren. Allein die Gejellichaft blieb auch in dieſer 
rang als bie Arbeit frei gelaffen worden war.* (Jahrb. f. National: 

fonomie 1865, IV, 345 ff. V,277 fi. Kozak, 45 — — 
Anfichten, 1882, ©. 56, 131). 
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ſchädigte die überall hervortretende Concurrenz ber zahllojen 
Sclaven feinen Erwerb auf Schritt und Tritt, Gegenüber ber 
billigeren Sclavenarbeit mar eine Concurrenz fait ausgeſchloſſen, 
jene mujsten den freien Arbeiter fat überall unterbieten und 
damit verdrängen, zumal das Capital ihres Herrn fichernd hinter 
[ | ihnen jtand, befien er entbehrte, Neben dem Ertrag der Yändereien 
Hofien den Neichen aus der negotiatio ihrer Sclaven und In— 

| flitoren ungezählte Neichthümer zu, und es zeigt ſich bier die für 
unjer Gefühl bejonders anftöhige Ericheinung, dajs die gejammte 
Arbeit dem einen, der gefammte Ertrag dem andern zufällt 
— eine Analogie der societas leonina! Für den Heren war ber 
durch den Sclaven vermittelte Erwerb nichts anderes ala fructus, 
I. 3—4 Dig, VII, 7: „In hominis usufructu operae sunt et 
ob operas mercedes. — Fructus hominis in operis consistit et 
retro in fructu hominis operae sunt. Et ut in ceteris rebus 
fruetus deductis necessariis impensis intelligitur, ita et im. 
operis servorum*, Überhaupt vertrat für die Römer der Arbeits: 
ertrag des Sclaven ganz regelmäßig die Stelle der fructus; 
ftand der servus daher im Nießbrauch, fo fiel alles „ex operis 
| seryi* Entitandene dem Wijufructuar zu. Der Arbeitslohn als 
. Einkommen gehörte jomit einfach unter die große Kategorie des 
Fruchterwerbes, wobei es freilich nicht der Arbeiter war, dem 
die Früchte in den Schoß fielen. 

„Nach den obigen Erörterungen kann es nit Wunder 
nehmen, daſs die Römer den Dritten Brobuctionsfactor ber 
modernen Wirtichaftslehre, das Capital, no nicht anerfannten. 
Zwar it das Mort „Capital” aus ihrer Eprade entlehnt — 
aber was fie caput oder sors, was fie usurae nennen, bejehränft 
fih auf das dargeliehene Geldcapital und deſſen Zinfen, ein 
Geſichtspunkt, über den freilich auch die Wiſſenſchaft der neueren 
Zeit erit durd Hume und Adam Smith binausgefommen ill, 
und ben das große Rublicum vielfach ſelbſt heute noch theilt, Man 
jollte jich hüten, einen beftimmteren Gapitalsbegriff in die Lehren 
der römischen Juriſten künſtlich bineinzutragen. Bon biefem 
Vorwurf können wir namentlih Dankwardt! nicht frei ſprechen, 
nach deſſen Behauptung der auf das Capital entfallende Antbeil 
an der ‘Broduction von den Römern ald „utilitas circa rem 
Dantwardt, Nationalökonomiſch-civiliſtiſche Studien, I, 99, 











ipsam* bezeichnet worden ift. Die dafür augerufene Stelle von 
Paulus, 1, 21 8 3, Dig, 19, 1, beweist ganz und gar nicht, 
was ſie angeblich beweiſen joll, Es iſt bier in Wahrheit nur 
ber aus ber Sache jelbit entitandene Gewinn Dem aus der Arbeit 
bes Eigenthumers — wobei freilich für deren Produetivität wieder 
ber rein jubjective Gejichtöpunft, „Iucrum feeit*, zugrunde gelegt 
wird — entſtandenen gegemübergeftellt, eine Unterſcheidung, Die 
auch an anderen Stellen, zum Beilpiel dur Sonderung bes 
commodum ex re und comm, er negotiatione gemacht wird, 
Nicht bierin liegt aber das Entideibende, jonbern darin, ob 
neben dem Probuctipfactor „Natur” das Capital als jelbit- 
ſtändige Güterguelle anerkannt iſt. Bon einer ſolchen Anerfennung 
aber findet fich feine Spur!,., Das römiiche Capital ift Daher 
nur Geldcapital, der römische Zins nur Gelb-, Darleheuszins.”? 

„Die Theorie der Grundrente ift dem Alterthume 
vollkommen fremd. Wujste man auch die Bedeutung ber den Boden 
entipringenden Einkünfte vollauf zu würbigen, jo kümmerte man 
fih body berzlih wenig darum, ob bdiejelben mit oder ohne 
Zuthun menſchlicher Arbeit enjtanden waren. Alles, was wir 
als bejondere „Grundrente” aus ben Bodenerträgen ausjondern, 
fällt dem Römer unter den Begriff „fructus*. Dahin gehören 


! Mergl. Arnold, Eultur und echt ber Römer. 1868, ©. 330: 
„Die Römer haben fein Wort für Capital in umferem Sinn“; fie haben 
„bie productive ſtraft des Capitals nicht kennen gelernt." Caput und sors 
ftehen im Gegenſatz zum Zins und bezeichnen mur ein Gelbcapital, 
während ber (moderne) wirtſchaftliche Begriff unendlich viel allgemeiner 
if, — „Der römiiche Juriſt kennt nur die eine Eigenſchaft, das Geld 
ad Tauſchmittel; daſs das Geld zugleich Repräfentant probuctiver 
Bilter ift und als folder nicht bloß Werte mifst umd überträgt, ſondern 
jelbft wieber erzeugt, Davon weiß er nichts: ſowenig als das römiſche 
Sehen im Grunde etwas davon gewuſet hat." (©. 328, 529). „Uufer 
Wort Gapital iſt ein fremdes, aber fein reines Lehuwort, fondern ein 
abgeleitetes, das in bieier Form den Römern unbelannt war... Das 
Wort bezeichnet urfprünglich nicht ſowohl eine Geldfumme, ald ben Vieh» 
ſtand, das lebende Capital im Segenjag zu den Früchten, und bies war 
außer dem Ndergeräth in ber That das ältefte und wichtigite Capital, 
mad ed im Mittelalter gab” (5. 300). 8. Du Cange, Glossarium ad 
scriptores mediae et infimae latinitatis; ed. Henschen II, 140, 142. 


2 Dertmann, Bollswirtichaftslehre de3 Corp. 3. C. S. TO f. 


80 f., 121 f. 
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aljo auch die Pacht- und Mietszinſen. Wenn ſolche Einkünfte 
geradezu als fructus bezeichnet werben, jo it das eine umklare 
und das wahre Verhältnis verbunfelnde Bezeichnung. Denn 
von einer Production ift bier gar nicht die Nede, es geben nur 
Vermögensobjecte (Geld) von einer Hand in eine andere fiber, 
Nur vom vein privatwirtichaftlichen, ftreng jubjectiviftifchen 
| Standpunkte aus kann bier von einer Entitehung neuer Werte 
| geredet werden, und daſs die Römer‘ auf diefe Einkünfte, wie 
N auch weiterhin auf gewöhnliche Darlehens: und Geldzinſen das 
| Wort fruetus anmendeten, ift ein neuer Beleg für ihre inbivi- 
dualiftiiche Denkweiſe. Freilih fehlt es auch nit an Wider: 
Ipruch von einem mehr objectiv-wirtjchaftlihen Standpunft aus; 
jo jagt Papinian: vectura (Frachtlohn) sicut usura non 
natura pervenit, sed iure pereipitur.” 

„Das Einfommenprincip der Römer ift ein redt ein» 
faches. Ihre jubjectiviftifche Anſchauung von der Güterproduction 
ließ fie die Begriffe Production und Einfommen ziemlich identi= 
ficieren, Das Einfommen bes römifhen Bürgers beruht wege 
auf der Arbeit, jonden im Wegnebmen.” ! 

Es ift ganz richtig, dafs die Nömer eine „ausgebildete 
jelbitändige Volkswirtſchaftslehre“ gar nicht bejaßen, dajs fie 
daher auch feine klare und beſtimmte Theorie der Production 
hatten, dajs e3 ihnen „nur auf den Ertrag ankam, den irgend 
ein Dermögensbeitandtheil dem Berechtigten eintrug”, daſs fie 
fih aber herzlich wenig darum fümmerten, ob die Einfünfte 
mit oder ohne Zuthun menjchlicher Arbeit entftanden waren. 
Sie hielten deshalb „Einkommen“ und „Production“ nicht ſcharf 
auseinander. Sie verfannten die wertbildende Kraft der menſch— 
lihen Arbeit und Eannten feine „Broductivität” des Capitals. 
Die claſſiſchen Juriſten geben deutlich genug zu verftehen, dafs 

' Dertmann, ©. 74 f, 116, 145 f, „Der Erwerb bes Mömers 
beitand im capere, Eigenthum ift ihm, was er mit der Hand genommen 
hat, manu-captum, mancipium, er selber ift ber „Nehmenbe*: herus, bom 
Sanefr. hr nehmen, woher auch ysis, bie Hand, — Eigenthum ift uriprüng- 
lich nichts als Recht am erbeuteten Gegenftand, entftcht mithin nur durch 
Erbeutung. Das Schwert oder ber Speer iſt das ältefte Symbol bes 
römiichen Rechts. — Die Fragen von Mein und Dein haben mit ben 


Gottern am ſich nichts zu ichaffen.“ Ihering, Geiſt db. r. N. I, 110, 147, 
289, der 3. Aufl. 
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fie Pacht-, Miet- und Geldzinjen nicht fir natürliche „Früchte“ 
im gewöhnlichen Sinne des Wortes halten, ſondern dafs fie die— 
jelben nur zum „Ginfommen’ rechnen. 

Es ift allerdings „eine unklare und das wahre Berhältnis 
verdumfelnde Bezeichnung”, wenn jie das Vermögens-Ein- 
fommen „fructus‘ nennen. Wie und warum fie aber zu dieſer 
Bezeichnung gekommen find, das haben wir an der Hand der 
ſcharfſinnigen Unterfuhungen Petrazycki's kennen gelernt. 

Die Einbildung, der juriſtiſch-techniſche Terminus „fructus“ 
bedeute „Frucht oder Früchte” im Sinne der Naturwiſſenſchaft, 
der Landwirtihaft und ber Vollsiprade, der Capitalzins — 
mag man darunter nun im weiteren Sinne die jogenannte „nas 
türliche, urſprüngliche Gapitalvente” (profit of stock), oder im 
engeren Sinne den „ausbedungenen” Gapitalzins (interest of 
money) verſtehen — jei daher wirflihd und wahrhaftig, „eine 
von innen heraus erzeugte Frucht“, eine „Frucht Die 
aus dem Capital jelber organijch herauswächſt“, aller wahre 
Zins komme organifh aus dem Innern einer nicht bloß frucht- 
fähigen, jondern wirklich fruchtbaren Sade, kurz: ber Zins jei 
einenatürlide Frucht des Capitals, jedes Capital „trage“ 
Zins oder Rente in ganz jo natürlider und jelbftverftändlicher 
Weiſe wie etwa eine Kuh ein Kalb oder ein Birnbaum Birnen 
oder ein Weizenader Weizen trägt — dieje Einbildung ift eine 
ber thörichſten Wahnideen, in welde die „Wiſſenſchaft“ jemals 
verfallen ift. Aber es waren nicht die großen römischen Juriſten, 
weldhe diefem Wahne buldigten. Diejenigen, welche in jebr viel 
jpäterer. Zeit dieje unfinnige Anſchauung im römijchen Rechte 
zu finden glaubten, haben e3 gründlich miſsverſtanden und miſs— 


deutet. 
(Fortiegung folgt.) 


Frauenarbeit. 
Ende April fand die Umfrage über Frauenarbeit in Wien 
ihren Abſchluſs, nachdem über 300 Perjonen aus der Arbeiterſchaft 
und 14 Unternehmer vernommen worden waren. Aus einigen 
Erwerbäjmeigen, über melde ſich die Umfrage eritreden jollte, 
erichienen Feine Arbeiterinnen; die zur Ausſage aufgeforderten 
Frauen und Mädchen ließen der Commifjion jagen, fie fönnten 
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nicht etſcheinen, weil ſie ſonſt ihre Arbeit verlören, oder weil 
fie fein anſtändiges Gewand befäßen. 

Was die Unternehmerſchaft Wiens verhinderte, ſich 
in atößeter Anzahl vor der Umftage⸗Commiſſion einzufinden und 
zur Aufklärung über die Verhältniſſe in ihren Betrieben bei- 
guttagen, wurde nicht mitgetheilt; es laſſen fi darüber nur 
Vermuthungen Degen. 

Die Enquete erſtreckte ſich keineswegs fiber alle Fraueit- 
arbeit verwendenden Betriebszweige, wohl aber über alle bier 
gebräuchlichen Hatıptarten des Arbeitsverhältniffes: 
die Heimarbeit für den Unternehmer und jene füt dent Zwiſchen- 
meifter, die Heimarbeit in der eigenen Wohnung ind jene in der 
Wohnung des Zwiſchenmeiſters, die Arbeit aufer Haufe fir 
Zwiſchenmeiſter, die Arbeit in der Handwerker⸗Werkſtatt und 
jene in den Arbeitsräumen des fleineren oder größeren In— 
duftriellen, die Bejhäftigung beim Baugewerbe und in Ziegeleien, 
die faufinännifche Arbeit, die Thätigkeit in Bureaur und auf 
der Bühne. \ 

Zwiſchen den 7 erften Gruppen befteht ein enger Zuſammen⸗ 
bang; die eine geht aus ber anderen hervor, die eine Wird durch 
bie Entwidling der anderen beeinflufst, dlle greifen in einander; 
es ift unmöglich, von der einen zu ſprechen ohne die anderen 
mitzuberuhren. 

Betrachten mir wmert die Heimarbeit, wie fie ſich in 
ber Enquete darftellte: 

Unter Heimarbeifen verftehben mir Leite, die im ihrer 
eigenen Wohnung oder in ber Wohnung einer Zwiſchenperſon 
direct ober durch Vermittlung der Swifchenperfonei fiir einen 
jelbftändigen Unternehmer arbeiten. 

Die Heimarbeit hat in Wien eine ungeheure Ausdehnung; 
fie erjtredt Sich über die verjchiedeniten Arten der Waren 
erzeugung. Die Zahl der Heimarbeiterinnen ift riefengroß, ihre 
Feftftellung jedoch nicht möglich, da ja die Thätigfeit in der 
Privatwohnung und im Schoße der Familie nicht controliert 
werden kann. 

In dieſer Gruppe finden wir bie verſchiedenſten Arten von 
Arbeiterinnen. Wir fehen die Frau und die Tochter des höheren 
und mittleren Beamten, die im Geheinten für ein Kaufgeichäft 
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fit und näht um ihr Haushaltungs- oder Toilette-⸗Geld zu 
erhöhen, und jene bes kleinen Staats- und Privatbeamten, des 
Lehrers, bes faufmännischen Angeftellten, die ohne Heimlichkeit 
Kleider, Wäſche, Cravatten bei fich zu Haufe verfertigen oder 
irgend eine andere Heimarbeit neben ihrem Haushalte betreiben, 
um ben ungenügenden oder für ungenügend gehaltenen Verdienft 
bes Waters umd Gatten zu ergänzen. Töchter aus ſolchen Kreifen 
erhalten durch derartige Beichäftiaung fih, die vermwitwete 
Mutter, Heine Gejchwifter, vollitändig oder ſoweit die Benfion, 
das Vermögen biezu nicht hinreiht — furz, bie Heimarbeit muſs 
alle möglichen Lücken auch in ben höheren und beſſer geftellten 
Volksſchichten ausfüllen. 

Der Heimarbeit befleißigt ſich ferner das ehemalige Dienit- 
mädchen, die ehentalige Fabrifsarbeiterin, die zum Dienfte, zur 
Arbeit in Fabrik und Merkftatt zu Schwach geworden, bie fi 
verheiratet bat und zu Haufe bleibt, weil fie ihren Haushalt 
orbentlich bejorgen will, weil Kinder, ein fieher Dann, eine alte 
Mutter ihrer Pflege bedürfen. Eine große Menge von Gewerben 
werben von foldhen Frauen und Mädchen im eigenen Heim gelibt; 
nicht nur bad was ins Gebiet der weiblihen Handarbeiten fällt, 
jondern auch vieles aus dem Bereiche der Mtetallinduftrie, der 
PBojamtenterie, der Papierconfection ꝛc. ꝛc. ö 

Die Arbeitszeit iſt bier jehr verichieden; jie hängt ab von 
der Zeit, welche bie Arbeiterin ihrem Haushalte und ihrer Familie 
wibdmen muſs jowie von der Menge und Dringlichkeit der Arbeit, 
die fie von Unternehmer erhält. Nachtarbeit und Sonntags— 
arbeit find jehr häufig. Die Enquete ergab gewöhnliche Wochen: 
verbienfte der Helinarbeiteriniten von ungefähr 2 fl. 50 Er. bis 
5 fl., in Ausnahmsfällen ftieg fie fi file befonders ſchwierige 
und tüchtige Ausbildung ſowie befonderes Geſchick erforbernde 
Arbeit auch höher. 

Zwei Expertinnen fir Heimarbeit blieben ums bejonders 
lebhaft im Gedächtnis: Ein blafjes, nur aus Haut und Knochen 
beitehertdes Weib, Witwe eines Handwerksgehilfen, ernährt ſich 
und ihre zwei jchulpflichtigen Kinder init Heimarbeit fiir Die 
Papierinduftrie. Bei angeftrengter und larger Arbeit verdient 
fie wöchentlih 2 fl. 50 fi. Sie mujs jede Woche wenigſtens 
zweimal Liefert geben, was ihr jedesmal über 3 Stunden koſtet. 
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Ihre ‚weiteren Einnahmen find 40 Er. wöchentlich für Bedienung 
und einige Brot: und Mehlipenden des PVincenzvereines, der ihr 
auch manchmal mit Geld hilft, wen fie den Mietzins gar nicht 
zufammenbringen kann. Sich und ihre im ftärkiten Wahsthume 
befindlichen Kinder ernährt die Heimarbeiterin des Morgens und 
Abends mit Kaffee und Brot, des Mittags mit einer Waſſer— 
juppe jammt Brot oder Kartoffeln. Für die zweimalige Kaffee- 
Mahlzeit der 3 Perionen wird täglid ein Liter abgerabmte 
Milch um 10 Kreuzer gekauft. 

| Ein noch vor kurzem für eine Bürften- und Pinjelfabrit 
arbeitendes junges Weib erzählte: „Die Heimarbeiterinnen bes 
fonımen vom Dutzend Bürften um 5 fr. weniger als die Fabriks— 
arbeiterinnen. (bie in. der jchlechten Zeit bis zu 1 fl. 20 ir. 
herab, in der guten bis 4 fl. wöchentlich verdienen.) Sie liefern 
ihre Arbeit meift täglich, manchmal zweimal des Tages ab, Die 
Kinder helfen, es wird nachts gearbeitet.“ 

„Als ic) Heimarbeiterin war, arbeitete ih von halb 7 Uhr 
morgens bi8 10 Uhr nadts. Meine Hausbaltungsarbeit nahm 
jehr wenig Zeit in Anſpruch. Mein Mann, der auch Bürjten- 
binder it, half mir jowie er aus jeinen Betriebe nad) Haufe 
kam (6 oder 7 Uhr abends). Wir verdienten aber nur 3 fl. 
die Woche.” 

An vielen Betriebszweigen find die Fabrikanten beitrebt, 
einen immer größeren Theil der Arbeit an Heimarbeiterinnen zu 
vergeben. Die Urſache diejer Erjcheinung liegt Har. Weil — wie 
ein Unternehmer-Experte erklärte — die Heimarbeit der Arbeiterin 
ben Bortheil gewährt, dajs fie jelbitändig im eigenen Heim ver: 
mweilen und auf ihre Familie achten kann, wird die Heimarbeit 
niedriger bezahlt als die Fabrifsarbeit. Daneben bringt fie dem 
Fabrifanten noch den Nutzen, daſs er feine Unkoſten für Arbeits: 
raum, Beleuchtung, Beheizung und Aufficht bat, ſich überdies 
jehr leicht der Pflicht den Arbeiter gegen Krankheit und Unfall 
zu verfichern entziehen kann. | 
| Wohl noch viel größer als die Zahl der Heimarbeiterinnen, 
die unmittelbar vom Unternehmer bejchäftigt werden, ift jene, 
denen eine Zwiſchenperſon Arbeit in ihre Wohnung gibt. 
In manchen Induſtrien, jo im jener der Heritellung fertiger 
Überkleider, Kleider und Wäſche für den inländiichen Gebrauch 
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und den Weltmarkt, will der Unternehmer feine zugejchnittenen 
oder unzugejchnittenen Stoff ıc. nicht den armen Heimarbeiterinnen 
anvertrauen, da er fürchtet, dajs fie, durch Noth gedrängt, ihm 
fein Material ins Pfandhaus tragen oder verfaufen. Er übergibt 
die Arbeit deshalb einer Zwijchenperjon, deren Beſitz (Wohnung, 
Hausrath 2.) oder Stellung ihm Sicherheit bietet, die ihm für 
alles verantwortlich ift und ber er den ausgemachten Stüdlohn 
bezahlt, ohne jih um die eigentlichen Arbeitsfräfte zu kümmern. 

In der Kleider» und MäntelsConfection zum Beifpiel iſt 
dieje Zwiſchenperſon gewöhnlih ein Schneidermeifter; in der 
Wäfcheconfection figurieren Frauen und Mädchen aus dem Arbeiter, 
Handwerfer:, Kaufmannsſtande 2c., die eine eigene Wohnung 
befigen, als Zwiichenmeifterinnen. Dieje Zwifchenperionen theilen 
bie Arbeit, ſoweit fie diejelbe nicht bei fich zu Haufe behalten 
wollen, au ihnen befannte Heimarbeiterinnen aus, entlobnen jie 
jo, wie es ihnen gut dünkt und behalten den Reſt des vom 
Unternehmer gezahlten Stüdlohnes als Vergütung für ihre Mühe 
und Berantwortlichkeit. Dieje Vermittlung fommt der Heim: 
arbeiterin tbeuer zu ſtehen; fie erhält meilt ein gutes Stüd Geld 
weniger als der Unternehmer, bei aller gewohnten Sparjamteit, 
ihr geben würde. 

Faſt alle Zwiſchenperſonen lafjen aber auch in ihrer eigenen 
Wohnung arbeiten und die meilten betheiligen fich eifrig jelbit. 
So bie von Confectionären bejchäftigten Meifter und Meifterinnen 
bes Schneiderhandwerfes, die Zwiſchenmeiſterinnen der Wäſche— 
confection, der Stiderei, der Bojamenterie, der Handihuhmacherei 
x. Die Art und Weiſe diejer Arbeit ift jedoch jehr verjchieden. 

Sehen wir uns zuerit den wirklichen Handwerksmeiſter an, 
der zur Mittelperfon des Fabrikanten oder Händlers geworden 
it, zum Beifpiel einen Mäntel: und Jackenſchneider. Er be- 
fommt, wenn er auf der höchſten Stufe der Zwiſchenmeiſterei 
ſteht, vom Gonfectionär den Stoff, jchneibet ihn zu, richtet ihn 
vor und läjst das Kleidungsſtück unter feiner Aufficht beritellen. 
Bei ſolchen Zwiichenmeiftern werden die höchſten Löhne bezahlt, 
aber auch nur wenig Arbeiterinnen bejchäftig.. Weit häufiger 
it der Zwijchenmeifter, ber geringere Waren verfertigt und Die 
Stoffe zugeſchnitten vom Confectionär erhält, einen Theil gegen 
Stüdlohn außer Haufe gibt und den andern mit Hilfe von Weib 
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und Töchter, jomie aufgenommener ımd im Taglohn ftehender 
Mädchen näht. Hier find grenzenloſe Arbeitszeit und elender 
Lohn jebr häufig; hier finden ſich oft in einer engen Stube zu— 
jammengedrängt fo viele Näherinnen, dafs die Luft den Ein- 
tretenden zu erftiden droßt. Hier, in diejen Arbeitsböhlen der 
Eonfectionsinduftrie, Holen Fich die Mädchen die furchtbare Be— 
rufsfranfheit, die Tuberculoſe, welche jährlich eine große Menge 
diefer Arbeiterinnen und die meiſten im dem ſchönſten Jugend» 
jahren, zwiſchen 17 und 25, dahinrafft. Hier jegt ſich auch 
mancher Krankheitsfeim in die angefertigte Ware, der fpäter 
in den Familien der Käufer fich entwidelt und Krankheiten ver 
urjacht, über deren Herkunft fi die Leute wie der Arzt den 
Kopf zerbrechen. Maſern, Scharlah, Dipbtberitis, Blattern, 
Tubereulofe — im wie viele wohlhabende und die ſtrengſte 
Neinlichkeit pflegende Familien mögen fie richt ſchon durch einen 
ihönen Mantel, duch hübſche Kinderkleider eingedrungen fein, 
die man in einem eleganten Laden fmrfte und die jo rein und 
friſch ausſahen, als mären fie niemals mit dem Schmutze des 
Elend3 und dem Gifte der Krankheit in Beruührung geweſen. 

Die Herftelung vom Leibwäſche, von Blouſen, Schürzar, | 
Eravatten, von Handſchuhen, Stidereien ıc. wird vom den Groß: 
Händlern ımd Kaufleuten gewöhnlich Zwiſchenmeiſterinnen über: 
tragen, bie mehrere Rähmaſchinen in ihrer Wohnung fteben 
haben, einen Theil der Arbeit an Heimarbeiterinnen abgeben 
und den andern mit Hilfe von theils im Stüdlohn, tbeils in 
Wocenlohn bezahlten Arbeiterinnen bei ſich anfertigen. Sier 
finden ſich gute und ſchlechte Verhältniffe — je nachdem Die 
Meifterin ift und je nachdem ſich die Arbeiterinnen Lohndruck 
und überlange Arbeitszeit gefallen Lajfen. 

Viele Zwiſchenmeiſtet und Meifterinnen begnügen ſich nicht, 
Arbeiterinnen in Tag: oder Stüdlohn aufzunehmen und bei ſich 
arbeiten zu laſſen. Sie nehmen junge Mädchen unter dem Tirel 
von Lehrnrädchen ober von Dienftntädchen in Koft und Wohnung, 
geben ihnen keinen oder winzigen Lohn und furhen jo viel Arbeit 
wie möglich aus ihnen herauszuprefien. Dies gelingt ihnen dem 
auch meiſt in einem Make, das jelbft die gierigfte Habjucht bez 
friedigen muſs: Diefe Zwifcherrmeifter erreichen vo ihren Arbet- 
terinnen eine noch beträchtlich größere Arbeitsleiftung, als Nie in 
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ber Fabrik durch die den Arbeiter zu emſigſtem Fleiße anregende 
Accordbarbeit erzielt wird ! 

Dies Spftent hat aber feine häſsliche Kehrſeite. Freilich 
nur Fiir die Arbeiterinnen. Sie verfallen unter dieſem Regime 
ſchr häufig in Krankheit und umbeilbares Siehthum; es wurden 
auch Todesfälle infolge folder Überanftrengung berichtet. 

Unterkunft und Koſt, die ſolche Zwiſchenmeiſter ihren 
Arbeiterinnen geben, pflegen elend zu fein; bie Schlafitelle 
mreinlih, jo daſs die Mädchen von MWanzen zerbiffen ‘werben. 
Ale Zeit gehört der Ermwerbsarbeit, für Neinlichkeit bleibt Feine 
übrig. Oft können‘ die Arbeiterinnen fich nicht einmal des Morgens 
waſchen. Auch an Sonn⸗ und Feiertagen wird gearbeitet. 

Meift find es Männer, die ihren eigenen -Bernf aufgaben 
oder verfehlten, manchmal auch Arbeiter, die fich auf dieſe Art 
etablieren. Eine Expertin der Schuhindufteie fchilderte das Por- 
gehen eines folhen Zwiſchenmeiſters, eines ehemaligen Fabriks— 
arbeiters, bei dem m ber Fabrifant einen großen Theil der 
ſonſt in der Fabrik vorgenommenen Arbeiten machen läjst: „Die 
Heiminduſtrie drückt uns. Wir werben heute von den eigenen 
Genoſſen ausgebeutet. Der Zwiſchenmeiſter erhält vom Fabrikanten 
fire das, was ser als Arbeiter für das Stück erhalten würde. 
Wir müſſen bei ihm viel mehr arbeiten als in ber Fabrif, Wir 
werben dazu fortwährend angetrieben.“ 

Einige Arbeiterinnen in Koft md Wohnung mit Monat: 
Kohn pflegen auch manche felbftarbeitende und anſtändige Zwiſchen⸗ 
meifterinnen zu halten, weil ihnen folche Hilfskräfte wegen der Aus— 
mügung der Wohnung und des Küchenaufwandes viel billiger zu 
ſſcehen kommen als nur in Geld entlohnte Arbeiterinnen. Als 
Koſt wird ſolchen Mädchen Suppe und Gemilſe oder Mehlſpeiſe 
gegeben; Fleiſch erhalten fie nicht. Eine als Expertin aus— 
ſagende ſelbſtarbeitende Zwiichenmeifterin der Handſchuhnäherei 
berichtete, daſs fie ber Arbeiterin fiir eine Woche Unterkunft 
und Berköftigung 3 fl. 50 fr. berechnet. 

Die Handlungsweife folder Zwiſchenperſonen, die Wirt 
Ihaft in ihrer als Werfitatt dienenden Wohnung entzieht ſich 
faft ganz der Auffiht der Genofienihaft und Gewerbebehörde. 

„Dei uns Pfaidlern“ (Erzeugern und Verkäufern von 
Wäſche und kleineren Kleidungsftüden) jagte eim Etperte — 
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% „ſchätzt man die Gehilfinnen auf 10.000, aber gemeldet find 
| nur 3000.” 
Pr Einige große Poſamenterie-Firmen übergeben ben ganzen 


Theil ihrer Arbeit, der nicht wegen der nöthigen Maſchinen im 

| Großbetriebe gemacht werden muſs, einigen Frauen ins Haus, 

| Dieje halten fih 6 bis 3 junge Mädchen, melde fie ala Lebr- 
mädchen bezeichnen umd denen fie jo gut wie feinen Arbeitslohn 
geben. Viele diefer Mädchen werden nicht bei der Krankencaſſe 
angemeldet." Findet eine behördliche Unterjuchung des’ Arbeits: 
raumes jtatt, jo werden die Mädchen jchnell im Keller, auf dem 
Boden, im Aborte verſteckt. 

Die Zahl der Zwiichenperjonen vermehrt fi fortwährend, 
da die Zwiſchenmeiſterei unvergleichlid viel einträglicher ift als 

| die eigene Arbeit ohne Beihilfe. „Jede geichidte Naherin“ — 

| jagte eine Expertin des Pfaidlergewerbes — „trachtet jelbftänbig 
zu werden, Sie nimmt 6 bis 8 Arbeiterinnen auf und ſucht 
am Duai” (wo ſich viele Großhandlungs: und Erport = Kirmen 
befinden) Arbeit.” 

In der MWerkitatt des Kleinen Handmerfsmeiiters 
mancher Betriebszweige, der noch jeine wirtſchaftliche Selbftr | 
ſtändigkeit befigt, findet die Arbeiterin bejjere Arbeitsverhältnifie 
ala im Großbetriebe, wird beſſer entlohnt, bejjer behandelt und 
fann auf dauernde Beichäftigung rechnen. Aber im Stleinbetriebe | 
biejer Art wird die weibliche Arbeit nur wenig verwendet, jie 
bat bier noch nicht wie im Großbetriebe die Männerarbeit zu: 
rüdgebrängt. 

In manchen Gewerben bat der Meijter neben ben Ge— 
bilfinnen einige Heimarbeiterinnen an der Hand, bie er regel» 
mäßig, ober nur in Zeiten dringender Arbeit beichäftigt, die er 
auch zeitweile zur Arbeit in die Werfitatt beruft. 

In anderen pflegt er zur der Saijon einige ungelernte 
Hilfsarbeiterinnen aus der Maſſe der Arbeitslojen aufzunehmen, 
meiſt beihäftigungstoje Dienſtmädchen, oder Arbeiterinnen eines 
andern gerade ftillitebenden Gewerbes. Diefe Aushelferinnen 
werden gewöhnlich elend entlohnt. 

An dem Maße als der Handwerksmeiſter feine Selbitän- 
digkeit verliert, abhängig wird von einem anderen Unternehmer, 
fih in den Zwiichenmeifter verwandelt, jtrebt er mehr und mehr 
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die mannliche Arbeitsfraft durch die billigere und fügſamere 
weibliche zu erſetzen, und je mehr er von der Concurrenz oder 
von dem Großunternehnter gebrüdt wird für ben er arbeitet, 
umſomehr drüdt er jeinerjeit3 ben Lohn, dehnt die Arbeitszeit 
aus, verjchlechtert die übrigen Arbeitöverhältniffe, befonders jene 
feiner weiblichen Hilfskräfte, da dieſe fih am meiften gefallen 
| faffen. Die verfchiedenen Verwandlungsitufen des Handwerks: 
meifters zum elenden Zwiſchenmeiſter hinab laſſen fich bejonders 
am Schneiderhandwerk jebr genau beobachten; und dieſen trau— 
rigen Verwandlungsſtufen entſpricht Lohn und Arbeitsverhältnis 
ber Arbeiterinnen, die von folchen Meiftern in ftet3 fteigender 

Menge beichäftigt werden, Oft geht hier die Ausbeutung ber 

Arbeiterin durch den niederlinfenden Meiſter ins Grenzenlofe 

Sonn: und Feiertagsarbeit, Nachtarbeit bis 11, bis 1 Uhr find 

während der Saijon die Regel. 

In den Großbetrieb pflegt das Weib einzubringen mit 
der Maſchine, welche die Körperfraft und phyſiſche Ausdauer 
des Mannes überflüfig macht, und mit dem durch Concurrenz 

berbeigeführten - Preisdrud , bei dem die Heritellung gewiſſer 

Waren durch Männerhand zu theuer erjcheint, Auch mo eine 

bisher bandwerfsmäßig betriebene Production in Großbetrieb 

übergebt, und dadurch Theilung der Arbeit möglich wird, ſtellt 

der Unternehmer gerne Weiber an Stelle von Männern und 
überträgt ihnen den feine bejondere Kraft und Kraftausdauer 
erforbernden Theil der Heritellung. So werden zum Beijpiel 
beim Bürften- und Pinſelmachen erit jeit 1870 Frauen beichäftigt, 
das beißt jeit Beginn der Herſtellung diejer Werkzeuge in 
Fabriken. 

Wie eng das Vordringen des Weibes auf männlichen 
Arbeitsgebiete mit der Billigfeit der weiblichen Arbeit zus 
jammenbängt, davon bier nur ein Beifpiel. Als vor ungefähr 
einem Jahrzehnte die Mafchinenichlingerei (das ſtickereiähnliche 
Umranden von Stoffzaden mittelit Nähmaſchine) auffam und 
per Meter mit vier Kreuzern bezahlt wurde, was einen jehr 
reichlihen Tagesverdienit ergab, warfen ſich jofort Männer, 
meiſt Schneidergebilfen, auf dieje Arbeit. Heute aber, wo der 
Unternehmer der Zwiichenmeiiterin */,, Kreuzer für ben Meter 
gibt, bleibt dieſe anftrengende Arbeit den Frauen. 





Eine dee von dem Verhältniſſe, in welchem ber Lohn 
der Männerarbeit erjegeuden Weiberarbeit zu ihrem markt» 
mäßigen Werte fteht, gibt der Ausſpruch des Werkmeifters einer 
Metallichleiferei, die faſt mur Frauen beichäftigt, gegenüber dieſen 
Arbeiterinnen: „Ihr werdet zu ſchlecht bezahlt; ihr verdient 
wenigſtens 1 fl. 60 fr. den Tag.” — Das mären für ſechs 
Arbeitstage 11 fl. 20 Er, — Der Wocenverbieuft der Ar- 
beiterinmen belief jih aber auf 5 bis bödjftens 7 fl. m 

In unferer Beſprechung der Euguete im Aprilbefte biejer 
Monatsichrift erwähnten wir bereits den in Gewerbe und Juduſtrie 
häufig zu Tage treteuden Grunbjag, daſs auch bei Accord— 
arbeit der rauen der Wochenverdienit eine gewiſſe Marimal- 
grenze nicht überjchreiten darf, und dem zufolge ber verdiente 
Stüdlohn direet verkürzt oder für die Zufunft herabgelegt wird. 
Diefe Marimalgrenze bewegt fih — je nad dem Betriebe — 
zwiſchen 4 und 7 fl. und ſteht im jedem Falle tief unter dem 
Wocenverdienfte des Mannes, Bon dieſer Gepflogenheit ſticht 
ſehr ab, was eine Expertin aus einer Juteweberei erzählte: Dort 
verdienen die Frauen, weil fie ſchneller arbeiten, mehr als die 
Vänner. ®. 

Wie ſchon früher dargelegt, bat fih in ber Induſtrie wie 
im Gewerbe die Schädlichfeit einer Männerarbeit für das weib- 
lihe Gejchleht und für die kommende Generation wicht als 
Hindernis der Verdrängung der Männer durch Frauen erwielen. 
Auch die Sitte befigt auf dieſem Gebiete feine größere Macht 
als die Rüdliht auf dad Gebot „Du jollit nicht tödten“ — das 
zeigten bie Stichproben, melde aus dem Baugewerbe, ber Ziegel: 
ihlägerei und anderen Betriebszweigen gemacht wurben. Dier 
jei nur ein Beiſpiel angeführt: in einer der renommiertejten 
Chocolatefabriten pußen, anjtatt der Männer, mit Holen be 
fleivete Mädchen den Keſſel aus. | 

Bei dem großen Angebote an weiblichen Arbeitskräften 
das in Wien herrſcht, fällt es dem Unternehmern nicht ſchwer, 
brauchbare Arbeiterinnen zu finden. Er bat es meift nicht nöthig, 
fih au einen Vermittler zu menden; bie frauen und Mädchen 
ſtellen jich des Morgens an die Thore der Fabriken auf umb 
bitten um Arbeit, Faſt alle Fragen, die in der Engwete über 
Arbeitsvermittlung geitellt wurden, zeigten, daſs fih in ber Yn- 
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duſtrie das weibliche Geſchlecht nur ausnahmsweiſe einer ge— 
regelten Arbeitsvermittlung bedient, und ſeine Arbeit 


entweder durch Aufſtellen vor dem Fabriksthore, oder durch Nach— 
Fragen von Werkſtatt zu Werkſtatt, oder durch Forſchen im In— 
feratentheile einiger Tagesblätter ſucht, wo die wenigen Arbeit- 
_geber, vor deren Thüren die Arbeiterinnen nicht ſchon warten, 
zur Meldung auffordern, Nicht jelten werden neue Arbeiteriunen 


den Betrieben auch durch dort bereits beichäftigte Frauen zuge: 
führt, Es jind wirklich ungeheure Mengen von Frauen und 
- Mädchen, welche auf dieſe Art von einem Betriebe zum anderen, 


von einer Saijon zur andern ihre Arbeitäfraft anbieten, Aus 
einer Bonbonfabrif wurde berichtet: „Sowie die Saijon anfängt, 
ſtehen Hunderte draußen“; von manden größeren Fabriken 
wurde mitgetbeilt, daſs ich jeden Tag vor ihren Thoren ein 
ganzes Heer um Arbeit Bittender aufitellt, 

Dies überreichliche Angebot jcheint in manchen Induſtrie— 
anitalten eine gründliche Nijsachtung der Arbeiterinnen 
zur Folge zu haben, Anders faun man fich nicht die in der En- 
quete jo häufig conitatierte und offenbar nicht aus Geiz bervorgehende 
Rüdlihtslofigfeit gegen Gefundbeit, Anftandsgefühl und Sitt- 
jamfeit der Arbeiterinnen erflären. Welch anderen Grund als 
vollſtändige Gleichgiltigfeit fann es haben, daſs zum Beijpiel 
in einer großen Jutefabrif in den NArbeitsjälen, wo die bei ber 
anjivengenden Arbeit den ganzen Tag ſtehenden und gejchwollene 
Füße davontragenden Weiber auch ihre Frühſtücks- und Jauſen— 
Biertelftunde verbringen, fein Stuhl, feine Bank ift, worauf ſich 
die Arbeiterimmen in dieſer geſetzlich vorgeichriebenen Rubezeit 
jegen fönnten? Ober daſs dort die für die Frauen beſtimmten 
Uborte jo niedrig find, dajs man bineinjeben fann, was aud) 
die Aufjeber zu thun pflegen wenn fie finden, bajs eine der 
Arbeiterinnen zu lange fortbleibt? Dies nur zwei Beijpiele 
aus vielen. 

Die Chefs einiger großer und jehr angejebener Induſtrie— 
anjtalten machten in der Enquete ausführlihe Mittheilungen 
über ihre Betriebe. Aus denjelben gieng neben anderem Inter— 
ejlanten eines hervor, wovon die Socialpolitifer auch jonit 
ihon etwas bemerkt haben: Dajs die Arbeiter nicht von 
dem Großunternebmer, jondern von dejien Werk 
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führern abhängen, und dafs die Thätigkeit feiner Arbeiter, 


die Einzelheiten bes Betriebes bem Chef größtentbeils unbe 


fannt find. Wenn ſich aud der Chef das Recht der Beftäti ung 
von Aufnahme und Entlaffung der Arbeiter, von Lohnſatz und 

Strafe vorbehält, jo iſt es doch der Werkführer, von dem al’ 
dies abhängt, der thatjächlich alles beftimmt. Der Unternehmer 
befajst fi nur mit dem rein technijchen und dem faufmännischen 
Theile des Betriebes — über die Arbeiterichaft jedoch herrſcht 
unumſchränkt der MWerkführer. „Wir verlaflen uns in dieſen 
Dingen ganz auf unſere Werfführer,” jagte ein großer Unter 
nehmer in der Enquete, und ein anderer, ein ſehr bervor- 


vagender Gonfectionär, batte nicht einmal jo viel Begriff vom 


Schneiderhandwerk, dafs er der Commiſſion ein annäherndes 
Bild der Arbeitstheilung in feinem Betriebe hätte geben können; 
der Verfuch, diefe wichtige Aufklärung zu erhalten, mufste fallen 
gelaſſen werden. — Der Stellvertreter des Chefs einer großen 
Fabrik verwechjelte den zum Einjaugen des Staubes in Arbeits- 
räumen dienenden Erhauftor fortwährend mit dem bie Luft 
erneuerung bezwedenden Bentilator. Und Ähnliches mehr. 


den großen Anforderungen, die fie in technifcher und in come 
merciellee Beziehung an ihre Häupter ftellen, ift e8 wohl unver 
meiblih, daſs der Chef einen Theil der Unternehmer-Pflichten 
auf andere Schultern abladet — auf die jeiner Werkführer. Mit 


ihnen und nur mit ihnen bat es die Arbeiterin im Großbetriebe 


zu thun, fie entjcheiden über ihr Wohl und Wehe. 

Diefe große Macht mird manchmal gut und manchmal 
ichlecht angewandt. Schlecht bejonders, was die Sittlihfeit der 
dem Werkführer untergeordneten Frauen und Mädchen betrifft. 
Mancher derartige Fall tauchte im Laufe der Umfrage auf, 

Bei Vertheilung der gegen Stüdlohn zu verrichtenben 
Arbeit, die einträglih oder wenig lohnend jein kann, ja nad) 


Art des Herzuitellenden und des Materiales, wie bei der Zohn- 


bemefjung, fanı der Werfführer der Arbeiterin nüßen ober 
ihaden — er bat noch größere Gewalt: von ihm hängt ihre 
Entlaffung, ihre Wiederaufnahme zu Beginn der Saifon ab, 
Da Arbeiterausichüffe noch etwas äußerſt Seltenes find, 
fteht der Macht des vom Unternehmer geftügten Werkführers 








J 
Bei der ungeheuren Ausdehnung ſolcher Großbetriebe, bei | 
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die Arbeiterin allein md jchuglos gegenüber — wenn fie nicht 
einer Arbeiter-Organijation angehört. Das ift aber bie 
Ausnahme, einerſeits weil die Mittel der Arbeiterin zu den 
| nötigen Beiträgen nicht hinreichen, andererſeits weil die Organi— 
ſationen von ſocialdemokratiſchem Geiſte durchdrungen find, die 


— 


Socialdemokratie aber Neligionsfeindlichfeit zur Schau trägt 
und die Arbeiterinnen in der Negel ihrer Neligion anhängen. 
- Wenn fich eine entſchieden hriftliche Partei mit der 
zwedmäsßigen Orgauifation ber Arbeiterinnen zum Schutze 
gegen Ausbeutung befajste und biebei die für den Anfang un— 
vermeiblichen Ausgaben nicht jcheute, jo würde fie viel größere 
‚Erfolge erzielen als es der beitehenden Gewerkichafts-Bewegung 
bisher gelang. 

Oft wurde im Laufe der Umfrage von den Erperten die 
nügliche Wirkung der Organifation feftgeitellt. Zahlreih waren 
die Erklärungen des Inhaltes: Yet haben wir bejjeren Lohn, 
beifere Behandlung, mehr Neinlichkeit in den Arbeitsräumen, 
kürzere Arbeitszeit — wegen der Organtfation. 

Im Yaufe ber Enquete erklärten mehrere aroße Unter 
nehmer auf Befragen: fie hätten nichts gegen Organijation 

j der Urbeiter, ja einer meinte: es wäre am beiten, werm ſich 
alle Berufszweige organifierten,. Einer der Herren winfchte, es 
möchten fih alle Arbeiter feines Betriebszweiges organifieren 

md joder Shmußgconcurrenz ein Ende machen. Auch 

gegen Arbeiterausſchüſſe hatten die vernommenen Chefs nichts 

| einzuwenden. 
Gewiſs fehr beachtenswerte Außerungen! 

Werfen wir einen Blid auf den Yebensgang ber 
induſtriellen und gewerblichen Arbeiterin, ıwie ihn uns die Um— 
frage entrollte: | 

Eine ſehr große Menge junger Mädchen des Nrbeiter- und 
Handwerkerſtandes der Reichshauptſtadt und viele aus Böhmen, 

| Mähren und Schlejien werden jährlih in Wien in die Lehre 
| gegeben. Nachdem fie 2—4 jahre als Lehrmädchen verbracht 
baben, bleiben fie entweder in dem Betriebe, wo fie lernten oder 
werden, nnd das geſchieht häufiger, entlafjen. Sie ſuchen ſich 
man Beihäftigung im Telben oder in einen verwandten Betriebs: 
zweige und arbeiten in Fabrik oder Werkſtatt bis Stechthum 
Monarsichriit Fir Ariittidhe SocialsHeform. Heft 6. 1500, 15 
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ober der bei der Arbeiterin ſehr jrüh eintretende Kräfteſchwund 
fie ans den Vetriebsräumen treibt, oder bis ihre Familien: 
k verhältniſſe es nöthig machen, dafs fie zu Haufe arbeiten. Si 
43— die nunmehrige Heimarbeiterin geſchickt und energiſch, ſind ihr 

| einige Mittel oder etwas Credit erreichbar, jo ſchwingt fie ſich 
zur Zwiſchenmeiſterin auf und bringt es nun mit Hilfe der von 
ihr beichäftigten Arbeiterinnen und Lehr mädchen zu eier Ein— 
nahme die manchmal beiler, manchmal ſchlechter, aber immer 
wwergleih mehr it als das, was jie, aud bei der äußerten 
Anitrengung als einzelne Heimarbeiterin verdient hätte, 

Die alleinftehende Heimarbeiterin radert ſich durch jo Lange 
eben die Kräfte verhalten; fie pflegt die Kunſt des Entbebrens 
zu einer Vollkommenheit ausgebildet zu haben, um die fie jelbft 
ein Succi' beneiden könnte, und für ihre alten Tage bra 
jie nicht zu ſparen: fie gehört nicht zu den langlebigen Wejen, 
dafür sorgt ſchon die Nachtarbeit, zu der fie faft regeln 
gezwungen: ift. 

So die gelernte Arbeiterin. 

Das große Heer der ungelernten Arbeiterinnen, die in 
Wien auf den verfhiedenften Gebieten von Gewerbe und Induſtrie 
beihäftigt find oder Beſchäftigung ſuchen, begann — meiſt 
kaum der Schule entwachſen — ihre Erwerbstbätigfeit. als Dienftl- 
mädchen. Sie trafen es jehlecht und wurden diefem Berufe ab- 
geneigt, ober fie wurden verführt und muſsten wegen ihres 
Zuftandes den Dieujt verlafen, oder fie ſanden einfah lauge 
feinen oder feinen erträglihen. Plag mehr, oder bie größere 
Freiheit der Arbeiterin zog fie an — fie fuhten ihr Brot in 
Induftrie oder Gewerbe, Beſonders in der erften gibt es viel 
Verwendung für Ungelernte, manche Fabriksarbeit kann voll- 
ftändig in 2 bis 4 Wochen erlernt werben, und jchon während 
diefer Lehrzeit, im der fie bereit etwas leiften mujs, erhält bie 
neue Arbeiterin einen wenn auch jebr Kleinen Lobn. In manchen 
Gewerben kann man gleichfalls ungelernte Arbeitöfräfte gebrauchen, 
bejonders während der Hodjaijon. Die Tapezierer zum Beifpiel 
nehmen im Derbite, wenn die mohlbabenden Xeute aus ben 
Sommerfrijchen zurückkehren und zahlreiche Beftellungen einlaufen, 
viele Ausbilfsarbeiterinnen an, die etwas Nähen fünnen; es ſind 
dies meist ftellenloje Dienſtmädchen, oft ſolche im AZultanbe Der 
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Hoffnung, die ſich auf dieſe Weiſe einftweilen fortzubringen 

juchen. Die große Menge der ungelernten Arbeiterinnen, die von | 

einen Betriebszweige zum andern geben und regelmäßig elend 


entlohnt werben, wird vermehrt durch jene gelernten, bie in 
ihrem Gewerbe, in ihrer Induſtrie ganz oder für einige Zeit 
überzählig geworben find und nun auf einem anderen Gebiete 
ihr Brot juchen müſſen. 

Urſache dieſes traurigen Nomadenlebens eines jehr 
großen Theiles der Arbeiterinnen Wiens ift großentheils Die 
Einrichtung ber Saijonarbeit, die faft in allen, auch den ber 
Mode und dem Einflufie der Jahreszeiten ganz und gar fern: 
ftehenden Betriebszmweigen herrſcht. Wie tief jie in das mirt: 
Ichaftliche und jociale Leben der Arbeiterin einjchneidet, davon 
nur zwei aufs Gerathewohl berausgegriffenene Beiipiele: In 
einer Bleicherei Wiens beginnt die Nrbeitsfaifon Ende October, 
läjst dann etwas nad, dauert aber fort bis Mitte April. Dam 
werden regelmäßig von den 30 Arbeitern 22 bis 24, von den 
30 Urbeiterinnen 21 bi3 22 entlaffen. 

Bei einer für feine Kımden arbeitenden großen Schneider: 
firma beginnt die Arbeitsjaifon erſt mit dem März und dauert 
bis Ende Mai, höchſtens bis Mitte Juni, fängt im October 
wieder am und ift Anfang December zu Ende. In diejen langen 
Zwiſchenpauſen gehört die Mehrzahl der Arbeiter und Arbeiter: 
innen solcher Betriebe der Arbeiterreierve an, Die irgendwo 
und irgendwas zu jedem, auch zu dem niedrigiten Yobne arbeiten 

— ober bungern muſs, 

Die Einrihtung der Saifon erklärt auch eine jociale Er: 
iheinung, die man bäufig dem Leichtfinne der Arbeiter zuzu— 
ichreiben pflegt. Der Arbeiter entjchlieht fich Früh und leicht zur 
Seirat, und wenn er nicht heiraten kann oder will, jucht er 
fich ſehr häufig eine Frauensperjon, um mit ihr in gemein: 
jamen Haushalte zu leben, und er findet fie immer. Es iſt Dies 
eine Urt gegenjeitiger Verjiherung gegen die durch bie 
Satlonmwirtihaft drohende Arbeitslofigfeit — bat der Mann 
Arbeit, jo erhält er die arbeitslofe Frau, bat wieder die Frau 
Arbeit, jo erhält fie den arbeitslofen Mann. 

Eine meitere jociale Wirkung des Saijonbetriebes ift, daſs 
nicht wenige Arbeiterinnen, auch nachdem fie in den Eheſtand 
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getreten ſind oder eine wilde Ehe eingegangen haben, noch in 
ber Fabrik oder in der Werkſtatt fortarbeiten, obgleich Dies, wie 
ſchon früher erwähnt wurde, meiſt zur Verelendung und oft zur 
Vernichtung ihrer Nachkommenſchaft führt. Urſache dieſer Ent— 
fernung des Weibes vom häuslichen Herde iſt die Unſicherheit, 
in welcher auch der gutverdienende Mann hinſichtlich ſeines 
Erwerbes ſchwebt. Iſt er Fabriksarbeiter oder Handwerksgehilfe, 
muſs er auf raſche Entlaſſung gefaist ſein, wenn es ſeinem 
Arbeitgeber an Beſtellungen mangelt, und weiß überdies, daſs, 
wenn er 40 Jahre alt geworden, fein Unternehmer ibn mehr 
aufnehmen will. Hit er Heimarbeiter, jo pflegt ev außerhalb 
der Sailon aar feine Arbeit zu haben, und müjste mit Weib 
und Kind verhungern, wenn nicht der Verdienit des Weibes da 
wäre — ein Verdienjt, der eben bei Fabriks- und Werfftattarbeit 
höher ijt, wie bei Heimarbeit. 

Wie jehr fih die fchonungsloje Verwendung der. Frau im 
Erwerbsleben am meuſchlichen Gejchlechte rächt, das zeigte, neben 
ber in ber Enquete aufgededten entjeglich hoben Kinderjterblich- 
feit in den Arbeiterfamilien, aud das Nusjehen der Arbeiterinnen 
jelbit. Faſt alle, auch die jüngiten, jaben viel älter aus 
als jie wirflih waren, viele Frauen von 35—45 Jahren 
hätte man für ichwade, abgelebte Greiſinnen balten können. So 
wirken Hunger, Überanftrengung und Sorge, zu der dad moberne 
Wirtihaftsleben die Arbeiterin verurtbeilt.  M. Vogelsang. 


Fine Kolonie im Inland. 
Bon Nudolf Freiberrn von Manborff, 
Il. Der Wirtſchaftsplan. 

Der Prinz *,, * hatte ein und eine halbe Million Gulden 
in gut verfäuflicien Wertpapieren zu dem Imede beftimmt, 
dajs mit Deren Erlös eine Colonie in einen wenig bevölferten 
Kronlande des Reiches geftiftet werde, Sein mit dieſer Sache 
betrauter, rechtsverſtändiger Secretär kaufte damit in bügeliger 
Gegend eine meilt bemaldete, übrigens mittelguten Aderboden 
haltende Fläche von 20 Km und warb unter der gehörigen 
Vorficht in anderen übervölferten Gegenden nah und nah 800 
Familien von Nderbauern, 75 bis 80 Handwerfer- und Arbeiter- 
Namilien und dazu noch einige Perjonen an, bie, wie Der 
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Geiftlice, Lehrer, Arzt, Cultur-Ingenieur, Baumeijter und noch 


zwei oder drei Beamte und Aufjeher, als Functioräre des zu 
| iftenden Gemeinwejens dieſes zunächſt einrichten und dann 


eſſen Selbitverwaltung in Gang bringen jollten. 
Bejonders der Secretär und die erſten drei der genannten 


Funetionäre, unter einander eng befreundet und von gleicher 


Gefinnung und Weltanſchauung bejeelt, bemühten fi, unter den 
ſich meldenden Goloniften die richtige Auswahl zu treffen. Die 
Ingenieure vermaßen den Grund, tbeilten die 300 Landloje 
ein, je nach der Bodengüte und günftigen Lage etwas größer 


ober Kleiner bemejjen, und machten die Pläne fir die auf dieſem 


Gebiete mehr zeritreuten Landhäuſer und für Die centrale An— 
fiedblung, melde in: Baumweije und Einrichtung halb ſtädtiſchen 
Charakter haben jollte. Alsbald nahm der Cultur⸗Ingenieur 


Die Rodung und erite Bearbeitung des Bodens, der Baumeiſter 


mit der nöthigen Anzahl von Zimmerleufen und Maurern (darumter 
als Zaglöhner und Profefjioniften meiſt Fünftige Anfiedler) den 
Nobbau und die primitivfte Einrichtung der MWirtichaftshöfe, 
Werkjtätten und Wohnräume, auch die Amtslocalitäten, Die 
Schule mit Pfarrhaus und Kirche in Angriff. Binnen zwei, drei 
Jahren ungefähr jollten die Häuschen bezogen, die Land— 
(oje vertheilt und die der im regelmäßigen Anbau ge- 
nommen ſein. 

Die 20 Km waren in Analogie der Eultur- und Benölfer- 
ungsitatiftik gut bejiedelter Yänder ungefähr wie folgt vertbeilt: Es 
erhielt nach Ausjcheidung von 8 Km rationell bewirtichafteten 
Ghemeindewaldes und autgebaltener Ge meindemweide jeder Farmer 
durchſchnittlich 4 ha Ader:, Wieſen- und Gartenboden. Davon 
jolten im Ganze, je nad Lage und Güte des Bodens, 9 bis 
10 Km mit Weizen, Roggen, Gerfte, Hafer und allenfalls Flachs, 
2 bis 3 Km mit Kartoffeln, Hülfenfrüdten und Gemüſe und 
als Egartwiejen, beziehungsweile Obſt- und Hausgärten im 
Eultur genommen werden. Der Wirtichaftsplau war berechnet 
für eine ſolche Pilanzen- und Thierproduction, dajs der Bedarf 
der Einwohner zunähit an Brenn- und Bauholz, Brod umd 


Fleiſch, Bier, Butter, Milh und Käſe, Eiern, Geflügel und Honig 


gedeckt war; auch jollte durch MWiederzumendung aller Abfälle 


nicht nur des Stallıniftes, jondern einjchließlich auch zum Beiſpiel 
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gedämpften Knochenmehles an den Boden der Nücerjak ber Boben- 
näbritoffe verbürgt ſein. 

Die Holynugung, das Mahlen, Baden, Bierbrauen geichab 
im Gemeindewald mit den Sägen, in den Mühlen, den Ofen 
und- der Bräuerei der Gemeinde; mit der Brauerei war 
der Maititall und das Schlachthaus gleichfalls in Gemeinderegie 
verbunden, Knochenmehlſtampfe und -dämpfe, Dreſchmaſchine, 
Stlerhaltung ſollten nad und nach gleichfalls von Gemeinde— 
wegen eingerichtet werden. Dagegen blieb nebſt Ackerbau die 
Milchwirtſchaft und Käſerei, Geflügel- und Obſtzucht ebenſo wie 
ber Betrieb der Gärberei, Weberei und ſämmtlicher Aunden— 
handwerke der Privatproduction und dem Privathandel überlaſſen. 
Damit war einerſeits geſorgt für die Maſſenbedarfsartikel durch 
billige, unverfälſchte und rationellſte Fabrication; für den 
Privatgeſchmack und die Bedürfniſſe, deren Güte von ber Privat« 
ſorgfalt abhängt, durch ven Fleiß der aderbaulichen und gewerb⸗ 
lichen Einzelunternehmer ſowie ihrer Gehilfen und Hausgenoſſen. 
Überdies aber war im allgemeinen möglichſt dafür gejorgt, daſs 


die Eigenproduction an Nobitoffen auch innerhalb der Gemeinbe 


verzehrt wurde und für deren Bedarf genügend groß war. Das 
richtige diesbezügliche Zahlenverhältnis, Conjumtions» und Pro- 
ductionsverhältnis für eine meiſt ländliche Bevölkerung von circa 
2000 Seelen war urjprünglich von den Sadveritändigen nach 
ben Erfahrungen der Praktiker und Ziffern der Bevölferungs- 
und Berufs-, furz aller Zweige der Statijtif aufgeitellt, dann 
den Localverhältniſſen im Laufe der Zeit noch beifer angepajst. 

Die Bewohner des Gebietes der Colonie jollten ſich ber 
Hauptjache nach von dem eigenen Bobdenproducten ernähren, und 
nur ſolche Artikel ausführen, welche bei möglihit wenig Gewicht 
und Naum möglichit viel einbradhten, zum Beiipiel feine Frucht: 
und Fleiſcheonſerven, Samen, allenfalls Erzeugniffe der Mafchinen- 
fticferei oder gut bezablter weiblicher Hausinduftrie, Die Einfubr 
war bejonders im Anfang durch die notbwendige Beſchränkung 
auf das entbehrlichite bejtimmt; erjt bei zunehmendem Woblitande 
fonnte fie ſich auf beilere Kleidungsitoffe, Möbel, Kunſt- mb 
literariihe Gegenitände beziehen. Je nachdem nähere Durch— 


forſchung des Bodens, die Gewinnung von Kohle und anderen 


Bergwerfsproducten, intenfivere, probenmäßige Lanbwirtichaft 
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oder irgend eine rentable Kabrifsinduftrierfüir den Erport durch— 
führbar erſcheinen ließ; je nad Vermehrung des Percentes der 
nicht "landwirtichaftlichen Arbetterbevölkerung durch Zuwachs wird 
Einwanderung änderten fich dieſe Verhältniſſe. Es muſsſte dann 
nicht nur am neue Wohnhänſer mit den üblichen Vorgärtchen, 
jondern aud) an die regelmäßige Einfuhr von Gerealien, foſſilen 
Heizinitteln, Robitoffen und Halbfabricaten gedacht werben. Aber 
zunächſt follte die Gemeinde wirtſchaftlich in obiger Weiſe auf 
eigene Füße geſtellt, gewiſſermaßen als ifolierter Staat ein 
Productions: und Conjumtionsgebiet darjtellen, wo nad dent 
bausbadenen Grimdjage gelebt wurde: „Bleibe im Laude und 
währe dich reblich.“ | 

Für die gemeinmüßige Überleitung dieſer Privat: und Volls- 
wirſchaft war, neben der politifchen Gemeindevorftehung ein 
Wirtichaftsrath beftellt. In denjelben hatte der Stifter beziehungs— 
weite fein Vertranensmann Eid und Stimme; und es wurden 


aus den Farmern, Handwerkern und Arbeitern im Verhältniſſe 


ibrer Zahl und Antheilnahbme an der Gejammtprobuction Bei: 
räthe durch freie Wahl beitellt. In diefer Hörperfchaft wurde 
im allgemeinen und von Fall zu Fall feitgeftellt, was der Brivat- 
wirtichaft, was der Gemeimmwirtichaft innerhalb Des eigenen Ge: 
bietes zuzuweiſen, jener zu überlaflen, dieſe vorzubehalten jei; 
was nad Anhörung der Intereſſenten und Beratbung aller 
(eventuell in einer Art Volksabſtimmung nad öffentlicher Bes 
ſprechung der betreffenden Angelegenheit) als mirflih gemein- 
nüßig zu gelten habe, Auch die Normalpreije der Producte, 
Arbeitslohn umd Arbeitszeit werden (joweit eine Privatverein— 


barung nicht zuftande fam) im einer Art Schiedsgericht von Zeit 


zu Zeit firiert und der Erport oder Import von Maſſenartileln 
und Maichinen geitattet oder verboten. Selbftverftändlih hatte 
dieje Körperſchaft namentlich über ertenfive oder intenfive Er: 
mweiterung der Production, Errichtung von Communal⸗ und ‘Privat: 
fabrifen oder Einführung neuer Hausinduftrien zu entſcheiden. 
Auch bejorgte diejer Wirtichaftsrath (wie jonit eine Agentur) 
die Feuer:, Hagel-, Vieh- und jonftige Verfiherwig gegen Unfall 
und Krankheit ꝛc. bei wechſelſeitigen oder Staatsanftalten dieſer 


Het; und ihm ftand ein gewiſſer natürlicher Einfluſs zu auf Die 


Finanzgebarung und Bejorgung der Gemeindegefchäfte im eigenen 
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politiſchen Wirkungskreis, auf die politiſchen Wahlen und ſonſtigen 
öffentlichen Angelegenheiten, Schule und jo weiter. Die Berathungen 
waren in der Negel öffentlich, allen erwachienen Genteindeangebörigen - 
frei zugänglich. Erecutivorgan des Wirtichaftsratbes und zugleich 
Vollmachtträger des Stifter waren in den eriten 20 Jahren die von 
letzterem bejtellten Functionäre, ſpäter nach und nad) frei gewählte 
Männer aus ben durch wenigften 10 Jahre anjäfligen Goloniften, 

Je nad) Bedarf bildeten fich außer dem Wirtſchaftsrathe 
Kleinere Genoſſenſchaften und Wirtichaftsvereine für Förderung 
einzelner Productionszweige, zum Betrieb derjelben auf eigene 
Rechnung, zum Studium auswärtiger Verhältniſſe, Berleibung 
von Meifeitipendien, Einfluſsnahme außerbalb der Gemeinde: 
arenzen, wiſſenſchaftlichen Verkehr nad Außen, Coloniſation 
u. ſ. mw. Kurz, es beſtand auch michtpolitiiche VBereins- und 
Verſammlungsfreiheit, und ſelbſtverſtändlich auch die perſönliche 
Freiheit jedes Einzelnen, wie in andern Gemeinden desſelben 
Zandes und Staated Der Unterſchied war nur, dajs bier nicht 
der egoiſtiſchen Willfür und dem blinden Zufall alle wirtihaft- 
lichen Berbältniffe überlajjen blieben und jpeciell im Vereins— 
wejen mehr Zwedbewufstiein berrichte, Ernſt und Bebarrlichkeit 
die Mittel zum eimmal erkannten Zwede auch durchſehte. 

Obligatoriihe und Freie Beratbungsförperichaften, Wirt⸗ 
ichafts: und Erwerbsgenofenjchaften, aber aud alle Einzelnen: 
forgten dafür, daſs weder das gemeinjchädliche laissez faire, 
laissez. aller platzgriff, nod eine abjolutiftifche Wirtichaftspolizer, 
das Selbitdenfen- und die Selbitthätigkeit der auf eigene Rechnung 
Wirtichaftenden unmöglih machte. Ordnung und Feeibeit auf 
wirtſchaftlichem Gebiete, Semeinfinn und Privateifer um 
Ermerbsleben waren aljo in gleicher Weije verbürgt. 

Wenigitens jo lange die Colonie nod) Schulden abzuzahlen 
hatte, je nach Bejchlujs auch fernerbin, führten die Erecutios 
organe des Wirtjchaftsratbes auch die Buchhaltung der Colomiften, 
joweit jie Artikel für die Ausfuhr ablieferten und bejorgten unter 
Gontrole der Intereſſenten überhaupt die Ausfuhr, Steuergahlung, 
Abdftattung der Zinjen und Amortijationen, kurz die Geldgebarung 
nach Außen, Hiebei, wie im inneren Berkehre der Eoloniften untereim? 
ander, galt jelbitverftändlich die landesübliche Münze und Währung. 
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Socialer Rückblich. 

‚Eines der drüdendften Übel, unter denen die öfterreichiiche 
Sandwirtidhaft leidet, das Börjenjpiel mit ihren Erzeug: 
miffen und die Mittel zur Abhilfe werden demnächſt den Gegen: 
fand aründlicher, gemeinfamer Unterſuchung und Berathung von 
Fachleuten des Aderbauminifteriums und von Bertretern der 
Land: und Forjtwirtichaft jowie des Handels bilden. Dies 
fündigte Aderbauminijter Graf Yedebur am 16. April im Ab- 
geordnetenhauſe an bei Beantwortung zweier nterpellationen 
ber Abgeordneten Haud und Dötz über landwirtichaftliche Ange— 
legenheiten. 

In ſeiner jehr eingehenden und von genauer Sachkenntnis 
zeugenden Beiprehung des Gegenitandes erklärte der Minifter 
unter auberem: „Sch ftebe auf dem Standpumfte, dafs in der 
Frage der Bekämpfung der Auswichje des Terminbandels in 
Getreibe etwas geſchehen muſs. Es erjcheint dies umſo 
notbmendiger, als das Terminfpiel im Getreide, wenn fich jelbft 
überlafjen, eine bisher in Europa faum geahnte Bedeutung an: 
zunehmen broht.” 

Graf Ledebur ffizzierte die Mittel, welche ibm zur Be: 
fümpfung des Differenzjpieles vorſchweben:, Auf jurifttichen und 
abınimiltrafivem Gebiete find es die Erklärung der Berleitung 
zum Börjenipiele als ein unter dem Begriff Betrug einzureibendes 
Specialdelict, wie Dies das Abgeordnetenhaus im neuen Straf: 
geſetzentwurfe vorgejehen bat, und ‘die vom Finanzminifterium 
bereits ins Auge gefajste Negelung der Börjecomptoirs, 

Für den Schuß der bereits zum Börjenjpiele Berleiteten 
jorgt das Einführungsgeſetz zur neuen Eivilproceisordnung, ſowie 
neue Berorbnungen der Miniiterien der Juſtiz, der Finanzen, des 
Dandels und des Aderbanes über Neforn der Börjenjchiedsgerichte. 

Echwieriger,“ jagte Graf Ledebur ferner, „dürften jich die 
Maßnahmen erweiien, welche den jchädlichen Rückwirkungen des 
Differenzipieles auf Die Volkswirtſchaft im allgemeinen, ins- 
bejondere auf die reguläre Preisbildung und damit auf die 
wirtſchaftliche Lage der Productiojtände begegnen jollen.“ Am 
Warenterminbandel berrichen fait für jeden Artikel befondere 
Bräude; dies ift eine Dauptichwierigkeit für regelnde Vorjchriften. 
„Es werben zunächſt,“ meint der Minifter, „in Betracht kommen: 
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! beiondere Modalitäten für die Zulaſſung eines Artifels 
zum börienmäßigen Terminbandel mit officieller Notierung, 

der Grundjag eines verbältnismäßigen obligatoriichen Wor- 
ſchuſſes oder einer Darangabe bei Eingehung jedes — 
geſchäftes, | 

entjprechende Einrichtung der etwa fiir Warengeichäfte er- 

| richteten bejonderen Liquidationscaſſen und unter Umſtänden auch 
der öffentlichen Lagerhäuſer, 

eine den Bedürfniſſen veeller Gejchäftsabwidlung Rechnung 
tragende Regelung der Terminhandels-Uſancen der einzelnen 
Artikel unter Mitwirkung nicht nur der Börſe, jondern ſämmt⸗ 
licher an der betreffenden Bejhäftsbrande betbeiligter 

—9— Intereſſenten der Produetion, der Conſumtion und 

| des Handels, ſowie die Möglichkeit Der Mitwirkung von 
Vertretern Diejer weiteren Intereſſenten bei der Entjcheibung 
über ftrittige Yieferbarfeit3-Qualität bei dem — Termin: 
geichäfte, 

die Ausichließung der der betreffenden Gefeäftebramde 
fremden Werjonen von der Berechtigung zum Abjchluffe von 
Termingeichäften, | 

eventuell die Errichtung eines dem Handelsregiſter ange— 
gliederten TerminsDandelsregiiters® nah den Worfchlägen der 
Berliner Börjenenquete mit oder ohne Forderung eines Fonde- 
Ausmweijes.“ 

Nah mehrjährigem Hin- und Herziehen haben num Ne 
gierung und Neichsrath Ofterreichs eine Wahlreforn zullande 
gebracht, die ben bisher politisch rechtlojen Volksſchichten wenigitens 
die Theilnahme an der Wahl von 72 Mitglievern des Abges 
ordnetenhauſes ermöglicht. Hieburd werben ohne Zweifel haupt: 
jächlich jene parlamentarische Gruppen verftärft und ergänzt werben, 
die in eriter Linie für Verbefferung der Lage des arbeitenden 
Volkes kämpfen. Dur ihre Zahl würden fie fürs Erſte goch 
nicht viel ausrichten. Aber ihre Kenntnis jeht noch wenig durch⸗ 
forjchter oder ängitlich verhüllter Gebiete des Volks- und Wirt 
ichaftslebens, ihr unerjchrodenes Urtheil über Ungeredhtigkeiten 
und Miſsſtände wird den Geſichtskreis der Gejehgebumg erweitern, 
deren Gewiſſen jchärfen. Manche Meinung, mande Beftrebung 
auch der radicalften Gruppe der neuen Volfsvertreter wirb ſich 


| 
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mit der ganzen Macht geiunder, ‚zeitgemäßer Ideen im den 
anderen Kreifen der Volkävertretung und damit in ben Parteien 
ausbreiten. Zugleich wird eine Wechiehvirkung ftattfinden die 
manche Eden abjchleift, und die poſitive Arbeit wird allerlei 
Phantaftereien ein Ende bereiten, 

Der erſte Mai wurde von einem anfebnlichen Theile 
der Arbeiterichaft Weiteuropas in derfelben Weije wie ſeit jechs 
Jahren zur Kımdgebung ihrer Solidarität und ihres Wunjches 
nah dem Achtitundentage benügt. Unruben kamen nirgends vor 
ala im den beiden Hauptitädten der öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie; in Wien durch ein Eleines Miſsverſtändnis, das aber 
bis zu großartigen Neiterattaquen der Polizei auf Die im Prater 
wanbelnden Volksmenge und zum Steinwerfen gegen die Poliziſten 
uhrte und zahlreiche Verwundungen verurſachte; in Budapeſt 
durch ben Verſuch der Polizeimacht, die Arbeiter durch Schrecken 
von ihrem Auszug ins Freie abzuhalten. In Wien, deſſen Be: 
völferung bis zur Coalitionszeit ſür die friedlichite und ordnungs— 
liebendfte ganz Europas galt, und wo der Mai-Zug der Arbeiter 
im den Prater bisher im der größten Nube itattgefunden und 
bie an diefem Tage gebräuchlichen Vergnügungen der anderen 
Volksclaffen, jo die glänzende Praterfabrt der Vornehmen und 
Reichen, nie geitört hatte, machten Die blutigen Scenen, weld)e 
diesmal jtattfanden, den furctbariten Eindrud und man frägt 
ih, ob das von dem jeßigen, aus Prag bieher berufenen Polizei- 
Präfidenten befolgte Syſtem, das fchon mehrmals zu Blutver: 
gießen in den Straßen der Reichshauptſtadt führte, auch wirklich 
dem Charakter der Wiener angemeſſen ift. 

Am 4. Mai begann zu Berlin der zweite Congreß ber 
Bewerfihaften Deutſchlands. Seine Hauptaufgabe war zu 
enticheiven, ob die Gentralitelle dev gemwerkichaftlihen Gruppen, 
die General-Commiſſion, fortbeſtehen jolle oder nicht. Won 
einigen der großen Gewerkſchaften Deutichland, bejonders jenen 
der Metall» und der Solzarbeiter, wird die General-Commiſſion 
für überflüffig gehalten, da jene Gewerkſchaften ſich ſtark genug 
fühlen um ohne weitere Hilfe ihre Zwede zu erfüllen, und auch 
jelbitändige Verbindung mit verwandten Organijationen des 
Auslandes befigen, alio auch hierin die Vermittlung der Central: 
ftelle nicht brauchen, Die General-Commiffion, an ihrer Spige 
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der Neichstagsabgeordnete Legien, war beitrebt, die Arbeiterid 
ganz Dentichlands newerkichaftlich zu organifteren und verwan 
größtentheils für dieſe Aufgabe die ihr zugebende Gewerkſchaf 
jteuer von fünf Pfennig per Vierteljahr und Mitglied, N 
Ansicht mancher Gewerkſchaften it aber diefe Steuer zur be 
find die Organiſations-Beſtrebungen zu ausgedehnt und desh 
zu theuer. Die Gewerkichaft der Handihuhmacher ftellte jd 
vor einiger Zeit ihre Zahlungen an die General-Gommifjion « 
besgleichen jene der Tabakarbeiter, obgleich die Gentralitelle | 
Tabafarbeitern bei ihren Lohnkämpfen jehr ausgiebige 9 
geleiſtet hatte, 

Bei den kleineren Organijationen bejikt indes die Genen 
Commiſſion zahlreiche Anhänger, da fie viel zu deren Stärf 
und Entwidlung leiftete, und jo jchlug man denn nad lang 
Meinungstampfe einen Mittelweg ein: der Antrag, Die Gemer 
Commiſſion zu bejeitigen, wurde abgelehnt, Dagegen die von 
Gewerkſchaften ihr zu entrichtende Steuer auf drei Pfennig 
das Mitglied und das Quartal feitgeießt. 

Der von der General-Commiſſion ausgehende Vorſchl 
eine gemeinſame Strife-Eajje der Gewerkichaften zu bilk 
zur Stärkung der Arbeiter » Organijationen in nothwenbi 
Lohnkämpfen und als Damm gegen unzweckmäßige und ül 
flüſſige Ausftände, wurde mit jehr großer Mehrheit abagelet 

Auf diejem Gebiete wollen offenbar die einzelnen Beru 
gruppen der Arbeiterichaft feine Einmengung der andern ı 
feine Aufficht einer Gentralitelle dulden, 

Als Aufgaben der General-Gommitlion ftellte der Gewe 
ihaftstag feit: 1. die Förderung der gemwerkichaftlichen X 
ganijation bejonders in jenen Gegenden, Induſtrien und Beruf 
wo die Arbeiter in diejer Hinficht der Aneiferung oder | 
Beiftandes bedürfen; 2. ſtatiſtiſche Arbeiten im Intereſſe 
Gewerkichafts » Organifation; 3. Herausgabe eines je n 
Bedarf erſcheinenden gewerkſchaftlichen Correſpondenz⸗Blatt 
4. Pflege von Beziehungen zu den Gewerkſchaften der ande 
Yänder; 5. Einberufung der allgemeinen deutichen Gewerkichaf 
Congreſſe und Vorarbeiten für diejelben. 

Dieje Eongrefie ſollen nah Bedarf mindeitens alle & 
Jahre jtattfinden, 
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* Zum Site der General-Commiſſion wurde Hamburg be— 
Flint, Bei der Neumahl der aus fünf Mitgliedern, Darunter 
eine Frau und drei Stellvertreter, beftehenden Gentralftelle wurde 
Zegien, der Führer der gewerfichaftlihen Bewegung in Deutich- 
land, wiebergewählt. 


Bei der Frage ob die Gewerfichaften ihre Mitglieder 
imterftügen jollen wenn diejelben arbeitslos find, traten zwei 
Anſichten einander ſcharf entgegen. Die eine will diefe Unter— 

igung aus Gründen der Menjchlichkeit, weil dadurch den Ge— 
noflenichaften ein feiter Stamm von Mitgliedern erhalten bleibe, 
umd weil erit durch diejen Beiltand in vervienitlojen Zeiten bie 
Arbeiter das volle Äquivalent für ihre Beiträge erhalten, Auch 
komme durch dieſe Einrichtung das Bedürfnis nad feiten Lohn— 
- beitimmungen immer mehr zur Geltung. 

Nah der gegneriichen Anficht ift die Unterſtützung der 

Urbeitslofen zu verwerfen. Denn die Gemwerkichaft joll eine 
Kampforganijation jein, feine Verſicherungsanſtalt. Dur das 
Anſammeln von Capitalien zu dem genannten Zwede wird die 
Gewerkſchaft von Capitalismus durchdrungen, durch die Unter: 
ftügung dem Arbeiter jeine jociale Yage verjchleiert., And dann 
find bie zur Unterftügung der Arbeitslojen angejammelten Gelber 
immer in Gefahr, von der Polizei den Gewerkichaften weg- 
genommen zu werden, 

Die. gegneriiche Anficht blieb in der Minderheit, der 
Congreſs ſprach ſich ſehr mit großer Majorität für die Unter 
fügung der Arbeitslojen aus. 

Huch darüber giengen die Meinungen auseinander, ob Die 
Arbeitsvermittlung ausfchließlih dur die Gewerk— 
ſchaften oder auch duch Gemeinden und Staat zu bejorgen jei. 
Für das -feßtere find bejonders Die Gewerkſchaften Württemberas; 
die Seneral- Commiſſion und die Mehrheit der Gewerfichaften 
wollen die Mrbeitsvermittlung nur in den Händen der Arbeiter 
wiſſen, da Gemeindeverwaltung und Staat zu ſehr unter dem 
Einflufie des Capitals jtänden um den Intereſſen der Arbeiter 
gerecht zu werden. Bei Lohnstreitigfeiten würden bie gemeind- 
lichen und ftaatlihen NArbeitsvermittlungen eine große Gefahr 
für die Arbeiter fein. 
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Die Idee, daſs die Arbeitsvermittlung nur an den Ge 


werkſchaften zu beſorgen iſt, trug den Sieg davon. Man 








— 


klärte jedoch für wünſchenswert daſs der Staat die Mittel — 
— 


Errichtung von Arbeitsbörſen gewähre. 

Der Congreſs berieth ferner die Frage, wie die Arbei- 
terinnen für Die gewerkſchaftliche Organifation zu gewinnen 
jeien, und nahm den Beichlufsantrag, der Referentin Frau 
Köhler an, der auf Die wachiende Verwendung der weiblichen 
Arbeitskraft, auf deren Urjache: die PVilligfeit und Nachgiebig— 
feit der Arbeiterinnen hinweist, und die General-Commiſſion mie 
die Gewerfichafts-Delegierten auffordert, eifrig für ben Ans 
ichlujs der Frauen und Mädden an die Gewerkichaften tpätig 
zu jein, 

Über Hausinduftrie und Schwitzſyſtem wurbe ver: 


bandelt unter dem erbitternden Eindrud, den ber kürzlich er- 


folgte Wortbruch der Berliner Herren: und Knaben-Gonfectionäre 
gegen ihre Arbeiter auf die geſammte Arbeiterichaft Deutich- 
lands gemacht bat. Einftinmiig wurde eine von dem Referenten 
Timm vorgejchlagene Nejolution angenommen, die mit Hinweis 
auf die Lage der Arbeiter in der Unterfleiber:, Kleider und 


MWäfche-Eonfection, der Lithographie, der Tabak-, Zevergalanteries 


und Holz Induftrie ſowie in der Sattlerei, die Hausindufirie 
und das Bwilchenmeilter-Syftem fir ſchädlich erflärt. Bom 
Staate jei aber dagegen feine Hilfe zu erwarten; Die Arbeiter 


jelbit müſſen mit aller Kraft dahin jtreben, dajs an Stelle 


diejer verderblichen Einrichtungen die Arbeit in menjchenwirdigen, 


der Gewerbeordnung unterftebenden Betriebömwerfflätten trete, 


Der Congreſs beflagte ferner, dajs der Staat no immer 


Arbeiten vergibt ohne zu unterjuchen, ob fie an Zwiſchenmeiſter 


weitergegeben werden oder nid. 

Die neue italienijhe Negierung ſcheint enitlih be 
firebt, den furchtbaren Zuftänden auf Sieilien entgegenzuarbeiten, 
die in den letzten Jahren mehr ala einmal das Entjeßen und 
das Mitleid der ganzen Eulturwelt evregten. Sie ernannte Fir 
die Inſel einen königlichen Commiſſär und gab ihm weitgehende 
Rollmacht zum Kampfe gegen die das arbeitende Volk bedrüdenden 
Übelſtände. In eriter Linie bat jeine Ernennung den Jwed, bie 
Feſſeln der übermäßigen bureaufratiichen Gentralijation zu löfen, 
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Die dort jo viel Schaden verurfacht hat. Der Commiſſär bat 
Die Stellung eines Miniiters obne Portefenille und vereinigt für 
Sieilien in ſich die Gewalt der Miniiterien, denen die öffent: 

Sicherheit, die Provinzial: und Gemeinde-Verwaltung unter 
fieben. Er joll für gerechtere Vertbeilung der Grundftenern jorgen. 
Er fol die jetzt allgemeine Ausfaugung der Landarbeiter umd 
Heinen Pächter dur die Verzehrungs- und Gebrauchsfteuern 
der Gemeinden jtrenge bekämpfen. 

* Der Min; ſter für Sicilien, Senator Giovanni Codbrondi 
At ein ſehr angejehener Mann von beitem Rufe; er gehört der 
conſervativen Partei an. 

- Ferner will die Regierung durch eigene Gejege für 
Sicilien das Umlagenſyſtem der Gemeinden regeln, den Aus: 
fuhrzoll auf Schwefel abſchaffen und die landwirtichaftlichen 
— reformieren. R. I. 


Jiteratur. 





Vorbericht über die Frage der. Einführung der Groß— 
ihlächtereien in Öfterreih. Von Dr. Eugen Schwiedland, Wien 
1896. Berlag der Handels- und Gewerbefammer. Groß-Folio 
40 Seiten, 


Unter dem beicheibenen Titel bietet der Autor eine objectine We: 
ſchreihung ber leider fraurigen Verhältniffe anf dem Wiener Schlachtvieh: 
marke beziehungsweise der Schlahtungseinrihtimg. Die Thatiache der fters 
ſteigenden Fleiſchpreiſe in Wien und bes dabei doch umverfennbaren Nüd: 
ganges bes Fleiſchhauergewerbes, jowie ber Klagen ber ländlichen Vieh— 
zuchter und Mäſter iſt zu einer aculen Frage geworben, bie in irgend einer 
Meife gelöst werden muſs. Mer fich für die Sache intereffiert, wird in 
vorſtehender Schrift ſehr willlommenes Materiale zu einem felbitändigen 
Uriheile finden. Hoffentlich ift aud) der Herkules bereits anf der Welt, 
ber deu Stall des Vieh- und Fleiſchmarktes zu reinigen weiß. 


Socialpolitiihe Randgloſſen. 


Schubvorrichtungen. Es gibt bekanntlich viele geichäfiliche 
Betriebe, welche wicht unbedeutende Gefahren für Leben und Geſund— 
heit ber Arbeiter mit ſich bringen, Nicht Telten hört oder liest man 
von Daraus folgenden Schädigungen oder Unglücksfüllen. Das Be: 
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trübendite dabei iſt, daſs die Wiſſenſchaft längſt Schutzvorrichungen —— 
erionnen oder erfinden hat, dieſelben jedoch aus übelangewandie— 
Sparſamkeit nicht angeſchäfft oder aus Leichtſinn nicht angewende —— 
werben. Wir glauben hier auf ein Schutzmittel gegen Rauch, Sind — 
und irrefpirable Gaſe aufmerkſam machen zu follen. Es it die von — 


Neuperts Nachfolger in Wien angefertigte, ſogenannte Yuftl-WMaste, 
die ohne jehr bedeutende Koften in Verwendung zu Bringen mögs 
lich iſt. 

Die bisherigen Nefpiratoren waren Behälter Bor dem Mund 
mit Einlagen von feinen Netzen, mit Watte, eventuell auch mi Najen ⸗ 
Uemmer ꝛc. — alle darauf beruhend, die in dem Raume vorhandene 
ſchlechte Luft knapp vor der Einaſhmung zu reinigen und zu Ureten 
Abweichend hievon baſiert das Princip der Patent-Luft-Maske auf 
Zuführung reiner temperierter Luft von außen in eine leichte, das 
Sehen und Hören wicht beeinträchtigende Maste, welde Deund, Haie 
und Mugen, bei Staubbildung auch die Ohrgänge jchlist, normales 
Athmen garantiert, innerhalb keine Dige oder gar Schweiß erzeugt, 
unb bie berührten Sautitellen nicht veizt oder röthet. 


Die Maste ift aus Weißblech oder aus Papiermache, je uach 


Erfordernis gearbeitet, hat ein Guckloch mit nie anlanfenden Glinumer- 
icheiben, die fich leicht auswechieln laſſen, eine Lufrzufubröfftumg 
und am Nanbe eine, fih an das Geficht leicht aulegendbe Weber 





einfaffung; die angebrachten Gurten dienen zur Befeftigung und fe 8 


zu bemerken, daſs die Maske mur dann gut figt, wenn fich das Kin 
am unteren Mande der Maske ftütt und die Gurten am rildwärtigen 
oberen flachen Theil des Kopfes geſchloſſen werden. Die überflüfiige 
und die gebrauchte, ſchlecht gewordene Luft freömm bei den Yöckern. 
an der Stirme und an der ganzen Peripherie der Mlasfe aus. 


Srundbebingung it die Luftzufuhr von außen, und wären 
da zumäcit „Leine Anlagen mit temporären Betrieb”, alſo eima 
mittelit Blasbalg mit Handbetrieb für kurze Zeit, zum: Beiipiel bei 
der Neparatur der Bleitammern in Schwefelfäuressgabriten und „Ders 
manente Anlagen. mit maſchinell betriebenen Ge 
bläje mit jtabiler Rohrleitung“ zu unterjcheden 


Es iſt in Berüdfichtigung zu ziehen, daſs zum Beiipiel nur 
eine halbe Pferdebetriebskraft für ein 100 Perfonen verforgendes 
Yuftgebläfe erforderlich iſt. 
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Das fictive Kapital. 
' 1. 

ALS der -Gründer der „Monatsichrift”, Karl Baron Vogel: 
Yang, das eritemal die Frage vom Zinje als Kernpunft der 
Yocialen Frage bezeichnete, ereignete ſich faſt dasſelbe, was auf 
Die befannten Antworten beziehungsweife Behauptungen des 
Candidaten Jobſes gefolgt jein ſoll. Heute iſt bereit3 mehr Licht 
über die jocialen Gefilde bingeitrahlt, heute wird es daher in 
den Köpfen der Socialpolitifer und Sociologen auch immer 
lichter. Allerdings find Die furchtſamen Menjchenkinder nicht 
auögeitorben, die naiven und halben Charaktere friiten ihr Da- 
jein noch vorläufig fort. Den Zins aus der Welt jchaffen ! 
Schrecklich Da wäre es mit der gegenwärtigen Weltordnung zu 
Ende. Das wäre die Revolution. Selbit treue Anhänger der 
Kiche weiten auf die Stiftungen und religiöjen Orden hin, 
welde auf Zins ihre Eriltenz aufgebaut haben, auf die vielen 
humanitären oder Wohlthätigfeit3-Inititute, welche die Kranken, 
Sieben und Hilflojen Greije auf die Gaſſe jegen müjsten, wenn 
der Februar- oder Auguſt-Coupon nicht mehr honoriert würde, 
auf die braven alten Witwen ꝛc. welche durch den Zins eine 
Altersrente beziehen ac. 

Ich ſtehe feinen Augenblid an, dem Herzen aller dieſer 
Bertheidiger der „gegenwärtigen wirtichaftlichen Ordnung“ mein 
Kompliment zu machen. Nur Eines begehre ich von ihnen, 
daſs fie Die gegenwärtige Wirtichaftsordnung nicht eine gott: 
gewollte Ordnung nennen. Das it fie nicht. Was die Bor: 
jehung Gottes zugelajjen hat, it deswegen noch nicht gottgewollt. 
Die theologiſch gebildeten Leſer erlaube ich mir insbeſondere 
auf die vielen Anfragen hinzuweiſen, welche gewiljenhafte Doms 
und Ordenscapitel nach Nom gerichtet haben, ob ihnen propter 
rerum eircumstantias geitattet jei, ihre Exiſtenz auf dem Zinfe 
aufgebaut fortzuführen. Wer mein Compendium Theologiae 
moralis (Wien, Fromme 1896, 2. Auflage) zur Hand hat, oder 
Gury einjehen will, wird finden, daſs Nom Die Zinsfrage 
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Erfenntnis, daſs Capitalismus und Zinsfnechtichaft die Henkers— 
fnechte der Gegenwart jeien. Bon chrütlicher oder chriftlich-Jocialer 
Seite nehmen fie auch feine Belehrung an. Jch bin darum froh, 
daſs Ffürzlih ein Werk erjchienen it, welches vermöge jeines 
Ausgangspunktes, der Schule, welcher der Autor angehört, ge 
eignet jein dürfte, von ben liberalen Ofonomiften gewürbiget 
zu werden. ! 

Der Autor Offermann greift in die jocialpolitiiche Literatur 
nicht weit hinein. Böhm-Bawerk, Menger, Wiejer ımd einige 
andere Nationalöflonomen der Gegenwart, die gewijs feiner ge— 
jellichaftsgefäbrlichen Ideen verbächtig find, jpazieren immer 
wieder auf. Troßdem bin ich frob, daſs das Buch gejchrieben 
wurde, trogdem glaube ich, daſs Offermann die jocialpolitische 
Einficht der Gegenwart einen Schritt weiter gefördert bat. Er 
unterjcheidet wirkliches und fictives Capital. Seine Abſicht bes 
ihränft ji darauf, die üblen Folgen des legteren zu ſchildern 
und amichaulich zu machen. 

Wer jollte ibm dafür nicht dankbar jein! Man braucht 
ja nur zu willen, was eigentlich fictives Capital im Offer: 
mann'schen Sinne ift, um zu begreifen, daſs fich unter biejem 
Namen eine Art öfonomiiche Räuberbande etabliert bat, Die 
unter der Tarııfappe des modernen laisser aller leider bis heute 
unbebelligt geblieben ilt. 

Was iſt Capital überhaupt uud wie kann man es Ipeci- 
ficieren oder eintheilen? Offermann Ichreibt Sette 53 f.: 

Bıs auf unjere Zeit bat man fich über Definition und 
Umfang des Capitalsbegriffes in der Wiſſenſchaft nicht einigen 
fönnen. Es erwächlt daber ſiir Jeden, der mit dieſen Begriffen 
operiert und feine Miſsverſtändniſſe auffommen lajjen will, Die Ber— 
pflichtung, fich genau auszuiprechen, welcher Schuldefinition, ob 
der eines Turgot, Smith, Marx, Hermann, Menger, Bawerk 
und jo weiter er zu folgen, oder ob er gar eine neue Variante 
zu liefern beabfichtigt. Gott behüte uns vor dem letzteren Wags 
niſſe, welches übrigens um jo düberflülliger wäre, als, mit 
Stolz jet ed gejagt, unjere junge Wiener Schule von National: 


' „Das fictive Sapital als die Urſache niebrigen Arbeitslohnes,* 
Don Alfred Offermann, Wien, Manz 1896, 245 ©. 
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größeren oder geringeren Theile im voraus belajtet ift, daſs Davon 
abgegeben werden muſs an Menjchen, welche den Arbeiter nicht 
fennen und Die dem Arbeiter unbekannt find. Der Bauer, der 
eine Ernte jeinem Felde abringt, zahlt dem Gelpbefiger, der 
ihm oder jeinen Vorfahren auf Erwerbung des Gutes Geld- 
vorichüite gegeben bat, oder deſſen Rechtsnachfolgern, vorerit 
eine Art Zehent; er zahlt in der erhöhten Steuer weiteren Zebent 
jenen (Seldleuten, welche dem Staate vielleicht vor vielen, vielen 
Jahren zum Kriegführen, vielleicht auch nur zum Soldatentpielen, 
Geld vorgeſchoſſen haben. Möglicherweije find die Zinsaniprüche 
längit nicht mehr in der erften Hand, ſind verfauft oder ver: 
taujcht worden wie ein Haus, ein Feld, ein Ochje oder Pferd 
vertaufcht oder verkauft zu merden pflegt. Während jedoch der 
Ochſe und das Pferd zugrunde gehen können, infolge Alters 
oder wegen eines Elementar-Ereignijjes aufhören, ein Erträgnis 
zu liefern, bleiben die verbrieften Anſprüche des Gläubigers, jelbit 
nachdem hundert Jahre die Zinsanſprüche befriediget worden wären. 

Durch dieje bejagte volfswirtichaftlihe Einrichtung bat 
man es möglich gemacht, daſs Tich eine Claſſe von Menſchen 
bilden forte, welche in Wahrheit fructus consumere, Die 
Arbeitsfrüchte Anderer zu verzehren in der Yage iſt, ohne ſelbſt 
eine Arbeit zu verrichten, ohne eine Sorge zu haben. Diejelbe 
it weitaus bejjer daran, als die Sclavenbalter der alten Zeit. 
Auch für leßtere arbeiteten andere; allein fie ſelbſt mujsten 
Sorge tragen, daſs dieje anderen zu leben hatten, gejund blieben, 
Nachkommenſchaft Hatten und jo weiter. Dem Zinstitelbejiger 
obliegt diefe Sorge nicht, wenigitens nicht in demjelben Maße. 
Geht einer der Roboter zugrunde, ſo tritt jtet3 von jelbit ein 
anderer an jeine Stelle. 

So lange die Anzahl der von den Arbeitsfrüchten anderer 
lebenden Menſchen gering war und jo lange die Höhe der Zins: 
titel nicht an den babylonifchen Thurm heranreichte, redete man 
von Dem verderblichen Syiteme des Capitalismus nicht, wahr- 
Iheinlih aus dem Grunde, weil deſſen Dornen klein waren 
und nicht viele Schmerzen ervegten. Jetzt iſt e3 anders. Das 
Capital ift König der Epoche. 

Diejenigen geitgenofjen, welche aus der liberal-ökonomiſchen 
Schule hervorgegangen ind, erheben ih nur jehr ſchwer zur 
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Erkenntnis, daſs Capitalismus und Zinsfnechtichaft die Henkers— 
knechte der Gegenwart jeien. Bon criftlicher oder hriftlich-jocialer 
Seite nehmen fie auch feine Belehrung an. Ich bin darum frob, 
daſs Fürzlih ein Werk erjchienen it, welches vermöge feines 
Ausgangspunftes, der Schule, welcher der Autor angehört, ge: 
eignet fein dürfte, von den liberalen Okonomiſten gewürdiget 
zu werden, ! 

Der Autor Offermann greift in Die ſocialpolitiſche Literatur 
nicht weit hinein. Böhm-Bawerk, Menger, Wiejer und einige 
andere Nationalöfonomen der Gegenwart, die gewiſs feiner ge— 
jellichaftsaefäbrliben Ideen verdädtig find, spazieren immer 
wieder auf. Trotzdem bin id frob, daſs Das Buch geichrieben 
wurde, trogden glaube id, daſs Offermanı die jocialpolitifche 
Einficht der Gegenwart einen Schritt weiter gefördert bat. Er 
unterjcheidet wirkliches und fictives Capital. Seine Abſicht bes 
ſchränkt fi darauf, die üblen Folgen des legteren zu ſchildern 
und anſchaulich zu machen, 

Wer jollte ihm daflr nicht dankbar jein! Man braucht 
ja nur zu willen, was eigentlich fictived Capital im Offer- 
mann’ichen Sinne ift, um zu begreifen, daſs ich unter Diejem 


Namen eine Art ökonomiſche Näuberbande etabliert bat, Die 


unter der Tarnfappe des modernen laisser aller leider bis beute 
unbebelligt geblieben: ift. 

Was ılt Capital überhaupt uud wie fann man es jveci- 
ficieren oder eintheilen ? Offermann jchreibt Seite 53 T.: 

Bis auf unjere Zeit hat man ſich über Definition und 
Umfang des Gapitalsbegriffes in der Wiſſenſchaft nicht einigen 
können. Es erwächſt daher für Jeden, der mit dieſen Begriffen 
operiert und feine Miſsverſtändniſſe auffommen laſſen will, Die Ver: 
pflichtung, fich genau auszujprechen, welcher Sculdefinition, ob 
der eined Turgot, Smith, Marr, Dermann, Menger, Bawert 
und jo weiter er zu folgen, ober ob er gar eine neue Varianıe 
zu liefern beabfichtigt. Gott behüte und vor dem legteren Wage 
wife, welches übrigens um jo überflüjiger wäre, ale, mit 
Stolz jei es gejagt, unfere junge Wiener Schule von National: 
! „Das fictive Capital ald die Urſache niedrigen Arbeitslohnes.* 
Bon Alfred Offermanı. Wien, Many 1896, 235 ©, 
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dtonomen,! bejonders die ausgezeichneten kritiſchen und pofitiven 

Ausführungen Böhm-Bawerk's, dieſen unerquidlichen endloſen 

Streit um den Capitalsbegriff vorausſichtlich zu einem baldigen 

Abſchluſſe bringen werden, Dieje neuejte und erſchöpfendſte De- 

finition umfajst unter Capital den Inbegriff von Producten, 

die nicht zum unmittelbaren Genuſſe, jondern zu Erwerbsjweden 

zu dienen bejtimmm find. Diejer Gapitaläbegriff nianciert ſich 

dann noch injoferne zweifach, als er eritens vom Standpunkte 
i der gelammten Wirtichaft eines Volkes umd zweitens vom Stand? 

punkte des Einzelnen gelten kann. Im eriten Fall wird er zum | 
Socialcapital (oder PBroductivcapital), im zweiten zum Privat- 
capital (oder Erwerbscapital), Das Privat: oder Erwerbscapital 
it der weitere Begriff. Das Socialcapital ftellt den Worratd 
von Productionsmitteln Dar, die zur Seritellung neuer Güter 
dienen; es it das Capital im rein öfonomijchen Sinne; es 
fteht zwiichen Natur und Arbeit als Inſtrument der wirtichaft- 
lichen Production. Es it das wirkliche Capital, von deſſen 
Menge und Vorrath allein die materielle Wohlhabenheit des 
Volkes abhängt. Das Privatcapital bingegen umſchließt ale 
Bermögensbefige, die den einzelnen Berjonen zur Erlangung 
eines Einkommens verbelfen. Es ift Capital im rechtlichen Sinne 
und bildet neben Grundrente und Arbeitslohn die dritte Quelle 
imdividual-wirtichaftlichen Einkommens. 

Damit über den Umfang, der dieſen beiden Capitals 
begriffen, obiger Definition gemäß, zu geben ift, feinerlei Zweifel 
entjtehen könne, jeien bier noch die concreten Gütergruppen, 
aus welchen ſich das Socialcapital und das Privatcapital zus 
jammenjegen, der Reihe nach aufgezäblt: 

1. Das Socialcapital, als Anbegriff von Producien, Die 
zu fernerer Production zu dienen beſtimmt find, umfaſst: 

1. die productiven Dieliorationsanlagen, Einrichtungen und 
Herftellungen am Grund und Boden, joferne diejelben einen 
jelbftändigen Charakter bewahren, wie zum Beijpiel Dämme, 

Nöhrenleitungen, Zäune und dergleichen. Soferne dagegen pro: 
ductiwe Seritellungen völlig im Grund und Boden aufgeben, 
werden fie aus denielben Gründen, die ung den Boden jelbit 





Menger, Wiefer, Böhm-Bawert, Pbilippovich u. ſ. w. 
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aus dem Capitale auszuſcheiden veranlaſſen, gleichfalls auszu⸗ 
ſcheiden ſein. 
2, Die productiven Bauwerke aller Art: Werkſtätten, 
j Fabriken, Scheuern, Stallungen, Magazine, Straßen, Eiſen— 
bahnen und jo weiter, Wohngebäude dagegen, jowie alle jonitigen 
Gebäude, die unmittelbar irgend einen Genuſſe oder Gultur- 
zwecke dienen, wie Schulen, Kirchen, Juitiggebäude und io weiter 
fallen nicht unter das Capital. 

3. Werkzeuge, Maſchinen und jonitige probuctive Geräthe. 
| 4. Die in der Production verwendeten Arbeits: und 
j Nußtbiere. 

5. Die Verwandlungs- und Hilfsftorfe der Probuctiom. 
| 5. Die bei den Wroducenten und Dandelsleuten ale 
Warenlager vorräthigen Genufsgüter, 
7. Das Geld, 


Il. Das PBrivatcapital jest ſich zuſammen: - 
l. Aus allen Gütern, welde das Socialcapital bilden 
und dann 


2. aus denjenigen Genufsgütern, die ihr Eigner nicht 
jelbit gebraucht, Tondern Durch Tauſch, Berfauf, Bermieten, 
Verleiben zur Erwerbung anderer Güter verwendet: zum Weiz 
jpiel Miethäuſer, Xeibbibliothefen; Unterhaltsmittel, welche 
bie Unternehmer ihren Arbeitern vorjchießen und dergleichen mehr, 

3. Aus allen Wertpapierfategorien, Renten, Actien, Obli- 
gationen und jo weiter. 

4. Allen Geldjurrogaten, Banknoten, Wechſel, Chels und 
jo weiter, ebenio auch Schuldjcheinen und jo weiter, 

Mir Dieter Aurzäblung ſind beide Gapitalsbegriffe volls 
ſtändig umichrieben und jede terminologiihe Confuſion für Das 
Folgende ausgeſchloſſen. Der lange Streit, ob Unterhaltungs: 
mittel der productiven Arbeiter zum Capital gehören, findet 
damıt jeine Schlichtung, daſs ſie nicht zu den Sorcialcapiraf, 
Jondern in das Privatcapital aufzimebmen jird. Bon Stand- 
punkte des ganzen Volkes find Die Yebensmittel, Bekleidungs-, 
Feuerungsartikel und jo weiter, jobald ſie Die Arbeiter ylım 
Berbrauche erhalten baben, ebenjowenig Capital mehr, wie Die | 
Genujsmittel, die die anderen Volksclaſſen verzehren; ſie find 
nur Gapital vom Standpunkte des Einzelnen, bier des Inter: 
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nehmers (alſo Privatcapital), der fie den Arbeitern vorschießt. 
Alle fertigen, vorräthigen Genuſsmittel bören mit dem Augen— 
blide, da ie aus dem Warenlager in die Hände des Conſu— 
menten gelangen, jelbitveritändlih auf, Theile des Complexes 
von Productionsmitteln, der das Broductivcapital oder Social: 
capital ausmacht, zu jein. Alle die legten Schlujöproducte der 
Gütererzeugung, die den Diemiten der Gegenwart tbatlächlich 
ihon überantwortet. ind, das beit zur Befriedigung der wirk— 
lichen Conſumtionsbedürfniſſe des Volkes verwendet werden, 
Löten fich gleichlanı von dem vorhandenen Gapitalitod ab. 

Socialcapital entjteht offenbar durch Production und Er: 
ſparung. Soll das vorhandene Socialcapital bei einem Wolfe 
von einem Jahr zum anderen vermehrt werden, jo muſs unbe— 
Dingt ein größerer Theil der jährlich diſponiblen Productiv- 
fräfte der Production von Gütern, aus denen in Tpäterer Zus 
kunft fertige Genufsgüter Hervorgehen, zugewendet werden, als 
derjenige tit, den alle die Güter, die in dieſem Fahr zur Auf: 
zehrung beſtimmt And, an Productivfrätten früher und gegen: 
wärtig verjchlungen haben. Hierdurch wird auch Elar, woran 
eigentlich” gejpart werden muſs, wenn ZSocialcapital entſtehen 
joll: nämlih an dem Verbrauche von Producrivfräften, die nur 
der Syertigitellung von Genuſsmittel oder Dienſtleiſtungen, Die 
dem Gegenwartsbedürfniſſe dienen, gewidmet Jind.! Denn dadurch, 
daſs man Genujsmittel eripart, werden andererjeit3 zur Pro: - 
duction von Gapitalgütern Productivkräfte frei, Die ſonſt der 
Heritellung neuer Genuſsgüter, an Stelle dev verzehrten, ge: 
widmet hätten werden müſſen. 

Das Capital einer Volkswirtſchaft, das Sociale oder 
Vroductivcapital, beſteht — wie wir willen — aus einer 
Menge von Zwijchenproducten, die theils jelbit auf dem Wege 
find, gleich der werdenden Frucht, zu Genuſsmitteln auszureifen, 
theil3 mittelbar zu dieſer Ausreifung beitragen. Der Weg, den 
die Broducte bis zu ihrem Ziele, endlich al3 Genuſsmittel dienen 
zu können, zurüdzulegen haben, it verschieden lang und zwar 
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I PWroductivcapitalgüter jelbit können nur ausnahmsweiſe unmittel« 
bar erjpart werden, nämlich in dem Falle, daſs fie zugleich auch Genuſs⸗ 
mittel jind, wie 3. 3. Getreide, das ald Saatgut und als aufzehrungs- 
reife Brotfrucht verwendet werden kann. 
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nicht nur nach den kleineren oder größeren Productionsumwegen, 
welche die einzelnen Productionszweige einſchlagen, ſondern auch 
nach der jeweiligen verſchiedenen Stelle innerhalb ihrer Pro— 
ductionsbahn, auf der ſich die ausreifenden Güter befinden. 
Mit der Gewinnung des Eiſens zu einer Maſchine, die zur 
Bohrung eines Tunneldurchſchnittes bei einem künftigen Eiſen— 
bahnbaue beſtimmt, ift vielleicht ein mehr ala zehmjähriger 
Umweg betreten, bis zur Eröffnung der Eiſenbahn, Hingegen 
kann Wolle, die zur WBerfertigung von Tuch, das bald zu 
Kleidern verjchnitten wird, verwendet werben joll, feine Beſtim⸗ 
mung, als Genuſsgut zu dienen, m wenigen Monaten erreichen. 
Das Mehl, welches zur Deritellung von Gebäd verwendet wird, 
erreicht jein Ziel über den Tag. So fanı man ji Die geſammte 
Gapitalmenge eines jocialen Körpers in unzählige Gruppen ge: 
gliedert voritellen und zwar je nach dem Maße ihrer Entfernung 
von der vollen Genufsreife, Die erjte Gruppe umfajst zum Bei: 
jpiel die Gapitaltbeile, die am nächſten Tage zu fertigen Gennſs— 
gütern ausreifen; Die nächſte Gruppe enthält jolde Kapital» 
theile, die erit am zweituächſten Tage ausreifen und jo weiter, 
bis berauf zu einer leuten Gruppe, die vielleicht erit au einem 
Tage nah 10 oder 20 Jabren die Genuisrerfe erlangt. Denken 
wir uns mn zu dieſer jo qegliederten vorrätbigen Capitalmenge 
eine Million Arbeitstage binzu, die das betreffende Volk an 
originären Productivfräften (von den zur Production nıitwirkenden 
Raturkräſten [rund und Boden u, j, w.] wollen wir der Eins 
fachheit balber abjehen) Der weiteren Production widmen fan, 
jo iit es, wenn es auf eine Neubildung oder einem Zuwachs 
von Socialcapital zu dem beſtehenden Stode ankommt, von 
großer Wichtigkeit, mie ſich dieſe Million Arbeitstage zu Förderung 
der Wroduction innerbalb der vielen Gruppen, in Die wir 
uns Die beitebende Gapitalsınayle gegliedert denken, verheilen 
werden. Würde fich eine zu große Anzahl Arbeiter mit Der Ans 
fertigung jener Gütergruppen, die überhaupt nit mehr weit 
von der Genuſsreife Itanden, beichäftigen oder zu Gegenmmariss 
dienjtleiftungen herangezogen werden, jo würde wicht mir der 
Broductionsprocejs Der vorberliegenden Gruppen gemwiis em 
wenig ins Stoden kommen, jondern ſicher auch zu wenig 
Arbeiter übrig bleiben für Die ergiebigeren längeren Ummege; 
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nämlich für die Production der niedrigſten Reifeclaſſen. Und 
von einer nenerlihen Verlängerung der bisher durchſchnittlich 
eingeichlagenen Productionsummwege wäre jchon gar feine MNebde, 
Die Gegenwart wäre auf Koften der Zukunft bevorzugt, das 
beißt, es würde ſich der Socialcapitalitof als folcher eher ver- \ 
mindert als vermehrt haben. Zur Vermehrung des vorhandenen 
Socialeapitals it es im Gegentbeile immer nothwendig, daſs | 
die Zukunft, das beißt in umjerem alle eben Die niedrigen | 
Neifeclaffen der Güter oder neue Productionsummvege bevorzugt 
werben im Vergleiche zu der Gegenwart, das beit im Bergleice Be’ 
zu ben ber Genujsreife nabeliegenden Gütergruppen oder Gegen: 
‚wartsdienitleiitungen.“ 

Es wäre an fih aemiis manche Bemerkung zu Diejen 
Ausführungen am Plage, Wir unterlajfen diejelben jedoch), ſowie 
wir auch sicht ipeciell auf den großen Unterſchied aufmerkſam 
Machen, der zwijchen Offermanns Social» und “Wrivatcapıtal | 
und dem Gapitale beitebt, das man beute als lucus a non | 
Iucendo Gapital nennt, denn unſere Leſer machen ſich Diele alle | 
jelbit. Wir geben dafür über zum Begriff des fictiven Capitals, / 
wie ihn der Autor fast, Er jchreibt Seite 103: 

„Denjenigen, der ich die Aundamentalwabrbeit, daſs Die 

Grundlage jedes Capitalgewinnes die Production it, vor Augen 
bält, muſs eine Ericheinung unſeres beutigen wirtichaftlichen 
Lebens in das höchſte Erſtaunen verjegen, nämlich, daſs es 
neben dem eigentlichen angelegten, fungierenden Capital, den 
tbähigen PBroductivmitteln und erzeugten Güterwerten, eine ganz 
ungebeuere, täglich rapıd wachſende Summe illuſoriſcher (papierener) 
Werte gibt, deren Bewegung nichts Ähnliches wie ein Produc- 
tionsproceis entipricht, und Die Doch regelmäßig, ja oft mit 
noch größerer Negelmäßigfeit und Sicherheit, als induitrielles 
Capital, ihren Befigern Zinſen einbringen. 

Neben Dem wirklichen Gapital (Socialcapital) treten die 
papierenen Werte auf: Staatsrenten, Obligationen, Pfandbriefe 
und bejonders Actien; wir nennen fie zuſammen fictives Capital, ! 


Wechſel, Banknoten, wie überhaupt Gredirgeld müflen natürlich 
auch bi® zu einem gewiffen Grade unter „fietivem Capital“ verftanden 
werben: Es find bies Inſtrumente, die ſich die Creditwirtſchaft geichaffen 
hat; fie find aber immer nur von vorübergebender, meiſt kurzer Dauer 
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Die Eniſtehung des „fictiven Capitales“ it ſicher nur einer 
Analogie zuzuſchreiben. Wenn das wirtliche Capital — wir 
wien ja schon auf welche Weile — in der Negel einen gewiſſen 
Gewinn, ein Zinserträgnis, abwirft, jo erjcheint es nämlich 
nabeliegend, jede beitinumte und regelmäßige Nevenue, als Zins 
eines apitales, aufzufaſſen, mag fie aus einer wirklichen 
Capitalgütergruppe bervorgehen oder nicht. Geſetzt, der landes- 
übliche Zins ſei 5"/,, Jo fann man jede Tejte jährliche Revenne 
von 100 Gulden, als ZJinsrejultat eines Gavitales von 2000 
Gulden betrachten. Man bat dieje illujoriiche Vorſtellung To 
weit getrieben, jede fire Einnahme, ſei jie auch nur der Rechts— 
titel auf eine Schuldforderung, _ zu capitalifieren md Damit wie 
mit einer wirflichen, vorhandenen Capitaliunmme zu operieren. 
Nehmen wir nur Die Staatsichulden; jie ind ein thatſächliches 
Mmus und doch ericheinen fte jegt ale Capital; ja, es gilt noch 
dazu der Ankauf ſolcher Staatsichuldentitres als die jolideite 
Gapitalanlage und Gapitalverwertung. Das auf die Staats 
ſchuld einjt geborgte Capital it läugſt verausgabt (aufgezebrt), 
es eriitiert nicht mud nirgends mehr. Es war übrigens auch 
tie beitimmmt, vom Staate wieder als Capital angelegt zu werde; 
und nur Durch eine ſolche productive Anlage, durd eine neuer: 
liche Anlage als Capital durch neuen Einwurf in den Productions: 
proceis, bätte es fich un einen, fich ıbeils erhaltenden, ıheils 
vermebrenden Wert verwandeln können, nur jo hätte es wirklich 
Früchte zeitigen fönmen, Alles, was jetzt noch zumidbleibt, Find 
Schuldſcheine des Staates In der Hand diejes oder jenes Bläubigers 
und zwar Schuldjcheine mit dem Auſpruche auf einen Theil 
jährlider Staatseinnabmen, beziebungsweile Steuereinnahmen." 
Es gibt, nad Offermann, jedoch) nicht bloß dieſe Species bes 
ftetiven Gapitales, es ſind vielmehr andere, ich möchte jagen Noch 
ſchlimmere Naubgeiellen des Erträgmiles fremder Arbeit nor: 
handen. Sie jollen in einem Folgenden Artitel des Näberen ber 
ichrieben werden. Dr. Scheicher, 


und Giltigkert und unterſcheiden ſich ganz mweientidh don den im Texte 
genannten (Sategorien des fictiven Gapitales. Fine eingehende Analyie 
biefer Inſtrumente des Grebitwejens, Die jedenfalls quch von großer De 
deutung wäre, aber in einem anderen Sinne, ald es bie übrigen Beitanb- 
theile des fictiven Capitales iind, liegt außerhalb unseres Wlones. 
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Stimmung Saliziens über Errichtung von Berufs- 
genoſſenſchaften der Landwirte nad) der Regierungs— 
vorlage aus der XI. Heſſion 1896. 


Tas Genoſſenſchaftsweſen tt in Galizien jehr wenig ent: 
widelt. Nicht weil die Bevölferung feinen Gemeiniinn hätte: 
der Bauer eilt freudig meilenweit zu Volksverſammlungen, in 
denen jeine Angelegenheiten abgehandelt werden. Auch nicht weil 
e3 an Initiative fehlt: im jedem Bezirke gibt es Männer, Die 
gerne jede Gelegenheit bemügen möchten, um gemeinnützige Ber: 
ſammlungen zur Belehrung des Bolfes, zur Förderung feiner 
wirtichaftlihen md ſocialen Intereſſen, zur Wahrung feiner 
Rechte zu veranſtalten. Es wird aber an einflujsreicher Stelle 
mit aller Kraft dahin gearbeitet, daſs der fleine Dann, be: 
jonderg der Landmann, wicht zu freiem Denfen und geieglicher 
Selbithilfe gelange. Durch die Äußerungen der Abgeordneten 
Romanczuk und Lewakowski wurde es weltbefannt, wie in Galizien 
das Vereinsgeteg von der Landesadminiſtration gehandhabt wird; 
mir jene wenigen Vereine, Die der berrichenden Claſſe Die ber: 
aufiicht über jich verbürgen, erfreuen fich der Duldung und des 
Schutzes, wie zum Beifpiel der Verein landwirtichaftlicher Zirkel 
(Clubs), der ſtatuariſch der Gentralleiting im 3 26 h und m 
die Oberaufſicht über die angeſchafften Zeitſchriften und Bücher 
verbürgt, und eine freie Wahl derſelben (18 Mitglieder frei 
gewählt, gegen 18 virile Stimmen) faſt unmöglich macht. Ebenſo 
fallen in der Bezirksleitung dieſer Zirkels auf fünf frei zu 
wählende fünf virile Stimmen, deren Träger nur Männer 
der herrſchenden Claſſe ſein dürfen. Selbſtverſtändlich Hat Der 
kleine Mann, der Landmaun beſonders, zu ſolchen Zirkeln kein 
Zutrauen; andererſeits werden von vielen Leuten ſogar dieſe zahmen 
Clubs ſcheel angeſehen, da dieſelben dem kleinen Mann immer— 
hin Gelegenheit zu Zuſammenkünften und Gedankenäußerungen 
geben, was in Galizien bei den ſeit einiger Zeit herrſchenden 
Zuſtänden faſt verpönt iſt, namentlich ſeit der politiſche und wirt— 
ſchaftliche Liberalismus aus ſchlecht verſtandenem Patriotismus 
der Polen über die echt chriſtlichen Principien geſtellt wurde. 
Daſs bei ſolcher Geſinnung jedes Trachten nach genoſſenſchait— 
licher Selbbſthilfe aus dem wirtſchaftlichen Elende, welches 
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unter allen Provinzen Ufterreichs in Galizien vielleicht aufs 
höchſte geftiegen ift, mit allen möglihen Mitteln niedergehalten 
wird, it, begreiflid. Man will einmal nicht, dajs der galigiiche 
Dauer denke und jelbitandig bandle; man milsgönnt ihm öffent: 
lihe Zufammenkünfte; man bält ibm weit von jedem Berfud 
einer gejegmäßigen Organijation, oft unter den nichtigiten Vor— 
mwänden. Und ba kommt Die Negierung ſelbſt und verlangt, 
man jolle den Bauern geieglich zwingen, ſich in Berufs: 
genofjenichaften zu organifieren! In den Augen der herrſchenden 
Claſſe ein ımerbörtes, unzuläjliges Verlangen, welchen mit aller 
Entichievenheit entgegengeireten werden muſs. 

Dies geſchah auch in der Sigung des galiziichen Landtages 
vom 13. Kebruar 1806. Es wurde nämlidh vom Abaeorbneten 
Thaddäus Pilat die Negierungsvorlage über Berufsgenojien- 
Ichaften der Landwirte angeregt, und auf jenen Antrag vom 
Yandtage dem Yandesausichufs zur Erörterung überwielen, im: 
wieferne die Borlage in Hinſicht der legislare 
riſchen Competenz rıchtig, und Den Bedürfniiien 
und Umftänden des Yandes entipredend jei. Das 
Stel Ddiejes Antrages it far Während die Yandtage anderer, 
wirtichaftlich "Fräftiger und culturell entwidelter Kronländer, 
freudig auf die Juitiative der Regierung, damit in der land⸗— 
wirtichaftlichen Krifis doch etwas zur Rettung bes Bauern ges 
ſchehe, eingiengen, ja im böhmiſchen Yandtage jogar eine Vor: 
lage des Yandesgejeges im Sinne der Negierungsvorlage einger 
bradt wurde, wird vom „culturellen“ Elemente im galiziſchen 
Landtage vorerſt die legislatoriſche Competenz der Hegierungss 
vorlage und ihre Nützlichkeit angeſichts der Bedürfniſſe und Umn— 
ſtände des Landes augezweifelt. Und doch iſt Galizien em im 
landwirtſchaftlicher Hinſicht verwabrlostes Land, wie in gan, 
Oſterreich fein anderes; dazu wird weder von der Lande— 
vertretung, noch durch freie Anitiative der berrichenden Elafje 
etwas fir initematiiche Hebung der Yandescultur gethan Um 
aber den Sinn des vom Yandtage angenommenen Antrages 
Pilat bejjer zu würdigen, muſs man den Ausführungen diejes 
Herren einige Aufmerkſamkeit widmen. Herr Bilat, em bei Den 
Seinigen jebr einflujsreiher Mann, Tagte nänlid, man Tolle 
die freiwillige Allociation fördern, da diejelbe Den ira» 
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torischen heilt nicht niederhalte; die projectierte Zwangsorgani— 
jation jei für Galizien vorzeitig, denn es wäre im Lande 
DMangelan dazu tauglihen und thatkräftigen Männern. 
Es iſt erſtaunlich, dafs der Adel im Kandtage, diejes bochenlturelle 
Element, wie man bier zu jagen pflegt, das legte Motiv ohne 
Anitand annahm — doch das iſt feine Sache. Daſs aber im Lande 
jelbit, unter mehr als 4000 Geiftlichen, ebenio viel Lehrern, 
Kirchenfängern und Organilten und unter den vielen Bauern 
ein ſolcher Mangel an taugliden und thatkräftigen Männern 
wäre, wird Niemand glauben der Galizien fennt. Was mangelt, 
das ift die Luſt in den berrichenden Glajfen, tüchtige Yeute ihre 
Zauglichfeit und Thatkraft im Intereife der Organijation be: 
thätigen zu lajjen. Entweder Adel oder Niemand, das ijt Die 
Parole. Wird ja die Geiftlichkeit des Landes beider Niten 
überall, ja jogar in der Schule, zur Seite aeichoben; volks— 
freundliche Seeliorger, die auch das irdiſche Wohl des Bolfes 
im Auge baben, werden Demagogen genannt, wicht nur hierzu: 
lande, jondern aucd im Bolenelub in Wien, wie dies beim Dein 
Antrag Kaizl über Steuernachlaj3 den polnischen Geiftlichen 
widerfuhr. Und da jpricht man noch von freiwilliger Aſſociation, 
von Mahrung des initiatorischen Geiftes! Was Dieje Phraien 
bedeuten, fünnte man an der praktischen Handhabung des Ber: 
einsgejeges in Galizien, an allerband Moleſtierungen jeder freien 
Amitiative zur gejeglihen Aſſociation reichlich illuftrieren. Alſo: 
freie Aijociation, jagt man — und läjst diejelbe nicht zu; 
Zwangsaſſociation durch Negierungsvorlage — nein, dazu hat 
man feine tauglichen Leute, umd es iſt fraglich, ob die Regierung 
competent jei, fie dem Yande aufzunöthigen. Was bezweden die 
Herren denn eigentlich? 

Darauf gibt die NRegierungsvorlage jelber, in ihren Bes 
merfungen (S. 29, 30), wo auf die Stimmung Galiziens auf 
Grund ofjicieller Kundgebungen Bezug genommen wird, officiellen 
Beſcheid. Dort ſteht nämlich zu lejen: 

„In Galizien war die Annahme der Vorlage eine geteilte. 
Während fih die Landwirtſchaftsgenoſſenſchaft in Xen: 
berg gegen die Schaffung obligatorischer Genoſſenſchaften aus— 
ſprach, welche vielfah als eine für die Verhältniſſe 
insbeionders in Dftgalizien verfrühte Action angejeben 








ihre banferotten Collegen aus dent Großgrundbeiig zu retten ſich 
bemüben.” 

Hiemit it die officielle Haltung der im Lande Galizien 
dominierenden Claſſe der Negierungsporlage gegenüber klargelegt 
und theilweiſe fritiich beleuchtet worden. ch kann aber nicht 
ohne weiteres mich über die Worte der Lemberger Yandwirt- 
ichaftögelellichaft, die die Berufsgenofenichaften als eine für 
die Verhältniſſe DOftgaliziens vielfadh verfrübte Action 
anſieht, Dinwegiegen. Die Lemberger Landwirtichaftsgejellichaft, 
die ja weiß, auf welch niedriger Stufe die einzige Erwerbaquelle 
Oſigaliziens, der Aderbau, troß guten Bodens und vortheilhafter 
flimariichen Bedingungen ſieht, und daſs es bier einzig einer 
iyitematiichen Belehrung und Anregung, und dabei einer milden 
liebevollen Behandlung des rutbeniichen Bauern bedarf, Damit 
er Zutrauen falle und das Hoffen auf eine beſſere Zukunft nicht 
aufgebe — die Lemberger Yandwirtichaftsgetellicbaft fieht Die 
Zwangsgenofienichatten für den wegen wirtjchaftlichen und jocialem 
Elend landesflüchtigen rutheniſchen Bauern als vielfach verfrübt 
an. — Weswegen? Sie fürchtet, dajs die Wirkiamfeit der ım 
Anfblüben beariffenen Gauvereine geitört werden fünnte, Dies 
Argument wiegt nicht ſchwer, wie jeder zugeben muſs, Der Die 
Gauvereine kennt. Der Gauverein 3. B. dem ber Berfaller 
ſchon jeit Jahren angebört, umfajst territorial vier Bezufs— 
bauptinannichaften und doc zählte er nie mebr ala 100 Mit: 
glieder, von denen 15 bis 20 die Jahresverſammlungen bejuchten, 
fich nicht im mindeiten fir Angelegenheiten des Vereines inter: 
eſſierten und ehrenhalber die Jahreseinlagen zablten. Und biejer 
Verein galt als der rübrigite von allen, weil er einen jchreib- 
[uftigen Secretär batte. Als die Militärefntendanm Offerte 
für Nogaenliererung in jedem nambafteren Quantum ausjchrieb, 
bei welchen an jedem Mletercentner mebr ala ein Gulden über 
den damaligen Marktpreis zu verdienen war, und Der Weren 
förmlich gepreiät wurde, Die Üfferte zu bededen, trat Die 
Vereinsleitung die Sade den Tuben ab, die muittelit eines 
Ringes beim Ankauf des Noggens den localen Marktpreis des— 
jelben um etliche fünfzig Kreuzer weiter berabdrüdten. Sp fieht, 
näher beleuchtet, die Wirkung und das Aufblühen eines Der 
rübrigiten Gauvereine Des Yandes aus; der Bauer weiß von 
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„Daraus iſt leicht zu erſehen, wohin die galiziſche adelige 
Vertretung will, und ob dieſelbe das Wohl des rutheniſchen 
Bauern vor Augen bat. In Oſtgalizien wäre es noch ver: 
frübt, dem Bauernſtande Nettung zu bieten, obgleich man jagen 
mus, daſs eben bier der Bauer in äußeriter Noth ſich befindet 
und eben deshalb die Hilfsaction eher zu Spät als zu früh käme. 
Für Nivellierungszwede braucht die Lemberger Landwirtſchafts— 
geſellſchaft — von deren Wirken wir bisher nichts gehört haben 
— eine Golonijation des Landes durch polniſche Bauern aus 
Meitgalizien. Die Polen Elagen über das preußiiche Coloniſatious— 
gejeg vom Jahre 1886, und führen jährliche Ausweije ihrer 
Berlufte an Grund und Boden in Polen zu Gunjten Des ger: 
manijchen Elementes; und fiebe! im Jahre 18096 forcieren ſie 
die Colonijation des rutheniichen Yandes, Damit Das Meſſer an 
die Kehle des „gutimüthigen rutheniſchen Volkes“ anlegend! Mit 
einem Worte: Sie möchten den Ruthenen gegenüber die Nolle 
Bismards auf id nehmen, und ihn nachahmen mit der Colonie 
jation des für ihre Aipirationen unbrauchbaren Elementes. Dies 
it das moraliiche Nejultat des wirtichaftlichen Schußes Des 
ruthenijchen Bauern; ein Durchgebends politiiches Streben, wegen 
dejjen man wicht jehen mag Taujende von Menſchen, Die aus 
Noth den Boden ihrer Väter verlaifen und aus dem Baterland 
flüichten, weit über das Dileer, oft in unabwendbares Verderben ! 
Es mag jein, daſs Die Emigration gewiſſen Kreifen erwischt 
ijt; wir aber haben etwas anderes im Sinne.” Und an anderer 
Stelle derjelben Zeitichrift (Nr. 61), in derielben Materie, ſagt 
Dr. Levizky: „Aus dem Antrag Pilats, betreffend die Berufs: 
genoftenjchaften Der Yandwirte, fünnen wir erjehen, was Die 
Yandesgejeggebung mit Der angeregten KRegierungsvorlage machen 
wird: Sie wird Die ZJwangsorganijation entweder ganz fallen 
lajjen, oder fie wird in diefelbe „taugliche“ und „thatkräftige” 
Elemente aus dem Großgrundbeitg einführen. Im erſten Falle 
darf unjer Bauer feine öffentliche Hilfe erwarten; im anderen 
aber wird jein blutig erarbeiteter Kreuzer zu Gunjten der In— 
terefient jenes „tauglichen” und „thatkräftigen” Elementes erlegt 
werden, unter deſſen Bevormundung der Stleingrundbeiig noch 
mehr zu jtöhnen baben wird; es wird ich die Geſchichte wieder: 
holen, daſs auf Koſten des Kleingrundbeitgers diefe Elemente 
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bemühen.“ 

Hiemit it die officielle Haltung der im Lande Galizien 
dominierenden Claſſe der Negierungsvorlage gegenüber Elargelegt 
und theilweiſe Eritiich beleuchtet worden. Ich fann aber nicht 
ohne weiteres mich über die Worte der Lemberger Yaudwirt- 
ihaftsgefellihaft, die die Berufsgenoſſenſchaften als eine für 
die Verbältnijie Ditgalizgiens vielfadh verfrübte Action 
aniiebt, binwegiegen. Die Lemberger Landwirtſchaftsgeſellſchaft, 
die ja weiß, auf welch niedriger Stufe die einzige Erwerbsquelle 


Oftgaliztens, der Aderbau, troß guten Bodens und vortbeilbafter 
klimatiſchen Bedingungen ſteht, und daſs es bier einzig einer 


iyitematiichen Belehrung und Anregung, und dabei einer milden 
liebevollen Behandlung des rutbheniichen Bauern bedarf, Damit 
er Zutrauen talje und das Hoffen auf eine beifere Zukunft nicht 


aufgebe — Die Lemberger Yandwirtichaftsgeiellichaft Tiebt Die. 


Zwangsgenoflenichaften für den wegen wirtichaftlichemn und jocialem 
Elend landestlichtigen rutbeniichen Bauern als vielfach verfriibt 
an. — Weswegen? Sie fürchtet, dajs die Wirkjamkeit der im 
Aufblühen begriffenen Gauvereine geftört werden fünnte, Dies 
Argument wiegt nicht Schwer, wie jeder zugeben muſs, ber Die 
Sauvereine fennt. Der Gauverein z. B., dem ber Berfailer 
ſchon jeit Jahren angehört, umfalst territorial vier Bezirts⸗ 
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glieder, von denen 15 bis 20 die Jahresverſammlungen bejuchten, 
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ejjierten und ehrenbalber die Jahreseinlagen zablten. Und biejer 
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luſtigen Secrerär batte, Als die Milttärsfntendantur Offerte 
für Noggenlieferung in jedem nanhafteren Quantum ausjchrieb, 
bei welchen an jedem Wietercentner mehr als ein Gulden über 
den damaligen Marktpreis zu verdienen war, und ber Merein 
förmlich gepreist wurde, Die Dfferte zu bededen, trat Die 
Vereinsleitung die Sade den Auden ab, die mittelft eines 
Ninges beim Ankauf des Noggens dei localen Marktpreis 'bes- 
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Diejem Gauverein etwa foviel, daſs derjelbe ungefähr fünf Zucht: 
Ftiere für das ganze Gauterritorium bält und diejelben jährlid) 
an etwa 300 Dörfer verabfolgt. So ſteht eg mit dem „Auf: 
Blüben der Gauvereine”. 

„Die Berufsgenoflentchatten find eine vielfach verfrühte Action”. 
Dach unjerer, aus langer Beobachtung der Verhältniſſe erwachjenen 
Überzeugung beißt dies: 1. Die in Galizien herrſchende Claſſe fühlt, 
Daſs in Berufsgenoflenichaften der Landwirte eine fünitliche Majo— 
rifierung der eigentlihen Majorität vorläufig nicht durchzuführen 
wäre; dieſe Majorität würde ihre Intereſſen durch genoſſenſchaft— 
liches Leben beſſer kennen lernen und dieſelben vertreten; nicht die 
Berichte einer Lemberger Landesgenoſſenſchaft, ſondern die der 
Berufsgenoſſenſchaft, welcher alle Landwirte angehören müſsten, 
würden im Wirtſchaftsleben Galiziens maßgebend ſein. Dies 
wäre für die herrſchende Claſſe ein arger Schlag; beſſer alſo 
ein Nichtzulaſſen der Berufsgenoſſenſchaften. 2. Ein großer Theil 
der galiziſchen Bauernſchaſft iſt Durch verſchiedene Maßregeln für 
das öffentliche Leben wenigſtens äußerlich apatbiih geworden; 
er it eine amorphe Maſſe, ohne jewede Urganifation. Sie joweit 
zu bringen, dies hat den Adel viel gefoftet; Toll der Bauer durch 
Zwangs-Aſſociation lernen, wie er im Aſſociationswege ſelbſt⸗ 
thätig für feine Intereſſen wirken fanı? Soll die Berufs: 
genoitenichaft ihm Mittel an Die Hand geben, ihn aus Der 
Trägbeit des Denkens aufraffen, ibn belehren, wie er Nic 
jeiner Haut zu wehren bat? Weg aljo damit! 3. Für die Land— 
wirtſchaft muſs etwas gethan werden, aus öffentlichen Dritteln, 
das jteht feit. Wer joll dieje Mittel bekommen? Die Berufs: 
genoſſenſchaften, und durch dielelben vor allem der kleine Mann. 
Der Antrag Kaizl's über die Verwendung Der Grundſteuer— 
reduction, und die Haltung des polnischen Clubs in Wien gegen: 
über. der Seiltlichfeit dDiejes Elub3 in der angeregten Frage waren 
jehr beachtenswert. Werden feine Berufsgenoſſenſchaften da je, 
jo müſſen öffentliche Mittel den Yandwirtjchartögefellichaften, 
veipective den Gauvereinen zufliegen, im denen Die herrichenden 
Claſſen gebieten. 4. Ter Bauer, bejonderd aber der rutheniiche 
Bauer, wird um jo jtiller, apatbiicher, zum willigen Werkzeug 
brauchbarer, je größer jeine wirtichaftliche Notb iſt; man braucht 
nur rein nichts zu thun, nur ein wenig mit Dev Adminiftrationse, 
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' mit der Steuermajchine zu drüden, und die höchſte Stufe ber 

| wirtichaftlichen Roth ift da, der Bauer läfst ſich refigniert jein 

h Herzensblut abzapfen, er flieht vorn jeinem eigenen Grund und 

f Boden, aus feinen Waterlande — und damit wird Die rutheniſche 
Frage in Galizien ein für allemal erledigt, Dieier Gedanfe wird 
aber an dem rutbentichen Bauer planmäßig ausgeführt; und Damit 
er Niemanden babe, der fich feiner annimmt, wird jeder rutbeniiche 
Beamte, der irgendwie des bedrückten, vernachläfligten rutbenifchen 
Bauern fih annimmt, kurzweg im Nominiitrationswege aus 
„dienftlichen Ruckſichten“ mad Weitgalizien, in das galiziſche 
Sibirien für die Nutbenen verſezt ımd an feine Stelle ein 
„batriotiich geiinnter“ Beamter gebracht. 

Und während dies patriotiihe Werk in vollen Gange ilt, 
kommt Die Negierung mit ihrem Plane der Berufsgenoffenichaften, 
um biefen Bauern zu retten! Nein, diefe Aetiow iſt zu verfruht; 
wir find mit dem rutheniſchen Bauern noch nicht fertig; weg 
niit diejen Genoſſenſchaften! 

| So ſieht die Stimmung Galiziens, des officiellen Galiziens 
| liber Die angeregte Negierungsvorlage aus. 3 

Das Volk jelbit wilde ein Reichsgeſet ber obligas 
toriihe Berufsgenoflenichaften für die Bruppe bed Kleim 
grundbejigers mit wahren Jubel begrüßen. Ein Neichsgejeg; 
denn an ein für den Bauernitand günftiges Laändesgeſeß 
über obligatorische Berufsgenoflenichaften glaubt bierzulande 
niemand, Worliegende Abhandlung ichließe ich mit den Worten 
Herrn Dr. Levizky's (Dilo, Wr. 61), 

„Objectiv gejagt, Darf man nicht verneinen, dafs obligatorische 
Genoſſenſchaften der Yandwirte zur Hebung des Bauernitandes in 
unferem Lande beitragen fönnen, wenn die Durch den Kleinbefig 
gemeinfam gebrachten Opfer zum Nuten dieſes Kleingrumdbefiges 
ausichließlih verwendet werden, wenn der ſchon jetzt aufgellärte 
Bauer, unterftügt durch volköfreundliche Männer aus der Zulel— 
ligenz, in ſeine Hände die Verwaltung jeiner bejonderen land- 
wirtichartlichen Genoſſenſchaften nehmen, und biemit die Arbeit 
vom Volfe für das Volk getban wird! An ſolchen Genoflen- 
Ihaften wird jeder Geiſt mübßlicher nitiative feinen würdigen 
lag finden.“ K., M. 


— — — 
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Heefiſcherei und HSeefiſchconſum. 


Die Verſorgung der Reichshauptſtadt mit Seefiſchen bildete 
einen Gegenſtand der Approviſionierungs-Enquete, welche im 
vorigen Jahre in Wien ſtattfand, und es zeigte ſich, daſs dies 
wertvolle Nahrungsmittel hier faſt nur für ſehr wohlbemittelte 
Leute erreichbar iſt. Auch die Handels- und Gewerbekammer von 
Niederöſterreich befaſst ſich mit dieſer Frage und wir bringen 
hier einen uns zur Verfügung geſtellten Bericht, der ihr vor 
kurzem darüber von fachmänniſcher Seite eritattet wurde: 


In Norddeutichland, Frankreich — von England, Dänemark 
und Norwegen nicht zu reden — ſind die großen Conſumtionsſtätten 
nicht allzuweit von der Kite entfernt. Hamburg mit mehr als 
einer halben Million Einwohnern it ein gewaltiger Markt (im 
Sahre 1894 betrug dort der Fiſcherlös 2,836.956 Mark). Dazu 
zählen wir weiter außer der Hauptitadt Berlin, wohin die in der 
- Nordjee gefangenen Fiſche in 6 Stunden gelangen können, noch 
die ziemliche Zahl großer und mittlerer Städte, welchen die See: 
fiihe in verhältnisuäßig kurzer Zeit zugeführt werden fünnen. 
Auch erfahren wir, daſs die StaatSverwaltung, abgejehen von 
der bejonderen Fractbegünftigung für die Seeftiche, Die betref- 
fenden Unternehnmmgen ausgiebig fubventioniert; jo zum Beijpiel 
die Fijcherei-Gefellihaft in Emden, weldhe 21 Logger ausgerüſtet 
bat. Wir begreifen daher leicht, dajs in Norddeutichland 
der Seefiich eine große Bedeutung als Volfsnahrung erlangen 
und der Handel mit Seefiichen fortwährend zunebmen konnte. Als 
Hauptfangplag für Norddeutichland ift die Nordjee anzujehen. Die 
Lofoden und Die Daggerbanf liefern den Kabljau friſch und getrocknet, 
der Ganal zahlreiche feine und gewöhnliche Sorten; die dortige Aus— 
beute gelangt zumeilt über Geeſtemünde zum Verjandt. Hamburg und 
Altona unterhalten ſtarke Fiſcherflotten; es kommen aber außerdem 
über fänımtliche Hafenpläge der Nordfee große Quantitäten englifcher, 
norwegijcher, holländifcher und dänischer Stiche zum Verkauf. 

Die Oſtſee kommt für den Binnenland-Confum wenig in 
Betracht, weil ihr Fiſchreichthum geringer it und zum größten 
Theil Thon von den Küftenbewohnern confumiert wird. 

Dagegen jpielt zu Zeiten jelbit der franzöſiſche Fiſchmarkt 
für Norddeutichland eine bedeutende Rolle, weil ihm. die Er: 

17* 
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gebniſſe der Fiſcherei aus dem atlantiſchen Ocean und Dem 
Mittelmeere zur Verfügung ſtehen. Aus dem Geſagten ergibt 
ſich, daſs auch der deutſche Fiſchmarkt ein internationales Gepräge 
hat, ein weit ſtärkeres als der öſterreichiſche, wo doch nur 
italieniſche Fiſcher in Frage kommen. 

Es war ſehr ſchwer, auch von Deutſchland vollſtändige 
Angaben über die Fiſchereiergebniſſe, über die Größe des Conſums 
an den verſchiedenen Orten zu bekommen. 

Auf den erhaltenen Mittheilungen, darunter Preisliſten 
der angejeheniten deutſchen Fiſchereifirmen, beruht folgende 
Zuſammenſtellung: 





j | Swol⸗ 
| . [} ® 
| | Preiſe in Mark per Y/, Kilo 


| 
C. Lißner & Söhne Nadı: Ä | 
folger, Hamburg . . . | 0°75 


F. & I. Meyer, Hamburg | 
Wild. Bade Co. „ \ 
| 
| 
| 
| 
| 


l 
Schellfiſch 





1-35 | 020 |0-12 | 0-u6 | 0-15 | 0-04 
150| — 020 — 0.10 — 
J— 126! 0-14 |014,0-07 [0.08 |002 


r- 1-30 on 0:02 | 0-05 | 002 


1:30 





H. Siebert, Bremerhafen 


Fiſchgeſellſchaft Drofte & 
Co., Bremerhafen 





095 | 195 eo onen 0051002 

9. Eisfeld, Geeftemünde . | 105 1-80. Ba 0:06 002 | 
P. E. Lams, Oftende .. | 085 | 10 » - 015) — | 
J | 

Die Breite bezogen jih für genannte Bläge auf die Zeit 
zwijchen den 10. und 25. Auguft 1895. Hieraus ift zu erfehen, 
dafs zu gleichen Zeiten an verſchiedenen Plätzen ziemliche Unter: 
Ichiede berrichen fünnen. Erklären läſst ſich Dies Durch die im 
Verhältniſſe zum augenblidlichen Conjun verjchieden großen An— 
fuhren. Je nach der Ergiebigkeit des Fanges variieren die Rıeije 
innerhalb eines Zeitraumes von 10 —14 Tagen um 20—3U"/,. 
Es fällt in den Preisliften der ungemein niedrige Preis 
der gewöhnlichen Fiſchſorten (Nabljan und Schelfiih) auf. Für 
Kabljau (friiher Stodfiih) werden je nah Größe 4—15 Pfennig 
ver '/, Kilo = 5—18 Kreuzer per Kilo, für Schellfiſch 2 bis 
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9';, Pfeunig per '/, Kilo = 2'/,—11'/, Kreuzer per Kilo 
notiert. Mitteljorten berechnen jih auf 12, beziehungsweite 
6 Kreuzer per Kilo — erite Importſpreiſe. 

Anger den obigen Preisliiten ſtanden dem Verfaſſer nur 
die hier folgenden wenigen, aber immerhin jchägenswerten Daten 
über die im Jahre 1894 vollzogene : Anfuhr und Die Preis: 
bewegung in den Hafenorten Geeltemünde und Bremerhafen 
zur Verfügung: | 












Bremerbafen 


| 





Geeſtemünde 






| 
In den | verfaufte | Erlös verfaufte Griög duraian. 
Monaten 1894 iſche IMG Fiſche M.sGent. 












M.:Cent. Mart | M.Cent. Mart | Mart 






Janner ..... | 236.227 
Tsebruar ... . || 5.7801198.532| 34.4 || 1.225 | 43,823) 35.8 
März ..... 8.920 175.565. 30.8 || 1.460 | 46.608 | 32.0 















11.895 |221.217| 18.6 


December . . . || 11.795 | 181.129 
Im Jahre 124.835 2,564 881 


Die Mark mit 59°5 fr. berechnet, ergibt 
ala Durchſchnittopreis in ö. W. Gulden 


1.980 | 57.151 | 23.5 
April .. 7.450 |132.654| 17.8 | 1,745 | 28.169| 16.5 
Mai... 9.610 1177.998| 18.5 2.290 | 39.337 | 17.6 
Juni ...... 10.803 |196.210| 18.1 2.206 38.550 17.4 
Juli ...... 9.925 1170.270| 17.1 || 1.910 | 3048| 15.7 
Auguft ..... | 10850 |189.793| 17.5 || 2.330 | 37.344! 16.0 
September... . || 18.776 1283.047| 17.9 | 2,513 | 49,972| 19.8 
October .... 14.355 302. 289 21.0 2.806 | 61.152 | 21.8 
November ... 2.725 | 52.144| 19.1 

| a0 _ 








58.963 







Dieje Zufammenftellung für Geeitemünde und Bremerhafen 
gibt nebit dem Gejammtgewichte der zum Berfaufe gelangten 
Fiſche wohl nur den ſummariſchen Erlös, ohne gejonderte Kate: 
gorien, jchließt aber monatlih ab und iſt daher in Bezug auf 
die relative Zufuhrshöhe und Preisbildung recht interejlant. 
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Bemerkenswert ift auch hier der niedere Preis, welcher fih als 
Durchſchnitt für das ganze Jayr (circa ö. W. fl. 12 per Meter: 
centner) ergibt, wenn man Dabei beachtet, daſs darin alle Luxus— 
fiiche mit berechnet find, welche in den deutichen Preistabellen 
mit 6. W. fl. 120—180 (für Steinbutt und Seezungen) be: 
wertet werden. 

Tie Großbritannien betreffenden Zahlen enthält Die 
nachſtehende Tabelle: 





; in dit. Gewicht u. Geld umgerechnet | 
Fiſcherei· 





| 


Fihverk. in England, Summa | 3,,68.172 ı 60,431.660 ° 16.94 


eneimis , Fifchforte 1 metmte | u, Pergioni 

pro 1894 in | | M.sGent. 
England | Seezungen ...... 42. 164 ur 8,562.380 | 155.63 | 
| Steinbutt ...... 41'656 | 3,601.610 | 86.41 | 
Diverſe (fine fish)... | 14224 | 849,100 | 50.69 | 
Schollen ....... | 434.340 | 9,922.340 | 22.8: | 
Matrelen ....... | 227.584 | 4.281.890 | 18.80 | 
Berih. Mitieljorten | 742.0::6 Ä 13,101.410 | 17.65 | 
Kabljau . 2.220. 221.488 | 3,360.000 15.17 | 
| Schellfiſch ...... | 1.105.000 | 13,512.820 | 12,74 | 

| Häring ........ \_739,650 | 3.0.100 708 

| 

„Irland, „ | 3155424 | 18,983.450 | 605 | 
„ „ Schottland, „ 431.881 | 3,153 800 Ä 7.03 | 
, „ ben 3 Königreichen ' | | 
im ganzen, Summa 7,145.477 . 82,763.910 | | 
I, Memereeitner. = 1:085 engliice Brund | 


**) 1 Pfund Sterling zum Courſe von Fl. 1218. | 


Die Tabelle über das engliiche Fiſchereiergebnis iſt nad 
verschiedener Richtung bin beachtenswert. Sie weist, wenigitens 
für England, das Verhältnis der verichiedenen Fiſchſorten nach; 
fie zeigt, dafs der jpeciell in England erzielte Durchſchnittspreis 
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(fl. 16.94 gegen fl. 12) um circa ö. W. ſſ. 5 = 41,39 höher 
ſteht als auf den deutichen Fiſchmärkten; was auch der Grund 
fein mag, daſs die fremden, natürlich auch die Deutichen Fiſcher 
beitrebt find, ihre Fangergebniſſe gegebenenfalls in England ab: 
zuſetzen. 

In die Augen ſpringt der große Abſtand zwiſchen Englaud 
und den beiden anderen Königreichen im Preiſe der Fiſche. Er— 
klärlich iſt derſelbe durch den in beiden Ländern hauptſächlich 
betriebenen Häringsfang, welcher einen verhältnismäßig geringen 
Erlös (ö. W. fl. 6—7 per Metercentner) ergibt. 

Vergleicht man mit Diefem die anderfeitig angeführten 
Preije der Seefiſche ab unſerer adriatijchen Küſte, To ſieht man 
leicht ein, wielo der Conſum an Seefijchen in den Wordländern, 
im Gegenjage zu: dem in Lfterreich, jo erheblich jteigen konnte. 

Den in Norddeutichland geihöpften Mittheilungen läſst 
fih weiter entnehmen, daſs wahrſcheinlich der größte Theil des 
inneröfterreihiichen Seefiſchconſums aus der Nordiee gededt 
wird, und zu Zeiten ziemlich bedeutende Quantitäten nicht nur 
der feineven Fiſchſorten (Steinbutt und Seezungen) ſondern aud) 
der billigeren (Schellfiihe und andere) nad Wien gelangen. — 

Um nun der öfterreichiichen Seefticherei beileren Abiag auf 
den heimischen Märkten zu fichern und der Bevölferung Inner— 
Öfterreichd ein sehr wertvolles Nahrungsmittel erreichbar zu 
machen, ſchlägt der Berichteritatter der Handelskammer folgende 
Maßregeln vor: 

Der Seefifchmarft in den Hafenplägen wäre unter Inter: 
vention und fortiaufender Controle der f. k. ölterreichiichen Een: 
tral-Seebehörde zu organilieren, geeignete und erfahrene Marft- 
organe zu bejtellen, welche unter anderem dafiir jorgen, daſs 
die Fticher bei nur halbwegs größeren Anfuhren nicht durch 
allzu niedriger reife abgeichredt werden. 

Da die Seeftjcherei, insbejondere in gewiſſen Sorten, zeit: 
weilig Ergebnifje liefert, welche weit über den augenbliclichen 
Conſum hinausreichen, jo müſste fir Gonjervierungsanitalten, 
die den Überſchuſs aufnehmen und verarbeiten, VBoriorge getroffen 
werden. Wohl bat bier Schon die Privatinduſtrie einigermaßen 
eingegriffen. Die Sardinenftichereien und Gonfervenfabrifen in 
Iſtrien find Beiipiele hiefür. Es ijt dabei nicht zu überjeben, 
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dafs die dort gebräuchliche Art der Conſervierung in DL ſich 

nur für ein Yurus Nahrungsmittel eignet. Für Die ausgiebigere 

Marktfähigkeit der maſſenhaft auftretenden Fiiche, 3. B. des Thun- 

fiiches ift ganz und gar wicht vorgeforgt. Der Thunfiich tritt alle Fruh— 

jabr laichenshalber durch die Straße von Gibraltar in derart erbeb- 

lichen Mengen in Das Mittelmeer, dafs er dort nabezu als Eriag für 

die in den nördlichen Meeren heimiſchen Häringe und Kabljaus 

gelten kann.! Nur iſt deſſen Gonjervierung in Ol viel zu thener; | 

dieje macht den Thunfiſch eben auch nur zu einen Yurus gericht; die 

jonftige bei um: md im Orient gebräuchliche Conſervierung 

durch Salzen und Pökeln fett bingegen die Qualität des fonft 

geſchätzten Fleiſches ſehr herab, Durh Prämien müjste zu fort 

gelegten Verſuchen in dieſer Richtig angeregt werden. Behufs 

Ropularifierung eines Nabrınrgamittels, deſſen Grundpreis, wie 

wir dies bisher wenigitens in den Nordieebäten beobachten 

fonmten, zeitweilig tief inter Den Preis der billiaften Fleichſorten 

ſinken kann, muſs nicht mır darnach getrachtet werden, die Haupt: 

conjumenten durch regelmäßine Zufuhren zu verjorgen, ſondern 

auch diefen Preis durch andere Factoren möglichſt wenig beein- 

fluſſen zu laſſen, Bor ber Beeinfluſſung Durch Die unvermeiblichen 

wechjelnden Conjuncturen infolge größerer uud geringerer Fang— 

ergebniſſe und Zufubren, jowie von der Regelung des Marktes 

und der controlierenden Thätigfeit der behördlichen Marktorgane 

in Bezug auf Die Preisbilding in den Hafenplägen wurde bes 

reits geiprochen; bieher gehört aber auch die Einhebung der | 

Itaatlichen Berzehrungsiteuer, bei deren Bemeſſung berückſichtigt 

werden mus, daſs es ſich um Die Beihaffung rines 

billigen Erjages der für die ärmere Tevölferung nat 7 

zu unerichwinglichen Fleiihnabrung baubelt Destn 

diirfte beiſpielsweiſe ım Wien für jene Fiſchſorten, veldye üı 

ihres häufigen Vorkommens — dem großen € 

zugeführt werben fönuten, entweder gar 

Grundpreiſe in den vv. 18 

eingehoben werden, (u Abtei 

Grundpreis, wie wir © 
I Yın calabreflichen 

told) n Maſſen. daſe ein 

Dinger verwendet wird, 
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100 Kilo ſinken kann, eine Verzehrungsſteuer von 1'/, fl., für 
Fiſchſorten, wie Kabljau ꝛc. mit einem niederiten Grundpreiſe von 
5 fl. ö. W., per Metercentner 7'/, fl. 6. W. an Steuer eingehoben.) 

Im Verlaufe Ddiejer Ausführungen wurde auf die beim 
Seefiichfange unvermeidlichen Lnregelmäßigkeiten, auf Die da— 
durch hervorgerufenen Schwankungen jowie auf die erheblichen 
Koften des Abtransportes der Seefiiche von der Hüfte ins Innere, 
namentlih nah Wien, bingewielen, und es wirft fich num zum 
Schluſſe die Frage auf, in welcher Meije dieſe Schwierigkeiten 
behoben — am gründlichiten beboben und einerjeit3 dem Fiſcherei— 
gewerbe ein stetiger und lohnender Abſatz gelichert werben, 
andererjeit$, wie die großen Transportfolten von Trieit nad) 
Arien einen entiprechenden Ausgleich finden fönnten ? 

In eriter Neihe müſsten eingehende Berjuche, womöglich in 
Wien, darüber angeltellt werden, ob durch geeignete Kühlapparate 
ähnlich wie die behufs Fleiſchconuſervierung in den auitraliichen 
Häfen und auf din zum Fleiſchtransporte dienenden Schiffen 
mitteljt Luftcompreſſion bergeitellten Kühlräume, die Fiſche in 
gefrorenen Znitand verjeßt, und ob fie in dieſem Zuftande ange: 
jammelt und Durch längere Zeit aufbewahrt werden können. Es 
wäre feitzujtellen, ob der Nährwert und die Schinadhaftigkeit 
diejer in der Kälte conjervierten Fiſche nicht wejentlich alteriert 
werden. 

Sm diefer Richtung Toll im Vorjahre ein Verſuch mit ge- 
frorenem, fanadifchem Lachs gemacht worden jein, welcher au 
der Weſtküſte Amerikas herab, quer über den jtillen Ocean, an 
Auftralien und dem Cap vorbei, die Neife nach London machte. 
Das Ergebnis aber ijt leider nicht bekannt geworten. 

Wenn diefe Verjuche ein günſtiges Reſultat ergeben, wird 
es fih nur darum handeln, ob die Einrichtung ſolcher Kühl- 
räume in ZTrieit, oder zum Theil ſchon auf dem die Filcherflotte 
begleitenden Transportichiffe anzubringen iſt. 

Es wäre dies zum mindeſtens ein bedeutender technijcher 
ortjchritt gegenüber den noch bis beute in der Nordjee und in 
England üblichen mit Eis beladenen Dampfern, welche fich zur 
Sommerszeit den namentlich nah der Südküſte Irlands ſegelnden 
Fiſcherflotten anjchließen. Sedenfalld wird es zwedmäßig fein, 
eine Anzahl Frachtwägen der Südbahn derart auszuſtatten, daſs 
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die Seefiiche (ohne Emballage) vollkommen friſch im Die mit 
Kühlräumen zu verjebenden Markıballen nach Wien gebradit und 
den Conſum übergeben werden fönnen, Der Abtransport ber 
auf dieſe Art coniervierten Fiiche könnte wohl ganz in ben 
Grenzen des möglichen Conſums reguliert und gegen deſſen 
heutige Umſtäudlichkeit und Kojten (100 wegen der Berpadung im 
Körben mit Eis faum ein Drittel des Bruttogewichtes auf Die 
Fiſche entfällt) weientlich erleichtert werden, Die Folge derartiger 
gleihmäßiger Verſorgung des Wiener Marktes mit ſchmachaſten 
Seefiſchen wäre, daſs die einheimiiche Bevölkerung ſich au Dieje 
geſunde und weſentlich billinere Nahrung gewöhnen, und daſs 
insbeiondere der Ernährungszjuftand der ärmeren Claſſen ge 
bejiert würde, 


Grundloſe Furcht. 

Der vom Gewerbeausſchuſſe des Abgeordnetenhauſes mit 
dem Berichte über die Gewerbenovelle betraute Dr, Exner bat 
beantragt, den zehnitündigen Marimal-Arbeitstag an Stelle bes 
elfftindigen in Diterreich geieglich einzuführen, Dagegen wandte 
ſich jüngſt die Generalverſammluug des „Suduitriellen Clubs“, 
Sie bezeihnet Dr, Ermers Abſicht als eine VBedprobung der 
öfterreichtichen Anduftrie und wies darauf bin „Dale bie bereits 
geieglich bei und vorgeichriebenen Maßnahmen zum Theile noch 
wicht praftiich durchgeführt und noch weniger erprobt TInd“, 

Es iſt intereſſant, daſs eine jo hervorragende Geiellichaft 
von bedeutenden Unternehmern Oſterreichs, wie der gemamıte 
Elub, offen die Thatjache ausipricht, daſs die jeit einem Jahr— 
sehnt beitebenden Gelege zum Schutze der Arbeiterichaft von 
vielen Unternehmern einfach milsachtet werden. Hütten Dod Die 
geſetzverletzenden Fabrikanten vor dem Strafrechte Der Staats 
gemalt ebenſo aroße Aurcht, wie vor der Verminderung ihres - 
Brofites durch anftändige Arheitsverhälmiſſe! 

Dals die Angſt vor dem Zebnitundentage und ſelbſt vor 
weit kürzerer Arbeitszeit auch vom Standpunkte der babgierigiten 
Fabrikanten aus gänzlih unbegründet it, haben bereits zabl- 
reiche Berjuche und Erfahrungen bumaner und geichäftsfluger 
Induſtriellen bemieien. 

Hier ein Beiipiel: 
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Ju Anftralien begann das Streben der Arbeiterichaft 
nah dem Achtitundentage ſchon gegen die Mitte unjeres Jahr: 
bundert3, errang in den Finfziger Jahren die eriten praftiichen 
Erfolge und ſchritt ſeitdem von Sieg zu Sieg, jo Dajs heute in 
jenem Welttheile die achtitiindige Arbeitszeit Die Regel, eine 
längere die Ausnahme iſt. Auf Sittlichfeit, Bildung, WoHlitand, 
Körper: und Geiltesfraft der australiichen Arbeiter bat dieſe 
Einrihtung den allergünitigiten Einfluſs ausgeübt; Schaden ver: 
urjachte fie nur den Wirten und den Fabrikanten von Spirituofei, 
bei denen Bejud und Abjag im Verhältniſſe der Ausdehnung 
des Achtitundentages abnahm. 

Welchen Einflujs übte nun der Achtitundentag auf das 
Wohl der Unternehmer? Darüber berichtet die „Sociale Praxis“ 
in ihrer Nummer vom 30. März: 

„ie Erfabrung bat gelehrt, daſs die Unternehmer und 
jomit die beinnische Production durch die Verkürzung der Arbeits: 
zeit feinerlei Einbupe erlitten bat. Beiipielsweile die Bierbrauer 
in Melbourne haben offen zugeltanden, daſs fie ſich umter dem 
Achtjtundentage, der 1885 in den Brauereien eingeführt wurde, 
viel bejjer als früher befinden; umd die Statütif der Production 
läſst das begreiflich erſcheinen: Die Brauereien in Vielbourne hatten 
1884 860 Arbeiter und producierten 15,723.371 Gallonen Bier. 
1885 955 „ „ „ 14,400.749 w w 
1886 1003  „ „ „ 17,828.453 „ „ 

Demgemäß ift Die Production weit mehr als im Ber: 
hältniſſe zur größeren Arbeiterzabl geitiegen. Und diejelbe That: 
Jade wurde für Wagenbauer, Sattler und Arbeiter in landwirt: 
Ihaftlihen Maſchinenfabriken conjtatiert. Hadfield und Gibbinus 
theilen mit, es ſei „faſt allgemeine Anſicht in der Golonie, daſs 
die Arbeiter jegt intenfiver arbeiten und daſs fie auch Leiſtungen 
von beijerer Qualität liefern, al3 früher unter dem Syſtem der 
langen Arbeitszeit”. Mr. Duncan erzählt in jeinen „Journal 
of a Voyage to Australia”, er habe in Melbourne einen Arbeiter 
ein Tagewerf verrichten ſehen, zu dem in England zwei Arbeiter 
nöthig geweſen wären. Lord Braſſey betont die merkwürdige 
Körperfratt der auitraliichen Seeleute, und der englijche Capitän 
Henderjon bejtätigt, daſs Die auftraliichen Matrojen in jeder 
Richtung tüchtiger ſind als die engliichen. 
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die Seefiſche ohne Emballage) vollkommen friſch im Die mit 
Kühlräumen zu verſehenden Darfiballen nach Wien gebracht und 
dem Conſum übergeben werden können. Der Abtransport ber 


auf dieſe Art conſervierten Fiſche könnte wohl gang in den 


Grenzen des möglichen Conſums reguliert und gegen deſſen 
heutige Umſtändlichkeit und Koſten (wo wegen der Verpackung in 
Körben mit Eis kaum ein Drittel des Bruttogewichtes auf die 
Fiſche entfällt) weſentlich erleichtert werben. Die Folge derartiger 
gleihmäßiger Verjorgung des Wiener Marktes mit ſchmackhaften 
Seefiſchen wäre, daſs die einheimiſche Bevölkerung ſich an dieſe 
geſunde und weſentlich billigere Nabrung gewöhnen, und daſs 
insbeſondere der Ernährungszuſtand der ärmeren Glafjfen ge 
beſſert würde. 


Grundloſe Furcht. 

Der vom Gewerbeausſchuſſe des Abgeordnetenhauſes mit 
ben Berichte über die Gewerbenovelle betraute Dr, Eriter bat 
beantragt, den zehnſtündigen Marimal:Arbeitstag an Stelle bes 
elfftimdigen in Oſterreich geieglich einzuführen. Dagegen wandte 
fich jüngit die Seneralverjanmtlung des „Induſtriellen Clubs“, 
Sie bezeichnet Dr, Exners Abiiht als eine Bedrohung der 
öſterreichiſchen Induſtrie und wies darauf Din „daſs bie bereits 
gejeglich bei uns vorgeicriebenen Maßnahmen zum Tbeile noch 
nicht praktiſch durchgeführt und noch weniger erprobt find“, 

Es iſt intereilmmt, daſs eilie jo hervorragende Gejellichaft 
von bedeutenden Unternehmern Üfterreichs, wie der genannte 
Elub, orfen die Thatſache ausipricht, daſs Die jeit einen Jahr— 
zehnt beitebenden Belege zum Scuge der Arbeiterihaft von 
vielen Unternehmern einfach mitsachtet werden, Hätten dod Die 
gelepverlegerden ‚zabrifanten vor Dem Strafrechte Der Staats 


newalt ebenjo große Furcht, wie vor der Werminderung ihres - 


Brofites durch anitändige Arbeitsverhältniſſe! 

Daſs die Anait vor dem Zebnitundentage und jelbjt vor 
weit kürzerer Arbeitszeit auch vom Standpunkte der babgierigiten 
Fabrikanten aus gänzlih unbegründet ift, haben bereits zabl« 
reihe Verſuche und Erfahrungen bumaner und geichäftskluger 
Induſtriellen bewieſen. 

Hier ein Beiſpiel: 
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Ju Auſtralien begann das Streben der Arbeiterſchaft 
srwach dem Achtitundentage ſchon gegen die Mitte unjeres Jahr: 
Ey underts, errang in den fünfziger Jahren die eriten praftiichen 
Erfolge und jchritt jeitdem von Sieg zu Sieg, jo daſs heute in 
jenem MWelttgeile die achtitündige Arbeitszeit Die Regel, eine 
L ängere die Ausnahme ift. Auf Sittlichfeit, Bildung, Wohlitand, 
STörper-: ımd Geiltesfraft der auitraliichen Arbeiter bat Diele 
Sinrichtung den allerginitigiten Einfluſs ausgeübt; Schaden ver: 
azrjadte jie nur den Wirten und den Fabrikanten von Spirituofen, 
Bei denen Bejuh und Abjag im Verhältniſſe der Ausdehnung 
Des Achtſtundentages abnahnı. | 

Welchen Einflujs übte nun der Achtitundentag auf das 
Wohl der Unternehmer? Darüber berichtet die „Sociale Praxis“ 

in ihrer Nummer vom 30. März: 

„Die Erfahrung bat gelehrt, daſs die Unternehmer und 
ſomit die heimische Production durch die Verfürzung der Arbeits: 
zeit feinerlei Einbuße erlitten hat. Beiſpielsweiſe die Bierbrauer 
in Melbourne haben offen zugeltanden, daſs fie fich unter dem 
Achtſtundentage, der 1885 in den Brauereien eingefübrt wurde, 
viel beijer als früher befinden, und die Statiſtik Der Production 
läjst das begreiflich ericheinen : Die Brauereien in Melbourne hatten 
1884 860 Arbeiter und producterten 13,723.371 Gallonen Bier. 
1885 05 „ „ „ 14,400.749 
1886 1063 „ „ „ 17,828.453 „ n 

Demgemäß iſt Die Production weit mehr als im Ber: 
hältniſſe zur größeren Arbeiterzahl geitiegen. Und diejelbe That: 
Jadye wurde für Wagenbauer, Sattler und Arbeiter in landwirt— 
Ichaftlihen Maſchinenfabriken conftatiert. Hadfield und Gibbius 
theilen mit, es tet „iaſt allgemeine Anſicht in der Colonie, daſs 
die Arbeiter jetzt intenſiver arbeiten und daſs ſie auch Leiſtungen 
von beſſerer Qualität liefern, als früher unter dem Syſtem der 
langen Arbeitszeit”. Mr. Duncan erzählt in ſeinem Journal 
of a Voyage to Australia”, er habe in Melbourne einen Arbeiter 
ein Tagewerk verrichten Tehen, zu Dem in England zwei Arbeiter 
nöthig gewejen wären. Mord Braſſey betont die merfwiirdige 
Körperfraft der auftralifchen Seeleute, und der engliiche Capitän 
Henderion bejtätigt, daſs Die auitraliihen Matroſen in jeder 
Richtung tüchtiger find als die engliichen. 
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amerika ꝛc., die unteren Volksſchichten der übergroßen Mehrheit 
nach religiös geſinnt, ſondern der Unglaube, lange nur in den 
oberen Ständen gehegt und verbreitet, iſt im Laufe der Zeit 
auch in die Maſſen hinabgedrungen und deshalb finden Die 
chriſtlichen Principien, welche die Sorialreformer verkünden, nur 
bei einer Minderheit des franzöfiichen Volkes Intereſſe und Ver: 
ſtändnis. Diefe Minderheit vergrößert ſich freilich mehr und 
mehr, denn das Verſtändnis der Neligion, der Glaube an ihre 
Wahrheiten ijt in Frankreich im Zunehmen begriffen, und das 
dent jo ift, daran hat Wirken und Beitpiel der fatholiichen 
Sorcialreformer bedeutenden Antbeil. 

Aber auch unter der riftlich geſinnten Minderheit fand 
die Partei der fatholiichen Socialreform feine entiprechende Ver: 
breitung. 

E3 fehlten ihr eben die Wurzeln in den arbeitenden 
Schichten. Diefe aus arijtofratijchen und bejigenden Kreiſen ber: 
vorgegangene Bartei erichien den arbeitenden Claſſen als etwas 
Fremdes, und ihr Brincip, daſs die oberen Clajjen die unteren 
bevormunden jollen (weingleih nur im edelften Sinne gemeint) 
ftieß die Arbeiterjchaft ganz entjchieden ab. Wenn der normale 
Menſch — auch der ungebildetite — ein gewiſſes Alter erreicht hat, 
jo kann er es nicht mehr ertragen, als geijtiges Kind behandelt 
zu werden; er will jelbit wirfen und urtheilen, jelbit über sich 
und jeine Augelegenheiten entjcheiden, jo gut er es veriteht. 
Dies geht keineswegs aus Hochmuth hervor, jondern auf dem 
in den Menſchen gelegten Trieb, jeine Fähigkeiten anzuwenden 
und dadurch zur Entwidlung zu bringen, Nie zu bewahren vor 
dem Erſticken durch Unthätigfeit. 

In den Reihen der farholijchen Socialreforiner waren 
dieje Urſachen der Ausbreitung und fräftigen Entwidlung ihrer 
Bartei gewij3 nit unbekannt. Gegen die Anwendung eines 
anderen Syſtems aber erhoben fi manche Schwierigkeiten. Vor 
allem das Miſstrauen, Das Die bejigenden Claſſen (übrigens 
nicht nur in Frankreich) gegen Die unteren Volksſchichten hegen; 
ihre Surcht vor Deren Anſprüchen, Die jene machen, vor Der 
Roheit, die ſie entwideln fönuten, ihre geringe Meinung von 
deren Geiltesfräften. Neben dieſer Scheu und dieſem Unver— 
ſtändnis muſste nod) Die boshafte Feindſeligkeit berückſichtigt 
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werden, mit welcher jeder Schritt der katholiſchen Sorialreformer 
verfolgt wird von den Yiberalfatholifen Frankreihs und Belgiens, 
die es file Aufgabe der Katholiken halten, nicht nur Das capi— 
taliftiiche Wirtſchaftsſyſtem, jondern ſelbſt Die Ichranfenlofe Muss 
beutung des arbeitenden Volkes zu jchügen und mit Schlaubeit 
die Arbeiter durch Fromme Opiate an jeder Bertbeidigung ihrer 
eigenen Haut zu bindern. Dieje liberalen oder pbariiälichen 
Katholiken befigen ihre Aufnüpfungen in Nom fomwie eine gut 
geitellte, rührige Preſſe, und haben es bisher nicht an Verſuchen 
fehlen laſſen, die katholiſchen Soctalreformer Frankreichs in 
ihren ehrlichen und opfervollen Streben nad Beſſerung der 
wirtichaftlichen Berbältnifie zu bemmten, fie Durch ein Wort aus 
dem Batican lahmlegen zu laſſen, ihnen ibr moralijches Auſehen 
bei der fatholiichen Bevölkerung zu rauben, 

Rorficht war alio durchaus geboten, und fie erflärt uns, 
warum die Neformpartei erit vor kurzem ein neues, Fräftiges 
Mittel ergriff, um ihren been unter der Arbeiterihaft Frank- 
reichs zu verbreiten. 

Dies Mittel ift die Gründung einer jelbitändigen 
Arbeiterpartei, die in der Pfingitwoche zu Nbeims ftatttand. 

An Zabl iſt die Partei noch gering Nur etwas über 
zwanzigtaufend Arbeiter, in 213 Bereine organifiert, waren alıf 
dem Congreſſe vertreten, der die in den Anfängen jchon ſel 
einigen Jahren vorhandene Bartei conftituierte, Der Congreis 
wurde von Arbeitern, an ibrer Spige der um die latholiſche 
Arbeiterbewegung in Frankreich hochverdiente Schloſſergehilfe 
Robert aus Rheims, einberufen; Arbeiter bildeten das Prafdium 
und die Commillionen und bielten die Mebrzabl ber Neden. 3 
iprachen jedoch auch einige der befigenden Glafle und der Geift: 
lichkeit angebörige Führer der Nefornmartei, jo Herr Thellier 
de Ronceville, der geiltliche Abgeordnete Yemire und zulent 
inter ſtürmiſchen Beifalle der allverebrte Graf Albert pe Wim. 
Unter den Gäſten waren 39 Unternehmer, 

Der Gongrej3 begann und jchlojs feine Thätigkeit niit ge 
meinjamer Sottesverebrung in der Kathedrale der alten Krönumgs 
fadt Rheims, deren Geitlichfeit die Delegierten im Ormate am 
Ktirdenportale empfieng, während des mächtigen Leufens einer 
Riejenglode, Die nur zu den größten Feierlichkeiten geläuter wird, 
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zur Zeit der Monarchie beim Einzug des Königs nur ertönte. 
Der Coadjutor des Biſchofs wohnte der Eröffnung des Congreſſes 
bei und übermittelte den päpſtlichen Segen. Einer der erſten 
Beichlüffe der Delegierten war em YHuldigungstelegramm an 
Leo XII. 

„Shriftlich-demofratiiche Arbeiterpartei” nannte der Congreſs 
die von ihm conitituierte Partei. Er beſchloſs, daſs es den ein— 
zelnen Gruppen freiftebe, ob ſie als Jolche in das politische Leben, 
zum Beijpiel in die Wahlen, eingreifen oder nicht. Thun fie eg 
arher, jo Joll es auf republifaniicher Grundlage geichehen. 

E3 wurde nad) lebhaften Beratbungen ein Programm 
arufgeitellt, deſſen wichtigite Punkte find: 

Die gemeinſamen Angelegenheiten der Arbeiter und Unter: 
rıehner jeden Berufes find zu regeln Durch gemifchte Commiſſionen, 
Beitebend aus einer gleichen Anzahl von Delegierten der beiden 
Organiſierten Gruppen. 

Die allgemeine Regelung der Arbeitäverhältnijie gehört 
zu den, Aufgaben der zu errichtenden Arbeiterfanmtern der orga— 
miiſierten Berufsgenofjen. Einſtweilen aber ſoll der Staat Die 
ärgiten Auswüchſe dieſer Verhältniſſe bejeitigen. Er joll eine 
Marimalarbeitszeit von zehn Stunden anordnen, die Nachtarbeit 
xgerbieten, die Arbeit der Ehefrauen in der Großinduitrie unter: 
Tagen und jene der jungen Mädchen bejchränfen. 

Es iſt durch Geſetz anzuordnen, dajs alle Bedingnishefte 
Der öffentlichen Arbeiten einen Minimallohn, die Sonntagsrube, 
Die Unfallverficherung, die Warimalarbeitszeit und das Verbot 
Der Nccordarbeit enthalten. 

Die Arbeiter wollen ferner: Verſicherung gegen Unfälle, 
rbeitälofigfeit und für das Alter. 

Die berufsgenoijenschaftliche Organiiation der producierenden 
Stände ſoll ihre Vertretung in regionalen Arbeits: und Gewerbe: 
Kammern Jowie Handwerfkerfammtern finden; die Spite dieſes 
Organismus ſoll ein Neihsparlament bilden, an den alle Berufs: 
ftände ihre Vertretung haben. 

Aus den Forderungen, die von den einzelnen Commiſſionen 
aufgeitellt und vom Congreſſe gutgeheigen wurden, heben wir 
noch hervor: 

Die landwirtichaftlihe Commiſſion verlangte: 





fordert auf zu bejonderer Erforichung dev Arbeitsverbältniiie der 
mweiblihen Beamten und Angeftellten, jowie der Verwendung von 
Ausländern in den öffentlichen und privaten Verwaältungen. 
Endlich will fie ſtändige Schiedsgerichte, 

Die Induſtrie-Commiſſion stellte nur einige Ichon jegt 
rajch erfüllbare Forderungen auf: Sonntagsrube, Trennung ber 
Gejchlechter in den Arbeitsräumen, Achtung der Sewillensfreibeit 
bes Arbeiters, Schuß des Arbeiters gegen Autoritätsmiſsbrauch 
des MWerfführerd. Der Tag der Lohnzahlung it den örtlichen 
Bedirinifien gemäß zu wählen. In jeder Induſtrie-Anſtalt it 
ein Arbeiter-Husichufs zu errichten. Die Seger und Buchdrucker 
unter den Delegierten bemigten Die Gelegenheit, um in den 
freien Stauden einen Fachcongreſs abzubalten, Auf demfelben 
wurde unter anderem feitaeltellt, daſs die aus DVelegierten der 
Unternehmer und Arbeiter beftehbenden Commiſſionen überall da, 
wo fie regelmähia zufammentreten, ich ſehr müglich erweiien. 
Ste bejchäftigen ſich bejonders mit dem Lehrweſen, den Arbeits: 
ordnungen, den Tarifregelungen. Dieſe Ericheinung wurde in 
ſoecialreformeriſchen Kreifen mit bejonderer Freude aufgenommen; 
man wünſcht dort ſehr eine gemeinjame Thätigkeit der organis 
Nerten Unternehmer und Arbeiter in Berufsfragen, konnte aber 
bisher in dieſer Richtung feine bedeutenden Erfolge erreichen, 
da die Kluft zwischen Unternehmer und Arbeiter ſich meiſtens 
jehr tief erwies, 

Mit dem Eongreije von Rheims, mit der Gründung Der 
hriftlich-bemofratiichen Arbeiterpartei jind die katholiſchen Social: 
veformer Frankreichs im eine neue Aera eingetreten ; fie haben 
ben jumgen Baum, den fie bisher mübevoll im Treibbauje pflegten, 
ins Frele verjeßt, Hier wird er Hihe und Kälte, Schnee und 
Ungewitter ertragen mühen, mancher Sturm wird über ihn 
kommen, der ibn bis ins Marf erichüttert. Aber nun da ſich 
feine Wurzeln frei ausbreiten und ibm von allen Seiten Nahrung 
zuführen fünnen, wird er raſch an Krait und Größe gewinnen 
und der Kampf mit den Elementen wird ibm nicht vernichten, 
ſondern ſtärken. 

Das Vorhandenſein dieſer Arbeiterpartei wird die katho— 
liihen Socialveformer Franfreihs aber nicht verhindern, auf 


ibrer eigenen Bahn weiterzuſchreiten. Sie werden oft der Arbeiter— 
Honasichrift Fllr hrifttiihe SorialsHeform. Heft 1800. 15 
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ſchaft Beiſtand zu leiſten haben, und neben ihrem Wirken für 
die arbeitenden Volksſchichten erfüllen ſie vom Anfang an bie 
Aufgabe, veligiössfittlich erziebend auf die befigenden und ges 
bildeten Claſſen einzumirken und ihnen Anleitung und Gelegen- 
beit zu jener jocialen Thätigfeit, jener Verwendung ihrer Zeit, 
ihrer Kenntniffe und ihrer Mittel zum allgemeinen Beſten zu 
geben, zu der Diejelben durch ihre Vorzugsſtellung ſtrenge 
verpflichtet find. 

Welch’ großes und fruchtbares Gebiet des Wirkens bier 
offen ſteht, das zeigte die jüngit Ttattgefundene General 
verjammlung des „Deuvre des cercles catholique 
d’onvriers* — des vor 25 Jahren von Graf de Mun und 
Marquis de la Tour du Pin gegründeten Bundes zur Errichtung 
fatholijcher Arbeitervereine und aller Arten anderer gemein— 
nüßiger und auf katholiſchen Boden jtehender gemeinjamer Unter: 
nehmen. 

Die Fruchtbarkeit des Bundes und jeine Anpaflungs- 
fähigkeit an die jo verſchiedenartigen Bedürfniſſe der einzelnen 
Bevölferungsgruppen und Gegenden ift erjtaunlih! Zählen wir 
aufs Gerathewohl einige der Unternehmen auf, die in den Be- 
rathungen erwähnt wurden: Da ſind die Gejellichaften ber 
jungen Xeuten, Die einen großen Theil ihrer freien Zeit dem 
unentgeltlihen Rechtsſchuße der ärmeren Volksſchichten, deren 
Schube nad anderen Nichtungen bin, dem Volfsjecretariate, ber 
Verbreitung guter Drudichriften widmen. Dann finden ſich 
Vereine, die durch regelmäßige Beiträge und durch Sammlungen 
ibrer Mitglieder die Mittel berbeiihaffen, mwontit das Central» 
Somit des Bundes die der Hilfe bebürftigen Unternehmen, 
Vereine, und Genofjenichaften unterjtügt. Andere Gruppen und 
Gejellihaften machen fih Die Gründung freiwilliger Berufs 
genofienichaften, deren Förderung durch fortgejeite Beibilfe 
an Arbeit, Rath und Propaganda zur Aufgabe. Mit ſolcher 
Hilfe wurden zum Beifpiel in den legten Jahren — größten: 
theild von Damen — 32 Näherinnen:Genojlenichaften ins Leben 
gerufen, nad) dem Mujter einer zuerjt probemweije in ber jüb- 
franzöfiichen Stadt Carcafjonne gegründeten, die fih gut bewährte, 
Einige derjelben, jo die von Paris, umfajien auch Unternehmer: 
innen und Angejtellte mit Ddesjelben Berufsjmweiges, Unter Den 














— 


Aufgaben, welche ſich Die freiwilligen Gemerfichaften ftellen, ift 
die Überwachung des Lehrweiens, das auch in Frankreich jehr 
bäufig in einen Dedmantel der Ausbeutung von Knaben und 
Mädchen duch Unternehmer ausgeartet iſt (wie in der Generals 
verfammlung hervorgehoben wurde) und die Vermittelung gegen: 
jeitigen Credites der Berufsgenofjen. In Luneville beftebt zum 
Beispiel eine Genofjenichaftscafle, deren Fonds durch einen 
wöchentlichen Beitrag jeden Mitgliedes von 10 Gentimen (Fünf 
Kreuzer) gebildet wird. Der Darlebenswerber wendet ſich mit 
genauer Angabe des Zwedes, für den er das Geld braucht, an 
den Caſſen-Ausſchuſs; dieſer ftellt die Lage des Betreffenden 
feft und gewährt das Darlehen nur für ernite und vernünftige 
Zwede und bei moraliicher Sicherheit der Niüderjtattung. Der 
Name des Schuldners wird vom Ausſchuſſe geheim gehalten, 
Bisher hat die Cajje noch nicht den geringiten Verluſt erlitten. 
Überhaupt bewährten fich ſolche Einrichtungen bisher in Frank: 
reih aufs beite, 

Auch das Genojjenichaftsweien in der landwirtichaftlichen 
Bevölkerung wird vom Oeuyre ſtark gefördert, und zwar mit 
gutem Erfolge. Gemeinjame Verwertung der Producte, gemein: 
jame Anſchaffung des Bedarfes an Maſchinen, Sämereien ꝛc. 
wird immer häufiger, auch gemeinſame Production kommt nicht 
ſelten vor. Unter anderem wurde von einer Landwirte-Genoſſen— 
ſchaft auf bem „Ichwarzen Berge“ im Languedoc berichtet, Sie läſst 
die Wolle ihrer zahlreihen Schafherden jelbit zu Tuch verarbeiten, 
das ganz rein und ungemein dauerbaft ift und zu einem dem 
ärmeren Volksſchichten erichwingbaren Preiſe direct an die Con— 
fumenten verkauft wird. 

Die Mitglieder diejer Genojjenichaft find meift Fleine Leute, 
die Production gebt ohne nennenswertes Betriebscapital vor jid). 

Auch für Belebung des religiöjen Sinnes it Das Oeuvre 
mit vielem Erfolge thätig. Die verjchiedenen Gruppen jeiner 
Mitglieder veranjtalteten veligiöje Vorträge, geiftliche Übungen 
und dieielben werden ſtark bejucht, haben in manchen Orten ſchon 
bedeutende Wirkung gezeigt. 

Die Verbreitung jocialwirtichaftliher Kenntniſſe und Die 
Anregung, Anleitung und Beibilfe zu ſolchen Studien ift gleich— 
falld eine Aufgabe, die ſich das Oeuvre ftellt. Zahlreiche jociale 
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Aufgaben, welche ſich Die freiwilligen Gemetihene — — 
die Überwachung des Lehrweiens, das and im runter ihr 
bäufig in einen Dedmantel der Ausbeutung von Anaien us 
Mädchen durch Unternehmer ausgeartet It (mie im dvr — | 
verſammlung hervorgehoben wurde) und die | 
feitigen Credites der Berufsgenofien. In Yu Se m 
Beiipiel eine Genofjenichaftscale, deren Fb — 
wöchentlichen Beitrag jeden Mitgliedes von 14 Emm in 
Kreuzern) gebildet wird. Der Darlehen me Ze zz 
genauer Angabe des Jedes, für dem er 
den Gajjen-Ausihuis; dieſer jtelt ie Se e an 
feft und gewährt das Darlehen nur Br u u me 
Zwecke und bei moraliicher Siherbat er Eine 
Name des Schuldners wird vom Mi is 
Bisher bat die Cajje nody nicht Dem me Bi un 
Überhaupt bewährten fich jolde Eike ir Zus: 
reich aufs beite, 

Auch das Genojjenichartsmeie er nn 
DVevölferung wird vom Oeuvre Fl ii ee ir 
guten Erfolge, Gemeinjane Vermerue Se Ei un. 
jame Anſchaffung des — az Sc Zee. - N 
wird immer häufiger, auch q E — | 
jelten vor. Unter anderem — 
ſchaft auf dem „ſchwarzen Berge“ ru — 
Wolle ihrer zahlreichen Sc of 
ga rein und ungemein — 
Ben hm 7 
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Bildungsvereine beitehen Für dieſen Zwed, die einen für Dlit- 
glieder, welche als Grundlage ihrer Stubien bereits allgemeine 
Bildung mitbringen, die anderen für Yeute mit Volksſchul— 
fenntnillen. Es zeigte fich im Yaufe der Generalverfammlung, 
bais Die Studienvereine für Arbeiter von manchen Leuten un— 
gerne geſehen werden; fie erbliden im ihnen eine Vorſchule des 
Eocialismus, dem ſich der unterrichtende Arbeiter leicht zumende, 
Gegen dieſe Abneigung proteftierten andere Mitglieder. Marauis 
de la Tour du Bin, einer der Grlinder ımd Hauptitügen Des 
Oeuvre, wies bin auf die reichen Kenntniſſe, welche mande das 
Studium jocialer Fragen ergreifende Arbeiter ſich ameigrten und 
joa daraus den Schluſs, daſs es unrecht wäre, die Arbeiter: 
ſchaft nicht auf dieſem (Gebiete zu unterſtüßen. Andere Theil: 
nehmer jprachen von dem Einfluſſe der Geiltlichen und anderer, 
gründlich gebildeter Männer in den Vereinen, ein Eiuflujs der 
allerdings nötbig Sei, damit der Arbeiter nicht auf Irrwege 
aerathe, 

Die Furdt vor dem Socialismus trat überhaupt mehrmals 
im Yaufe der Debatte diejer Generalveriammlung hervor; fie 
machte ich auch in einigen Außerungen von Rednern der befigenden 
Claſſen auf dem Congreſſe zu Rheims bemerkbar; mande Worte 
hätten leicht die dee hervorrufen können, dajs die Betreffenben 
nicht das inenichenverderbende, der Sittenlehre des EChriftentbums 
wideriprechende, mandheiterlihe Wirtichaftsiyitem für den Feind 
halten, den die katholiſche Socialreform befämpfen Toll, jondern 
die jociale Arbeiterbewegung, welche durch dies Wirtſchaftsſyſtem 
hervorgerufen worden ift und fich wider dasſelbe richtet. 

Von allen Yändern Europas bieten nur die Schweiz und 
England das Wild gemeinſamen Beratbens und Oandelns ber 
Arbeiterichaft verjchiedener politiicher Nichtungen und religiöter 
Defenntmifie in Fragen ſocialer und wirtichaftlicher Natur, Seit 
1387 haben ſich faſt alle Arbeiterorganijationen der Schweiz 
vereinigt zu einen großen Arbeiterbunde, Derjelbe wird durch 
ein Gentralcomite geleitet, in dem jede Arbeitergruppe ihre Ver- 
trerung bat; alle drei Jahre werden auf einem Delegierten: 
Congreſſe Die gemeinjamen Angelegenheiten, die gemeinfam zu unter⸗ 
nehmenden Schritte feitgeitellt. Seit dem lebten dieſer Congreſſe, 
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der 1893 jtattfand, und in einer Dejonders für die fatboliichen 
Mitglieder höchſt erfreulichen Weiſe verlief, war es zu einem 
Zwiſte im Arbeiterbunde gekommen. Die Leitung des gemäßigt 
jocialdemofratiihen Grütlibundes jchrieb dem fatholifchen 
Piusverein die Schuld zu, daſs die vom Arbeiterjecretär, 
Hermann Greuli, und von Dr. Bed, Profeſſor der Fatholiichen 
Univerjität Freiburg, ins Leben gerufene Kranfenverficherungds: 
bewegung erfolglos geblieben war, ımd verlangte die Aus— 
Ihließung des Piusvereines aus dem Arbeiterbunde. Der Vor: 
Itand des Piusvereines, Herr v. Neding, richtete aber eine Ver: 
theidigungsichrift an das Gentralcomite, in welcher er das Necht 
jeiner bedrohten Gruppe, auf Zugehörigkeit zu dem großen 
Arbeiterverbande jo klar bewies, dajs fich das Comité einſtimmig 
gegen die Austchliegung erklärte. So war denn die Streitfrage 
erledigt. 

Oſtermontag trat der Delegiertencongreis des Arbeiter: 
bundes zujammen, um neben feinen getchäftlichen Angelegenheiten 
über das Aijylrecht, die Kranken: und Unfallverficherung und die 
berufsgenofjenichaftlihde Urganifation zu berathen. Es kamen 
von den Krankencaſſen 165 Delegierte, vertretend 67.200 Mit: 
glieder ; von den Berufsvereinen 104 Delegierte (77.400); von 
den Grütlivereinen 48 Delegierte (16.300); von allgemeinen 
Arbeitervereine und der jocialdemofratiichen Partei 39 Dele— 
gierte (11.400); von den fatholiihen Männer- und Arbeiter: 
vereinen und Gejellenvereinen 36 Delegierte (11.100): vom 
Piusveren 33 (15.000): im Ganzen 425 Delegierte von 
198.400 Mitgliedern. | 

Nationalratd Dr. Decurtins, der befannte und mehrmals 
vom Papſte ausgezeichnete Katholifenführer, berichtete über das 
Niylreht und verlangte unter Hinweis auf die alten Über: 
lieferung und Gepflogenheit des Schweizervolfes, daſs niemand 
wegen jeiner Überzeugung, jondern nur wegen böjer Thaten 
ausgewiejen werde. Er jprad auch von dem Werte neuer 
Ideen, die durch manche Flüchtlinge. ind Land gebracht wurden, 
und weit entfernt bier Unordnungen zu verurfadhen, das rubige, 
praftiiche Schweizervolf nur zu zwedmäßigen Neformen, befonderg 
auf jocialem Gebiete, anregten. Der Congreis nahm Decurting 
Beichluisantrag an mit dem von Herrn Mettier, Nedacteur des 
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Blattes des GrütlieBundes, vorgeichlagenen Zujage, die Aus— 
weiſungen jollten nur für eine gewiſſe Zeit erfolgen. 

Der Eongreis faiste ferner Beichlüffe über die Umgeftaltumg 
und weiteſte Ausdehnung der Kranfenverficherung ſowie der Haft» 
pflicht und wählte den feitherigen Vorſtand des allgemeinen Arbeiter- 
ſecretariates der Schweiz, Hermann Greulih, von neuem für dies 
Amt, Man berieth ferner eingehend über die berufsgenoſſen— 
Ihaftlide Organifation von Anduftrie und Gewerbe, eine 
dee, die jeit ungefähr jehs Jahren in der Schweiz viel beiproden 
wird und fortwährend an Anhängern gewinnt, Der Referent, 
Herr Neimann aus Biel, jchlug die Einführung von Berufs- 
genofjenichaften durch ein Bundesgeſetz vor, das aber nur auf 
jene Berufszweige Anwendumg finde, deren gejammte Unter— 
nebmer und Arbeiter bie berufsgenoifenichaftliche Organifation 
verlangen, 

Der Bundesregierung wollte der Neferent die Möglichkeit 
bedeutender Eingriffe in die Autonomie der Berufsgenofien- 
ihaften ertbeilen, durch ein meitgebendes Nerursreht der Mit- 
glieder gegen die Beſchlüſſe des Genoſſenſchaftsausſchuſſes. 

Dr. Decurtins hingegen verlangte. die directe Einführung 
der Zwangsgenoflenichaft, da im mancheſterlichen Staate der 
Gegenwart die freiwillige Genoſſenſchaft nicht zuitandbe Fommen 
würde. Um Zwieſpalt in feiner Partei zu vermeiden, zog er 
aber jchließlich feinen Antrag zurüd, Reimann ſtrich dafür das 
Necursrecht an Bundesrath und Bımdesverfammlung ımd jegte 
jtatt defjen eine unpolitifche Recursinſtanz, worauf jein Antrag 
vom Eongreiie angenommen wurde, 

Der Eongreis gab ferner den Eiſenbahn-Angeſtellten in 
ihrem Streben nad beſſeren Arbeitsverhältniffen moraliiche 
Unteritügung, indem er fih für Herabjegung der Arbeitszeit bei 
ben Transportanjtalten auf 10 Stunden ausſprach. Es gejchah 
Dies einſtimmig und ohne Discuflion auf Antrag des Arbeiter: 
jecretärs Greulid und des Führers der jchweizerifchen Eifen- 
babn-Organifationen, Dr. Sourbed, unter deſſen geſchickter 
Zeitung die 23.000 Bahnangeitellten der Schweiz nad langen 
Bemühungen und Kämpfen bedeutende Grböbung der Mrs 
beitslöhne und weit größere Sicherheit ihrer Stellung als fie 
bisher bejaßen, von den Eijenbabngejellidaften errungen haben, 
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Die czechoſlaviſche Gruppe der öditerreidhiichen 
Socialdbemofratie, die jelbitändig organiftert iſt, bielt zu 
Pfinaften im induftriereichen Brümm ihren Parteitag Auf dem: 
jelben kam der Wunſch zum Ausdrucke, dajs auch die gemwerf- 
Ihaftlihe Organijation der czechiichen Arbeiter von jener der 
anderen Nationalitäten Ofterreich® losgelöst und nanz auf eigene 
Füße geitellt werde, 

Hiegegen wurden aber von dem Vertreter der öfterreichiichen 
Gewerkſchafts-Commiſſion, Herrn Öueber, ſchwerwiegende Gründe 
angeführt, Er erinnerte an die ſtarke Verbreitung czechiicher 
Arbeiter in deutſchen Gegenden und unter deutichen Berufsge: 
genoſſen, und zeigte, wie jehr die Actionskraft der gewerfichaft: 
lihen Organijation durch eine ſolche Trennung geichwächt würde. 
Den Schaden davon hätten in eriter Reihe die Ezjechen, da das 
Gewerfichaftsleben in den czechiichen Gegenden lange nicht To 
ftarf entwidelt ift, wie in den Deutichen, Infolge diejer Dar: 
legungen bejchlojs der Parteitag, über diefe Frage nicht zu ent— 
Icheinen, joudern ſie dem nächſten Gemwerfichaftscongreile zu 
überlaſſen. 

Wie auf dem allgemeinen Parteitage der öſterreichiſchen 
Eocialdemofratie, wurde auch auf dem czechoſlaviſchen Beichwerde 
geführt, daſs die Bemühungen von Arbeiterinnen für gewerkichaft- 
liche Organifation der weiblichen Arbeitskräfte wenig oder feine 
Unterftüßung bei den organifierten Arbeitern finden. Der Congreſs 
trug deshalb den beitehenden und den zukünftigen Gewerk— 
ſchaften auf, mit allen Kräften dabinzumwirfen, daſs die Frauen 
in dieſe Organifationen einbezogen und nicht nur in den Pflichten, 
fondern auch in den Nechten auf gleiche Stufe geitellt werden. 

Die Bruderladenfrage, dieſer Gegenitand fortwährender 
Klagen der Bergleute, wurde eingehend behandelt. Es fam in 
verjchiedenen Formen die Überzeugung zum Ausdrude, daſs bie 
Bruderladen in ihrer jegigen Einrichtung nicht im Geringiten 
ihrem Zwede entiprechen; daſs fie ferner gemeinſam mit in: 
humanen Arbeitsordnungen den Bergmann zum bilflojen Sclaven 
der Beamtenihaft machen. Der Parteitag beichlojs: 

In Erwägung, daſs die Bruderladen das hauptſächlichſte 
Hindernis für die Bergarbeiter bei Erringung einer verkürzten 
Arbeitszeit und böberer Löhne bilden; daſs fie weiter die Be: 
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Blattes des GrütlieBundes, vorgeihlagenen Zuſatze, die Aus— 
weilungen follten nur für eine gewiſſe Zeit erfolgen, 

Der Congreſs fajste ferner Beichlüife über die Umgeltaltung 
und weiteſte Ausdehnung der Kranfenverfiherung fowie der Haft» 
pflicht und wählte den jeitherigen Borftand des allgemeinen Arbeiter- 
jecretariates der Schweiz, Hermann Greulich, von neuem für bies 
Amt, Man berieth ferner eingehend über die berufsgenoſſen— 
Ihaftlihe Organifation von Induſtrie und Gewerbe, eine 
Idee, die jeit ungefähr ſechs Jahren in der Schmeiz viel beſprochen 
wird und fortwährend an Anhängern gewinnt. Der Referent, 
Herr Reimann aus Biel, ſchlug die Einführung von Berufs- 


aenofjenichaften durch ein Bundesgeieg vor, das aber nur auf 


jene Berufszweige Anwendung finde, deren gelammte Unter— 
nehmer und Arbeiter die berufsgenoflenichaftliche Organijation 
verlangen. 

Der Bundesregierung wollte dev Neferent die Möglichkeit 
bedeutender Eingriffe in die Autonomie der Berufsgenoflen- 
ſchaften ertbeilen, durch ein weitgehendes Recursrecht der Mit— 
glieder gegen die Beſchlüſſe des Genoſſenſchaftsausſchuſſes. 

Dr. Decurtind hingegen verlangte. die directe Einführung 
der Zmangsgenofienichaft, da im manchejterlichen Staate der 
Gegenwart die freiwillige Genoflenjchaft nicht zuitande kommen 
mwürde, Um Zwieſpalt in feiner Partei zu vermeiden, zog er 
aber jchließlich jeinen Antrag zurüd, Neimann ſtrich dafür das 
Necursrecht au Bundesratb und Bundesverſammlung und jepte 
ftatt defjen eine umpolitifche Necursinftanz, worauf jein Antrag 
vom Congreſſe angenommen wurde. 

Der Eongreijs gab ferner den Eifenbahn-Angeitellten in 
ihrem Streben nad bejleren Arbeitsverhältniffen moraliiche 
Unterjtügung, indem er fich für Herabjegung der Arbeitszeit bei 
den Transportanjtalten auf 10 Stunden ausſprach. Es geſchah 
dies einftimmig und ohne Discuflion auf Antrag des Arbeiter: 
jecretärs Greulich und des Führers der jchmweizerijchen Eifen- 
bahn-Organifationen, Dr. Sourbed, unter deſſen geſchickter 
Yeitung die 23.000 Bahnangeftellten der Schweiz nad langen 
Bemühungen und Kämpfen bedeutende Erhöhung der Ar— 
beitslöhne und weit größere Sicherheit ihrer Stellung als fie 
bisher bejaben, von den Eijenbabngejellihaften errungen haben. 
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Die ezechoſlaviſche Gruppe der öÖjterreihiihen 
Socialdemofratie, die jelbitändiq orgamiftert ift, bielt zu 
Pfinaften im induftriereichen Brünn ihren Parteitag Auf dem— 
jelben kam der Wunſch zum Ausdrucde, daſs auch die gewerk— 
Ihaftlihe Organiſation der czechiichen Arbeiter von jener ber 
anderen Nationalitäten Oſterreichs losgelöst und ganz auf eigene 
Füße geitellt werde. 

Hiegegen wurden aber von dem Vertreter der öfterreichtichen 
Gewerkſchafts-Commiſſion, Herrn Hueber, ſchwerwiegende Gründe 
angeführt. Er erinnerte an die ftarfe Verbreitung cyechiicher 
Arbeiter in deutichen Gegenden und unter deutſchen Berufsge— 
genoſſen, und zeigte, wie jehr die Actionskraft der gemwerfichaft- 
lichen Organijation durch eine jolche Trennung geichwächt würde. 
Den Schaden davon bätten in eriter Reihe die Czechen, da das 
Gewerkichaftsleben im den czechiichen Gegenden lange wicht jo 
ftarf entwickelt ift, wie in dem deutichen. Infolge diefer Dar: 
legungen bejchloj3 der Parteitag, über dieje Frage nicht zu ent: 
feinen, jondern fie dem nächſten Gewerfichaftscongreile zu 
überlaflen. | 

Wie auf dem allgemeinen Barteitage der öfterreichiichen 
Socialdemofratie, wurde auch auf dem czechollaviichen Beſchwerde 
geführt, dajs die Bemühungen von Arbeiterinnen für gemwerfichaft: 
fie Organilation der weiblichen Arbeitsfräfte wenig oder feine 
Unterjtüßung bei den organifierten Arbeitern finden, Der Congreſs 
trug deshalb ben bejtehenden und Den zukünftigen Gemerf- 
jchaften auf, mit allen Kräften dabinzumirfen, daſs die Frauen 
in dieje Organifationen einbezogen und sticht mar in den Pflichten, 
jondern auch in den Rechten auf gleiche Stufe geitellt werden, 

Die Bruderladenfrage, dieſer Gegenitand fortwährender 
Klagen der Bergleute, wurde eingehend behandelt. Es fan in 
verschiedenen Formen die Überzeugung zum Ausdrude, dajs bie 
Bruderladen in ihrer jegigen Einrichtung nicht im Gerinaften 
ihrem Zwede entipreben; daſs ſie ferner gemeinſam mit ins 
humanen Wrbeitsordnungen den Bergmann zum bilflojen Sclaven 
der Beamtenſchaft machen. Der Parteitag beichlois: 

In Erwägung, dajs die Bruderladen das hauptſächlichſte 
Hindernis für die Bergarbeiter bei Erringung einer verkürzten 
Arbeitszeit und höherer Löhne bilden ; daſs fie weiter die Be: 
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wegungsfreiheit und das Coalitionsrecht vollkommen illuſoriſch 


machen; daſs fie ben Bergarbeitern in Krankheitsfällen und bei 
Berrieböunfällen nicht einmal jene geringen Bortbeile gewähren, 
welche der ſonſtigen induſtriellen Arbeiterichaft feitens ber 
Kranfencafien und Unfallverficherungs-Anftalten geboten werben; 
in weiterer Erwägung, daſs die Bergarbeiterjchaft durch Die 
Bruderladen immer mehr um ihre blutig erworbenen Einlagen 
beitoblen wird, und dajs die Bruderladen, jelbit nad jeder Re— 
form, Die Arbeiterichaft an einen Unternehmer, einen Ort oder 
ein Yand binden, beichließt der Parteitag der ezechoſlaviſchen 
Sorialdemofratie in Brimm am 24. und 25. Mat 1896 der 
Bergarbeiterichaft zu empfehlen: Trachtet im eigenen Intereſſe 
Die Auflöſung der Bruderladen zu erwirfen und wirfet babim, 
daſs ihr Krauken- und Unfall-Verfiherungsinitituten zugetheilt 
werdet; wirfet Dabin, eine Inmdertpercentige Rente im Kalle 
der vollfommmenen und eine jechzigpercentige Mente im alle der 
tbeilweilen Unfäbigfeit zur Arbeit euch zu fichern. Die Alters- 
verjicherung ſoll eine gerechte, in eigener Verwaltung unter Auf— 
ſicht des Staates befindliche jein. 

Der Barteitag beichlojs ferner eine neue polititſche Orga⸗ 
niſation der czechoſlaviſchen Socialdemokratie. Ihre Grundlage 
bilder die Local-Organiſation, welcher ſich ein Vertrauensmänner— 
Collegium, eine Art imentlobnter Beamtenſchaft zur Seite ftellt. 
Aus Wahlen der Zocal-Organilation geht die Bezirkäorganilation 
hervor. Auch fie wäblt ſich ein Eollegium von Bertrauensinännern, 
den Bezirks-Erecutivausſchuſs. Diele Bezirks-Organifation, ferner 
jede Induſtriegruppe des Yandes wählen je einen Vertrauens 
mann und deſſen Stellvertreter. Diele Vertrauensmänner bilden 
den großen Executivausſchuſs der czechoſlaviſchen Partei, 

eben ibm beitebt ein engerer Vollzugsausſchuſs von Fünf 
berjonen, der zugleich Die Ezechojlaven. in der Neichsvertretung 
der öfterreichiichen Socialdemofratie vertritt. Er wird nicht durch 
die Organifationen, Tondern von den Delegierten des PBartei- 
tages gewählt und bilder gewiſſermaßen die Regierung der Partei, 
Er hat das Recht und die Aufgabe, alle den Organiſations-Be— 
ſtimmungen und den Warteitagsbeichlüffen entiprechenden und 
Eile fordernden Schritte zu thun, für welche der große Erecutin« 
Ausſchuſs nicht einberufen werden fann oder mus. Wenn nöthig, 
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darf der engere Executiv-Ausſchuſs mit den Local-Organiſationen 
in Beziehung treten. Für die ohne Zuſtimmung des großen 
Executivausſchuſſes vollzogenen Actionen muſs ſich der engere 
Ausſchuſs vor dem Parteitage verantworten. 


Die Socialdemokraten Ungarns hielten gleichfalls 
zu Pfingſten ihren Parteitag ab. Sie dehnten ſich in den zwei 
letzten Jahren bedeutend aus, das zeigte die Zahl der durch die 
Delegierten vertretenen Städte und Organiſationen. Zu ver— 
wundern iſt dieſe Entwicklung nicht: wird doch in Ungarn von 
der Regierung, Geſetzgebung und den herrſchenden Kreiſen die 
Entfaltung des Induſtrialismus rückſichtslos gefördert und jede 
Maßregel zum Schuge der Arbeiterichaft unterlajjen, damit der 
Gewinn des Unternehmers und Die Concurrenzfähigkeit der 
Induſtrie durch nichts beichränft werde. 


Der Barteitag erörterte ſeine Stellung zu den nächiten 
allgemeinen Reichstagswahlen und beſchloſs, wo es immer möglich 
ei, tocialdemofratiiche Kandidaten aufzuftellen, wo Dies aber 
nicht angehe, die anderen Gandidaten iiber ihre Meinung bezüglich 
de3 allgemeinen und geheimen Wahlrechtes zu befragen, aud im 
ganzen Lande für Dies Wahlrecht Stimmung zu machen. 


Unter den Delegierten befanden jich auch Angehörige der 
Zandarbeiterichaft, unter welder die Socialdemofratie über: 
raſchende Fortſchritte macht Einige dieſer Delegierten jchilderten 
die wirtſchaftliche Lage ihrer Berufsgenoſſen Siebenbürgens — 
wo Die Zigeuner mit der arbeitheiſchenden verarmten Land— 
bevölferung in Wettbewerb treten und fie durch noch größere 
Bedürfnisloſigkeit beſiegen — im fruchtbaren, aber furchtbares 
Elend beherbergenden Alföld. Es jei nicht — jagte einer diejer 
Delegierten — Abficht der armen Zandarbeiterichaft, den Boden 
unter jich aufzutheilen, da ſie wüſsten, daſs die wirtjchaftlichen 
Verhältniſſe fie ja doch bald wieder ihres bijschen Eigenthumes 
berauben würden, sondern fie wollten grümdliche Umgeſtaltung 
der Dinge. — Der Parteitag bejchlojs, es jei im Herbite diejes 
Jahres ein jocialdemofratifcher Yandarbeitercongreis im Alföld 
abzuhalten und auf Ddemijelben ein landwirtichaftlichjociales 
Programm aufzujtellen. 
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Ferner wurde beſchloſſen, in ganz Ungarn eine Bewegung 
für volle Vereins: und Berfammlungsfreibeit zu entfachen, 


Das Bedürfnis nah Anſchluſs an die Berufsgenoifen und 
gemeinjamen Handelns für die gemeinfamen Intereſſen führte 
mwäbrend der Pfingittage auch 130 Delegierte der Adocatur& 
und Notariatsbeamten von Oſterreich zu einem Congreſſe in 
Brünn zuſammen. Es wurden die traurigen, vollftändig ımficheren 
Verhältniſſe dieſer Privarbeamten, ihre niedrige Entlohnung, der 
Mangel einer Verforgung in Alter und Siechthum bejprocen. 
Man beichlofs, ſich newerfihaftlich zu organifieren, die Gewerk⸗ 
ihaften zu Verbänden zu vereinen, und binzuarbeitem auf 
Belebung und Stärkung des Bewuſstſeins der Zuſammen— 
gehörigkeit, Bellerung der Lohn: und Arbeitöverhältniife, Eine 
jegung eines Minimallohnes, Errichtung einer Gentralftellenvers 
mittlung, Alters-, Invaliditäts-, Witwen- und Watjenverjorgung, 
Errichtung von Kachichulen. 

Ferner beſchloſs der Delegiertentag: „In der Erwägung, 
dafs Der prefären und rechtlojen Yage ber Abvocaturs: und 
Notariatsbeamten Ofterreichs, Die ohne geieglichen Schutz auf 
ben freien Arbeitsvertrag mit ihren Arbeitgebern angewieſen 
und Daher deren MWillfür und Gnade preisgegeben find, weber 
durch einen ausſichtsloſen Lohnkampf des einzelnen, mit deiidender 
Notblage kämpfenden Individuums, noch Durch erit zu grindende 
materiell Schwache Berufsorganiiationen wirffan geiteuert werben 
faun, verlangt der erite Gongreis der zum Standes: und Claſſen⸗ 
bewuistiein erwachten Advocaturs- und Notatiatsbeamten Ofter- 
veichd, daſs die ftaatliche Gejeggebung ihnen durch Schaffung 
eines die Privatbeanıten aller Kategorien umfaffenden Geſetzes 
den bislang verlagten Rechtsſchutz gewähre. Dieje Nejolution ift 
der Regierung und dem Parlamente zu unterbreiten,” 


Auf dem fiebenten internationalen Bergarbeiter 
congreis, der auf Deutichem Boden, in Machen ftatttand, 
bildeten die Engländer die Mebrbeit, ſowohl der Zahl ber 
Delegierten als der durch dieje vertretenen Arbeiter nad. Jedoch 
ſtimmte die Mehrzahl der enaliichen Delegierten, die 18 Vertreter 
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des 400.000 Mitglieder zählenden „Bergarbeiter-Bundes“, mit 
ben Delegierten der Bergleute des Feitlandes. 


Die Verhandlungen wurden in jehr miaßvollem Tone 
geführt, wie e3 gewöhnlih da der Fall ilt, wo die durch ihr 
auögebildetes Gewerkſchaftsweſen ftreng parlamentariich geichulten 
englifchen Arbeiter theilnehmen. 


Man erllärte fih — gegen die Stimmen der 16 Dele- 
gierten des 126.000 Bergleute umfaſſenden engliichen „Nationalen 
Bundes” — für geiegliche Einführung der achtſtündigen 
Arbeitszeit in Bergmerfen, jowohl für die Arbeiter über 
Tag als für jene in der Grube. 


Ferner verlangte der Congreſs einitimmig, daſs Die 
weiblihe Arbeit in der Grube durch Gejeß verboten werde. 
Sie fommt in England nicht mehr vor, it aber auf dem Feſt— 
lande noch häufig. 


Die Frau — legte der deutſche Delegierte Knippſchild dar 
— trägt die ganze Laſt der Fortpflanzung des Menſchen⸗ 
geichlechtes und deshalb muſs fie von der Bergwerfsarbeit fen 
gehalten werden. „Die Kran” — jagt die Bourgeoifie — „gehört 
ins Haus!” Jedenfalls gehört fie nicht in die Grube. Aber wo 
es ih um den Wrofit handelt, wirft die Bourgeoiſie all ihre 
Ihönen Grundjäge um. — In Deutjchland werden. die Frauen 
ftarf beim Bergbaue verwendet. 8000 Arbeiterinnen mit Jahres: 
Löhnen von ungefähr 240 Marf (144 fl.) werden in Oberichlejien 
bejchäftigt. Die Frauenarbeit im Bergwerke führen - jchwere 
Schädigung der Sittlichfeit herbei; ferner jeien Unglüdsfälle in 
Bergwerfen, wo Frauen arbeiten, viel häufiger als in jenen, wo 
nur Männer thätig find. 

Über Berjöhnungs-Commisjionen und Arbeitslohn 
wurde lebhaft debattiert. Für die eriteren waren alle Delegierten 
— mit Ausnahme des Ufterreihers Simon Stark, der fie für 
nutzlos unter öjterreichiichen Arbeitsverhältniſſen erflärte — aber 
dad die Commiſſion einen Minimallohn, der dem Bergmanne von 
Rechtömwegen zufomme, zur Grumdlage ihrer Unterhandlungen 
machen jolle, jchien einer Gruppe engliſcher Delegierter unge— 
börig; fie verlangten für den Unternehmer die Freiheit, den 
Lohn entiprechend der Conjunctur feitzufegen. 
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Der engliſche Bergarbeiterbund hatte beantragt: „Seine 
Verföhnungs:Commiflion entipriht den Wünschen der Arbeiter, 





die micht, wenn es Tich um Feſtſtellung des Lohnes handelt, ein 


Minimum und Marimum, womit der Arbeiter leben kann, 
annimmt, Ste hat dabei auch die Verfaufspreiie jowie Gewinn— 
und Verluſtberechnungen des Betriebes zu berückſichtigen. 

Ar Stelle des Minimal: und Marimallobnes wollten die 
Deutichen einen Normallobn gejeßt ſehen, den jedes Land nad 
jeinen Berbältniifen beitimmen möge, und der — auf ar, 
genauer Berechnungen — in Deutfchland 5 Mark (3 fl.) be 
tragen könne und müſſe. Denn werde ein Minimallobn feſtgeſtetzt 
— fübrt der Delegierte Werdelmann aus — jo gewöhnen ſich 
die Unternehmer daran und bewilligen auch bei den glänzendſten 
Erträgen dem Bergmanne nie um einen Pfennig mebr. = 

Die Engländer waren von der Niedrigfeit des beutichen 
Dinimallobnes überrascht und erinmerten an das engliſche Volks: 
ied welches acht Stunden Arbeit, acht Stumden Schlaf, acht 
Stunden Erbolung und adt Schilling (4 fl. 80 ir.) Taglobır 
für den Arbeiter verlangt. 

Endlich wurde der Antrag der Deutichen angenommen, den 
dieſe noch folgendermaßen ergänzt hatten: 

„Die Vertretungen oder Organijationen der Bergarbeiter 
der einzelnen Yänder mögen jemeilig einen beitimmten, ihren 
beionderen Verhältniſſen und der Conjunctur entiprechenden 
Minimal-Durchſchnittslohn feitiegen, an welchem bei den Lohn: 
beitrebungen die Agitation für die Lohnerhöhung eine feſte Grund— 
lage erbält.” 

Die Überproduction von Kohlen, die zu tiefen Sinfen 
der Preife und dadurch zu Lohndruck und Beihäftigungslofigkeit 
der Arbeiter führt, wurde nur kurz behandelt. Es wurde der 
deutjche Antrag angenommen, dajs alle Überſtunden, die direct 
oder indirect die Production vermehren, zu verbieten ſeien, und 
der franzöfiiche Antrag, das Geichäftscomite jolle die Frage der 
Uberproduction, mit allem was dazu gebört, jtudieren, 

Bei dem Punkte Invaliden-S, Penſions- und Kranken: 
caſſen zeigte fich, daſs Die Delegierten aller Länder jehr großen Wert 
auf die Verwaltung folder Caſſen durch die Arbeiter Telbft 
legen, Der deutſche Delegierte Hüningbaus erklärte, daſe Die 
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Deutichen Bergleute gerne auf die Beiträge der Unternehmer 
Derzichten würden, wenn fie dafür die Caſſen Telbit verwalten 
Dürften. Oberaufiiht des Staates ſei aber nöthig, weil öfter 
Veruntreuungen vorkämen. 


Es wurde ein Antrag in dieſem Sinne angenommen. 

Die ungenügende Aufſicht über die Bergwerke, die 
an zahlreichen ſchweren Unglücksfällen Schuld trägt, wurde bitter 
Beklagt; nur aus Frankreich wurde über zufriedenitellende Auf: 
Yıcht berichtet. Die Delegierten jtimmten überein in dem Wunſche, 
Daſs die Inſpectoren wenigitens zum großen Theile aus den 
Meihen der Arbeiter entnommen oder von den Arbeitern 
zewählt werden; den ftaatlih ernannten, höheren Ständen 
angehörigen Aufjichtsbeamten warf man vor, dals fie ich zu 
Wehr mit den Unternehmern befreunden und deshalb die Sicher: 
Heit der Arbeiter nicht genügend Ichüßen. 


Außer dem Vertreter des engliihen Koblenbezirtes Nor» 
thumberland bejchloiien alle Delegierten: „Für die dauernde Be- 
auflihtigung der Gruben find Inſpectoren aus den Neihen der 
Arbeiter zu wählen; e3 e3 iſt ihnen eine unabhängige Stellung 
zu ſichern.“ 

Der Übergang aller Bergwerfe in die Hände de3 
Staates, den die Delegierten aus Frankreich und Belgien bean— 
tragten, fand entſchiedenen Widerſpruch bei den Deutichen. Im Prin— 
eipe waren ſie nicht Dagegen, aber unter den heutigen Verhältniſſen 
— führten fie aus — fünnen fie die Berftaatlichung nicht wünschen. 
Der heutige Staat biete feine Gewähr, daſs e8 in den Staat3- 
betrieben gerecht zugeben werde. Es gebe ja in Deutichland und 
anderswo ſchon Staatsbergwerfe, aber ſie jeien Feine Muiter- 
anitalten, jondern ſtänden hinter YVrivatbetrieben zurüd. Erit 
wenn ale PBroductionsmtittel in die Hände einer wahrhaft 
demofratiichen Gejellihaft übergegangen jeien, könne dieſe Frage 
erledigt werden. 

Dennod fand ſich eine Mehrheit für den Antrag. Über 
die Haftpflicht bei Unfällen, die auf früheren Congreſſen jchon 
erörtert worden, gelangte man raſch zum Schluſſe. Es wurde 
der franzöjiichebelgiiche Antrag, der den Unternehmer für alle 
Unfälle haftbar macht, einſtimmig angenommen. 
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4 Der nächte Bergarbeitertag wird 1897 in London jtatt- 

| finden; dazu will man auch die biäher der internationalen Berg: 

| arbeiterbewegung fernitebenden afiatiichen Rufen und Amerikaner 
einladeıt. 


In den Kreiien der öfterreichiichen Bergarbeiter bat bas 
Geſetz über obligatorijhe Genoſſenſchaften ber 
Bergleute, das der Aderbauminiiter dem Parlamente vorlegte, 
wenig freude verurfacht, Die Arbeiter haben vielfach zu traurige 
Erfahrungen mit ihren Arbeitgebern und deren Stellvertreterm 
gemacht, als daſs fie einer genojienjchaftliden Verbindung 
mit diejen mächtigen Leuten anders wie abgeneigt jein könnten. 
Offenbar bat fih Graf Ledebur fein Ddiesbezliglihes deal 
in Frankreich oder Belgien gebolt, wo wobhlmeinende aber 
im Arbeiterleben unerfahrene Socialreformer von den „gemischten 
Senroffenichaften” ſchwärmen, im denen das Band chriftlicher 
Brubderliebe und gemeinjamer nterefjen den Unternehmer und 
deſſen Beamten mit dem Arbeiter verbindet, Solch' jchöne Ber- 
bältnijje fommen in Franfreih ja vor, aber fie find auch dort 
nur eime jehr jeltene Ausnahme, jo dajs die energiichen, praf- 
tiſchen Socialreformer die gemijchte Genofjenichaft im Principe 
bodbalten, die getrennte aber in der Praxis gründen. Die 
modernen Wirtichaftsverhältniife haben eben das Antereile des 
Unternehmers meift in Gegeniag zu dem bes Arbeiters gebracht, 
und von jiltlichen Verpflichtungen gegenüber ihrer Arbeiterichaft 
wollen nur die wenigiten Arbeitgeber noch etwas willen. So 
können denn die öſterreichiſchen Bergleute einer Einrichtung, die fie in 
noch größere Abhängigkeit von Unternehmern und Beamtenichaft 
bringt, nur mit den jchlimmiten Befürchtungen entgegenjehen. 

M. Vogelsang. 


Siteratur. 





Hausindujtrie und Sweating-Syſtem. Ihre Formen 
und ihre jocialen Schäden. Bon Dr. E. Schwienland. Wien 
1896, bei P. Garbeis, 12 S. 

In klarer und Enapper Screibweife werden hier bie gegenwärtigen 
Einrichtungen und Gebräucheder Hausinduftrie und des Zwiſchenmeiſterſyſtems 
dargelegt, die an ber MWarenergeugung fo großen Antbeil haben. Doctor 
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Schwiedlaud bewies ſchon durch jein Buch „leingewerbe und Hausinduftrie 
in Öfterreich“ (Leipzig bei Dunfer und Humblot) feine genaue Kenntnis 
Dieſes bunkeln und ichwer zu erforihenden Gebietes, und das vorliegende 
Seftchen zeigt, daſs er audı die Kunſt veriteht, auf wenigen Seiten bem 
Sefer einen bollftändigen liberblit über wictigften Punkte dieſes Ge— 
Bietes zu gewähren. M. V. 

Der Elerus und die jociale Frage Mioral-focio- 
Logiſche Studie von Prof, Dr. Joſef Scheider. Zweite um: 
grearbeitete und vermehrte Auflage, Chur, Verlag Gajanova. 
273 Seiten. 

. Dies Bud erichten im Jahre 1884, wurde feitbem vergriffen und 
zvar im Buchhandel nicht mehr zu haben, Auf Drängen angejeberer Ge— 
Finnungsgenofjen entſchloſs fih der Verfaffer, es mit Nüdfiht auf die Er- 
eigniffe und Erfahrungen des legten Jahrzehntes zu ergänzen und wieder 
ericheinen zu laffen. Dr. Scheicher beipricht hier vom Stanbpumfte der 
Fatboliidhen Moraltbeologie, deren Lehrer im Priefterfeminare jeiner Did: 
eie er ilt, eine Reihe beionders ſocial wichtiger Princıpien und Fragen. 
Gr thut Dies nicht in troden bocierender Weiſe, fondern in der lebhaften, 
 energiüchen, den Hörer anregenden und im ſteter Aufmerkſamkeit erbaltenden 
Dirt, die ihn auc als Hedner charakterisiert. Die Lefer dieſer Monats: 
Schrift kennen Dr. Scheichers entihiedene Richtung und offenes Auftreten 
is jeinen Leitartifein; ich begnüge mich deshalb, anftatt dem vieljeitigen 
Dnuhalt des Wertes näher zu beſprechen. das Verzeichnis der Punkte an- 
zuführen, die ber Autor behandelt: Der Elerus und bie fociale Frage. — 
Der Banlerott in der Moral, — Der Banterott in der Socialpolitit. — 
Wirtſchaftsſyſteme: a) Die Yiberalen und der Liberalismus; b) Der Some 
zuuniamms, — Ein MoraleGapitel. — Socialiſtiſche Principien: a) Das 
Bebölferungsgeiek und ber Malthufianismus; b) Societäres Erwerbinftem; 
<) Der jociale Staat umd feine Aufgabe, .— Der Capitalismus. — 
Balliativ-Heilmittel: a) Protectionismus und Mercantil-Syitem; b) För— 
derung bes Unterrichtes; c) Förderung der Sittlichleit; d) Erſchöpfende 
Armenpflege; e) Garantie und Pflicht der Arbeit; f) Zünfte und Annungen; 
2) Homejtead3, Höfereht, Grundentlaftung, Förderalismus und Katholi— 
ciömums. — Die Socialpolitif ber Praxis: a) Zeo XIIL., der fociale Papſt; 
b) Die jociale Encyclika; ce) Die Chriſtlich-Socialen. — Zum Scluffe 
ſei noch erwähnt, daſs der Verfaſſer durch ben Hinweis auf zahlreiche 
moraltbeologiidie und nationalökonomiſche Autoren dem Leſer wertvolle 
Anleitung zu weiteren jocialen Studien gibt. M, Vogelsang. 


Socialpolitiihe Randgloſſen. 

König Philipp II. und der Achtftundentag. Die in 
imjerer Zeit bon nordamerifaniichen und engliichen Arbeitern ausge: 
gangene und dann von der Arbeiterbewegung des europälichen Feſt— 
landes erhobene Forderung des achtitündigen Arbeitstages ift keine 
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nene Finvichtung. Am Bergweien und in anderen Betriebszweigen | 
war fie ſehr lange die Negel und galt für die naturgemäße Arbeitsze 
Ein Artereflantes Beiſpiel dieſer Anficht bradıte kürzlich das oda | 
des Debatts“ König Philipp von Spanien (geb. 1597, + 1598) 
gab dem Bicefönig von Indien folgende Vorſchrift der Fürſorge fiir 
die Arbeiterichaft. „Alle bei Feitungsbanten und in Fabriken beihäf- 
tigten Arbeiter. follen täglich acht Stunden arbeiten, vier am Morgen 
umd vier am Nachmittag. Die Stunden jollen von Ingenieuren auf 
die zuträglichite Tageszeit verlegt werden, um bie Arbeiter vor dein 
Sonnenbrond zu ſchützen und ihnen zu ermöglichen, auf die Erhaltung 
ihrer Gefundheit zu achten, ohne dabei ihre Pflichten zu vernac⸗ 
läſſigen.“ 

Antrag Kanitz. Unſere deutſchländiſchen Nachbarn befänpfen 
ſich, obgleich der Antrag Kanitz bereits abgethan iſt, noch — 
gegenseitig. Vielleicht gehen ſowohl die Herren pro als Die « 
etwas zu weit und beachten nicht ſtets, daſs ein biſschen mehr Tolerany 
und Nächitenliebe,. jowie eine etwas mildere Sprache angezeigt wäre 
Snterreffenconflicte jowie Meinungsverſchiedenheiten würden Dabei 
nach unferer Meinung für beide Parteien geordneter und wohl audı 
nüglicher gelöst. Indeſſen it es nicht unſere Sadıe, Schiedsrichter 
zu ipielen, Dafür geben wir unſeren Leſern belannt, wie ſich 
Münchner Blatt den Stand der frage vorſtellt. Dasſelbe jdirelbt: 
„Beim Antrag Kants bandelt‘es ſich um das inlänbiiche, alfo felbit- 
producierte Getreide nur infofern, alö jedes Jahr lediglich Die Menge 
ber inländiichen Production zu erheben ift, auf bie der Staat weiter | 
feinen Einfluſs nimmt Der Staat hätte nad dem Antrag mu den 
Vichrbebarf an Getreide vom Ausland zu kaufen und zwar zu Preifen, 
die er nach bierzigjährigem Durchſchnitt feſtſetzt. Jetzt aber tau 2 
einige jüdiſche Rieſenfirmen an ausländiſchem Getreide und zwar 
Preifen, die weder der Producent, noch dee Conſument, ſondern 
einzig der Jude macht — man nennt das baum „Welhmarftpreis® 
— ſo viel zufammten, als ihnen gut dünkt und drücken Damit be 
Preis des inländiichen Gerreides durch die ihm bereitete Tiejlge Gon- 
eurrenz des billigen ausländiſchen Getreides jo tief herab, bais 
ber inländifche Hauer, der mir theuren Arbeitskräften arbeite, 
dabei fo wenig und noch weniger criftieren kann als der auslänbiiche. 
Der Antrag Hanig will alſo nichts weniger als eine „Staatliche Imangs 
jafe", ſondern er will das Getreidehandels: Monopol ber Yırben | 
brechen, sum ſo beifere Preiſe für die Bauern zu ermöglichen, denen 
jeßt die Betreidepreife der internationale Jude bictiert, 
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Serausgade, Drud und Verlag ber Brefsnereinsdrwferei (Franz Eramra) Er. Daten, 
Beranrworelicdher Mebactener ; Brofelior Dr. Ioi, Shelder. * 








Das fictive Gapital. 
II. 

Eine hundert Gulden Staatsſchuldenverſchreihung, fir die 
der Staat in Finanznöthen trotz des conventionellen Zinsfußes 
von 59, vielleicht nur fünfundſiebzig Gulden erhalten hatte, kann 
jest im Courſe von humdertfünfzig Gulden ftehen, das beißt, fie 
fann jegt jeden Augenblid um bundertfünfzig Gulden an dritte 
Berjonen verkauft werben. 

So jchreibt Offermann S. 105 der neulich citierten Schrift: 
das fietive Capital als Urſache niederen Arbeitslohnes, Es 
empfiehlt ſich beute mehr als je, beide ragen, ſowohl das 
fitive Eapital an ſich als die niederen Arbeitslöhne im all: 
gemeinen einer weiteren Unterfuchung zuzuführen. Der „Monats: 
ſchrift“, die aus Grumdjag für fociale Gerechtigkeit feit ihrem 

 Beitande jtetS eingetreten it, wird niemand die Berechtigung 
dazu abjprechen, heute am menigiten, da eine große Zahl von 
Menichen zur Erkenntnis vorgedrungen ift, daſs fich die jocialen 
Ungerechtigfeiten nicht mehr lange durch die politifche Macht der 
jogenannten beſitzenden Claſſen werden Tortipinnen laſſen. 

Ach denke bei dem letzten Sage zunächſt an die Thatjache, 
dafs in wicht langer Zeit die Vertreter der auf Arbeitslöhne an- 
gewiejenen Elaffen in den gejegaebenden Körperichaften zum Worte 
gelangen werben, Merk- und fühlbar geht bereits ein Erzittern 
buch die bisherigen gelellichaftlichen Einrichtungen und deren 
Nepräjentanten. Möglih, dajs ſich Einzelne noch eine Haltbarkeit 
ber bejtehenden volfswirtichaftlichen jogenannte Ordunng teäumen 
fallen, die Mebrzabl unſerer Zeitgenoffen fühlt, daſs das nicht 
ber Fall jein wird. 

Die Chriften beziehungsweiſe Katholiken unſerer Tage 
fommen immer mehr zur Überzeugung, daſs weder alles Be- 
ſtehende jeines Beitandes wegen als unverleglich und ımveränderlich 
angejeben werden fönne, noch dajs fie ſich im Gewiſſen rubia 
auf die Vorſorge der Obrigkeiten verlaflen dürfen. Wenn bisher 
weder die leßteren in das Nad der MWirtjchaftseinrichtungen ein- 
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griffen, noch die Fatholifchen Chriften proprio marte jociale 
Reformen eingreifender Art inaugurierten, jo darf man billig 
weder die einen noch die anderen gleich zu den Tobten werfen 
oder fie als gewiſſenloſe Ausbeuter beziehungsweije Helferäbelfer 
jtigmatilieren. Neue beijere, politiiche Einrichtungen finden ſich nicht 
auf der Straße, fociale noch weniger. Gerade die wohlmeinenbften 
Menjchen überlegen ſich's zehnmal, ehe fie zu fundamentalen 
Neugeltaltungen schreiten, bei deren Einführung alle jene 
Ichreien, welche fich bisher ganz oder verhältnismäßig moblbefunden 
haben. Das fommt bejonders Davon ber, weil man nie willen 
fann, ob das Neue nicht am Ende noch eine größere Zahl Un: 
jufriedener jchafft, vielleicht gar niemand befriedigt und doch 
Ummälzungen weittragendfter Art hervorruft. Die Frage, ob 
(wirkliche) Gapitalien nur in den Händen der Allgemeinheit 
erlaubt und nützlich jeien, wie die Socialiften jagen, ift heute 
noch micht jpruchreif, Sch meine, daſs die Lage der Menjchen 
ungleich gebeilert ericheinnen würde, wenn die Bejiger der Eapitalien 
nit (förperlich oder geiftig) Arbeitenden liiert, zu einander im 
Verhältniſſe von Compagnons gellellt jein würden. Werden Mehr: 
werte erzeugt, neue Producte zum Gebrauche der Allgemeinheit 
erzeugt, jo ſteht naturrechtlich wohl nichts im Wege, dafs beibe 
Theile an den Früchten participieren. Verlangen wird man Dabei 
nur, daſs die Gejellihaft, oder wenn man will, der Staat 
requlierend eingreife, damit nicht die Beliger der Arbeitsmittel 
ihre Übermacht mijsbrauchen, um die Compagnons eines größeren 
oder geringeren Theiles ihres Verdienſtes beziehungsweiſe Mit- 
verdiente an den gemeinfamen Arbeitsfrüchten zu berauben ober 
fie auszubeuten. Werben feine neuen Producte erzeugt, gebt 
vielleicht jogar das Capital verloren, dann find eben beide Theile 
übel daran, jedenfalls gebt e& bei dieſer Einrichtung gerechter 
zu, als wenn der Beliger in der Lage ift, ih in jebem Falle 
fein Capital und die Zinjen desjelben zu jalvieren, während Der 
die Arbeit Xeiltende leer ausgeht. 

Sch habe es jchon oft ausiprechen zu follen gealaubt, daſ— 
die Form der Jukunftswirtichaft mir wie Compagniejchaft ericheint, 
Ob fie einft noch weiter geführt werden wird und Die jlaats- 
jocialiftiiche Form annehmen wird, kann heute nicht Gegenitand 
einer Gonjectur jein, Kein Menſch zweifelt daran, dafs bie 
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jogenannte Vergejellihaftung der Probuctiv-Eapitalien nur einer 
Gewaltmaßregel ihre Durchführung verdanken könnte und eine 
phyſiſche Macht vorausjegen wiirde, die gar nicht vorhanden iſt. 
Die ſogenannten organifierten Genofjen zwar werden von ihren 
Führern belehrt, dajs die Sache nicht unmöglich, ja nicht einmal 
beſonders ſchwierig jein werde, jobald nur einmal die Proletarier 
aller Länder vereiniget jein würden. Letzteres joll einmal zu: 
gegeben werden. Wann es aber jtatthaben wird? Das vermag 
meine Phantafie ich nicht vorzuſtellen. 

Ich glaube eher an einen heimlichen Vorbehalt, reservatio | 
mentalis, wie die Moral fagt, bei den Häuptern der jocial- d 


Demofratiihen Partei. Sie rechnen auf Erreihung der politijchen 
Macht in abjehbarer Zeit und dann auf Decretierung der Ver— \ 
geſellſchaftung. Diefen Gedanken auszumalen, überlaffe ich jedoch 1 


Femanbden, ber jtärfere Nerven hat als id. Er fünnte nur durch— \ 
szeführt werden, wenn die Negierungsmarimen der Marat, | 
Danton & Comp ebevor praftiich würden. Das Vaterland braucht 
Hunderttauſend Opfer pro Tag. So ähnlich joll ſich ja einmal 
einer von jenen geäußert haben. Das plößliche Eingießen neuerer 
Sdeen in alte Köpfe gebt niht. Man müſste die Köpfe aljo 
abjäbeln. Das iſt aber nicht Reform, gewaltiam Gemachtes hält 
Tih auch nicht. Etwas Anderes gebt. Dem habe ich jchon oft 
meine Feder geliehen, Ein Theil desjelben iſt in dem Abichaffen, 
Unſchablichmachen deſſen enthalten, was Offermann fictives Capital 
rennt. Darum fchreibe ich heute den zweiten Artifel darüber, Die vor: 
<ausjtehende Auseinanderjegung, obgleich jie für Lejer der Monats: 
Schrift nur ſchon oft Gehörtes enthält, wird mir niemand übel 
mehmen. Vielleiht war jie nicht abjolut nothwendig, allein nütlich, 
zmeine ich, fann es nur jein, wenn man bie zugrunde liegende dee ſtets 
ummmer von neuem ftrebjamen Geiſtern zur Erwägung vorlegt. 

Das Capital wird miſsbraucht, um den Mitfactor oder, 
wie andere jagen, den einzigen actor der Neuproduction um 
Jeinen mwohlverdienten Antheil zu bringen. Das fictive Capital 
ij jelbit ſchon Miſebrauch. ES eriftiert nur in der Idee und 
verſchlingt Gapital und Arbeiter, Befiger der Arbeitämittel und 
Deren Eompagnons. Schauen wir näher zıt. 

Offermann redet S. 106 f. von den Actien, welche Eigen- 


Ehumstitel auf das in den Unternehmungen wirklid angelegte 
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und fungierende Capital find. Er jagt mit Recht, daſe ber 
Capitalwert der Actien jelbit vollitändig illuſoriſch ſei. Denn 
das Capital, das fie vorftellen jollen, babe nicht plöglich ein 
boppeltes Dajein, einmal als Gapitalwert den Eigenthbumstitel 
und das anderemal als das in ben Unternehmungen wirklich 
angelegte und fımgierende Gapital.' 

Das Capital, das wirkliche Productiveapital erütierte unter 
allen Umständen nur einmal und zwar eben in der Kommt ber 
Unternehmungen jelbit, wohingegen der Wert der Actien midhte 





anderes jei, alö ber pro rata capitalifierte Anſpruch auf ben 2 
Gapitalögewinn, der aus dem betreffenden Productivcapital reſul⸗ - 
tiere oder als Nejultat erwartet werde. 

Dann fährt er fort: 

Der Wert der Mctie oder dieſes capitaliiierten Capital- = 
Gemwinnaniprucdes läuft, jolange die Unternehmung beftebt, und = 


von dieſer Zeit kann matürlih nur immer bie Rede fein, that» 
jählih neben dem wirklichen Capital einher; ob die Yctie au * 
U, B oder E verkauft wird, berührt die Probuctivmittelgruppe, - 
die die Unternehmung bildet, nicht im geringiten. Erſt bei * 
Liquidation der Actiengejellichaft, das iſt alſo erit in bem Augen⸗ = 
blide, wo die Actie als ſolche aufhört, tritt der Netienbefiger = 
wieder in den Beſitz des auf jeinen Theil fallenden wirklichen 3 
Capitales, jomweit es noch vorhanden iſt. Während ber Gejell- = 
ſchaftsdauer iſt in der Actie ein quasi jelbftändiges Capital 2 
fingiert, defien Höhe ſich nad dem wirklichen oder dem zu er- 
wartenden Theilerträgnifie richtet. Gerade jo mie durch bie 
Staatsichuldenicheine wird auch durch die Actie fictines 
Capital geihaffen; gerade jo wie bort, werben bier regel 
mäßige oder wenigitens vorausiichtlid regelmäßige Einnahmen — 
capitaliſiert. Wie unabhängig ſich der Courswert der Achien Dome. 
bem im ihren Gejellichaften eingeichloifenen wirklihen Eapiteue 
(das die Netien alſo urjprünglich reprälentierten) bewegt, Dis 
zeigt das mechielvolle rapide Steigen und Fallen ihrer Couriee, 
je nach dem augenblidlichen oder vorausiichtliden Erträgn ir 
ber Unternehmungen, Eine Actie mit einem Nomtinalmwerte DE oil 
100 Gulden wird in der Wegel, jobald die Dividende — 

Val. Marz, das Capital, Buch VIL: Der Gefammetroceis Mer 
capitaliftiichen Production, 








10 Gulden fteigt, fiher ſehr rajch den Cours von 200 Gulden 
erreichen; eine 15°/, Dividende wird jedenfalls ihren Gourswert 
bald auf 300 Gulden heben. Fällt der Ertrag dann einmal zum 
Beiſpiel auf 8%,, To wird ſich ebenſo ſchnell der Cours ber 
Actie wieder unter 200 Gulden ſtellen. So bewegen ſich die 
Actiencourſe auf und ab; von einem Tage zum anderen be— 
rechnet man fie, indem man die thatjächliche, beziehungsmeije 
sorausfichtliche Dividende zu den landesüblihen Zinsfuße capi- 
talifiert. Dieſe buchſtäbliche Wertſchätzung durch Gapitalifterung 
Des Erträgniſſes iſt ausſchließlich den fictiven Werttitres, be— 
Fonders den Actien, eigen. 

Es fällt niemanden ein, eine Yabrif, die nicht auf Nctien 
Lautet, in der Weiſe abzufhägen, daſs er das Erträgnis von 
einem Jahre zum anderen capitalijiere und dieſe Summe dann 
als den momentanen Wert der Fabrif ausgebe. Hier wird jeder 
zmebr die conitanten Gapitaltbeile, die das Kabrikunternehmen 
Silden, und deren Wert doch nur über größere Perioden ſtärker 
Ko in Betracht ziehen und auf die letzten oder fommenden 

gniſſe, die mehr oder weniger von wechielnden Gonjuncturen 
auch vom. perjönlichen Gejchide der Leiter abbängia find, 
weniger Gewicht legen. Wie bei Schaffung der Actie der Phan- 
xraſie feine Heine Nolle zugefallen ift, ſo ſcheint auch der Phan⸗ 
Taſie bei der weiteren Bewertung der Actie immer die Haupt: 
xolle vorbehalten zu ſein. Kein Gebilde verleugnet eben jeine 
Serkmft. Man kann auch täglich die Beobadtung machen, daſs, 
je kleiner der Nominalwert einer Mctie ift, ein deſto leichteres 
und zügellojeres Spiel die Pbantajie mit ihren Courswerte 










Sehen wir zu einer anderen Gattung fictiven Capitales 
Uber. Diejelbe it beute von bejonderer Bedeutung, ich möchte 
Tagen, die Art und Weife, wie fictives Capital zu einem Näuber 
an bem Arbeitserträgniſſe wird, ift actuell. Offermann jchreibt 
Seite 113: 

Diit der directen Verdopplung des Gapitales durch Die 
Papierenen Mctienduplicate ift augenjcheinlih die Entwicklung bes 
Fictiven Eapitales noch micht zu Ende, In der legten Zeit bat 
ſich, bejonders in England und Amerika, durch eine neue Form, 
nämlid) jene der financial trusts und jo weiter, gar eine Directe 
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Verdreifahung des urfprünglichen wirklichen Capitales, — J— 
Aetien vorſtellen, bewerkſtelligen laſſen. Es find dies nämlich Acı — m 

Geſellſchaften, welche gleich den Zwed haben, mit ihrer gan 
Atiencapitalfumme irgend eine jchon eriftierende Staffe 3 
tragender Papiere, Staatsſchuldſcheine, Eijenbahnactien — 


| 


weiter anzufaufen, um fie wieder bei gefteigerten Courſen w 
verfaufen, mit einem Worte, um im jolchen Actien activ zı 
ipeculieren und den Speculationsgewinn al® Dividende unter 
ihre Actionäre zu vertheilen, Es ift eimleuchtend, daſs bie H der⸗ y 
ausgabe jolcher trust-Actien durchaus nichts Gemeinfames be 
mit einer Vermehrung ober Bewegung des — 
durch welches allein der Productionsproceſs eine Förderung 
erfährt. 

Die Verbindung beider Welten, der papierenen — J 
wirklichen, der ſogenannten Werteſfeeten und des in der a 
duction thätigen wirklichen Capitales, wird durch bas Gelb ı 
mittelt. Beide Wertgattungen, fictives Capital und wirkliches 
Capital, können nämlich jederzeit in Geld umgeſetzt werden 1; 
duch Geld ift daher jederzeit die Metamorphoje des einen in — 
andere und umgekehrt ermöglicht. Prägen wir uns diefe 9 | 
fache recht beutlih ein. Verfolgen wir zu dieſem Zwecke * 
Strecke weit das Schickſal einer Actie — * wir, es ſei ine 
Soldininenactie in der Höhe eines Pfundes, das heißt fie ſei 
mit 1 Pfumd als Nominalwert emittiert. A. kauft fie um bie — 
Betrag gleich bei der erſten Subſeription; die Speculation tr eibt 
den Cours der Actie auf 2 Pfund; A. verkauft fie bei bie 
Eourswerte an B.; U. bat aljo 1 Pfund rein gewonnen; 7 
Speceulation arbeitet weiter, der Cours jteigt auf 3 Prund, U. | 
verkauft ſie in dieſem Augenblide an E., indem er auch 1 Pin Mr 
ins Gewinnen gebradt bat; €. verkauft diejelbe Actie F 
darauf mit 4 Pfund an D., da der Cours unaufhörlich we \ 
fteigt, und jo weiter, dies gehe — beijpielsweife — jo weiter 
bis auf 24 Pfund; die Speculation it ja unberechenbar, fi eo 
verliert nicht jelten in ihrer Art, nur ein pbantaftiiches Zu 


funftserträgnis zu capitalifieren, jeden wirklichen Boden unter 
den Füßen. Es haben ſomit an unjerer Actie A. DB, €, ‚2. 
. . . D. in Summe 23 Pfund bar in Geld rein gemonmen 


- 


ohne dajs das in den Goldminen bejchäftigte wirkliche Capital 


| 
| 
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Ärgendbiwie vermehrt wurde oder der Antbeil dieſes Capitales, 

den die Actie eben vorjtellt, auch nur einen Schilling ſchon an 
vwirklichem Capitalzinje abgeworfen bätte. 

Die vielen Pfunde, die A., B., C., D. . D. zufammen 

vdurch die Netie jet ſchon erhalten haben, find alfo durchaus feine , 

Frucht des Productionsprocefjes, jie find lediglich durch die 

| 


= Zu Ze 


Phantaſie der Speculation hervorgerufen worden; aber dadurd), 
| daſs ſie thatſächlich in Geld den Beſitzern zugefloſſen ſind, bleiben 
fie nicht ohne weſentlichen Einfluſs auf die Bewegung des wirk— ’ 
lihen Gapitales oder, mit anderen Worten, auf den Neproduc- 4 
| tions⸗Proceſs jelbit, wenn fich auch dieſer Einfluis an ganz 
anderer Stelle, als dort, wo für das betreffende Actiencapital | 
gerade produciert wird, geltend macht. 
j Um fi die Wirkung, die unſer Speculationsvorgang auf 
| das induftriell bejchäftigte Capital hat, richtig vorzuftellen, muſs 


man ſich vor Allem wieder die Function des Geldes gegenmwärtia | 
- halten. Im Weſen unſerer heutigen allgemeinen Geldwirtſchaft 
liegt es, daſs das Geld als jelbitändige Form des Wertes allen 


Waren gleihjam gegenüber tritt. Geld it die Ware par axcel- 
- lenee, im Gegenjage zu allen anderen Waren, und jede andere 

Ware jtrebt, im Productions-Proceſſe jchließlih in Geld um— | 
‚gelegt zu werden. Dies tritt deutlich in Zeiten von Krijen zus | 
tage, wo der Credit einichrumpft und alle Geldjurrogate, wie | 
Wechſel, Chef3 und jo weiter, oft auch Papiergeld und Bank: | 
noten, ihre Zahlkraft, beziehungsweije ihre Fähigkeit, Geld zu | 
‚vertreten, verlieren. Da tritt ganz plößlih das Metallgeld als 
einziges Zahlungsmittel direct den Waren gegenüber. Natürlich | 
muſs in jolchen Fällen das vorhandene Geld unzureichend werden; 

es heißt dann, das Geld jei knapp oder theuer, und als eine 

Folge davon jtellt fich die allgemeine Entwertung der Waren, 

ihr Preisſturz, ein. Es wird begreiflicherweile einfach ſchwierig, 

mitunter unmöglich, bei der nunmehr verminderten Gelbquantität, 

da alle Geldjurrogate ihrer Function enthoben find, die Maren 

in Geld zu verwandeln, Dies übrigens nebenbei; jo anormal 

dieſe Umftände ericheinen, jo mwiederbolen fie ſich doch, aller» 

dings in verjchiedenen Stärfegraden und ZJwijchenperioden, im 

unjerem heutigen Wirtichaftsverfebre ſchon infolge der Effectens 

fpeculation mit mathematiſcher Regelmäßigkeit. 


—* 








Wir nehmen wieder unjere frühere Erörterung auf, Die 
baren Pfumde, welche die aufeinander folgenden Befiger U. B. 
€. D.... D aus den Nctientransactionen gelöst haben, find 
wicht aus der Production, als Capitalgewinn, frei geworben, 
ſondern in ganz anderer Art dem induitriell beichäftigten Capital 
entnommen. Dem Kurziichtigen kann es wohl jcheinen, als ob 
bie im Courſe fteigenden Werte aus fich heraus die baren Pfunde 
hedten, gleichſam mie Die Spinne aus ſich beraus einen enblojen 
Faden erzeugt. Es wäre dann freilich alles in ſchönſter Ordnung, 
und die Greation von fictivem Capital, das unausgeießt Durch 
eine nimmermüde Speculation anjchwillt, wäre einer der größten 
volfswirtichaftlichen Segen. Steht man aber der Ericheinung etwas 
näber auf den Grund, jo wird man bald diejer groben Täuſchung 
gewahr. 

Hätte nämlich der Beſitzer A. die jubjeribierte und bes 
zogene Actie in feinem Kalten verjperrt, fie alſo nicht weiter im 
Umlanf gejegt, jo iſt klar, daſs dieje Actie ohne viel Einflufs 
auf die Bewegung des übrigen wirklichen Capitales geblieben 
wäre. U. bätte nur einen entiprechenden Gapitaltbeil, den er 
vielleicht bisher anderwärts iuduftriell beichäftigt batte, nunmehr 
in die Soldproduction inveitiert, das beißt, er hätte Gapitalgüter 
in Geld verwandelt, um das jo erhaltene Geld wieder der Minen» 
unternebmung zur Nücdverwandlung in andere Capitalgüter zu 
itberlafjen. Durch die neue Berbeiligung des A. würde alio nur 
wirkliches Capital von einem Induſtriezweige in einen anderen 
oder wenigſtens von einer Unternehmung in eine anbere über« 
fiedelt worden jein; freilich fann auch der ganze Betrag, mit 
dent fich A. nunmehr an ber neuen Actienjubjcription betbeiligt 
bat — und wir wollen dies als den normalen Kall betrachten 
— aus einer früberen Unternehmung als Gapitalgewinn reſul⸗ 
tieren und dortielbit feine weitere Verwendung mebr gefunden 
haben, jo daſs WU. gezwungen war, den Betrag in anderer, 
euer Art industriell zu beichäftigen. 

Mit der Berichiebung ſchon bejchäftigten wirklichen Gapitales 
oder der Neuinveitierung bisher unbeſchäftigten Capitales wäre 
der wirtichaftliche Borgang, den. A. mit jeiner Subjeription auf 
die Actie hervorgebracht bat, erichöpft, wenn die Actie hinfort 
im Schrante des N. verſchloſſen bliebe, Nım iſt aber m ber 


Ta 
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Negel die Abficht des A. durdaus nicht dahin gerichtet, Die 
Actie verſchloſſen aufzubewahren. In jenen Falle wäre die Her— 
ausgabe von Actien ja unnöthig geweien; das Unternehmen 
hätte unter einer anderen SHanbelsgejellichaftsforn betrieben 
werden fünnen und die entiprechende Betheiligung des A. an 
der Unternehmung bätte bingereicht, um den A. der Gewinnits 
chance des Unternehmens tbeilhaftig zu machen. Mit der Greation 
ber Actien-Gejellichaften jollte den jeweiligen Befigern dev Nctien 
eben die Möglichkeit geboten werden, die Goursjteigerung ber 
Vetien, von der wir willen, daſs fie auf der anticipierten Capi— 
talilierung fünftiger Gewinne beruht, jederzeit durch Verkauf 
benügen zu können. A. verkauft auch, wie angenommen wurde, 


die Actie um 2 Pfund und kümmert jich wicht weiter um das 


Schidjal des hinter dem Actiencapitale jtebenden Unternehmens, 
DB. nimmt fie aljo U. um 2 Pfund ab. Nun ift neuerlich die 


Frage, wie die zwei Pfund, die B, für die Actie zu zablen hat, 


aufgebracht werden, B. muſs ſich jedenfalls zuerit 2 Piund bar 
in Geld für je eine Actie, die er kauft, anichaffen, und zu 
diefem Zwede kann er auch nur im derſelben Weiſe vorgeben, 
wie U. bei Aufbringung des benöthigten 1 Pfundes pro Xctie. 
Er muſs Capitalgüter, die vorher anderwärts induitriell ange: 
legt waren, in Geld rüdverwandeln. Es fünnen dies entweder 
Capitalgüter jein, die als Frucht des Gapitalzinjes aus alten 
Unternehmungen gleidyjam frei geworden find, inden bie alten 
Unternehmungen fein Beichäftigungsfeld mebr für neues Capital 
bieten, oder Gapitalgüter, die in den alten Unternehmen noch 


activ beihäftigt waren und ihmen jet Direct entzogen werden. 


Derjelbe Vorgang wiederholt ſich auf diejelbe Meije bei dem 
weiteren Steigen und Verkaufe der Actien an C., D., €. bis 
N. Immer jind es bei jeder folgenden Transaction zu jteigenden 
Courjen größere Summen, die dem industriell befchäftigten Capitale 
vorenthalten und zu Geld verwandelt werden, um Das fictive 
Netiencapital immerfort in Geld umjegen zu können. Und es üt 
volitändig klar, dajs je höher diefe Summen durd Anjchwellen 
bes Courſes getrieben merden, beito häufiger der Fall eintreten 
wird, daſs die zu Geld verwandelten Capitalgüter nicht mehr Die 
freigewordenen Gapitalgewinne aus alten Unternehmungen, Die 
neue Verwendung juchen müſſen, jein werden, jondern ſogar 
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Capitalgüter, die noch ſehr gut in den alten Reproduectlions— 
proceſſen Beichäftigung gefunden hätten. Unter allen Umftänben 
werben die 24 Pfund pro Actie, die 3. Ichlieglich zum Ankaufe 
ber Actien flüfig machen muſs, der Beſtimmung, als wirkliches 
Capital zu fumetionieren, das heißt der Erzeugung tbatiädhlicher 
Güter, die zur Befriedigung menjchliher Bebirfniffe zu dienen 
beſtimmt find, augenblidlih entzogen.“ 

Ih muſs wegen Naummangel mich weiteren Gitierens erts 
halten, ebenfalls erjcheint mir eines erreicht, nämlich Den 
Lejern eine genügende Vorftellung von dem gegeben zu haben, 
was Offermann fictives Capital nennt, Übrig bleibt nur zu 
jeigen, mie gerade dieſes fictive Capital auf Herabminberung 
des Arbeitslohnes einwirken muſs und dadurd die jociale Lage 
auf das Eingreifendite verjchlechtert und verjchlimmert, Das ſoll 
in einem eigenen Artikel geichehen. Dr. Scheicher. 


— 


Die ſogenannte 
„Fruchtbarkeit“ oder Productivität, des Capitals. 
Bon W, Hohoff. 
(HFortiegung.) 

Zu den „Früchten“, das beißt aljo, wie wir jegt wiſſen 
zum Vermögens: oder Bejigeinfommen, werden von den 
claſſiſchen römischen Juriſten gerechnet die Arbeiten der Sclaven 
(operae servorum) und der Arbeitslohn der Sclaven (mercedes 
servorum, quorum operae per dominum locatae sunt); aber 
nicht die Sclavenfinder (partus aneillarum). Ferner gellen 
als „Früchte” die Frachtlöhne der Zugthiere und Schiffe (vac- 
turae navium et iumentorum); die Vadtgelder und Miet- 
gelber (pensiones urbanorum aedificiorum), „lelbit wenn fie 
von einem Bordell gezogen jind; denn auch in den Ge“ 
bäuden vieler Standesperjonen werden Bordelle gehalten.“ ! 

Auch die Eintrittögelder bei einer Babeanitalt, einem 
Circus, Theater zc, gelten als „Früchte“; ebenjo Das gewinn— 
bare Mietgeld von Kleidern, Wagen, Maſchinen und dergleichen 
(quod locata ea re mercedis nomine capi potuerit). Als 





1.27 Dig. de hereditatis petitione 5, 3: „licet a lupanario 
perceptae sint; nam et in multorum honestorum virorum praediis lapa- 
naria exercentur* (Ulpian). 
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„Früchte“ gelten ferner die Einkünfte von den ertraggewährenden 
Rechten öffentlihen Charakters, mie zum Beiſpiel fruetus 
militie etc. 

Als „Früchte“ gelten endlich auch die Zinſen (usurae 
reditus peeuniae, fruetus summae). Die Zinjen find ja aller: 
dings ein Einfommen vom Gelde, Einkünfte, die nad) römischen 
Rechte von ausgeliehenen Geldſummen erlaubter Weiſe bezogen 
werden fonnten. Daſs aber eine „Summe“, aljo ein ganz abftracter 
Begriff, in Wahrheit „organiihe Erzeugniſſe“ bervorbringen 
fönne, das zu glauben fiel den römischen Yuriften ebenfomenig 
ein, als jie jemals hätten glauben fünnen, daſs Häuſer von 
Holz und Stein, Bordelle, Badeanitalten, Theater, Wagen, 
Schiffe, Mafhinen und Kleider „organische Erzeugniſſe“ ober 
„von ihnen beraus erzeugte Früchte” bervorbringen oder „aus 
fich jelber herauswachſen“ zu laſſen vermöchten ! 

Soviel wir ums erinnern, findet ſich der NAusdrud „fructus 
pecuniae* im Corpus Juris gar nicht vor; nur einmal wird 
im Coder die Wendung „fructus ex pecuniis* gebraucht", der 
DOriginaltert ift ‚aber an diejer Stelle griehiih und lautet: 
röpoı = ypnpärwv; möpo: aber heist „Einkünfte“, Dagegen 
findet ji bei Cicero und Eäjar öfter die Wendung „fruetus 
"pecuniae*. Aber Cicero und Cäjar waren desungeachtet zweifel— 
los mit Ariſtoteles der Überzeugung, daſs das Geld abjolut 
unfruchtbar sei, nichts erzeugen, aebären oder producieren könne. 
Das wuſsten auch die römischen Jurilten jebr wohl. Sie waren 
durchaus, ebenfo wie Ariftoteles, der Anficht, daſs der Zins feine 
natürliche Frucht, fein organiiches Erzeugnis des Geldes jei, 
wenn er auch in der populären Sprache des praftijchen Lebens 
„tructus pecuniae*, „partus*, „fenus* ode „röxos genannt 
werde. Sie jagen ausdrücklich, daſs es natürlicher Weiſe 
feinen usus und feinen fructus des Geldes gebe, weil das 
Geld durch den Gebrauch jelbjt verbraucht, verzehrt, conjumiert 
wird, ipso usu consumitur — für den weniaftens, der es zum 
Zauicd oder Kauf gebraucht. Der ususfructus aber, oder der 
Mießbrauch“, beſſer der „Nießnutz“, it das Recht, fremde 
Sachen unbeichadet deren Subitanz zu gebrauchen oder Nugen 
daraus zu ziehen. Dies Necht haftet am Körper und wird noth— 


1. 26 COod. de episcopali andientia 1, 4. 
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wendig mit demielben aufgehoben. Daher könne bei confumtibeln 
Dingen von einem ususfructus im eigentlichen Sinne feine Rede 
fein, jondern nur von einem fogenannten oder quasi-usus- 
fructus. Aus Nüplichkeitsrüickfichten nämlich habe der Senat er- 
laubt, daſs auch an Gonjumtibilien (Getreide, Wein, Öl, Kleider, 
Geld) ein Nießbrauch beftellt werden könne. Das ſei freilich 
gegen die nmaturalıs ratio, und Die Natur der Dinge könne 
ſelbſtverſtändlich auch der Senat nicht ändern.! 

Der Nießbrauch oder Nießnutz des Geldes und aller con» 
jumtibeln oder fungibeln Güter iſt aljo nur eine juriftiiche 
Fietion, ein Nanıe, ber dem wahren Sacverbalt, welcher im 
Dunfeln bleibt, nicht genau entipricht. Es ift eine gejellichaft- 
liche Einrichtung, die der Natur und der Vernunft wideripricht, ebenfo 
wie die Sclaverei und viele andere römiich-rechtliche Zinftitute, 





‘ Institut. 2, 4: „Ususfructus est ins alienis rebus utendi fruendi 
salva rerum substantia. Est emim ius in corpore, quo sublato et 
ipsum tolli nevesse est. — Constituitur autem ususfructus non tantum 
in fundo et aedibus, verum etiam in servis et inmentis et ceteris rebus, 
exceptis iis, quae ipso usu consumuntur. Nam hae res neque naturali 
ratione, neque eivili recipiunt usumfructum: quo numero sunt vinum, 
oleum, frumentum, vestimenta: quibus proxima est pecunia humerata; 
namgque in ipso usu assidua permutatione quodammodo extinguitur. Sed 
utilitatis causn senatus censuif, posse etiam earum rerum usumfractum 
constitui .,. Ergo senatus non fecit quidem earum rerum usumfruetum 
(nec enim poterat). sed... quasi uswnfructum constitnit* — L, 1 
Dig. 7, 5: „Senatus censuit, ut omnium rerum ususfructus legari possit, 
— (Quo Senatus — consulto non id eflectum est, ut pecuniae usus- 
fructus proprie esset; nec enim naturalis ratio auctoritate Senatus com- 
mutari potuit sed remedio introducto coepit quasi ususfructus haberi_* 
(L. 2 cod.) 

2 Die fharffinnigiten unter ben claffiichen Juriſten waren fich deſſen 
far bewujst, daſs der Anhalt des römiſchen Rechte vielfad mit bem 
Naturreht und der Vernunft, an und für fih betrachtet, nicht in Einflang 
ftehe. Vgl. 3.8. 2.51, 82, Dig. 9, 2: „Multa autem iure eivili contra 
rationem disputandi pro utilitate communi recepta esse* (Julian), 
L. 16 Dig. de leg. 1, 8: „Jus singulare est, quod contra tenorem 
rationis propter aliquam utilitaten auctoritate constituentium intro- 
ductam est“ (Paulus). Und nicht bloß das fpecifiihb römische ins civil 
ſondern auch das ius gentium fteht vielfach im Gegenfag zum Nature 
recht; fo ift 3. B. die Sclaverei vollkerrechtlichen Uriprungs, eine völler: 
rechtlihe Cinrihtung und dennoch wider bie Natar. Int, , 8 © 
L. 4, Dig. 1, 1. L. 4, Dig. 1, 5, 
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Die Römer bejaßen, wie jchon früher bemerkt, feine aus— 
gebildete Volkswirtſchaftslehre und hatten deshalb auch feine 
klare und beitimmte Theorie der Production, Höchit wahrjcheinlich 
aber, oder zweifellos, fannten und theilten die claſſiſchen Juriſten 
die Anficht der griehiichen Philoſophen, daſs die Ngricultur 
im weitern Sinne, das heißt Aderbau, Viehzucht, Fiicherei ıc., 
allein wirfiih productiv, Mehrwert erjeugend, jei. In der 
„Otonomik“ des Nriftoteles heißt es: „Die beſte Erwerbsart 
it der Aderbau: jie iſt auch die geredhteite: denn der Acker— 
bau nimmt nichts von den Menichen, weder mit ihrem 
Willen, wie ber Handel und die Lohndienfte, noch wider ihren 
Willen, wie ber Srieg.” ' 

Diejer eine Sab enthält die ganze Productionslehre des 
elaſſiſchen Altertbums. Zu Ddiefer Theorie befannten ſich auch 
nod im 18. Jahrhundert Ouesnay und die Phyfiofraten. ? 

Der Handel, jowohl der Warenhandel als der Gelbhandel, 
ebenio Darlehen und Credit, find in der That nicht productiv, 
Sie übertragen nur den ſchon vorhandenen Reichtbun aus einer 
Hand in die andere. Was ber eine dabei gewinnt, das verliert 
ein anderer. 

Daſs aber die Arbeit der Handwerker und Induſtriellen 
wirklich productiv jei, daſs fonnten die römiichen Juriſten eben» 
fowenig und noch viel weniger erfeunen, als ipäter die Phyſio— 
fraten, „Das eigentlib Charakteriitiiche der Productionslehre 
ber Nömer ergibt fih aus ihrer Würdigung der Arbeit, oder 
richtiger, aus dem großen Bacuum, das fich bier bei ihnen befindet. 
Während Die Arbeit bei der modernen Wirtichaftslehre im 
Centrum des interejles jtebt, während für unfere Anſchaumg 
jie es iſt, welche die Herrihaft des Menſchen über die Natur 
begründet, ift der antiken Welt der Grundſatz „Arbeit ift bes 
Bürgers Zierde“ ein Buch mit jieben Siegeln. Dajs die objectiv 
wertihaffende und nützliche Bedeutung der Arbeit dem Alterthum 





! (Aristoteles), Oecon. 1, 2. 

2 Über die Lehre der Phyſiokraten vergl. Roſcher, Geſchichte 
ber Nationalölonomit, S, 480; Spitem der Voitswirtihaft I, $ 49. In— 
ram, Geſchichte der Bolfswirtihaftsichre, 1890. ©. 84, Eijenbart, 
Geihihte der Nationalöfonomie. 1891. 5. 31 ff. Smith, Wealth of 
Nations. B. IV, ch. 9. 

















fo ganz; verjchlofjen bleiben EFonnte, wird freilih Durch jeine 
ganzen Erwerbsverhältnifie ſehr erflärlih ... Dem freien 
Griechen und Römer galt eine gewerblide Thätigfeit nicht als 
fair.! Die bezahlten Arbeiten ber Handwerker und Taglöhner 
(operae locari solitae) galten als anrüchig, illiberales, und mit 
fait bobenlofer Verachtung wird von dem Lohnerwerb nad» 
gehenden Perſonen wie fullones, nautae, stabularii? geſprochen; 
bei ihnen ward gewilfermaßen Schlechtigfeit präſumiert. Um— 
gekehrt die freie geiftige Thätigfeit war boch angejehen, aber 
bafür ward fie auch den „‚niederen‘ Sphären des Wirtſchafts— 
lebens ganz entrüdt und mujste ihren Lohn in ſich, beziehungs- 
weile in bem durch fie vermittelten politiichen Einfluſs ſuchen. 
Nur ein „„Ehrenjold‘ konnte ihr für ihre Bemühungen gegeben 
werden, auf den ein klagbarer Anjpruch verſagt war . Mit 
Necht jagt Endemann, dajs den Römern der fittliche und 
rechtliche Begriff wirtjchaftlicher Arbeit ganz und gar gemangelt 
babe, und Wagner jpridt von dem römischen Privatrecht als 
dem Rechte eines Volkes, deſſen Volkswirtichaft auf dem Herr- 
Ichaftsprineip der Eroberung und Sclaverei, niht auf dem 
Brineip der eigenen Arbeit berube. In der That, die Erwerbs: 
thätigfeit des Nömers bejtand im rapere occupare. Nichts iſt 
bezeichnender dafür als Gajus’ Ausiprud (IV, 16): „maxime 
sua esse eredebant, quae ex hostibus cepissent.” Und biefer Saß 
kann ala Wahliprucd angejehen werden, dem Nom ftet3 treu ge 
blieben.” ? Im alten Rom galt es für unehrenhaft, jih geiftige 
Arbeit bezahlen zu laſſen. Nur die Arbeit der Hände warb 
bezahlt, eben darum aber auch verachtet. Denn der Yohn (merces) 
ftellte fie ber Ware (merx) gleich, fie wird ausgeboten (locatur) 
und gekauft ganz wie jene, der Lohnherr nimmt ji den Manit 
mit (conducere mit fich führen) ganz wie bie Sade, bie er 
fauft (emere — nehmen), Die Ausdrüde für Mieten find bei 
freien Menschen, Sclaven, Sahen ganz diejelben; der Dienft- 
mann oder Handwerker gilt al3 ein vorlibergehender vertrage- 
mäßiger Sclave, jein Dienit enthält eine jociale Herabwürdigung 








ı Anftändig. 

2Tuchwaller, Seeleute, Stallbebiente oder Gaitwirte. 

’ Dertmanın, Die Bollswirtichaftslehre bes Corpus Juris Civilis, 
1391, 8, 75—77. 
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Cministerium) ', er verpflichtet ihn zu Leiſtungen, zu denen der 
Freie ſich eigentlich nicht hergeben, die er dem Sclaven über: 
Laſſen jollte (operae illiberales, opera servilia).” Daher jagt 
Cicero: „Merces auctoramentum servitutis* (De oflie. I, 
42), der Lohn verpflichtet zu ſclaviſchen Dienften. 

Der Dienit des freien Mannes ift kein ministerium, ſondern 
ein „munus,* er beſteht nicht in £örperlicher, jondern in geiltiger 
Thätigkeit, und er wird nicht des Lohnes halber, jondern aus 
Wohlwollen (gratia), unentgeltlich (gratis) geleiftet, er iſt eine 
Gefälligfeit (munificentia, beneficium, oflicium) bie des Freien 
würdig ift (liber, liberalitas), und die für den anderen Theil 
nur die Verpflichtung zum Dank erzeugt (gratiae, gratum facere 

— gratificatio), Da® munus fann von der anderen Geite 
erwidert werben (re-munerari), unter Umſtänden jelbft in Geld, 
aber dieſe Vergütung ift feine „merces*. jondern „honor, hono- 

L rarium*, ein Ehrengejchenf, das der Ehre beider Theile feinen 
Abbruch thut. Das Honorar iſt fein ökonomiſches „Aquivalent“. 

Es fann hoch jein, wo die Arbeit leicht, gering fein, wo fie 
ſchwer ijt, und völlig fehlen, wo fie den höchiten Grad erveicht.® 
Bedarf es zu der Dienftleiftung einer bejonderen Fertigkeit ober 
eines bejonderen Willens, jo iſt das ein Vorzug. eine Tugend 
(perl — ars), die den freien Mann ziert (ars liberalis), die 
Mühe, die er aufmwendet, fie fich anzueignen, ift nicht „labor, 
opera*. jondern „studium“; ein Gegenitand des Strebens 
(studere) jeiner jelbit willen. 

Der Landbau und allenfalla der Großbandel find anftändig, 
jedem anderen Erwerbszweig lebt ein Makel an; die geiftige 
Kraft, dad Talent, das Wiſſen ift ein Gut, das Jeder, der auf 
Ehre hält, jeinen Mitbürgern und dem Staat unentgeltlich zur 
Verfügung ftellen muſs. Der Staatsbeamte erhält feine Bejoldung 
(mir der Subalterndienft, joweit er nicht von Öffentlihen Sclaven 
verjeben wird, wird bezahlt), die Magiltraturen find reine 
Ehrenpoiten (honores). Ebenjowenig wirft der für das römijche 


! Bon Minus, minuere, ministerium, b, i. Beringerung im &egene 
ja zu magis, magister, magistratus, db, i. Erhöhung über das jociale 
Nivean des gewöhnlichen Bürgers. 

? Ihering, Der Zweck im Recht. 1584, L. 106, 107, 

’ Ihering, ©. 189. 
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Leben jo völlig umentbehrlihe Beruf des Nechtsconfulenten 
(Juriseonsultus) einen Ertrag ab. Noch Ulpian jpricht den 
Profefioren des Rechtes und der Philofophie jeden lagbaren) 
Anſpruch auf Honorar ab. Nur die Annahme eines 
gewährten Honorars wird beiden verſtattet; denn die Philoſophie 
und Rechtskenntnis, jagt er, „iſt zwar eine ſehr ehrwürdige 
Sache (res sanctissima), aber von der Art, dafs fie Durch 
einen Geldpreis nicht geſchätzt, noch durch Einklagung bes 
Ehrenjoldes, vor Gericht, berabgewürdigt werden barf’‘. ! 

Das „freie““ Handwerf war in Nom nicht bloß verachtet 
(inhonestum,-sordidum) jondern auch unbedeutend, Es war faft 
ausschließlich der, technisch auf Sclavenarbeit beruhende, Groß: 
betrieb, der dort zur Blüte gelangte. Die Leitung des großen 
Betriebes aber erſchien den Römern nicht als Arbeit, der dadurch 
vermittelte Gewinn nicht als Lohn, jondern als Ausflufs ihres 
Eigenthums, als durch Sclavenarbeit vermittelter „fruetus*, 
Einkommen vom Sclaven, fructus servi. In ber Negel war 
auch der eigentliche Yeiter nicht der Herr, ſondern ebenfalls ein 


qualificierter Sclave (villieus, institor, monitores „‚Antreiber“, 
servi dispensatores, oflieiales „Gutsbeamte“; dieſe leben mond—⸗ 


gamiſch und haben ein peculium, eigenes Vermögen, tragen 
beſſere Kleider und werden gelegentlich zu Tiſch gezogen, ganz 
wie ein heutiger freier Gutsvermwalter ober Hentmeifter; fie find 
ojt wohlhabende Leute; ſchon in der frühen Kaiſerzeit kommen 
Ehen zwiſchen ihnen und Freien vor.? 

Der BerigToNe freie Arbeiter war in Nom vielfach übler 
daran, als der Sclave.? Höchſt charakteriſtiſch it in dieſet 
Hinſicht der Rath Varro's, an ungeſunden Stellen Freie 


J 15 5 de extraordinariis eognitionibus 50, 13; „est quidem 
res sanctissima ceivilis sapientia, sed yuae pretio nuımmario non sit 


aastimanda nee dehonestanda*, Die Pariſer Advocaten halten ko am 


heutigen Tage an den alten „usnges“ bes Barreaut md ber fie beitätigenden 
Ordonnanz vom Jahre 1822 feſt, jedem Mitgliede ihres barrenu bei 
Strafe ber Streichung ans ber Mitgliedslifte Die gerichtlidie Geltendmachung 
des Mdvocaten-Honorars zu verbieten, da diefe Sonderftellung im Gegen⸗ 
fat zu dem mandat salari die Ehre ihres Berufes ausmache Mollok 
Regles de la Profession d’Avocat, 1866. L, 113. 

3 Columella, de re rmst. 1, 8, XIL 3. 


> Bal. Ahering, Geiſt des römischen Nedhts, 1874, IT, 215-238, 
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Arbeiter zu verwenden, da deren etwaige Erkrankung und 
Tod dem Herrn nicht zur Laſt falle! Cicero empfiehlt, die 
Sclaven ebenjo zu behandeln, wie die freien Lohnarbeiter : 
„Auch gegen die niedrigite Claſſe von Menjchen bat man Gerechtig— 
feit zu üben. Den niedrigften Stand aber und das niedrigite Los 
haben die Sclaven. Wenn man nun vorjchreibt, Diejelben zu 
| behandeln wie die Yohnarbeiter, jo iſt das feine üble Vorſchrift, 
es muſs Arbeit von ihnen verlangt werden, fie müſſen ihren 
rehtmäßigen Lohn erhalten. ? Am ben Büchern von ber 
Haushaltungskunſt, melde unter dem Namen des Nriitoteles 
auf uns gefommen jind, heißt ed: „Das Betragen gegen bie 


! Varro, de re rustica. I, 17. Wie es um die „Freiheit“ bes 

Armen beitellt war, das zeigen uns braftiich die Verfe Jupenals: 
„Libertas pauperis haec est; 
Pulsatus rogat, et pugnis concisns, adorat, 
Ut liceat paucis cum dentibus inde reverti.* 

Linguet, Juftus Möfer, Prof. Hugo find der Anficht, daſs ber Sclave 
in einer befferen Lage fei, als ber arme Freie. „Was hilft dem Armen 
feine Freiheit, als daſs er oft arbeiten will und niemand findet, der ihn 
für feine Arbeit bezahlt? Armut ift das größte Hindernis, wenn man cr» 
werben will. — „Derjenige iſt offenbar mehr vor Mangel geiichert, welcher 
einem Reichen gehört, ber etwas mit ihm verliert, alö ber Arme, welchen 
feine Mitbürger benugen, folange etwas am ihm zu benußgen ift, welcher 
aber feinem Ginzelnen näher jteht als andern. Das Recht, Sclaven zu 
töbten ober zu mil£handeln und zu verftümmeln, ift nicht weſentlich, und 
wenn es auch ftattfindet, io iſt es micht viel jchlimmer, ald das, was ſich 
bie Armen gefallen laffen (feine Art von lebensgefährlichen Arbeiten hat 
mit der servitus aufgehört), und, was ben Körber betrifft, nit fo ſchlimm 
bon welchem servi, als folde, überall frei fein müſſen. Die Schönbrit 
fogar finder ſich eher bei einer cirkaſſiſchen Sclavin, als bei einem Bettler: 
mädchen. Die Gefahr des Überarbeitens tritt bei der bitterften Armut 
ebenfofehr ein. Man ſpricht vom Müßiggange, bald von dem liberarbeiten 
ber Sclaven, Beides kann doch wohl nicht zur gleicher Zeit ftattfinden, 
obgleid; jenes bei mandyen Sclaven, wie bei manchen Freien, ber Fall 
fein mag und fo auch dieſes.“ (Hugo, Naturreht, Berlin 1819, $ 100, 
190). „Die Socialdemofratie hat ganz Net, daſs bie Leiden der Lohn—⸗ 
mechtſchaft, reell gemommen, weit größer find als die ber Sclaverei, 
welche legtere doch oft genug mit ben jchmärzeften Karben geſchildert“, 
fagte der Philofoph Eduard v. Hartmann; er hat die — Courage hin— 
zuzufegen: „Alle dieſe Miishandlungen der Majorität find aber unerläſslich 
für den Euiturprocei3, der eine begünftigte Minorität ald Träger braucht.“ 
(Phänomenologie bes jittlihen Bewuſstſeins. 1879, &, 671). 

?2 (icero, De ofliciis I, 13 

Plonareichrift Für briftlihe Soctal-Meform. Seh T 1805. 20 








Sclaven muſs jo beichaffen feit, dafs man ihnen weder Unrecht 
thue, noch zuviel Nachlicht gegen fie babe, Denjenigen, welche 
man zu „liberalen’’ Geſchäften braucht, mus man mit Achtung 
begeanen. Den gemeinen Arbeitsfclaven muſs man binläng- 
lihen Unterbalt verihaffen... . Man gebe ihnen Arbeit 
genug, aber auch genugſame Koft; denn ganz ohne Kohn kann 
man niemanden zu jeinen Befehlen haben, die Koft aber ift 
der Lohn des Sclaven, So wie nut ferner unter den 
übrigen Menichen, wenn der Gute nichts Gutes zu erwarden 
bat, und wenn man Tugend und Laſter wicht nach Berdienft 
belohnt, Alle fchledht werden; jo geht es auch mit unjern Haus— 
genofjen, Man muſs alſo dieies alles wohl überlegen, und 
Jedem reichen uud zukommen laſſen, was er verdient, an Speife, 
an Kleidung, an Arbeit oder Nube, an Strafe... Mau mufs 
den Sclaven ein Ziel ihrer Knechtichaft ſetzen; denn es it ebenjo 
geredyt als wüglid, dajs die Freiheit ihnen zur Belohnung 
für ihre Dienjte ausgejegt werde. Sie werden jich gerne zu aller 
Arbeit verftehen, wenn fie auch eine Belohnung dafür zu er 
warten haben und wenn jie ein Ende ihrer Anechtichaft vor ſich 
ſehen . . . Huch das it ratbjam, Dajs man Opfer und familien: 
Mahlzeiten mehr um der Knechte willen, um ihnen einen guten Tag 
zu machen, anjtelle, al$ wegen der Freien; denn jene find mehr 
für die Abfichten gemacht, in welchen man dergleichen Luftbarfeiten 
eingeführt bat’. — Selbit das römiſche Hecht beitummt au— 
prüdlih, dajs man die Sclaven „nad Nang und Würde 
ernähren und kleiden“ mülle; * man joll fie ihrem Stande md 
Berufe entiprechend bejchärtigen und ihnen feine Arbeit zunmmutiben, 
die im Widerſpruche jteht mit ihrer Ausbilding, zum Beiſpiel 
einen Biücherjchreiber wicht zwingen, Laſten zu tragen, «einen 
Schauſpieler nicht zum Bader (balneator) machen, oder einen 
Wujifer zum Dauswärter (atriensis), einem echter nicht Die 
Ausräumung von Miftgruben zu bejorgen auftragen. Die serip- 
tores rei rusticae ſchärfen gleichfalls ein, die Sclaven gerecht, 
anſtändig und rüdjichtsvoll zu behandeln. Die Nationen, weldje 
der Sclave zu jeinem Unterhalt empfieng, waren jo zugemejlen, 


' Aristoteles), Decon. I], 5. 
° „Sufficienter autem alere es vestire debet (usulructuarius) seeun- 
dam ordinem ot dignitatem maneipiornm,* Die. 7, 1.1 15,52 
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3 er durch Verkauf des Überſchuſſes ſich etwas erlibrigen 
mie, wenn er auch oft nur „ventre frandato’ jich etwas vom 
umde abiparen mochte. ! 

(Fortiegung folgt.) 
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Fine Colonie im Inland. 
Don Nubolf Freiberr von Mandorfi.' 
Il. Der Bauplan. 

Mit einem Aufwande von durdichnittlih je 2—3000 fl. 
ır für das Wohnungs, Kleidungs: und Nabhrungsbedürfnis 
nahezu 400 Familien vorgejorgt und zwar nicht nur fr 
ı allereriten Anfang, jondern durch Hänferbau, Beitellung bes 
dens, erite Einrichtung der Yand- und Viehwirtichaft, der 
erkitätten, Durch Anſaat und Nobftoffe auch für die weitere 
yelmmäßige Production. Auf die Vertheilung ihrer Nutzungen 
d Arbeitsfrüchte waren die privaten und öffentlichen Rechts— 
hältniſſe von weſentlichſtem Einflufe; fie müſſen daher bier 
rächſt gekennzeichnet werden 
Die etwa dreibundert bäuerlichen Familienhäuſer hatten 
den zugehörigen Wirtichaftsgebäuden größere, Die umge 
ve bumdert jonitigen Cottages für die Beamten, Handwerker, 
ufleiite batteıt Eleinere ſchmucke Zier- und Gemijegärtchen. 
i eriteren waren die zahlreichen Bienenjtöde, Obitbäume und 
ste feinerer Gemüſe und Sträucher, dann abgetrennt die 
merhöfe mit reinraſſigem Geflügel, Schweine, allenfalls 
ninchenſtälle, die Quelle von Nut und Freude, beionders der 
auen und jüngeren Hausgenoſſen. Blumenzucht und Spalier- 
ft Anlagen, große Vogelhäuſer belebten und ſchmückten die 
pegärtcdhen der mehr ſtädtiſchen Häujer. Und Allen in den 
mptitraßen, rings um den großen Bla und in den Richtungen 

Wege zur Umgebung, umrabmten und durchquerten die freund— 
ben Häuſergruppen. Zur Zeit der Stiftung dieſes Gemein: 
ſens waren allerdings von allen dieſen Beiwerk nur die An— 
age. Aber alles wur doch jchon jo angelegt, dajs es Fünftig 

Vergl. Zherina. Geiſt des römiichen Rechts. IL, 172 18°. 
gens ift Ihering's Schilderung viel zu einjeitig rojig; er bat aller» 
(08 bie Ältere, beſſere Zeit im Auge, 


2 Siehe Maiheit der Monatsichriit. 
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in die rohen Umriſſe bineinpafste, und mit dem erſten Jahrzehnt 
etwa jolte die ganze Anfieblung wie ein großer Barten ſich 
geſtalten, zwiſchen deſſen ſaftigem Grün das Schiefer — | 
Ziegelroth der Dächer, das Holzbraun und Steingelb d | 
wände der Häuschen anmutbig bervorlugen. | 
Das Ganze bot übrigens aud in feinem * 
maleriſches Bild; bei dem die Kunſt von Anfang an ein 
mitgeſprochen hatte; neben der Zweckmäßigkeit kam bie € 
beit zur Geltung. Gleichſam das Herzſchild des Basen 6 
der große Plag auf einer Anhöhe, die zum Fluffe um 
darüber führenden Fahrbrüde hin ſich etwas fteiler bb Las 
als nad) den anderen Seiten, in 
Die weſtliche Schmalfeite diefes Plaßes zeigte in bet 
Mitte das Kirchenportal, zu welchem einige Stufen empot 
führten; rechts und links von biefem war bie von Dede * 
Flieder und Schlingpflanzen belebte Uifafungemauer mi mit 
einem Eingang einerjeits zum Friedhof, andererjeitö zu 5 m Pier 
garten, in deſſen Hintergrund das Wohnhaus des Seelforge 
war, Später ſchloſs fih auch ein Spital und — haus jE 
die wenigen Leute an, welche nicht in den Familenhäuſern 
Krankheit und Alter gut aufgehoben waren. j 
An den Mitten der Längsjeiten bes —— gen Te 
gegenüber einerjeits das Gemeindehaus, andererjeits & — Hl — 
haus, — Jenen jchlofien fih im Laufe der — Ba — 
bie öffentlichen Gebäude der Civil- und Wirtjchafte 
an; dahinter lag die Bäderei mit einem der Speifeh: 
Das Schulhaus mit der Turmballe, dem — — 
thurm und den Nebengebäuden für Bücherei, Sammlungen J * 
werkſtätte und derlei Anſtalten bildete ein auch architelloniſe 
paſſendes Gegenüber. 
Im gleichartigen beſcheidenen Arcadenſtil — mit J a 
Gärten nach der Kehrſeite hin — füllten Beamten- und Privat 
wohnungen und Kaufläden den Reſt der Längſeiten, währenk 
in den Eden die Seitenftraßen zu den Cottages der Ha dwerte 
und Arbeiter und weiterhin zu ben entfernten Karmıbänierme 
führten. In Blocks von zwei bis vier einſtöckigen WoH ten 
umgeben von Strauchwerf, Gemüje: und 
Ihattet von Obitbäumen, entfaltete fih bier bas ehrbare, E 
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ihe Familienleben der mehr ftädtiichen Bewohner, nach Haus: 
yaltungen abgejchloffen und zu nachbarlicher Freundichaft dennoch) 
kreinigt. Die Farmhäuſer lagen mehr zeritreut in dem Gelände 
um Walde hin, zwifchen den mwohlbeftellten Adern und Wieſen. 
— Der noch nicht in Eultur genommene Aderboden und Baus 
len, nebit Wald und Gemeinmweide, blieben — nebenbei, ſo— 
wit thunlich, auch dem Jagdvergnügen dienend — der Privat: 
peculation entzogen, im Gemeinbeſitze, bis zum factiichen Ber: 
wfe an je einen beſtimmten Einzelnen. 

Die öftliche, der Kirche gegenüberliegende Schmaljeite des 
3 Hauptplages bildete ein lebender Zaun mit den Eingängen 
m Volksgarten an beiden Seiten des zum Ufer fih in Ser— 
rtinen hinabſenkenden Fahrweges, der zur Brüde führte. Diefer 
irkartig bepflanzte, durch Terraſſen und felſige Schluchten land- 
jaftlich geſchmückte Play enthielt an paſſenden Stellen Gebäude, 
e im Laufe der Jahre entjtanden, für förperliche Erfriſchungen, 
egelbahnen, Schießftätte, Spielpläge, Mufifaufführung, Theater, 
haubuden und dergleichen Anjtalten, entiprechend billigen An 
derungen nah Erholung und Volksbeluſtigung; unten am 
fer lagen Badehäujer und Bootshütten für jpäter fich ent- 
idelnden Sommer: und Winterjport. 

Jenſeits der Brüde erſt lag die Halteitelle der vorübere 
brenden Eijenbahnlinie. Diesſeits, flujsabwärts vom Volks— 
rten, fanden der Viehplag, das Schlachthaus, Mühle, Knochen» 
mpfe, Brauerei und die meilten Fabriksbetriebe, Magazine, 
zwijchen ein Speijehaus in pafjender Anordnung Raum, auch 
e allenfalljigen Ausdehnung in ſpäterer Zukunft. 

So ungefähr aljo waren die öffentlihen Gebäude, 
e Stätten des Privatlebens, der wirtichaftliden 
hätigfeit und der gejelligen Freuden auf dem Ge 
ete diejer Gemeinde vertheilt. Allerdings war bei der Stiftung 
rjelben, wie erwähnt, außer dem richtunggebenden aber ab: 
iderlichen Zufunftsplan für al dies nur das ftreng Noth- 
endige an Gebäuden und Einrichtungen dargeboten. Denn 
ſtens wären ſonſt jchon die Ausgaben für die Anlage zu groß 
worden; Zweitens, und jahlih vor allem, wollte der Stifter 
r Scaffensluft, Thatkraft und eigenen Erfindung des Kleinen 
ölkchens, uriprünglic ziemlich dürftiger Anſiedler, möglichit 


























großen Spielraum geben. Gerade diejes nüchterne Waphalten, dE 
icheinbare Kargheit des Anfanges regte zum Eifer am in ber S 
ihönerung und Ausgeltaltung des Gemeinwejens und — 3— ri '# 
vaten Lebensgewohnheiten der Goloniften, Diejelben — u? 
auch während der folgenden Jahrzehnte genug zu denken, zu 
jorgen, zu arbeiten und zu opfern; fie muſsten fich den F — — 
ſchritt Zug um Zug erkaufen in einen zwar ausſichtsvollen at 
feineswegs müheloſen Kanıpfe ums Dajein. 
(Fortiekung folgt.) 


Die widerftreitenden Intereffen der Sandwirte ur 
Viehhändler beim Diehtransporte. 
In Bezug auf die diätetiihe Behandlung der Se “ 
während des Eifenbabntransportes beiteben in den verid 3 
Intereſſentenkreiſen die verjchiedenartigiten Anfichten und 
pflogenheiten. Zum Transporte auf der Eifenbahn gelangte Zu * 
Nutz- und Schlachtvieh, den Transport benützen — h 
Viehhändler und beide Berufsclafen befolgen dabei — 
gegengeſetzte Grundſätze. Es iſt zwar Thatſache, daſs das * 
im allgemeinen während des Eiſenbahn- und Scifftransportet 
weit weniger Nahrung zu ſich nimmt, als während * Str ‚il: 
pflege und des Weideganges ; immerhin bleiben aber die Thiere aut« 
während biejer Transportarten bei Appetit, und zwar mehr ob 
minder je nach der Art ihrer Unterbringung in den ** 
Ruben die Thiere beim Eiſenbahntransporte auf auter © 
Strob, Sägeipänen, Sand, trodener Erde, Moos, Torf, ı 
werben die Waggons nicht überfüllt, jo zwar dajs bie — 
ſich auch niederlegen können, jo vertragen fie eine Trans 
bauer von 3—4 Tagen und darüber ohne —— — 
theil, wenn ſie während dieſer Zeit gute —— we 
täglib mehrmals Waſſer erhalten. Finden bei längere 
Fahrtdauer zum Bebufe der bejleren Pflege Nafttage mir 3 
waggonierung ftatt, jo fünnen die Thiere auf —— 
fernungen ohne weſentlichen Nachtbeil für ihren Ernähn 
zuſtand oder für ihre Geſundheit verfrachtet werden. —— 
Umſtänden aber verlieren die Thiere während der Fe — 
an Körpergewicht und an Anſehen, was übrigens nach mc” 
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tägiger auſmerkſamer Pflege wieder erſetzt werden kann. 
Da Zuchtvieh von Tirol nah der Bukowina und nad) 


Ungarn, Bosnien und der Herzegowina, ja ſogar bis Ruſsland 
ununterbrochen transportiert werden fonnte, ohne daſs die Thiere 
den Appetit verlnren, jo kann die Länge der Fahrt nicht Urſache 
jein, wenn die Schlachttbiere aus der Bukowina und Oftgalizien 
bei der Fütterung in Osviecim nur jehr wenig und zum Theile 
gar nicht freſſen jollten, da fie dort doc auswaggoniert werden. 
Ebenjowenig kann die Fahrtdauer jchuld tragen, daſs jo häufig 
Thiere während der Frachtdauer nach Wien zugrunde gehen, da 
doch auf denjelben Streden und auch auf anderen und längeren 
Babmlininien jolche Ericheimungen nicht zutage treten. Werden 
jedoh die Unterjhiede in der Art des Viehtransportes 
beobachtet, dann findet fich wohl raſch die Erklärung für die 
Nublofigleit dev gegenwärtigen Filtterung in Osviecim und für 
die häufigen Todesfälle auf den galiziihen Babnlinien beim 
Niehtransporte nach Wien: Die auf diefen Streden Vieh ner: 
jendenden Schlachtviehhändler verladen das Schlachtvieh 
ohne Streu, und jo viele Thiere in jedem Wagen, 
daſs diejelben dicht aneinander geprejst fteben 
müſſen. Rutſchen einzelne Thiere während Des Transportes 


aus, was wohl häufig bei der Anfahrt oder beim ruckweiſen 


Anhalten des Zuges geichiebt, jo find Diejelben nicht mehr im 
Stande jich zu erheben ; fie werben nicht allein non den übrigen 
Thieren getreten, jondern athmen auch Die ſchwerere, jchlechtere 
Luft und müſſen schließlich eriticden. Aber auch die übrigen 
Thiere fönnen wegen des geprejsten Bruitforbes nicht frei ein- 
und ausathmen und überſchwängern bejonders an winbdjtillen 
und heißen Tagen, wo ohnehin Fein gemügender Luſtwechſel im 
engen Wagenraume möglich ift, denjelben raſcher als jonft derart 
mit giftigen Erbaltationsproducten, daſs allmählich die Fleineren, 
Ihwächlicheren oder Eränklichen, übermälteten und überhaupt 
minder mwiderftandsfähigen Thiere aus Erjchöpfung zuerft ftürzen 
und dann verenden. Die Überfüllung der Viehwagen bei Schladht- 
viebjendungen iſt insbejonders auf den galiziihen Bahnlinien 
üblih. Zeigt nicht auch wieder dieſe Detailfrage die Noth- 
wendigfeit einer DOrganijation der Yandwirte? K..E. 
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Finige ſociale Aufgaben der Iufliz. 

Die Gegenwart bat die Yöjung der jocialen Frage in bie 
erite Neihe der Aufgaben geitellt. Da ift es denn angezeigt, die 
Gebiete der Gejehgebung in Juſtizſachen und der Rechtſprechung 
auf ihren gejellichaftlichen Nuten bin zu betrachten. 

Um die Frage, ob ein Gejeß geredt ift, zu löfen, muſs 
man aus den abjtracten Regionen der „been in Das gemöhnliche 
Alltagsleben niederjteigen. Es ift nämlich bei jedem Geſetze zuerſt 
zu prüfen, ob dasjelbe dem Bedürfniſſe der Geſammtheit entipricht, 
oder aber ausichließlich dem Vortheile einer bevorzugten Claſſe dient. 
Davon hängt die Gerechtigkeit und der jociale Wert des Gejebes ab, 
Das dem Egoismus dienende Gejeg, welches in eine autorifierte 
und codificierte Willfür ausartete, war immer unheilbringend 
und barg den Keim der Hevolutionen in jich, die wie die „Blüten 
des Böſen“ aus ibm bervorwucherten. 

Ein jolches Geſetz iſt ärger als die Ungeſetzlichkeit, zu 
welcher e3 führen muſs. Wo ſolche Geſetze vormwiegen, wird bas 
Heiligtbum des Rechtes von beuchleriichen Egoiſten verwaltet und 
das Mechtsgerübl im Keime ertödtet, 

Wohl alänzen unter der Herrichaft eines morſchen Rechtes, 
neben ber eintretenden VBerwilderung der Sitten, auch erbabene - 
Heldentugenden, wie uns Die eriten Zeiten des Chriſtenthums 
fie am auffallenditen zeigen. Selbitüberwindung oder Nevolution 
find gewöhnlich die radicale Keaction gegen bie Einſeitigkeit 
der egoiltiichen Geſetze. 

Das Eivilreht umfalst Die ſämmtlichen vermögensrechtlichen 
und einen großen Theil von familienrechtlichen Verhältniſſe der 
Rolfsmehrbeit. Aus diefem Grunde, da es auf einer breiten Bafis 
ruht, befigt es ungemein, ftarfe Garantie der Dauer, Es find 
deshalb die vollitändigen von Socialdemofraten geplanten Um— 
mwälzungen desjelben in abjebbarer Zukunft aewiis nicht aus> 


. führbar, allzuviele und mweitverziveigte Intereſſen ind Dem 


entgegen. 

Gewaltiame Ummwälzungen treffen gewöhnlich bloß einige 
Mifsbildungen des Givilrechtes dauernd, Den ganzen Rechts: 
zuſtand aber nur vorlibergebend. Dies zeigt uns die Geſchichte 
der großen franzöfiichen Revolution zur Genüge. Und immer 
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haben ſolche gewaltſame Eingriffe in die Rechtsordnung jchwere 
Nachtbeile in anderen Richtungen, Verrohung der Sitten und 
Vermwilderung des wahren Nechtögefühles zur Folge. 

Es ift nur von der naturgemäßen langfameren Entwidlung, 
uch zeitgemäße Neforinen des Alten und durch ein allmähliges 
Befeitigen des Schäblichen und Veralteten, Heil zu erwarten. 
Dieſe Entwidlung und Reform kann insbejondere auf dem 
Bebiete der Juſtiz durch weile Gejeggebung und Gejegesanwendung 
jörbert werden. Eine ſolche Thätigkeit, bejonders wenn fie 
das Eivilrecht betrifft, findet jedoch bei den durch das alte, 
um objectiven Unrechte gewordene Recht bevorzugten Claſſen 
ift Icharfen Tadel. Denn in Geldſachen hört auch bezüglich 
des Privatrechtes die Gemiüthlichkeit auf. Das gilt befonders 
da, wo es fih um Beſeitigung großer, für die ſociale Volks— 
wirtſchaft gefährlicher, thatjächlicher oder rechtliher Monopole 
handelt, Es darf aber dieſer Widerjtand feinen, der es aufrichtig 
neint, abichreden. Denn Eleine Eruptionen des Claffenegoismus 
nd weniger gefäbrlih, als große Ausbrüce der Verzweiflung 
md Entrüjtung breiter Volksichichten. 

Betrachten wir num die gegenwärtigen Zuftände. Wohl 
ind Die Auftisgejege im allgemeinen nicht ſchlecht, aber Die 
Nothwendigkeit einiger Neformen liegt zutage. Die geltenden 
Theorien des römiſchen Nechtes baben die Bäume des Privat: 
echtes jo hoch heranwachſen laſſen, daſs fie der Mehrheit des 
Bolfes fait ſchon das nöthige Xebenslicht verjperren. Hier muſs 
ie Schere der Juſtizgeſetzgebung Tugend eingreifen 

Das unbeweglihe Eigentbum, der zur Volksernährung 
othwendige Grund und Boden, wird heute wie eine alte Hofe 
verichachert. Die Gejeßgebung bat jich nicht klar gemacht, daſs 
ji einem ordentlichen Okonomiebetriebe fachmännijche Bildung 
id eine der Betriebsart entiprechende, nicht durch Pfandrechte 
derſtümmelte Bodenfläce gebört. Die fogenannten Simultan— 
Önpothefen find ein Schreden der Juriſten und eine Handbabe 
ir ımlantere, das Landvolk ausjaugende Macinationen. Das 
allzu dehnbare Obligationenrecht gebar die jchwindelbafteiten, nur 
auf Scheinwerten berubende Börjengeichäfte und den allju un— 
beichränften Arbeitsvertrag. Durch die Anwendung des Erbrechtes 
auf die kleinen Wirtjchaften und die ungimftigen Ansgeding- 
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verträge verarınt in vielen Gegenden die Yandbevölfermmg. Das 
Sejeg ſchützt nur ſehr ſchlecht die Stellung der unebelihen Kinder; 
es läſst Diejelben die Schuld ihrer Eltern aufs ſchwerſie 
büßen, | 
Eine verhältwismäßig harmloſe Conſequenz der ungeſunde 
Aufblähung des Eigenthumsbegriffes tit es, wenn den Die Waldes 
fühle juchenden, aus der rußigen Atmoſphäre fliehbenden Stadt 
bewohnern der Eintritt in Die uneingefrievere Waldung ve 
wehrt wird. 

Viele ähnliche Mängel unſerer Rechtsgeſetzgebung Fönnte 
nocd aufgezählt werden. Der jchleppende, zu großes Gewicht au 
Formeln legende und unzweckmäßige Proceſsgang in ftreitige: 
Hechtiachen wird boffentlich durch die jo jehnfüchtig efwartend: 
neue Eivil-Procejsordnuung zu Grabe getragen, wenn Die maß 
gebenden Factoren mit gutem Willen bejeelt, in ven Geiſt der 
großartigen Reform eindringen ; Den, im ganzen genommen 
ift der Vorzug des neuen Verfahrens gegen das alte hundert 
jährige Broceisrecht jo klar, daſs man ſich mit einigen Mängel 
besjelben, die ja jedem menschlichen Werke anubaften, gern ver 
jöhnen wird, um der Früchte dev großen Neformarbeit theilhaftis 
zu werden. 

Es it zu bofen, daſs Der Verbejlerungseifer auch Da 
Verfahren außer Streitiachen in Teinen Bereich ziehen wird. St 
wäre eine Nenifion des Grundbuchsrechtes, im Sinne der Ber 
einfachung des Verfahrens, Einbeziehung des öffentlichen Gutes 
der Area der Grundſtücke und des Gataftral-Neinertrages Des 
jelben in das Grundbuch wünschenswert. Ferner bezüglich d 
Vormundſchaftsweſens die Decentraliiation der Auficht über be 
geillige und körperliche Wohl der Minderjährigen, da bas Ge 
riht in letzterer Dinficht Die Kocalverbältniife nicht keunt umt 
nur für papierene Juſtiz jorgen kann; der Seeljorger, b 
Schule und der Ortsvorftand fünnten in dieſer Richtung 
mehr wirken. Die genaue Aufjiht über die vaterloie Jugent 
hat einen größeren jocialen Wert, als die jchwerjten Kerfer 
itrafen in jpäteren Jahren. Auch bezüglih der finanziellen 7 
waltung des Vermögens der Minderjährigen wäre von bei 
jegigen Vorſchrift, dafs der Michter die ibm fremden Darlehen 
und Böriengeichäfte Für die Mündel zu beforgen bat, abzuftehen 
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und dieſe Aufgabe könnte von öffentlichen Banken oder Spar— 
caljen erfüllt werben. 

Reformen des materiellen Eivilrechtes werben meiſt durch 
die jociale Frage hervorgerufen ; itrafrechtliche Neuerungen aber 
hängen mebr vom Der politischen Lage der Parteien und den 
Moralanichauungen ab, obwohl auc jie von den ſocialen Ber: 
bältniffen beeinflujst werden, wie z. B. die neuen Gejege und 
jüngit geplanten Entwürfe beweijen. Die Strafe it immer das 
legte Heilmittel der Geſellſchaft. Harte Strafgelege aber ſchlagen 
mehr Wunden als ſie beilen, und find mur als vorübergehende 
Mahregeln im Falle der größten Noth bei einem verwilderten, 
demoralijierten Wolfe anzuwenden, wenn feine anderen Mittel 
fruchten. Viel wirfjamer als jtrenge Strafgejeße iſt Hebumg Des 
wahren religiöjen Gefühles und dev Moralität des Volkes dur 
weile Erziehung, ſeines materiellen Wohlitandes durch Fluge 
Wirtichaftspolitif. 

Die Gejchichte lehrt uns, dajs die Strafgejeße im großen 
umd ganzen immer milder werben, dajs in dieſer Nichtung Die 
Neligion der Liebe fiegt. 

Es werden wohl bie und da berechtigte Klagen gegen Die 
allzu milde Behandlung einiger Fälle erhoben, aber ent: 
weder bat dieſe Behandlung ihren Grund nict im Geſetze 
jelbjt, jondern in der allzu milden Auffaſſung des einzelien 
Delictes — oder die Volksmoral beurtheilt eine beſtimmte Gattung 
von Handlungen jtrenger als Das beitehende Hecht, wie zum 
Beiipiel die unreellen Geldgejchäfte und Die gewiſſenloſe Aus— 
beutung eines Menſchen. Bei jolhem Zwieſpalte wird die Neform 
der betreffenden Geſetzgebung nötbig. 

Manche derartige Kluft zwiſchen der Geſetzgebung und dem 
Rechtsbewufstſein des Volkes wäre zu nennen. Aber wenn das 
Strafgejet nah einer Richtung zu milde jcheint, jo nach der 
andern zu ſtrenge. So bezüglid) der geringfügigen Angriffe 
auf fremdes Eigenthum. Die jehr dehnbare Definition des Dieb— 
tables umfajst nach dem heutigen Strafgeiege ebenſogut Das 
Abpflüden einiger Halme, de3 Sammeln von dürrem Holze, wie 
ben jchweriten Einbruchsdiebitahl. Der neue Strafgejegentwurf 
veripriht uns überdies noch Erdbeeren und Schwämme als 
Objecte des Diebitables mamentlih anzurühren, jo daſs am 
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Ende, da auch das Abpflücken eines Blumenſträußchens unter 
ben Geſetzesbegriff ſallen kann, nur noch das Einathmen der 
Zuft auf fremden Grumd tmd Boden dem armen Nichteigen- 
thümer frei bliebe, Nad dem geltenden Gejege ift zum That» 
beitande des Diebitahles nicht erforderlich, daſs Die fremde, ges 
nommene Sade einen Wert babe; es corrigiert aber gewöhnlich 
bie in dieſer Richtung milde Praxis dieſe verbhängnisvolle Lücke. 
Die Folge des auf Die Fleinen Feld- und Waldeigenthums— 
eingriffe angemwendeten Diebitablstbhatbeitandes ift, dais man im 
manchen Gegenden unter der arınen Yandbevölferung nur ver 
bältmismäßig wenig nicht abgejtrafte Yeute findet, bejonbers 


wenn die Gigenthümer fcharf auftreten, Wenn aber die Yeute jo 


leicht und obne jede wirkliche ihnen als jolche bewuſſste Schuld 
ber Strafe verfallen, muſs ihre Achtung vor dem Strairechte 
aufbören, ihr ftaatsbüraerliches Ehraefühl ſchwinden. Dieje feinen 
Angriffe Tollten — wenn überhaupt als jtraffällig betradhter — 
bis zu beitimmter Werthöhe ven politiichen Behörden als Frevel 
zugewieſen werden. 


Ebenjo jind die Strafbeitimmumgen gegen Die Bagabunden 
unzwedmäßig und die diesbezügliche gerichtliche Procedur uns 
praktiſch; es Jollten auch hier die Polizeibebörden unter Voraus— 
jebung guter Armen: und Krankenpflege ſowie ausreichende Bor: 
jorge und Vermittlung lohnender Arbeit eingreifen umd itrafen. 


Bei der Behandlung von Ehrenbeleidigungen bat ber 
Nichter zu wenig freien Spielraum, indem er manchmal dem 
perjönlihen Haſſe gegen einen ordentlichen, nur etwas auf— 
braujenden DMenichen dienen muſs. Es wäre bier jchiedsrichter- 
liche Thätigfeit mebr am Plage, ebenjo auch bei den geringeren 
Übertretungen freie Polizeigewalt, die fih au mit Anordnungen 
und Mahnungen begnügt. 


Auch die Eintragung der Strafe in das bei der politifchen 
Behörde zu führende Regiſter ſollte als eine Straffolge dem 
Kichter nur freiftehben und die Eintragung müſste nad Verlauf 
einer bejtinmten Zeit, bejonders bei geringfügigen Übertretungen, 
gelöicht oder beiler vernichtet werben, Da doch ein Kleiner ein— 
maliger Febltritt niemanden auf Yebenslang die Unbejcholtenbeit 
rauben darf, deren Mangel das jociale Fortkommen ericdhwert, 
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Dieſe Fragen haben jedoch nur indirect eine jociale Bedeutung, 
ebenjo die der Zulaſſung des Schöffenelementes in die jtrafrechtliche 
Rechtsſprechung. Mehr intereffiert den Sociologen der Straf: 
vollzug in den Gefängniſſen. 


Dieje find, obwohl nicht in ſolchem Mafje wie früber, 
noch immer die von Staatsbürgern unterhaltenen Schulen und 
Brutftätten des Verbrechens, da die vollitändige Durchführung 
des eigentlichen Strafrechtszwedes, nämlich der Bellerung des 
Individuums, nur jelten möglid wird, Eine weile Maßregel ift 
die Ausſendung von Verbrecher-Detachements zu Meliorierungs- 
arbeiten. Andere Gefängnisarbeit, ſelbſt für Staatäzwede, bildet 
eine gefährliche Goncurrenz für den kleinen Werfmann. Es wäre 
alſo die möglichite Decentralifierung der Sträflinge unter unent— 
geltlicher militäriiher Bewahung im jedem Bezirke zur Bereitung 
des neuen Culturbodens, Bepflanzung desſelben und zur Regu— 
lierung der Gewäſſer zu wünjchen. Für Die Unverbefferlichen 
und Zigeuner wäre eine gute überſeeiſche Colonialpolitif am 
Plage; die Zigeuner würden fich bei ihrer zähen Lebenskraft 
eher acclimatifieren, als die normalen Europäer. 


Am Schluſſe wäre noch die Frage zu beantworten, in: 
wieferne die Thätigfeit des Richters nach den beitehenden Rechts- 
normen von jocialer Bedeutung fein fann, Dajs durch liebevolles 
und umfichtiges Benehmen, welches einen unnötbigen Formalien: 
fram meidet und auf das Weſen der Dinge jieht, der richterliche 
Beamte manch’ jociales Elend mildern, manche jchroffe Gegenjäße 
bejeitigen fann, läſst fich nicht leugnen. Belondbers wenn das 
Geriht den Rechten de3 armen fleinen Mannes im Rahmen 
des Geſetzes und ımter Wahrung ber Unparteilichkeit ohne 
Berzug Geltung verihafft und ihn über alle Gejegesfolgen 
belehrt; wenn es mit jeinem Einfluffe und den übrigen gejeß- 
fihen Mitteln zur Vermeidung alter Chicanen und Bejeitigung 
der Ausbeutung von wirtichaftlid Schwachen binarbeitet. In 
diefer Richtung darf die Gerechtigkeit niemals blind jein, Denn 
fie ijt feine Mathematik, jondern eine Witlenjchaft zum Wohle 
der Menjchheit! 


Anftändiges Benehmen, auch dem Verbrecher gegenüber, ijt 
das Kennzeichen eines gebildeten, modernen Richters. 
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ihm jedoch eine ſteigende Anzahl von ſolchen ſtädtiſchen Arbeis ⸗ 
(ofen zuweilen, „von welchen man meint, daſs fie noch die Kraft — F— 
befigen, auf dem Lande zu arbeiten.” Die Zeit diefer Zwang: == 
arbeit würde fi auf 6—10 Jahre belaufen. In der eriien we 
Hälfte der Zeit follen die Leute feinen Lohn befommen, ſondern se 
nur die Naturalien, die fie zum Leben brauchen. Später joll ihnen „r 
das gut gejchrieben werden, was fie als gewöhnliche Arbeiter an == 
Lohn erhalten würden. Nah Ablauf der Zwangszeit follen fich dann Er 
bie Leute entjcheiden, ob fie in ihren früheren Beruf zurückfehren oder — 
bei der Landwirtſchaft bleiben wollen. Im letzteren Falle wäre die — 
| Möglichkeit für die fürforgende Commune, die Schubbefoblenen = 
als Nentenbauern anzufiedeln, Dr. Meyer wümſcht aber noch n 
mehr, denjenigen aus diejen Golonijten, welche ſich dazu eignen, 
und welde man in ber legten Zeit der Zwangsjahre in bie - 
Leitung eines landwirtſchaftlichen Betriebes eingeweiht und darin 
erprobt hat, Gelegenheit zu einer größeren, rein genoſſenſchaftlich 
zu betreibenden Ofonomie zu bieten, Den Wert bes ihnen 
überlafjenen Gutes jollten diefe Leute dann allmäblih an die 
Commune, welche fie angejiebelt bat, zurüdzablen. s 

Mit Diefem Verfahren hätte man zweierlei 
einerſeits hätte man einen Theil herabgefommener Arbeitslofen zu 
neuen brauchbaren Eulturelementen gemacht, jie zur Berforgung ’ 
ber Gefellichaft mit Lebensmitteln herangezogen — andererjeits 
würde der landwirtichaftliche Großbeſitz allmäblih in genoijen- 
ſchaftlichen Betrieb binübergeführt werden. 

Der Gedanke, Arbeitloje landwirtſchaftlich zu beichäftigem, 
ift in neuerer Zeit öfters aufgetaudht. So fajste der „Deutiche - 
Verein für Armenpflege und Woblthätigkeit” auf dem im Herbit 
1883 in Dresden abgehaltenen Congreis folgende Rejolution: 

.6. Insbeſondere ift die Errichtung von Arbeitercolonien, 
in welchen arbeitslofe Leute mit land» ober forjtwirtichaftlichen 
Arbeiten bejchäftigt werden, dringend zu empfehlen.” 

An die Schaffung genoffenichaftlicher, landwirtſchaftlicher 
Großbetriebe dachte man jedoch damals nit. Exit in jüngiter 
Zeit, faſt gleichzeitig mit Rudolf Meyer, hat Prof, Tönnies 
(Kiel) in einem Vortrag auf dem jocialen Congrejs des „Freien 
deutichen Hochſtiftes“ zu Frankfurt a. M. einen dem Meyerihen 
ähnlichen Vorſchlag gemacht. Er regt zur Verwirklichung ber 
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zuläſst, im Civilrechte, ſind ihre Aufgaben, Das Material hiezu 
ann jeder umſichtige Juſtizbeamte in ſeinem Wirkungskreiſe genug 
mſammeln und kann ſich jo zu einem Organe der ſocialen Reform 
m Sinne der wahren chriftlichen Menichenliebe und Menſchen— 
veredlumg beranbilden. Observator. 


Fine Stimme für die Eolontlation von „Arbeitslolen. 
Arbeitslos — ein grauiames Wort, deſſen jchmerzliche 
Bedeutung von vielen Taujenden täglich empfunden wird, Arbeiten 
vollen, aber keine Gelegenheit zu irgend einer eitträglichen, bes 
jablten oder ſonſt ergiebigen Arbeit finden, dieſe Erſcheinung 
ls regelmäßiges Maſſenphänomen immer wiederfebren zu ſehen: 
as war umfjeren Jahrhundert vorbehalten, Die Thatjache jelbit 
ft eine Folge der dedorganijierten modernen Volkswirtſchaft, eine 
Folge des Umſtandes, daſs die Sejellichaft ſich nicht klar werden 
vill über ihre eigenen Bedürfniſſe, um ſodann deren Befriedigung 
xganiſch zu geitalten, und eine Folge des Umſtandes, Dajs die 
nenichliche Geſellſchaft ihre eigenen Fortſchritte nicht verbauen 
am. Es joll dies, wenn Gott will, alles wieder anders werden; 
Jazu wird ja chriſtliche Socialpolitit getrieben, und wenn ihre 
Biele einmal erreicht find, jo werden auch die ſtärkſten Quellen 
ver Arbeitslofigkeit verftopft ſein. 

Einftweilen jedoch gilt es, für jene zu forgen, welche 
Arbeit ſuchen und feine finden; es iſt das eine ganz bejondere 
ite Der Armenpflege und zwar eine der reformbedürftigiten ; 
ven heute bebilft man ſich och meiſt mit Togenannten Noth— 
fandsarbeiten, wenn die Arbeitslofigfeit größeren Umfang an 
mmt. Das find Maßregeln von ſehr vorübergebendem Werte, 
Im übrigen iſt man geneigt, die Arbeitslojen als Bagabunden 
afrechtlich zu behandeln. 

Der bekannte Socialpolititer Hudolf Vleyer'! macht nun 
olgenden Vorjchlag für die Veichäftigung von Arbeitslojen der 
wopen Städte: Die Stadtcommume erwerbe ein großes Yandgut, 
md errichte auf demselben einen landwirtſchaftlichen Sroßbetrieb 
nter einem tüchtigen Verwalter. Dieſem muſs zunächit ein Stamm 
üchtiger Yandarbeiter zur Verfügung ftehen. Allmäblich könnte ınan 

u. Hudolf Meyer, Solonilation von Arbeitslojen, ein neues landwirt⸗ 
haftlidies Syſtem, Wien und Leipzig, „Auſtria“. 55 S. 
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ihm jedoch eine fteigende Anzahl von jolhen jtäbtifchen Arbeits —— 
(ofen zuweiien, „von welchen man meint, daſs fie noch die Krafe — 
befigen, auf dem Lande zu arbeiten.” Die Zeit diefer Zwmang— — 
arbeit würde fih auf 6—10 Jahre belaufen. In ber erfter — 
Hälfte der Zeit jollen die Leute feinen Lohn bekommen, ſonde— 
nur die Naturalien, die fie zum Leben brauchen. Später joll ihnen 
Das gut gejchrieben werden, was fie als gewöhnliche Arbeiter nme 
Lohn erhalten würden. Nah Ablauf der Zwangszeit jollen ji dan — 
die Leute entjcheiden, ob fie in ihren früheren Beruf zurückkehren oder — 
bei der Landwirtſchaft bleiben wollen. Im legteren Kalle wäre die — 
Möglichkeit für die fürforgende Commune, die Schußbefohlenen —— 
als Rentenbauern anzufiedeln. Dr. Meyer wimſcht aber nod 
mehr, denjenigen aus diejen Goloniften, welche jih dazu eignen, 
und welche man in der legten Zeit der Zmangsjahre im bie 
Leitung eines landwirtfchaftlichen Betriebes eingeweiht und darin 
erprobt hat, Gelegenheit zu einer größeren, rein genoſſenſchaftlich 
zu betreibenden Ökonomie zu bieten, Den Wert bes ihnen 
überlafjenen Gutes jollten diefe Leute dann allmäblih an bie 
Commune, melde fie angefiedelt hat, zurüdzahlen. 

Mit Ddiefem Verfahren bätte man zweierlei erreiht: 
einerjeits hätte man einen Theil berabgefommener Arbeitslojen zu 
neuen brauchbaren Eulturelementen gemacht, fie zur Verforgung 
der Gejellihaft mit Lebensmitteln herangezogen — anbererjeits 
würde der landwirtichaftlihe Großbeſitz allmäblih in genoſſen— 
Ihaftlichen Betrieb binübergeführt werben. 

Der Gedanke, Arbeitloje landwirtichaftlich zu beichäftigen, 
ift in neuerer Zeit öfters aufgetaucht. So fajste der „Deutiche 
Verein für Armenpflege und Wohltbätigfeit* auf dem im Herbſt 
1883 in Dresden abgebaltenen Eongrei3 folgende Nejolution: 

„5. Insbeſondere ift die Errichtung von Arbeitercolonien, 
in welchen arbeitölofe Leute mit land» oder forjtwirtichaftlichen 2 
Arbeiten bejchäftigt werden, dringend zu empfehlen.“ 

An die Schaffung genofjenjchaftlicher, landwirtichaftlicher - 
Großbetriebe dachte man jedoch damals nicht. Exit in jüngiter e 
Zeit, faſt gleichzeitig mit Rudolf Meyer, bat Brof. TZönnies * 

2 
3 





(Kiel) in einem Vortrag auf dem jocialen Congreis des „Freien 
deutſchen Hochitiftes” zu Frankfurt a. M. einen dem Meyer’ichen 
ähnlichen Vorſchlag gemadt. Er regt zur BVerwirklihung der 
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Golonien einen Bund ber großen deutſchen Städte an; auf ben 
von biejen Bund angefauften Gütern könnte, meint Tönnies, 
ein Neibendienft der induftriellen Arbeiter eingerichtet werben. 


Dieſer Gedanke bat jebod wenig Ausfiht auf Verwirklichung 


und, jelbit von der Unmabrjceinlichkeit der Durchführung ab- 
gejeben, veripricht er nicht viel Erfolg. 

Die Anregung Dr. Meyers verdient zweifellos volle 
Beachtung. Allerdings gebt fie von der Vorausſetzung eines 


baldigen Bankrottes des jeßigen Großgrundbefites aus; nur 
dann wäre e3 der Kommune möglich, umfangreichen Landbeſit, 


wie er zur Durchführung des Vorjchlages benöthigt wird, zu 
ſolchen Preifen zu erwerben, welche das ganze Verfahren nicht 
zu einem finanziell unmöglichen machen würden. Die Beurtheilung 
des Meyer’ichen Worjchlages wird ſich aud nah der Anficht 


richten, die ſich jeder über die Lebensfähigfeit, den wirtjchaftlichen 


und cufturellen Wert der Bauernmwirtichaft gebildet hat. Wer an 
der Erjprießlichkeit des landwirtſchaftlichen Mittelbetriebes fefthält, 
wird die Errichtung communiftiich organifierter großer Landwirt— 
Ichaften im allgemeinen nicht befürworten. Die interejlanten 
Schilderungen einiger communiſtiſcher Landwirtichaftsbetriebe, 
welche Dr. Meyer mit jeinem Borjchlage verbindet, jcheinen 


doch dahin zu deuten, daſs derartige Erperimente nur dann und 


jolange Erfolg haben, wenn eine mächtige religiöje Vorftellung 


die centrafugalen Negungen überwindet. 


Die Colonijation der Arbeitslofen in bäuerliden An- 


Siedlungen hingegen, wäre nah unjerem Dafürhalten die erfreu- 
lichſte Yöfung der Frage der Arbeitslofigkeit. Es würde da, wie 


Dr. Meyer geijtvoll jagt, abgefallenes dürres Laub der Eultur 
aufs Land gebracht, unjerem Boden neue Fruchtbarkeit verleihen. 
Dr. V. Kienböck. 


JIıteratur. 


Einleitung zur Gejhichte der Markt, Hof-, Dorf- 
und Stadtverfajjung. Bon Georg Ludwig von Maurer. Mit 


‚einem Vorworte von Heinrich Cunow. 2, Aufl. Wien 1896. Volks— 


buchhandlung Ignaz Brand, 56 und 338 ©. 
Ein höchſt intereffantes Werk. Maurer war einſt bayeriſcher Minifter 


und Gelehrter von großem Ruſe. Was er uns bier bietet, muſe eben, 


Konarsichrift für riftlihe Gocial-Meform. Heft 7. 18. 21 
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dem die Geſchichte und ber Entwicklungsgang ſeines Volles am Seren 
liegt, aufs höchſte intereſſieren. Es iſt möglich, daſe manche der Bes 
hauptungen, wie ſich die Mark-, Hof- ꝛc. Verfaſſung gebilbet hat ————14 
Hypotheſe iſt. Immerhin bringt Maurer ſolche Gründe vor, daſs me 1 
Wahriceinlichkeit einleuchtet, Jagd» und Fiſchereirecht, fowie bie politiibe — Hi: 
Verfaffung unferer Altväter erfahren lihtvolle Auseinanderjegungen. 


Berbandlungen des 5. öjterreihiichen Socialdemofra- == 1 
tiichen Parteitages zu Prag, April 1896, Wien, anaz Brand. En, 
1896, 185 Seiten, 25 Kreuzer. 

Mer die Intenfität, die ſtarken und ſchwachen Seiten der Genoffen- — wet: 
Organifation fennen lernen will, wird vorſtehende Schrift mit | Interefie = ie 
leſen. Ich will gerne annehmen, daſs die Genoſſen auch ihre Mrcan-Die: — —⸗ 
ciplin haben und nicht alles Intime der großen Welt enihüllen, aber was — 
fie und Schauen laffen, ift leſens- und beherzigenswert genug. Wie fie Die — 
nothiwendigen Gelder aufbringen, um die Mgitatoren zu erballen, wirb = 
mande von jenen in Verwunderung iepen, welde zwar unfere chriſtlich⸗ - 
fociale Partei zu Tode kritifieren möchten, aber für die Koſten der Orga 
nifierung nicht einen Seller hergeben. 

Die Eijenbabner und Die Socialdemofratie 
Von Dr. Ellenbogen, Wien, Ignaz Brand 1896, 44 Seiten, 
12 Kreuzer. 

Es ihnt mir wehe, daſs die Genoſſen fo viel Anhaltspunkte finden, 
Sotialdemofraten zu mahen. Wem 3. B. Ellenbogen Seite 7 berichten 
fan, daſs eine Locomotive deshalb geplagt und Mafchinenführer und 
Heizer getöbtet hat, weil man — fie nicht repariert hatte, tro& Ber: 
langen® des Führers Zadinger, ja letzterer ſogar in Ircthum geführt 
mworben jei: Sagen Sie (Keſſelſchmied) ja dem Kadinger nichts, wie ber 
Keſſel innen ausfiebt, ſonſt fährt er uns wicht mehr mit ber Maichine, io 
— klingt das nahezu unglaublich. Es gibt mur ein aut, aut Entweder it bad 
Selagte wahr, dann muſs ftrafenb eingegriffen werben, ober e& iit mich 
wahr, danı muſs Ellenbogen zur Berantwortung gezogen werden. Men. 
gar nichts geichieht, dann kann bald die Aufchrift der Broſchllre geändert 
werben in: Die Eifenbahner Socialdemofkraten. Sch. 

Die Yehre vom Einkommen. Bom Standpunkte Des 
gemeinen Eivilrechtes. Von Leo v, Petraiydi. I. Bd. Berlin, 
9. W. Müller. 1893 XII. und 344 ©. 8", II. Bo, 1895. 
XIII, und 628 ©. 

Wir werben auf biefes bedeutende Werl ipäter nody oft und aus 
fübrlicher zurücdfommen. Für beute begnügen wir ums damit, basjelbe ale 
eine geniale und anf dem Gebiete der juriftiichen Kiteratur epochemadhenbe 
Leiſtung zu bezeichnen, 

Die herrſchende Lehre von ben fogenannten „Früchten“ ft eine 
total verfehrte, ungulängliche und unbaltbare. Nach derjelben find „Frrüchte* 
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im eigentlihen Sinne organiſche Erzeugnilie Dem gegenüber fagt 
der Berf, mit Recht: „Der Beariff „Frucht“ Uructus) bedemtet Feine 
beiondere Kategorie von Sachen, ſondern ein Verhältnis zwiſchen einer 
Berion und wirticaftlichen Gütern; er wirb nicht durch objective natur⸗ 
wilfenichaftliche oder wirtichaftliche Merkmale, fondern durch bie fubjectiven 
BVerhältniffe der Perfonen zu den wirtichaftlihen Giltern beftimmt. Das 
Weſen bes Fruchtbegriffes if in Verhältniſſen der Perſonen zu 
den mwirtichaftliden Gütern und untereinander, nicht aber in Der 
objeetiven Natur der Sachen oder im objectiven Verhältniſſen zwifchen den 
Sachen zu juchen. Dasjelbe organische oder unorganifche Erzeugnis, diefelben 
Ertrügniſſe lönnen als Frucht oder ald Nichtfrucht behandelt werben, je 
nach dem Werhältwis, im welchem ſich eine Perion zu demſelben befindet, 
Es gibt feine objectiven Merkmale, auf Grund deren wir behaupten können, 
dais ein Object als Frucht behandelt werden müſſe. Es gibt feime objective 
Fruchtqualitãt, fondern nur ein jubjectives Fruchtverhältnis einer Berfon 
zu eimem Object. Der Begriff Frucht drückt eine Relation (ein Verhältnis) 
eines Gutes zu einer Perfon, zu einem Subject aus; er ift ein relativer 
ober jubjectiber, fein abfoluter, objectiver Begriff. Der Saz „Ftucht 
it ein ſübjectiver Begriff” bedeutet alio nicht mehr, als daſs der Begriff 
Feucht auf ein beitimmte Berbältnis eined Dinge zu eimem 
Subject hinweist, Dagegen darf der Ausbrud „Inbjectiv" nicht dahin 
mijsverjtanden werden, als ob es ſich lediglich um perfönliche Anfichten 
oder mwillfürlihe Handlungen eines Subjectes handelte.’ (I, 12.) 

Kurz, der terıninus technicus bes römiſchen Rechtes, „Früchte, 
will nichts anderes beiagen und bebeuten als das moderne Wort „Ein: 
tommen, Ginfünfte, periodiſche Einnahmen, d. h. ſolche Einnahmen, 
Die mit den Wirtichaftsperioden rearlmähig wiederzufehren fähig find, 
41 MM) 

„Fructus* bedeutet techniih das Einkommen vom WBapital, 
Bermögenseinfünfte, Diejenigen miederkehrenden Einnahmen, deren 
techtliche Urjache im Haben eines Kapitals liegt, Einkommen aus Beſitz, 
fnumbiertes Einfommen, 

Im Gegenjag dazu heißt das verdiente Einfommen aus Arbeit 
ober das unfundierte Berjonaleinfommen „quaestus“, (I, 44, 70 fi.) 

Das Wort „fructus* will alio durchaus nicht bejagen, dafs bie 

ogenannten Früchte ein. „inmerliches oder organijches Erzeugnis bes 
Gapitales" jeien. Wieimehr ift mit abſoluter wiſſenſchaftlicher Sicherheit 
zu behaupten, daſs bie Theorie der organischen Erzeugniffe „eine ganz 
neue £heoretiihe Erfindung der nadrömiichen Zeit ift, welche dieſer 
Jeit gewiſs nicht zur Ehre gereicht,“ (1, 246). 
Die Eintbeilung ber Früchte in „fructus eiviles“ und „naturnles* 
it ben Quellen fremd. Sie iſt erit durch die nachrömiſche Rechtswiſſenſchaft 
anfgeſtellt worben und wirb jett in allen Lehrbüchern und Abhandlungen 
über bie Früchte als deren wichtigſte Eintheilung mieberholt. Sie ijt 
wiſſenſchaftlich völlig wertlos (1, 262). 
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Als fructus mere naturales bezeichnet die moderne Theorie ſolche 
Früchte, welche lediglich der Natur ihr Dafein verbanfen; als frmetus - 
industriales ſolche, welche mit Hilfe ber menschlichen Arbeit erzeugt find. 
Huch diefe Unterfcheidung iſt völlig verfehlt und es findet fih davon in 
ber Geſchichte des römischen Rechtes feine Spur (1, 266). 

Den Terminus fructus eiviles hat erft, wie Prof. Stammler barihut, 
Bartolus in die Wiffenichaft eingeführt, (Bgl. Oertmang, bie Volle: 
twirtichaftölehre bes Corpus Juris Civilis. 1891. ©. 148.) 

Namentlich ber ziveite Band des vorliegenden Werfes «nıhält manche 
Süße, bie zum minbeften ſehr leicht mifsveritänblich find. Ob der Werfafler 
mit benielben einen richtigen Sinn verbindet ober nicht, wirb erſt ey 
britte, zur Zeit noch nicht erichienene Schluſsband zeigen. 

Wenn es zum Beifpiel (II, 333) heißt: „Der große Theil Des 
Bollseintommens, welcher jetzt ben freien Arbeitern aufällt, gebörte in 
Rom den Sclavenbefigern ald Einkommen vom Gapital (fructus serwiltz 
fo ſcheint ber Herr Berfaffer zu ignorieren, daſs ſchon Mare mit vollſtem 
Necht bemerkt hat: „Bei der Sclavenarbeit erſcheint felbft der Theil dei 
Arbeitstags, worin der Sclave nur den Wert feiner eigenen Lebensmittel 
erſetzt, dem er in der That alio fiir fich ſelbſt arbeitet, als Arbeit für 
feinen Meiſter. Alle feine Arbeit erfheint als unbezablte Arbeit, Bei 
ber Zohmarbeit erſcheint umgekehrt felbit die Mehrarbeit oder unbezahlte 
Arbeit als bezabit. Dort verbirgt bad Cigenihunmsperbältwis ba® Für 

fihfelbftarbeiten des Sclaven, hier bas Gelbverhältnis das Umſonſtarbeilen 
des Rohnarbeitere‘ (Kapital, I, 50% ber 4, Aufl.). 

Die „Früchte einer Fabrik“, weldye angeblich (IT, 403) im Corpus 
Juris nicht erwähnt werden, find offenbar nach der Auffaſſung ber römiihen 
Auriften nichts anderes als fructus servi, Ginlommen aus der Arbeit ber 
Sclaven. Man hatte damals keinen Grund, ſich felbft und .den anderen 
blauen Dunft darüber vorzublajen, man konnte ungeniert die Sadıe beim Br 
rechten Namen nennen. Heute ift das anderd geworden; man wagt midi 
ben Gapitalprofit ala Einkommen aus der Arbeit ber „freien Bohn: 
jelaven anzuerkennen, fondern redet fich ein, ber Profit fei eine „innerliche, m 
natürliche, organiihe Frucht des Kapitals", 

nn ae W, Hohofl. 


Hoctalpolitiihe Randgloſſen. 

Socialdemofratifhe Sprache. Das „Berbandsorgan” 
der Holzarbeiter und verwandten Berufe Öſterreichs forcierl feine 
Scneidigfeit gegen die Chriſtlich-Socialen in einer Weile, welche ums 
auf die Nacenangehörigfeit feiner geiftigen Xeiter zu ichlieken erlaubE 
Ein Beiipiel mag das unferen Leſern beweiien und zugleich manden 
klar machen, wie lieb und angenehm es im jocialiitiichen Staale zu 
leben fein müſſe, wie Die Freiheit und Toleranz bort gebeiben 
würden. (1!) In Nummer 23 v. 3. 1895 ftand Folgendes zu Idjen: 
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„Axmann und Fraß, ala aroße Neformatoren, befchränfen ſich 
nicht daranf, die Handelsangeltellten glüdlich zu machen, fie ziehen 
aus, den ganzen Handels- und Gewerbeſtand zu retten und zu ver— 
jüngen. Und da wir ja auch ſozuſagen zum „Gewerbeſtand“ gehören, 
intereſſirt e& uns zu erfahren, wie die beiden Reformatoren die 
Rettung deöjelben befielligen wollen. IInter dem Tit-l: „Die order: 
ungen des Handels: und Gewerbeſtandes“ veröffentlichten die ge— 
nannten Herren im „Deutſchen Volksblatte“ vom 3. November 1895 
einen Artikel, worin gelagt wird, was zu geichehen hätte, damit der 
Handels: und Sewerbeftand zu jeiner alten Blüte zurückkomme. In 
erfter Linie wird verlangt, daſs der Befähigungsnachmweis ftricte durch: 
geführt werde, denn jo lange es „dem Nächftbeiten geitattet ift, in 
die einzelnen Gewerbecategorien zu pfufchen, dieſe immer in ihrer 
Sriftenz bedroht sein werden.“ Vom „Pfuſchen“ jollten die Herren 
Fraß und Armann ſchweigen, denn darin kommt ihnen Niemand 
gleich. „Segen dieſe mehr als umerläjsliche Forderung des Gewerbe: 
ſtandes haben bisher — zum großen Schmerz Armanns — nur die 
Socialdemotraten und Liberalen Front gemacht“. Mir den erſtern 
laffen jich die beiden Netter ded Gewerbeſtandes in eine Discuffion 
nicht cin, Dafür heben fie von den lestern lobend hervor, daſs fie 
nach einer letthin gehaltenen Rede des Hofrathes Erner zu Ichließen, 
ih zum Befähigungsnachweis befehrt haben. Denn der Hofrat) 
(Frner ſoll in feiner Rede gefagt haben, daſs die „ordentliche Durch: 
führung des Befähigungsnachweiſes nothiwendig, weil feine Hand— 
habung bi jeßt nur ein Scheinmandver gewejen ſei.“ Es bleiben 
daher nur noch als die einzigen Gegner des Befähigungsuachweiſes 
die Socialdemofraten übrig, mit denen aber Armann und Fraß nicht 
dischtieren wollen. Die Socialdemokraten verfügen leider nicht über 
einen Hofrath Erner, wer weiß, ob im entgegengejeßten Falle nicht 
auch fie fih für den Befähigungsnachweis begeiltern würden. Warten 
wir aljo, bis uns die Vorfehung einen Erner bejcheert. In weiterm 
verlangen Fraß und Axmann die Abjchaffung der Conſnumvereine, 
weil fie höchltens nur 8000 bis 10.000 Perſonen zugite kommen. 
Die Herren fcheinen zu vergefjen, daſs die, denen die Conſumvereine 
nicht in den Kram paſſen, nicht einmal die Zahl 10.000 ausmachen. 
Neben den „ſchädlichen“ Coniumvereinen liegen Fraß und Armann 
auch die Haufierer im Magen. „Der Haufierhandel muſs abgeichafft 
werden, denn es iſt bereits ſchwer möglich einen Unterſchied zu machen 
zwiſchen einem Haufierr, der auf Grund eines Gewerbeſcheines oder 
eines Haufiericheines das Gewerbe betreibt, oder zu conſtatieren, ob 
ein folches Gewerbe befugt oder uabefugt ausgeübt wird. Es ift in 
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biefer Beziehung leider jchon foweit gefommen, dafd mit ivenigen 
Ausnahmen jeder Gewerbetreibende, um etwas zu verkaufen, haufieren 
acht, wodurch naturgemäß die anſtändig gebliebenen Gewerbsleute 
neichädigt werben, ſich ftets mehr und mehr vermindern ımd die Be 
völferung außerdem wegen Unfittlichkeitszunahme, Ginbruchsgefähr: 
lichfeit und Straufheitsverfchleppung, Gefahren, die nicht unterichäßt 
werden Sollen, ausgelegt iſt.“ Was die armen Hauflerer nicht alles — 
am Gewiſſen haben:  lnfittlichkeitszunabme, Einbruchsgefährlichteit, 
Krankheitsverſchleppung und wer weiß, ob nicht auch die Saucen: 
und Schiweinefeuche. Bis jebt wuſsten wir nicht, dafs bie Einbrecher 
in den verichiedeniten Strafanitalten durch die Danfierer erzengt 
worben find. Diefe Beſtien von Hanfierern! Bon den weiteren 
Schmerzen der Herren Frak und Armanu wollen wir abjehen und 
nur noch bemerken, daſs alle diefe „Forderungen des Gewerbeitandes" 
in Form einer Petition den Handelsminiſter überreicht worden find- 
Hoffentlich wird ſich das Handelsminiſterinm beeilen, alle Saufierer 
als gefährliche Subjecte ins Loch zu ſtecken, alle Konfumgeichäfte als 
ichädliche Giftbuden zu ſchließen, und alle Fabrifanten und Staufleute, 
die den Beſähigungsnachweis nicht erbradt haben, abzuſchieben.“ 

Es it wohl überflüffig zu bemerken, dajs das Organ nicht fo 
gereizt thun würde, wenn es nicht abnte, daſs — die Kaufleute aus 
dem Dften als Schädlinge des ſoliden Handelsſtandes zu gelten 
pflegen. Darum mögen die einheimischen Geſchäftsleute immerhin 
zugrunde geben, Die ganze Welt gehört den Juden. Was diefen 
ichadet, muſs verfchtwinden. Das ift fociale Gerechtigkeit. Oder irren 
mir uns? 

Megulierung der Getreidepreije. Wir haben ſeinerzeit 
die Idee Tills ſowie dın Antrag Kanitz in der Monatsjchrift ers 
wähnt und aelagt, daſs die Negierungen böchite Zeit hätten, fich ber 
Landwirtſchaft anzunehmen. Es ift bis jett weder in Öfterreich noch 
in Deutichland etwas Ernſtliches aricheben. Praktiſche Socialpolitifer 
laflen jedody die dringliche Angelegenheit nicht ruben. 

In der „Rhein. Volksſtimme“ fanden wir folgende Nachrichten: 

I. Auf der Generalverfanmlmg in lich beantragte Herr 
Stupp im Anfchlufs an eine Nede über die Yage der Yandioirtichaft, 
die Annahme folgender Neiolutton : 

Die am 28. Juli 1895 in Jülich tagende General-Berfamm: 
lung des Aheiniichen Bauern-Vereins erkennt nach reiflicher Erwägung 
der äußerſt ſchweren Nothlage Der deutihen Yanbwirtichaft eine 
raſche und nachhaltige Dilfe von Seite der Negierung als Dringend 
geboten und bringt als Deittel zu Diefem Zweck in Vorſchlag 
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a) Staatliher Schub genen die erdrückende Gomeurrenz der aus— 
ländiſchen @etreide-Einfuhr, welche die Preiſe des Anlands- 
Setreides unter die Producetionstoften desſelben herabgedrüdt bat; 

by) die ſchleunigſte Aufhebung der gemischten Tranfitlager ; 

e) die Errichtung von genoſſenſchaftlichen Getreidelanern durch 
Unterftüßung des Staates mit dem Endziele des liberganges 
des ganzen Getreidehandels an die durch Landwirtſchafts— 
fanmern organifierte Landwirtſchaft; 

d) angemejiene Erhöhung der Erportprämien für den bemtichen 
Zucker auf die Höhe der Erporiprämien der anderen, Rüben— 
zucker exportierenden Länder und wamentlich Franukreichs, und 
zwar jo lange, alö dieje ihre Exrportprämien aufrecht erhalten." 
Zu diefer Nefolution wurde folgender Zufagantrag geitellt: 

„Die Seneralverjammlung beichließt, eine Commiſſion zu 
wählen mit dem Auftrage, mit Rückſicht auf voritehenden 
Beſchluſs wie auch auf die Währungsverhältniſſe die Frage 
der Getreidepreife, insbefondere die großen Mittel zur Er: 
böbung derſelben durch Maßnahmen des Staates einer 
Umerfuhung zu unterziehen und ber nächſten General- 
verſammlung Borfchläge zu machen.” 

Beide Anträge wurden angenommen. 
2. Vorſchläge des Rhein. Bauerwereins zur Erzielung lohnender 
Geireidepreiſe. 

1. Die normale und nothwendige Grundlage der Landwirtſchaft, 
welche berjelben ben dauernden Beitand und die Möglichkeit 
ſichert, ihre ſociale Aufgade, die Ernährung ber Sejellichaft, 
zu erfüllen, ift der Getreideban. 

2, Durch die niedrigen Preife des Brotgetreides, welche die, zumal 
in ber Rheinprovinz, hoben Productionskoften nicht mehr decken, 
ift Diefe Grundlage erichüttert und die Lanbmwirtichaft vom 
Untergang bedroht. 

‚ Unter den Gründen der augenblicklichen und bei dei heutigen 
Verlehrsverhältniſſen fortgeſetzt ſich verichärfenden Notblage 
der Landwirtſchaft ſtehen in erſter Reihe einerſeits die heutigen 
Währungsverhältniſſe, andererſeits ber maßgebende Einfluſs 
der capitaliſtiſchen Speeulation, insbeſondere ber Börſe, auf 
die Preisbildung der landbwirtichaftlihen Produete, wodurch 
der Yanbwirtichaft die Selbjthilfe unmöglich gemacht wird, 

4. 68 darf daher erwartet werden, daſs die Neichsregiernng, ben 
Beihlüifen des Neihötags und ber beiden Häuſer des Land: 
tages entſprechend, bemitht fein werde, eine baldige Regulierung 
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der Währungsverhältniſſe anf dem Wege Internationaler Ber: 


einbarung, im Sinne einer internationalen Dop 


aͤhrung 


herbeizuführen, damit die Laudwirtſchaft in den Stand gefest 
Ländern minderwertiger 
Valuten erfolgreicher als bisher aufzunehmen, 
5. Nicht minder bat die Landwirtichaft eim Recht zu fordern, dafs 
ber Einfluſs ber capitaliftiichen Speculation auf die Preis— 
bildung des Getreides, der insbeſondere in den Zeit: mb 
Differenzgeichäften ber Producten-Börfe zu Tage tritt und 


durch die gemifchten Tranfitlager eine Förderung erfährt, ge— 
brochen werde, 


6. Zu dieſem Ende und um der Landwirtichaft die Selbftbilfe—— 
zu ermöglichen, bat die Neichöregierung vorn dem ihr nach — 
ben Handelsverträgen zuftehenden echte des Monopols mit—a 
Bezug anf die Körnerfrüchte Gebrauch zu machen umd nit der — 
Ausführung die In dem einzelnen Bundesftanten — In Preußen — 
dutch die Landwirtſchaftskammern — zu organkfierende Land — 
wirtichaft zu betrauen. Es ift daher unter Oberaufficht der— 


werde, 


Obrigkeit der gelammte in: 


den Wettbewerb mit ben 


und Verkauf des in: und and — 


ländlichen Getreides, beziehnmgsweile deſſen Leitung, der jo —— 
organifierten Yandiirtichaft, in Preußen vorlätfig den Lane — 
wirtichaftstammern, zu Übertragen, Diefelbe hat unter DIIhIITe et 
des Staates, beziehungswetie der Propinzen, Im ganzen Yande, ——ı 


womdglid an den Eiſenbahnen und Scifföwerften, allen mi 





Landwirten zugängliche @etreidelagerhäufer zır errichten. Die et 
Yandiwirte haben, damit 


lande einzuführenden Getreibes feitgeitellt werben Lam, ihre — 
Getreſde bei dem Lagerhauſe des Bezirks anzumelden; 8 if 
ihnen das echt zuzuerkennen, das von ibmen gezogene Ge— 


ber Bedarf beö aus 


dem Aus — 






IE) 


treide ar die Lagerhäufer oder freihändig zu verfaufen. Die >: 


Drgane der Landwirtſchaft haben hierüber Negulative zu er 
Die Koſten der geſammten Verwaltung find nicht bon 
den einzelnen Prodbucenten zu erheben, ſondern feitens der 
Genoſſenſchaft durch die Differenz zwiſchen Ein- und Wer: 


laſſen. 


fanföpreis zu decken. 


T. Angeſichts der großen Nothlage der Yanbwirtihaft darf er 
wartet werden, daſs die Reichs- und Yandesregierungen zur 


ichleunigen Abhilfe, im 
energiſche Mittel ergreifen werben.” 
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Das Capital und die Arbeitslöhne. 
I. 

Die Lohnfrage gehört zu jenen Fragen, über welche jo ziemlich 
jedermann reden zu können glaubt und auch wirklich redet, die 
aber für denfende Menjchen zu den fchwierigiten gehört. Es ift 
bier wie in jo vielen anderen Dingen. Die „glückliche“ Uns 
wiſſenheit hat fein Bedenken, findet feine Schwierigkeiten. Ach 
fage, wie im vielen anderen Dingen, Wie leicht löst ein junger 
„Genoſſe“ jedes jociale, religiöje und moraliiche Problem! Emm 
Büchlein, eine gejchidt zujammengeftellte Sammlung populärer 
Schlagworte überzeugt ihn ſchon vollitändig, daſs Wiffenjchaft 
und Vernunft Aufrichtung Des jocialdemokratiihen Staates 
dringend begehren, ja, dafs berjelbe in wenigen Jahren fir und 
fertig daftehen wird. E3 find ja nur Spießer, Trottel und jchlechte 
Kerle, die etwas dagegen einmwenden, dieſe ignoriert mar. So 
ftebt in vielen Arbeiter-Brojhüren umd »Blättern, und darum 
ift es unfehlbar wahr. 

Manch Bäuerlein oder jonft ein barmlojer Zeitgenojle 
it hinwiederum mit der gegentheiligen Anjchauung jchmell fertig. 
Der Socialiften-Spud verjchwindet, wenn nur die Minifter ein 
bijächen mehr Schneid entwideln, die Geiftlichen fleißig fatbolifch- 
conjervative Vereine gründen, in denen fie Reden halten, und 
vor allem, wenn fie recht eindringlich Gehorſam allerart 
Autorität Perjonen gegenüber, einfchärfen oder anbefehlen. 

Das liest ſich alles jo leicht, jo einfah. Es ſchaut aus, 
als gienge es geradeſo ſicher und jchnell, als wie wenn ein 
Bauberfünftler nur jeine gewohnte Phraſe Hocus pocus, Gogu- 
lorum ober welde Formel er haben mag, ausfprechen dürfte, 
um aus jeinem Hute Blumenbougquets, Schlummerrollen, aud 
Bergitöde ꝛc. hervor - zu zaubern. In Wirklichkeit willen ge 
ſcheidte Sociologen, daj3 man mit einigen taufend oder hundert: 
tauſend Fabrif3- und Bergwerfsarbeitern die gegenwärtige Ge: 
ſellſchaft nicht ftürzen kann; wiſſen, daſs wenn's ernſt mird, Die 
Rothen einen Widerſtand finden werben, der ſich mit eins, zwei 
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drei nicht überwinden läjst. Ebenjo wiſſen fie aber aud, dai= — 
die harmloſen Gutgefinnten ihren Gonjervatismus allrdin —= 
warm empfehlen fönnen, daſs aber vielen bie geprebigte Aute — — 
rität in einer Zeit wenig imponieren wird, in der im Schul — 
fnaben jchon der Subjectivismus und die Selbſtheſtimmungsluſ —— 
lebendig ift. Gewiſſe reife werden ficher noch jehr enttäuſch — 
werden. Wahrſcheinlich kommen fie dann aud zur Einficht, ai 
bie manchmal übertriebenen Anforderungen ber alljeitigen Unter —- 
werfung unter die Autorität erjt recht jchädlich gewirkt habe— 
und dafs Diejenigen recht gehabt, welche die Autorität nur auf ze 
die Autoritäts-Sphäre bejchränft willen wollten. - 

Ich bilde mir micht ein, dafs dieje meine Worte befonderwgr tt 
Wirkung haben werden. Frustra canitur surdo. Ein gewiſſe— Fer 
Nichtirrbarkeits-:Wahn bat eine große Anzahl Menſchen erfftm—it. 

Die Pſychiatriker behaupten vielleicht gerade darum, bajs dir Be die 
Hälfte der Menjchheit, ja, eher noch ein höherer Percentjag ae nt, 
heutzutage geiltig nicht — normal jei. 

Ich möchte gerne normal fein. Darum, zur Lobnfrage zurüd > Hüd- 
fehrend, fage ih: „Auch ich weiß nicht, ob meine Anfchauunge ee zung 
über diejelbe richtig it. Ih weiß nur, daſs es jehr Ichwierie#e—nt 
it, fie zu löjen. Wenn man jagt, ed müſſe der gerechte Lore A ob 
ausgezahlt werben, jo hört jich das gut an. Nur frägt unmillfürlidens Bi 
jedermann, mas der gerechte Lohn jei. Das iſt aber nicht jo ei 
zu bejtimmen, als es ſich ein junger Soci denfen mag. — — 
man jagt, der gerechte Lohn ſei der Wert der Arbeit, — 
leider damit noch nichts geſagt, denn darum handelt es ſich eben, 
















wie dieſe zu bewerten ſei. Vielleicht ſagt man, dieſelbe ji ar—=< 
zuſchätzen nach dem Preije des Productes, Recht gut! Allein dere mei 
Arbeiter, der allein eim Product jchafft, das immer zu beme zen: 
jelben Preiſe verfäuflich ift, ift gewöhnlich fein Lohmarbeitr, FE 
jondern Selbitunternehmer. Die Schwierigkeit herrjcht im Fabrit: — 
und theilweiſe Handwerksbetriebe. Biele Hände find bier ee — 
Ihäftiat, geiftige Kräfte find in Anjpruch genommen, viel Zeit = 
muſs verwendet werden, Magazine müſſen gebaut, Neijende x. 

müſſen aufgeboten werden, gang abgejeben von der Em 

bauung und Einrichtung der Fabrik, bis endlih ein Product 

jelbit verkauft wird, aljo ein Ertrag ſtatthat. Wie ſoll man ba 

den Wert der Arbeit des Einzelnen bejtinmen? Wie joll weiter 
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Der Bauer zum Beiſpiel ausrechnen, was die Arbeit des Knechtes, 
Der Magd, des Taglöhners wert gewejen? Wann foll er aus: | 
zablen, da ja mandmal Getreide, Wein ıc. jahrelang nicht ver: 
wertet werben?! | 

Es gibt alſo Schwierigkeiten für die Beſtimmung bes gerechten 
Lohnes in großer Menge. Eben darum find viele mit ihren 
Anfichten zu einer Lohn-Beitimmungsweije übergetreten, welche 
die bejagten Schwierigkeiten vermeidet. Die einen, das waren 
die bisher ausjchlaggebenden Factoren, fagten, der Lohn regle 
ſich nad Angebot und Nachfrage, jei ein Product bes freien 
Übereinfonmens. Die anderen (und zu diefen halten wir Chriftlic- 
Socialen uns, bis überhaupt ein neues Wirtſchaftsſyſtem einge: 
führt jein wird) behaupten, daſs der jogenannte Minimallohn 
fih fir beitimmen laſſe und beftimmt werden müſſe. Derſelbe 
mühe minbeitens jo viel betragen, daj3 der Arbeiter jeinen irdijchen 
Zwed erreichen könne. Anjtändig leben, jeine Familie erhalten zu 
fünnen und für Alter oder Ermwerbsunfäbhigfeit verjorgt zu jein, 
beiradhten wir ala Recht des ehrlich Arbeitenden, Wir find dabei 
gerecht genug, um einzuſehen, daſs nicht der einzelne Unternehmer 
fiir die Ausführung diejes Grundſatzes zunächſt haftbar ift, jondern 
die Gejellihaft; wir jtehen nit an zu jagen, dafs für die Ge> 
jellihaft der Staat jeine jocialen Einrichtungen derart treffen 
muſs, daſs der Unternehmer den bejagten Xohn zahlen kann, 
bem rbeiter aber benjelben auch zu verdienen die Möglichkeit 
gewähren muſs. Ein Marimallohn ift von uns nicht zu beiprechen. 
Einen jolchen gibt es nicht. Überhaupt it wohl jede über den 
Minimallohn hinausgehende Entlohnung naturnothwendig dem 
freien Übereinfommen zu überweifen. 

Ein ftaatlih beitimmter Minimallohn könnte jebr qute 
Folgen haben, Einerjeit3 würden jo manche heute auf Ausbeutung 
bedachte Speculanten überhaupt feine Unternehmung beginnen 
können, zweitens würde die Arbeiterbevölferung fich beijer näbren 
fönmen, aljo jtärfer und fräftiger werden. Die Angehörigen der: 
jelben würden zugleich als Conjumenten auf die landwirtichaftliche 
und indujtrielle Thätigkeit fördernd einwirken, und es würde in Zu— 
kunft nicht nothmwendig fein, daſs halbverhungerte Schneider zum 
Beifpiel billige Gewänder für Türken, Serben zc. zuſammennähen, 
während jie jelbjt nichts anzuziehen haben, 
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Von dieſem Punkte wollen wir nun zur Frage übergehen, 
ob überhaupt heutzutage die Arbeiterbevölkerung den Lohn in 
ber Minimalhöhe beziehe oder nicht. Die Urtheile geben weit 
auseinander. Optimiften behaupten, ben Arbeitern gehe es befier, 
fie verfügten über. opulentere Zebenshaltung, als ihre Stanbes- 
genofjen in früheren Zeiten. Uns jcheint, dafs im allgemeinen 
dieje Behauptung nicht jtihhältig ift. Wir geben jedod) gerne zu, 
daſs oberflächliche Beobachter diejelbe als begründet und wabı — 
anzunehmen veranlajst fein können. | 

Die heutige Welt liebt im allgemeinen den Schein meh «x 
ala die Wahrheit. Insbeſondere ift es angelegentlihes Steebe—n 
unjerer Zeitgenofjen, den Schein der Wohlhabenheit nd bee 
Neichthumes hervorzurufen. Vermuthlih hängt dag mit dene —n 
Materalismus, der falſchen Einbildung, dajs Reichthum Surroga > anti 
für Tugend, Weisheit ꝛc. jei, zufammen, woraus befanntlid> #21 
das Mettkriehen vor den Millionären entitanden ift. Ja vielleideiE> Fidt 
it es noch mehr von der Fleisch gewordenen frankhaften Eitelle# = Feit 
ber Zeit abzuleiten. Eine Beamtensfrau aus den unteren ——— 
claſſen gebt gekleidet mie eine Hofräthin, hat ihr Empfang: >20? 
zimmer, vielleicht jogar ihren jour fix wie jene, aber bie sine se zu 
Familie muſs für diefe Eitelfeit ji große Entbehrungen me u 
Efien und Trinken auferlegen. Vanitas vanitatum bat ber le E=> ul 
Salomo gejagt. 

Auch Arbeiterfamilien find vom Geifte der Zeit influencierte Hier 
Die Talmiringe an den Fingern, die Olfarbendrudbilder urz> q 
ben Wänden der Wohnung mögen ben Eindrud hervorruferee >t :feı 
dafs der Arbeiter des fin de sidele einen Zebenshalt führe, WE —E= wi 
ihn ein reicher Bürger des Mittelalters nicht hatte, daſs er KEV: 
dürfniſſe babe und befriedigen könne, die manch Nittersmane we Ann 
einjt nicht einmal laut werben lafjen durfte. 

Zum Theile ift es jo, zum Theile jedoch ift es ebenſcx # Flo 
ficher, daj3 dem Arbeiter nur ber Schein eines opulenteren c en 
Lebenshaltes zukommt. Dabei ſei durchaus nicht verſchwiege —— 
und verkleiſtert jene allbefannte und vielleicht auch allbeklagte ⸗ Et 
aber doch allgeübte Thatſache, daſs unſere Zeitgenofien ver: 
gnügungsluſtig und genuſsſüchtig find. Die Rothen zwar uee— 
in ihren Zeitungen böje, wenn ihnen Genuſsſucht nachgeſagt —⸗ 
wird. Wir haben es ja nicht dazu, ſagen ſie. — 
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Letzteres mag richtig fein, aber die Sache jelbit ift troß- 
Dem nicht zu bezweifeln. Man leje in Zeitungen oder auf den 
Anſchlagtafeln der Ortſchaften die Seftlichfeiten und Unter: 
Haltungen, welche jeden Sonn- und Feiertag für Arbeiter und 
Dienftleute arrangiert werden. Man zähle wenn man fann, die 
Togenannten Kirchweihen, die Feuerwehr: und Sängerfefte, Die 
Ssubiläumsfeierlichfeiten 2c. 2c. und man wird finden, daſs viel | 
Geld dazu gehört, an denjelben theilnehmen zu können. Bekannt 
ift auch die Klage der Dienftgeber, dafs Knechte und Mägde 
über den Stand gefleidet gehen, daſs fie Wirtshausbeſuch als 
ein Bedürfnis betrachten, wovon alle deren Vorgänger vor 
vierzig, fünfzig Jahren feine Ahnung Hatten. 

Man kann im allgemeinen jo manche Leute heute öfters 
behaupten hören, daſs die Dienftboten der älteren Zeit Jich 
etwas, relativ ſogar ziemlich viel erjpart hätten, daſs die heutigen 
jedoch außer einen bijschen Flitter nicht den mindelten Betrag 
zurüdzulegen wüjsten. Alles das gebe ich zu, ebenjo dajs an dem 
bejagten Nichterjparen nicht etwa zurüdgegangener Arbeitslohn 
ſchuld ilt. Wenn die Arbeiterclafle unjerer Tage heute to Leben 
wollte, wie die Borgänger der alten Zeit gelebt Haben, wenn fieXoden- 
leider, Sadleinen 2c. tragen wollte, wenn die Magd feinen Kleiders 
lurus, der Knecht fein Begehren nah Tabak und Cigarren, nad 
Bier oder Schnaps hätte; wenn beide am Sonntage nad dem 
Kirhengange ih mit einem Buche oder einer Näbherei unter 
den Nujsbaum oder Birnbaum jegen, in Winter an den Tiih 
der Gefindeitube: ja da wäre e3 vielleiht ganz gut möglich, 
daſs auch fie Erjparniije machten, daſs fie e3 nicht noth hätten 
für Alter oder Krankheit auf die Landes» oder Gemeinde-Armens 
pflege zu vechnen. 

Für einen nicht unbeträchtlichen Theil der induſtriellen 
beziehungsweiſe Fabriksarbeiter-Bevölkerung könnte man mutatis 
mutandis ſo ziemlich dasſelbe ſagen. Allein jetzt kommt ein 
großes Aber. Darüber müſſen wir nothwendig einiges ſagen. 

Man kann gerechter- und vernünftigerweiſe nie verlangen, 
daſs eine Menſchenclaſſe andere Principien verfolge als die 
Zeitgenoſſen im allgemeinen. Einzelne Individuen werden es 
vielleicht thun, eine Claſſe nie. Die Dienſtboten und Arbeiter 
lebten einfach und ſparſam, ſo lange der Zeitgeiſt das ſo mit 
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ſich brachte; die Bauern ſtellten im allgemeinen an das Leben 
wenig Anſprüche, jo lange ein gewiſſer ſpartaniſcher Zug der 
Melt im großen Ganzen jympathiid war, Mit der Aboptierung 
des Principes beiteren Lebensgenufles, beionders des Surrogates 
besjelben mittelft Alkohol, mit anderen Worten mit Bachus 
und Venus von Seite ber oberen Elaife, begann unten zuerit das 
Sehnen nach denjelben Genüffen, jpäter das Streben und enblich 
eine Art Bedürfnis nah eben denjelben Genüffen, mindeſtens 
eines Scheines derjelben. Man kann das beklagen, aber es wäre 
ungerecht, den unteren Glafjen allein Vorwürfe zu machen. 
Herdismus darf man auf die Dauer von jenen am wenigſten 
begehren, die ohnedies nur jelten mehr als die Abfälle der 
Tafel des Materialimus zu erlangen im Stande find. 

Das alles gilt von den ſtädtiſchen Smduftriearbeitern, gilt 
von landwirtichaftlichen Arbeitern und den Bauern jelbit. Diefe 
alle tragen fih in Mode und Sleiderftoffen was man jagt 





modern; ein bischen verpfufcht ilt das Gewand aber doch ball» 


wegs und beiläufig der üblichen Herrenmode angepajst. Es ill 
jedoch Flitter. Wenn man im Mittelalter oft gegen Die Kleider— 
pracht der Kojtbarfeit wegen metterte, jo fönnte man es jet 
nur der Mode wegen thun. Denn einen theuren Nod kauft ſich 
kaum ein Bauer umd kein Arbeiter. Billiger als überall! So mus 
al3 Devije über einem Verfaufslocale ſtehen, ſonſt geben dieſe 
nicht hinein. Eben Ddiejelben Claſſen haben in ihrer Mehrheit 
aufgehört Kleider oder Schuhe nah Maß zu beitellen. Huf 
genaues Ballen find jie ja nicht verjeflen. Darum gerabe pro» 
jperieren auch die jüdischen Gonfectionäre beziehungsmweile Händler 
mit Schuhen und Kleidern; denn die Maffe kauft bei ihnen Pofel, 
fie laſſen Pofel arbeiten bei den vom ihrer joliden Woblhabenheit 
berabgeftürzten Schuftern und Schneidern von einft. Den Bofel 
zahlt man jelbitveritändlich pofelig. 

Der Pofel iſt auch ſchon in den Verfehr mit Genujsmitteln 
eingeführt worden. Man ijst und trinkt vielfah Pofel, das il 
nachgemachte, gefälichte, verfälichte Speije und Trank, wird 
frank darauf, bleibt frank und finkt frühzeitig ins Grab, O8 
ift jeher leicht, wenn man angeſtellter Schönfärber der heute 
berrichenden E:ajien it, Übertreibungen und Ligen aufs Bapier 
zu malen! Eine Art Luxus iſt ja überall, Ausgiebiger, ih möchte 
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agen, ſolider bei den oberen Zehntauſend, nachgeahmt bei den 
Naſſen. Oben koſtet ein Freudenmahl viele Tauſende, dabei 
ließt echter Champagner, ſerviert mian die theuerſten Leckerbiſſen; 
imten jubelt man bei Pferde- und Hundefleiſch und iſt froh, 
178 die Wiſſenſchaft Fufel und Waſſer mouffieren machen kann. 
Seroy: Beaulieu', Profefjor der Nationaldfonomie in Paris, 
teftreitet den Sat, daſs die Arbeiter auch bei den größten Wort: 
britten der Eivilifation wenn nicht zum Glende, doch zu einem 
miübjeligen Leben verurtheilt jeien. Er jagt: „Dieje Theorie ift 
icht gerechtfertigt. Die nähere Betrachtung ſowie die geichicht- 
ichen Thatjachen beweilen, daſs jeit Jahrhunderten die Lage 
yes Arbeiters fih immer mehr gebejlert bat, dajs der Verbraud) 
n ben Arbeiterfamilien fich vermehrt hat und mannigfaltiger 
eworben ift und die Tendenz bat, ſich immer weiter über das 
Eriſtenzminimum zu erheben. Die Thatſache, daſs ſich ber Ge- 
aufs von Weißbrod, Fleiih, Wein, Bier, Kaffee, Zuder jomie 
ver Gebrauch bejierer Kleider und comfortabler Möbel immer 
mehr verallgemeinert, widerlegt die Behauptung (vom mühe— 
jeligen Zeben) und berechtigen dieje unbeitreitbaren Fortichritte 
ur Hoffnung auf neue Fortichritte nad Maßgabe ber fich weiter 
ntmwidelnden Civiliſation.“ 
Un einer jpäteren Stelle jagt derjelbe Autor: „Wenn man 
yon Bohn jpricht, jo muſs man den Nominallobn oder Lohn in 
Geld von dem reellen Lohne, das heißt der Menge von Gegenjtänden, 
welche jich der Arbeiter vermittelft der ihm zutheil werdenden 
Löhnung verihaffen kann, untericheiden. Was für dem Arbeiter 
on Wichtigkeit ift, das iſt der reelle Lohn; das Geld kann in 
ber Kaufkraft fich ändern und es ift für den Arbeiter nur ins 
foferne von Wert, ala es ihm geftattet, Waren zu kaufen. Seit 
einem Jahrhundert find in der alten Welt die Löhne in die Höhe 
gegangen, jowohl die wirklichen als die Nominallöhne, letztere 
vielleicht (?) noch mehr als die eriteren.” Ja jo iſt es. Die 
Nominallöhne find hoch. Aber die reellen ? 

Nehmen wir einige Daten älterer Zeit ber. Am Nieder: 
rhein? fonnte in den Jahren 1470 bis 1510 ein in Koft 
1 Geundeiis derRationaldtonomie, ‚Frankfurt a. M., Sauerländer 1896, 


2 Siehe meine Schritt: Clerus und fociale Frage, Chur, Sajanova 
1896. 2, Aufl, ©. 101 f. 
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die Chriſtengemeinden, die Pfarreien, die Klöſter waren die 
erſten Armeninſtitute. 

An dieſe ſchloſſen ſich in den Städten des Mittelalters 
die unter dem Einfluſſe der Kirche gegründeten Bruderſchaften 
an, welche geſonderte Häuſer für Arme und Sieche beſaßen und 
jo zuerſt die Beſitzloſen in Bezug auf die Erwerbsfähigkeit 
ſchieden. 

Später verflüchtigte ſich das die Armenpflege beherrſchende 
religidje Moment, und es fand zu Beginn der Neuzeit, mo 
vielfah an Stelle des die Maflen verpflichtenden Kirchengebotes 
pbilanthropiiche Belehrung einzelner Claſſen trat, ein Rückgang 
in der Armenpflege ftatt. 

Die induftrielle Entwidelung führte eine Majienverarmung 
berbei, welche die Ülberrefte der kirchlichen Armenpflege, bie 
das humaniltiiche Zeitalter überdauert hatten, jomwie Die wenigen 
in diejer Periode entitandenen Bereine für Armenpflege wicht 
gewachien waren. Der moderne Nechtsitaat fonnte vor dieſem 
Übel die Augen wicht länger verjchließen und er verſuchte im 
Geſetzgebungswege Abhilfe zu ichaffen. 

Die Armenpflege wurde, einem altbeutichen Grundſatze 
folgend, dem Gemeinden zur Pflicht gemacht. Diejes Princip 
liegt auch dem für Böhmen giltigen Landesgeſetze zugrunde, 
Es iſt dies jedoch heute umgerecht; es ſeht voraus mirtichaft: 
lihen Zuſammenhang des Unterſtützten mit der zur Unterſtützung 
verpflichteten Gemeinde, vorhergehende Zeitungen des zu Unter 
ftüßenden zum Nuben ber Gemeinde. 

Dieje Borausjegungen treffen nun in Ofterreich jebr häufig 
nicht zu, da fih ein großer Theil der Bendlferung fein 
Brot nicht in der Heimatägemeinde, jondern an anderen Orten 
erwirbt und erwerben mujs, 

Der erwerbsunfäbige Arme, welcher auf jeine alten Tage 
jeiner Heimatögemeinde zur Laſt fällt, bat oft während jeiner 
Erwerbsfähigfeit nicht feiner Heimat, jondern einer anderen, ber 
jeweiligen Aufentbaltsgemeinde, jeine Arbeitskraft zur Verfügung 
geitellt und jeine Gemeindeiteuern geleiltet. Diejes Princip, melches 
richtig jein mochte in einer Zeit, wo der Bürger d. i. Heimats- 
beredhtigte einer Stabi diefer geboren und erzogen wurde, 
jein ganzes Leben bir erſelben ſeinen Sitz hatte, dort jchaffte 
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and Sociologe in dieſer Schrift. Es jei geftattet, gleich an dieſer 
Stelle eine Feine Recenfion derjelben zu geben da die Monats: 
ſchrift ja im Literaturtheile wenig Raum bat. Als Philoſoph 
iſt Spir ſchwach, gebt von unrichtigen Prämifjen aus, weil ihm 
Das Chriftenthum ein verjchloffenes Buch mit fieben Siegeln ift. 
Als Sociologe denft er nicht übel und beweist eine nicht geringe 
Einfiht in die jociale Frage. Er tadelt es, dajs die Ergebniffe 
der Wiſſenſchaft auf dem Gebiete der Production nicht allen 
Menjchenclafjen zugute fommen, was fie aber jollten. „Es it,“ 
Ächreibt er, „eine am Tage liegende Thatjache, dafs alle Fort: 
ſchritte, welche die Wiſſenſchaft umd die Technik in der Production 
zuſtande gebracht haben, hauptſächlich nur den befigenden Clafjen 
zugute fommen. Denn trog aller diejer Vervollkommnungen bat 
fih die Lage der arbeitenden Claſſen nicht überall weſentlich 
gebeſſert, ja in England gegen frühere Jahrhunderte jogar 
entſchieden verjchlimmert, während der Reichthum der Befigenden 
‚dort ins Ungemejjene wächſt. Im Mittelalter find gegen Lurus 
und das Wohlleben der Arbeiter beſondere Gejete erlaſſen worden; 
gegenwärtig haben die Arbeiter dort kaum das zum Leben 
Notbiwendige; die unzähligen Erfindungen und Maſchinen haben 
‚bie Productionskraft der civilifierten Menſchheit vervielfachet; man 
jollte aljo meinen, dais die Menſchen weniger Sclaven der Arbeit 
fein würden, allein die Erfahrung zeigt das gerade Gegentheil 
davon.“ Jawohl, das zeigt fie. Die weitere Ausführung folgt 
in der nächſten Nummer. Dr. Scheicher, 


Wie kann der Maflenarmut gefleuert werden ? 


Im Wechſel der Zeit erlebte die Armenpflege die ver: 
ſchiedenſten Wandlungen. 

Sie wurde organiſiert theils durch kirchliche (religiöfe) 
Vorſchriften wie beim Juden: und Chriſtenthum, theils durch die 
weltliche Gejetgebung, jo im modernen Nechtsitaate, 

Einen materialiftiichen Charakter trägt beim Judenthum 
eine Korn ber Armenpflege, die Inſtitution des Jubeljahres, 
‚beim Heidenthum die Getreideipenden. Das Chriftenthum be: 
kämpfte den materialiſtiſchen Egoismus durch feine altrwiftiiche 
Lehre, jeine Jünger itellten fich in den Dienit der Humanität; 
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die Chriſtengemeinden, die Pfarreien, die Klöſter waren die 
erſten Armeninititute, 

An dieſe ſchloſſen ſich in den Städten des Mittelalters 
die unter dem Einfluſſe der Kirche gegründeten Bruderichaften 
an, welche gejonderte Häujer für Arme und Siehe bejaßen und 
jo zuerit Die Befiglojen in Bezug auf die Ermwerbsfähigfeit 
ſchieden. 

Später verflüchtigte ſich das die Armenpflege beherrſchende 
religiöfe Moment, und es fand zu Beginn der Neuzeit, wo 
vielfah an Stelle des die Maſſen verpflichtenden Kirchengebotes 
pbilanthropiiche Belehrung einzelner Claſſen trat, ein Nüdgang 
in der Armenpflege itatt. 

Die induftrielle Entwidelung führte eine M afjenverarmmg 
berbei, welche die Überrefte der Kirchlihen Armenpflege, bie 
das humaniftiiche Zeitalter überdauert hatten, ſowie Die wenigen 
in dieſer Periode entitandenen Bereine fir Armenpflege nicht 
gewachſen waren. Der moderne Rechtsſtaat konnte vor dieſem 
Übel die Augen nicht länger verjchließen und er verjuchte im 
Geſetzgebungswege Abhilfe zu ichaffen. 

Die Armenpflege wurde, einem altdbeutichen Grundſatze 
folgend, den Gemeinden zur Wflicht gemacht. Diejes Princip 
liegt auch dem für Böhmen giltigen Landesgeſetze zugrunde, 
Es iſt dies jedoch heute ungerecht; es ſetzt voraus wirtichaft 
lihen Zufammenbang des Unterjtügten mit der zur Unterftügung 
verpflichteten Gemeinde, vorhergehende Leiſtungen des zu lnter 
jtügenden zum Nußen ber Gemeinde, 

Dieje Borausjegungen treffen num in Ofterreich jebr häufig 
nicht zu, da jih ein großer Theil der Bevölkerung ſein 
Brot nicht in der Heimatägemeinde, jondern an anderen Orten 
erwirbt und erwerben mujs. 

Der erwerbsunfäbige Arme, welcher auf jeine alten Tage 
jeiner Heimatsgemeinde zur Laſt fällt, bat oft während jeiner 
Erwerbsfähigfeit nıcht jeiner Heimat, jondern einer anderen, ber 
jeweiligen Aufenthaltsgemeinde, feine Arbeitskraft zur Verfügung 
geitellt und jeine Gemeindejteuern geleiftet. Diejes Princip, welches 
richtig jein mochte in einer Zeit, wo der Bürger d. i. Heimale 
beredhtigte einer Stabt in Dieler geboren und erjogen wurde, 
jein ganzes Leben hindurch in derjelben feinen Sit hatte, Dort ſchaffte 
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amd ſtarb; wo man alſo Freizügigkeit nur in ſehr beſchränktem 
Made fannte, wurde gerade in feinen Entitehungslande, in 
Deutſchland, durch das Princip des Unterſtützungswohnſitzes a b⸗ 
gelöst. 

Der Unterftügungswohnfig wird dort durch zweijährigen 


Ausenthalt an einem Orte erworben; die Perjon muſs beim 


Aufenthaltsbeginne das 24. Lebensjahr überſchritten haben. Ein 
Fehler diejes Principes ift die Nichtberücjichtigung aller unter 
24 Jahre zählenden Individuen, welche aus dem jyamilienbande 
losgelöst jich ſelbſt ihr Brot verdienen müfjen. 

Ein weiterer gegen den Unterjtügungswobhniig ſprechender 


Umſtand ift die zu ſtarke Betonung des rein äußerlichen Momentes 


des Aufenthaltes. 

Wie auf vielen anderen Gebieten wird aud bier fein 
anderes Princip übrig bleiben, als das der Selbithilfe, darin 
beſtehend, daſs jeder Menſch in der Zeit ſeines Arbeitsvermögens 
ſich ſelbſt die Unterjtügung für den Kal jeiner Erwerbsunfäbigfeit, 
jei fie eine Folge von Alter oder Invalidität, und für den Fall 
feiner Arbeitsloſigkeit jichert, und zwar im Wege der Ber: 
fiherung, 

Der Menih verarınt durch Verluſt von Sachgütern, er 
verarmt durd Berluft der Arbeitskraft; eritere, die Sadaüter, 
fönnen wieder erworben werden, Erwerbungsunfähigkeit infolge 
Alter und Invalidität iſt ein unbeilbares Übel. 

Die Berfiherung gegen den Verluſt von Sadıgütern iſt, 
dank dem materiellen Charakter unjerer Zeit, jehr ausgebreitet; 
Private haben jie gegründet. 

Unentmwidelt, noch nicht aus dem Werfuchsitadium heraus- 
getreten, ift die Verſicherung für den Fall der Erwerbsunfäbigfeit. 

In einigen wenigen Staaten haben die Gejepgebungen 
Verfiherungen gegen Krankheit und Unfall, aljo für den Fall 
eitweiſer umd dauernder Invalidität eingeführt, und zwar auch 
wieder nur für einzelne Gejellichaftstheile. Den weiteſten Schritt 
nach vorwärts that Deutjchland mit jeiner Altersverficherung. 

Aber all diejes iſt nur Stückwerk. Ein wohlorganifiertes 
Syftem muſs an deſſen Stelle treten. Seine Einheit hätte jämmt: 
liche Bewohner eines Eleineren Verwaltungsförpers, jagen wir 
eines Gerichtsbezirkes, zu umfaſſen. 
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Dieſe Bezirfsgenofienichaft, eine autonome Corporation 

unter ſtaatlicher Aufficht ähnlich unſeren Bezirkskrankencaſſen, 

würde jedem im Bezirke wohnhaften Staatsbirger eines be— 

ſtimmten Alters (16—18 Jahre) gegen deſſen Beitragsleiftung, 

im Falle der Krankheit, bleibender Invalidität, Alter und Arbeits- 

N [ofigfeit Unterftügungen in ber Höhe des Eriftenzminimums zu 

N leiften haben. jeder im Bezirke jeinen Wohnfig aufichlagende 

Staatsbürger wäre ipso iure Mitglied der Genoſſenſchaft, bie 

Piticht zur Zahlung hätte mit einem beftimmten Lebensjahre zu 

beginnen, die Höhe der Beiträge wäre dem Einfommten anzu— 

pafjen. An dieje Verfonalverficherung fünnte die Bezirfägenofien- 

| ſchaft anſchließend auch gegen Sachgüterverluſt verfichern, um 

dieſen Verſicherungszweig der verderblichen, theuren und un— 
ſoliden Privatipeculation zu entreißen. 

Die Bezirksgenoſſenſchaften wären nad) oben bin in eine 
Yandesgenofjenichaft zu vereinigen, welche auch den nothleidenden 
Bezirfsgenofjenichaften aus ihrem Nejervefonde die nötbigen 
Geldmittel zu überweiſen hätte. 

Daſs auch eine Verficherung für den Fall der Arbeits: 
(ofigfeit möglich iſt, beweiſen die Streifcafien der Arbeiter 
vereinigungen, welche bis jett allerdings nur als Kampfmittel 
gebraucht werden. Das gefährlihe Moment, das in der Ber 
ficherung für den Fall der Arbeitslojigfeit als unbedingt vor: 
banden anerfannt werden muſs, nämlich das Beſtreben um 
nicht arbeiten zu müſſen fich als arbeitslos auszugeben, könnte 
durch Strafbeitiimmiungen oder die Statuierung eines Arbeits 
wanges nad Bezug der Unterftügingen für eine gewiſſe Jei 
vermieden werden, Dieje Arbeitszumeijung an unterſtützte Arbeits 
loie fönnte mit gutem Erfolge die Vertheilung der Arbeitäfräfte 
unter die Haupterwerbszweige requlieren; fie würde jicher Die 
krankhaften Auswüchſe unferer uneingejchräntten Freizligigkeit 
nıindern, würde der an Arbeitäfräften mangelnden Landwirt: 
ſchaft den Überſchuſs der arbeitslojen industriellen Arbeiterichaft 
zuführen. 

Betreffend die innere Einrichtung ber Bezirksgenoſſenſchaften 
wäre Gruppierung der Mitglieder derjelben in vier Haupt— 
erwerbszweige winichenswert, wodurch bejonders audı gerecdhtere 
Bertbeilung der Höbe der Beiträge erzielt werben Fönnte, 


| 
| 


. au 





te 





Außer dem materiellen Bortbeile wilrde die voritehend 
entwidelte Berficherung deren aud ideale gewähren. 

Sie bewirkt eine und unleugbar gewaltige Neuorgani- 

ſation der atomifierten Menſchheit und wirft, wie jede Anein- 
anbergliederung, erziehlih auf die Maſſen, bejonders aber auch 
durch den Impuls zur Arbeit. 

Die Berfiherung Ichafft die unverjchuldete Armut aus der 
Welt, vermindert mithin die Bermögensdelicte und erſpart 
der Yuftizgewalt die Schmad, Übertreter gegen die Sicherheit 
des Eigentums wegen Obmwalten unwiderſtehlichen Zwanges 
freifprechen zu müffen; macht ein trauriges Fascifel in der Ge- 
ihäftsgebarung der Zandesitellen, die Ertheilung von Vettel: 
mufiklicengen, aus der Negiftratur verjchwinden und befeitigt 
bejonders das heute jelbit Eingeweihte bejchleihende ängitliche 
Gefühl, daſs die derzeitige Gejellichaftsorbdnung eine verfehlte 
jein müſſe. 

Durch dieje Berfiherung wird die die beiden Gejellichafts- 
claſſen, apitalsbefiger und Enterbte, jcheidende Kluft wenigjtens 
theilweije überbrückt, erhalten auch die Gapitallojen ein Sachgut 
in der Anwartihaft auf die verficherte Unterſtützungsſumme. 

Wie viel aber dürfte die Verſicherung koiten, 
und wer bat die Koften der Verfiherung eigentlich zu tragen ? 

Nach den bisherigen Erfahrungen ftellt ſich die jährliche 
Beitragsleiftung bei der Berficherung gegen Alter und Invalidität 
bei einer Million Verficherter auf ungefähr 50 Millionen Gulden. 
Es hätte jomit eine Perjon unter Annahme gleicher Umitände 
einen Jahresbeitrag von 50 fl. an die Bezirksgenoſſenſchaft zu 
entrichten. Dazu kämen 9 fl. jährlicher Krankencaſſa-Beiträge und 
ein 10 fl. micht überfteigender Beitrag für Verſicherung für den 
Fall der Arbeitslofigfeit. Dies macht zujammen 70 fl. im Durch— 
ſchnitte unter Zugrundelegung von 1 fl. Taglohn. Es würde 
bieje Summe für einen Tagarbeiter ein täglichen Lohnentgang 
bedeuten, der dem fünften Theile des Lohnes beinahe gleich 
fonumt, ein Umftand, der eine wenn auch nur theilweife Über: 
mwälzung der Laſt oder eine jtaatliche Unterjftügung unbedingt 
erfordert. 

Letztere Unterftügung wird in mehr als binreichendem 
Maße ausgeglichen durch Wegtall der Unmaſſen ziello8 an Arme 





vertbeilten Unterftügungen, Entlaftung der Gemeinden, Wer: 
ringerung der Strafvollzugsfoften ıc. 

Aber auch nah Einführung der Verfiherung wird es eine 
Anzahl Armer geben, welde von den Genofjenichaften Feine 
Unterftügung beanipruchen fönnen, ich meine die Blind», Stumme 
und Taubaeborenen, oder jolche, welche in früher Kindheit um 
Geſicht, Sprahe oder Gehör gekommen find, damı Waijen, 
mittellos dem Verderben preisgegeben. 

Hier wird auch fernerbin kirchliche Staats: und Privat- 
wohlthätigkeit wetteifernd eingreifen müſſen; bier bei den geiltig 
und Eörperlid Unmiündigen, wird das Almojen den ihm ans 
baftenden materiellen Charakter abftreifen, indem es den Pfleg- 
lingen nit nur die leibliche Nothdurft, jondern auch die geiftige 
Ausbildung gewährt umd fie in Stand jegt, jpäterhin müßliche 
Mitglieder der Gejellichaft zu werden, ihren Unterhalt jelbit zu 
erwerben und duch Angebörigfeit zur Genofienichaft ihre Zur 
funft ficherzuitellen. | 

Zum Schluffe ſei noch auf die Abſicht der öflerreichiichen 
Regierung verwieien, die Alters: und Invaliditäts-Verſicherung 
der Privatbeamten in Angriff zu nehmen, um auf dieſe MWeije 
das bisher auf die Staatsbeamten eingejchränfte Penfionsbezugs- 
recht zu erweitern. Sämmtliche Privatbeamte, mit Ausnabine 
der in der Landwirtſchaft bedienfteten und der bei Privaten für 
perjönliche Dienſte angeitellten, find bereits bei den Kranken— 
cafien verlichert. 

Die Berfiherung würde auf Grund der lebten Wolfs- 
zäblung 540.000 Perſonen umfaſſen. Sept man den jährlichen 
Nentenbezug einer Perſon mit 400 fl. feit, weldhe Summe dem 
Eriftenzminimum  gleichjuitellen wäre, und nimmt man nad) 
verjicherungstechniichen Erfahrungsiage an, daſs der zehnte Theil 
der Beitragsleiitenden die Pension thatjächlich beziehen wird, To 
würde ſich die jährlich aufzubringende Verficherungsfunme anf 
21’/, Millionen Gulden ftellen; das beißt jede Perſon Hätte 
jährlih 40 fl. zu zahlen, um jich eine Alters: oder Anpaliben- 
rente jäbrlicher 400 fl. zu ſichern. 

Veranjchlagen wir das durdjichnittliche Jahreseinfommen 
der Privatbeamten aller Erwerbszweige mit 600 fl., jo entfielen 
bei einem Monatsgebalte von 50 fl. auf den Verfiherungs- 
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beitrag 3 fl. 35 kr., eine Summe, die im Verhältniſſe zum Nugen 
der Werfiherung und bei klugem Haushalte den Beamten nicht 
zu jehr belaften würde. 
Wie immer die Höhe der Beiträge umd die Bertheilung 
der Beitragslaſt geregelt werden wird — eines werden die oben: 
angeführten Ziffern, mögen fie auch von mathematischer Genauig- 
feit weit entfernt jein, dargelegt haben: Die Möglichkeit der 
Durhführung der allgemeinen Berfiherung im Zmangswege. 
Es ift beitimmt zu hoffen, dajs die Angehörigen eines 
Ermwerbszweiges nad dem anderen, bie Vortheile der Zwangs— 
verjicherung erfennend, ſich bejtveben, berjelben tbeilbaftig zu 
- werben; und Pflicht der gejunden Socialpolitif wird es jein, 
| immer neue Gruppen der Werficherung zuzuführen und bie 
derzeit bejtehenden Einzelverficherungsarten feit aneinander zu 
fnüpfen. Dr. Guschall. 


Die fogenannte 
„Sruchtbarkeit“ oder Productivität des Gapitals. 
Won W. Hohoff. 
(Fortiegung.) 

Rom wurde, Ende der Republik, zu einem „aus Bettlern 
und Millionären zuſammenſetzten Gemeinmejen” (Mommijen), 
um Diejelbe Zeit, als das römijche Recht daran war, claſſiſch 
zu werden. 

Das Recht iſt jederzeit ein Spiegelbild des Volkes und 
ſeiner Zuftände Zu allen Zeiten ift das römiſche Necht ber 
treueſte Ausdrud des römischen Lebens gemwejen. Hinſichtlich des 
factiſchen nnd jittlichen Elementes enthält das römiſche 
Recht nur einen genauen Ausdrud der römijchen Eultur über: 
haupt: es iſt um fein Haar breit beijer oder jchlechter als dieſe 
jelbit. 

Das jittliche und wirtſchaftliche Xeben iſt die Grund: 
lage des vechtlichen und politiihen. Die Art und Weiſe der 
mwirtihaftlihen Cultur bedingt zugleih die Inſtitute des 
Privatrechtes. Das Privatredt empfängt feinen thatjächlichen 
Stoff von den wirtichaftlichen Zuftänden. Diefe muſs es an: 
erfennen und gelten laſſen, und wenn es fie in gewiſſem Sinne 
beberrichen und regeln joll, jo kann es fie doch nicht anders 
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machen als fie find. Sie bilden die Grundlage, auf der es 
ruht, die Vorausjegung, nah der e3 jich richten muſs und auf 
bie es immer wieder zurückkommt. Nur in ben jelteniten Fällen 
wird es gelingen, durch privatrechtlihe Vorjchriften allein dem 
Leben und Verkehr eines Volkes andere Richtungen anzumeifen. 
Das Recht muſs fich überall an die biltoriich gegebenen Grund— 
lagen des wirtichaftlihen Lebens anjchliegen, und es wäre ein 
thörichtes Wermeifen, wenn die Gejeggebung die gegebenen 
öfönomijchen Bedingungen einfachhin ignorieren und mit ihnen 
in Ichroffen Widerjpruch treten wollte, 
Je inniger daber das römiſche Necht mit dem Leben bes 
römischen Volkes zufammenbieng, deſto bedenklicher muſs feine 
unmittelbare Anwendung für die Gegenwart ericheinen. ! 
„Der Geiſt des Molfes und der Geift ber Zeit, iſt 
auch der Geift des Recht s.? 3 
Entweder haben aljo die jocialpolitiichen Verhältniſſe bes 
„fortgeſchrittenen“ 19. Jahunderts eine frappante Ähnlichkeit — 
mit denen des ſinkenden Noms, oder aber das römiſche Recht ⸗ 
pajst für unſere Zeit ganz und gar nicht mehr. . 
Lernen freilid werden wir am fremden Recht immer, am 
meiften dann, wenn wir von jeinen Feſſeln uns befreit und bie . 
Einficht erlangt haben, was daran eigentlich zu lernen ift. Mehr < 
als dreibumdert Jahre lang it indes die Neception des römischen 7 
Rechts nur eine mehanijche geweſen. „In der That, wir haben 2 
zu viel herübernommen, aber zu wenig gelernt vom römiſchen E 
Mechte.” 3 
Der befannte Rechtsphiloſoph Ahrens, einer von beit 
wenigen Gelehrten, die in unferen Tagen endlich eine Fritiiche 
Würdigung und richtige Beurtheilung des röomiſchen Rechtes an— 
gebahnt haben, jagt treffend: „Die richtige Anficht, Dajs Das 
Recht Itets eine Seite und ein Ausdrud der Gejammtjitte eines 
Volkes, hätte längit auf das römische Recht felbit eine Are 
wendung finden und zu einer richtigeren Würdigung besjelbeae 
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«auch in diefer Epoche — da3 beißt in jeiner, maßlos und ein- 
ſichtslos bewunderten jogenannten „claijiichen” Periode, von 
Duguitus bis Conitantin — führen ſollen.“! 

„Die Römer waren fein Arbeitsvolk ımd fonnten 
Fein Arbeitsrecht erzeugen, und das römische Recht kann 
Kyierfür auch gar feine Richtichnur geben. — Als ein bejonderes 
Verdienſt muſs aber dem Chrijtenthum zugerechnet werden, 
Daſs es der vornehmiten Duelle aller Güter, der menschlichen 
Arbeit, ihre Ehre vor Gott und der Gejellichajt wieder ges 
zeben hat.” ? 

Das römiſche Privatrecht iſt das Recht eines Volkes, deſſen 
Volkswirtſchaft auf dem Herrichaftsprincip der Eroberung 
amd Sclaverei, niht auf dem Princip des Erwerbes 
Durd eigene Arbeit beruht.“ ? 

Der Arbeiter, dad war zur Zeit des claſſiſchen Römer— 
xzeht3 der Sclave. Der Sclave aber erwarb rechtlich nicht für 
Yich, jondern für jeinen Herrn. Und jelbit auch der freie beſitz— 
Koje Urbeiter war nicht beifer daran ımd in jeinem Erwerb 
om Recht nicht mehr gejchüßt al3 der rechtloſe Sclave. 

Der Erwerb Yurch eigene Arbeit (quaestus) war verachtet, 
ũhm Elebte ein Mafel an; für anitändig und des freien Mannes 
woürdig galt allein das arbeitsloje Renteneinkommen, 
Da3 reine VBermögenseinfommen (fructus), das unabhängig 
won jeder eigenen Arbeit lediglih auf Grund des Eigenthums— 
wechtes an einem Güterbeitande bezogen wird. 

Im diametraliten Gegenjage zum claſſiſchen römiſchen 
Rechte liegt nun aber dem canonijhen und germanijchen 
Rechte der Gedanfe zugrunde, daſs möglichit alles Einkommen 
verdientes Arbeitseinkfommen jein, und daſs es arbeitzlojes 
Vermögenseinkommen gar nicht geben jolle. 

Mit vollſtem Recht jagt Freiherr K.v. Bogeljang: „Die 
Kirche verwarf jeden Fruchtgenuſs ohne Arbeit, aus dem bloßen 
Beſitzrechte, als einen Frevel gegen die Gerechtigkeit. — Die 
chriſtliche Socialoronung bat das arbeitsloje Einkommen 


ı Ahrend, AJuriftifhe Enchyclopädie. Wien 1855. S. 302. 
2 Ahrens, Naturrecht oder Philojophie des Netz. 6. Aufl. 187U. 
]I., 140, 168. 
> Wagner, Lehrbuch der polit. Ofonomie. I, $ 196. 
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principiell in allen Formen verworfen, und deshalb auc 
die nackteſte Form besjelben, den Zinswucher.“! 

Ebenjo jagt Dr. Adolf Bruder: „Das canonifche Net , 
trachtete die allgemeine Arbeitspflicht umter allen Umſtan — en 
durchzuführen und Ausnützung von Befisitänden ohne Arbei ee 3- 
zuthat durch die Forderung des gerechten Preiſes und du — 
Kampf gegen das Zinsthum möglichſt zurücdzudrängen. 

„Durch ihr Eifern gegen arbeitslojes BejigeE = 
fommen, wie es namentlich im Geld-Darlebenszins zul eilt 
tritt, beförderten die Canoniſten die Vereinigung von A 
und Arbeitsmittel und verhüteten das allzu jchroffe Nusenad— = 
geben von Einfommen nur aus Arbeit und Einfonmmen mn mt 
aus Beſitz. — Die allgemeine öffentliche Ausftattung — 
Arbeitskraft mit Arbeitsmitteln und eine Reihe aus der c 
ftiichen Darlehens: und Preislehre folgender Rechtseinrichtung —⸗ 
ftärkten die Anichauung, dafs die Bevölferungsgruppen nur De et 
Berufsarbeit ihr Einfommen verdanfen, 

Seit der Neubelebung und Ausbreitung vordriitlider ii =: 
winnjucht begann das öffentlibe Gewiſſen im Darleber E 
nichts Anitößiges zu erbliden. Wie ehedem. das Wucherverb⸗ — 
hatte jegt auch dieſe Änderung der Nechtsüberzengung ihre Foig 
auf dem ganzen Gebiete des Wermögenärechtes, Es mehrten ji 
die nur auf Beſitz ohne begleitende Arbeit (und die nur auf Ta 
lohn) begründeten Einfommen. Wer aber mit Hilfe eigenen od | 
geliebenen Befites Güter erzeugte, verlor natürlih a 
jenes Umjtandes den Glauben, dais er jein Einkommen — 
ber Arbeit verdanke; einen Theil beeilte er ſich dem Beſitz, I 
anderen jeiner Arbeit zuzuschreiben.” ? — 

In den wiſſenſchaftlich äußerſt wertvollen Artikeln ab er 
das römiſche Recht, die derſelbe Autor in der —— 
ſchrift für Staatswillenichaft (Bd, 32, 33 und 35) ver 
bat, beißt es unter anderem: „Es ift faum ein größerer: Segen 
fat denkbar als zwijchen den Wirtichaftsauffaflungen Des cafe 
römischen Nechts und der germaniichscanoniftifchen Beriobe, 
bie Initiale jeder gelunden Wirtjchaft, Die Arbeit, rundweg — 

Monatsſchrift für chriſtliche Socialreform. 1550, Full, ©. sa, 
— 1856, November ©, 596. 
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rabiert, alles Einkommen jeiner Volkswirtichaft nur aus Beſitz 
fließend („reine Rente” nad Nodbertus und Hermann); die Vers 
oejellungsformen äußerſt loder, je nach momentanem Vortheil 
beliebig lösbar. — Hier die Befigherrichaft möglichſt in recht 
lichen Schranken gehalten, die Arbeit allerwärts im Border: 
grunde, die — wie wir gegenwärtig jagen — drei Ein- 
fommenszweige Rente, Lohn, Zins noch meilt in Derjelben 
Perjon vereinigt, was natürlich der Empfindimg, als jeien alle 
Lohn, Vorſchub leitete; jodann ein blühendes Aſſociationsweſen, 
Feftigfeit der Familie und Berwandtichaft gegenüber dem Indi— 
vidualismus der clafjiichen Zeit. 

„In der römischen Bolkswirtichaft findet ſich als Grundton 
ein fiarres, pflichtloies, abjolutes Eigentbum uti et abuti — 
in Der deutſch-rechtlichen MWirtichaftsorganifation ein familien- 
hafter Bejib, ein Gejammteigentbun, ein Getbeilteigenthbum, 
Beſitz jtet3 mit zugehörigen Prlihten oder ins Wirtjchaftliche 
überjegt — mit Arbeiten verbunden; dazu ein Lehen- und 
Leibewejen übereinander, das an jocialiftiiche Unentgeltlichkeit 
ber Productionsmittel jtreift. 

Ferner dort eine ziemlich ausgebildete Gapital-Ajjociation 
(bei der societas dachte man zunächſt immer an Gelbbeiträge, 
Endemann, Studien S. 344) — bier societas opera cum 
opera das Normale. Dort Eonjens für die Preisbildung ges 
nügend, natürlich, denn res inter alios acta tertio nee nocet 
nec prodest, ein volkswirtſchaftlich geradezu unrichtiger Sat 
(über jociale Zuſammenhänge ſiehe Schäffle, Bau des jocialen 
Körpers) — bier große Mühe, die man ji, durchdrungen vom 
Einfluſs jeder Einzelaction auf den gejammten jocialen Körper, 
um iustum pretium umd iustitia commutativa gab. 

Nod zur Neformationszeit ift die entjchiedene Betonung 
des Arbeitsgedanfens jo lebendig, dajs Wiskemann! urtbeilt: 
„Im großen und ganzen mollen die Neformatoren auf Die 
Arbeit die Bertheilung der Güter gründen,’ Unſerem durch 
die Neception (des römiſchen Rechts) veränderten Nechtsbewujste 
fein, welches Einkommen aus Beſitz: Nente, Zins, ebenjo ge 
rechtfertigt anfiebt und auf vorläufig unabjehbare Zeiten anjehen 
1 MWiäfemann, Darftellung der in Deutichland zur Zeit der Re— 
formation herrſchenden narionalöfonomischen Anfichten. 1561. ©. 141. 
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muss, Hingt jene Theje ziemlich deftructiv; im Mittelalter wu 
fie ein fo wichtiges conftrwetives Element, dafs alle neu an 
tauchenden Werkehrsericheinungen bei ihr um Legitimation ze 
juchen mufsten, und wichtige Conjequenzen aus ihr hervorgiengen.” —ı 
Dr. Rudolf Meyer jagt: „Productiv d. & me — 
erzeugend) ift nur die menfchliche Arbeit, das Capital an WE 
ift fteril; nur wo das Capital wenjchliche Arbeitskraft dau — 
kann, wird es productio, indem es einen Theil bes Arber 
ertrages ſich aneignet. Die Kirhe war gegen die Probu 
tivität des Capitals, gegen feine, ibm durd) Gejege ı 
Inſtitutionen erft beigelegte Kraft, Mehrwert aufzufaug ⸗⸗ 
Das Ziel, welches die canoniſche Gefeggebung erreichen wollt + 
war, daſs feine arbeitloje Rente entitehben joll,“* 


Profeffor W. Endemann jchreibt: „Die voltswirihaf — 
fihen und vechtlichen Anfichten der canonishen Epoche für u 
Werk des Zufalls oder der Willkür einiger Theologen ud Rey 
gelehrten zu erachten, wird nur dem Unveritand möglich fein. 
Wenn das Chriſtenthum oder die Kirche auf den Trümmern der — 
römischen Wejend eine neue Wirtfchaftsbochrin gründen ton: 
jo müfjen wir vor allen Dingen willen, wie Die römischen Am —— * 

ſichten beſchaffen waren, welche unzweifelhaft an dem Ruin | 
ftaatlihen und jocialen Wejens den enticdheideniten Antheil hatte —. 
Aus der römiſchen Rechtstheorie läſst ſich ebenſo, wie aus de T | 
canoniſchen Yurisprudenz die Auffaſſung der materiellen Gt 
und der wirtjchaftlichen Elemente deutlich berauslefen . . . 

„Den ganzen römiichen Recht dient die Anerfennung be 
vollitändigiten Egoismus als Grundlage; aus der Entjtehungs— 
geichichte des Volkes erflärlih ., . Die materiellen Güter, — 
allem das Geld, der Inbegriff aller Güter, find Gegenſtände 
des Beſitzes und des Genuſſes. Naftlojes Streben nad — 
und Gut drängt ſich überall hervor, aber nur um bes 
und, des Genuffes willen. Das eine aber fehlt bei ber übr— - 
mäßigen Wertihägung der objectiven Güter: der Sinn, Darm 
zu erfennen und zu achten, was die materiellen Güter ſch — 
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Der fittlihe und rechtliche Begriff wirtfchaftlicher Arbeit mangelt 
ganz und gar. 

„Diejelbe Nechtstheorie, welche eine jo durchdringende Er- 
Eenntni3 der objectiven Güter aufweist, bietet den Begriff der 
Arbeit unglaublich verkünmert dar. Jedesmal geräth die an 
den pofitiven Überlieferungen des römijchen Rechts fefthaltende 
Rechtslehre in Verlegenheit, jobald im Rechtsverkehr der Begriff 
Der Arbeit in Frage kommt. Was war dem friegd- und beute- 
Iuſtigen Römervolfe die productive Arbeit? Eine Felfel, eine 
Entwürdigung des freien Mannes. Wenn irgendwo, jo läſst 
fich bei den Römern von dem Fluche der Sclaven- oder unfreien 
Arbeit, oder von dem Fluche, die Arbeit mijsachtet zu haben, 
ſprechen. Den Gewinn, den Erwerb von Geld und Gut liebte 
man; das Arbeiten, von feiner Idee einer höheren fittlichen 
Ffliht getragen, ohne die Freude des Echaffens, nur um des 
blanfen Gewinne willen geiibt, b.ieb höchſtens ein Übel. 

„Daſs auf den maßlojen Materialismus diefer Geldwirt- 
Ihaft eine Reaction folgte, war nothwendig. Das Chriltenthum 
war berufen, eine fociale Umgeftaltung zu vollziehen. Nicht die 
unbedingte, egoiftijche, für fich ftehende Einzelperfönlichfeit, Jondern 
Die in brüderlicher Liebe vereinigte Geſammtheit Aller 
ift nun der Ausgangspunft. 

„Die chriſtliche Ethif und die darauf gebaute wirtichaft- 
liche Auffafjung der Canoniften kennt das eine, was der heidnijch- 
römiſchen Welt gefehlt hatte: den Wert der freien Arbeit, 
die Unterordnung der Perſon unter Die Yebensaufgabe der Arbeit, 
die Hingabe an den Zweck der Arbeit, ohne Aufopferung der 
individuellen Freiheit, ohne Schaden an der politifhen oder 
fociafen Würde. 

„Uber das ganze von uns durchſtreifte Gebiet (des cano- 
niſchen Rechts und der mittelalterlichen canoniltifchen und moral:- 
theologischen Schriften) bin zieht fih der Grundſatz, daſs Die 
Arbeit e3 ift, welche allein oder in Verbindung mit der vom 
Schöpfer dargebotenen Naturfraft Güter erzeugt. Das Capital, 
da3 Haben iſt nichts, das thatkräftige Producieren alles. 
Unbeftreitbar ift e3 eine enticheidende That, die Arbeit in ihr 
Hecht einzufegen. Und wir, die wir auch heute die Arbeit als 
den Grundpfeiler unjeres Seins, al3 die Erzeugerin aller 
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Güter und als die Herrichaft des menſchlichen Geiftes über 
alles Stofflihe betrachten, werden Dies Verdienſt am wenigſten 
miſsachten. 

„Als Hauptſätze der wirtſchaftlichen Lehre, die als Aus— 
druck des canoniſchen Zeitalters eine eigene Phaſe in der Ent— 
wicklung der wirtſchaftlichen Begriffe bildet, haben wir etwa 
folgende erkannt. Zunächſt wird die Brodbuctivität Des 
Geldes oder Capitals, in erfter Linie bei barlehensmäßiger 
Benußung, dann aber auch bei jeder anderen Art von Erebit« 
gewähr geleugnet.... Die nämliche Erjcheinung zeigt fich 
bei allen anderen conjumtiblen und fungiblen Dingen, Durch 
das Verbot einer Vergütung für ben vorübergehenden, d. b. unter 
Vorbehalt der Nücderftattung, bewilligten Gebrauh wird ber 
Begriff des Capitals zunächſt bei dieſen Saden zeritört, Das 
jelbe gilt aber auch bei allen anderen Saden, beweglichen und 
unbeweglichen, Einzel und Gattungsſachen.“! 

„Wenn Capital heutzutage alle Werte find, melde zu 
fernerer Broduction dienlih aufbewahrt werden, jo fünnen ale =. 
Dinge Capital fein, welche nicht bloß als finnliche Körper, fonbert er: 
al Wertrepräjentanten ſich geltend machen. Borzugsweile er— ; 
fcheint zwar das Geld als Capital, weil es vorzugsweile Ne— = 
präjentant des Wertes ift. — Das canonijche Recht aber ver — 
[eugnete jogar im Gelde die Productivität. Es vernichtete — 
wahren Begriff des Capitals, d. h. des zur Production benu — 
baren und daher zu einem Mietgeld für jeine Benugung berec— 
tigten Wertes jelbft in dem Gelde. Neben den Shige—— 
pecunia pecuniam parere non potest, pecunia fructum no ——— 
habet, fonnte der Begriff des Wertcapitals nie 
beitehen. Capital als productiver Wert eriftiert nicht. Dan = 
der Wert, das Capital, Erträgnifje bringen könne, erſchien nid 
möglich.” ? 

Ale gelehrten Forjcher, die in unſeren Tagen mit ge 3% 
nügender Unbefangenheit und Gründlichkeit an dieſe Frage! 
herangetreten find, ſtimmen barin überein, daſs Das canon 
Hecht pricipiell jede Productivität Des Capitals negierte un zz) 
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! Endemann, Die nationaldfonomiihren Grundbjüße der came Dr 
niſtiſchen Lehre. 1863, ©. 10, 196, 10%. 
? Enbemann, S. 155, 137, 13%. 
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verpönte, und daher alles arbeitsloſe Vermögens-Einkommen, 
wenigſiens in der Theorie und im Princip, verwarf, wenn man 
felbſtverſtändlich auch in easn den gegebenen Verhältniſſen Ned: 
nung zu tragen gezwungen war.! 

Da das camonische Necht der Brunnquell des germantichen 
echts geweſen ift, jo iſt von vomberein zu erwarten, dajs das 
germaniſche Recht den Standpunkt des canoniſchen in dieſer 
rage theilt, daſs es ebenſo wie jenes die Productivität des 
Capitales negiert und das arbeitsloſe Vermögenseinkommen ver— 

worfen hat. Und dieſe Erwartung finden wir denn auch ſowohl 
Am deutichen Landrecht, wie im Stadtrecht, glänzend beſtätigt. 
In der Blütezeit der mittelalterlihen Städte — da oder 
wirgends muſs fich zeigen, wie der chriſtliche Geiſt über Capital 
und Eapitaleinfommen dachte, wie der chriftliche Sinn der gläu— 
vigen, freien, jelbftbewuisten Bürger in dem von ihnen ges 
ſchaffenen Zunftrecht die Vertheilung der Güter geſtalten zu ſollen 
glaubte. 

WVrofeſſor G. Schönberg jagt darüber in jeiner ausge: 
zeichneten und höchſt lehrreichen Schrift über das deutiche Zunft: 
— * weſen u. a.: „Durch die Städtewirtſchaft des Mittelalters, in 
der nicht wie heute der Schwerpunkt der Wirtichaftspolitif in 
der Größe der Production umd deren fortwährender Steigerung, 








i 50, außer den ihon oben Genannten, 3. B. Karl Lamprecht, 
Beiträge zur Gefchichte des franzöſ. Wirtichaftsiebens im 11. Jahrhundert, 
1878. ©. 134: „Das canoniihe Zinsverbot erftredte ſich keineswegs mır 
auf Geld, ſondern megierte überhaupt die produetive Kraft berliehenen 
- Gapitald.” Vergleiche ferner A. Loria, Analisi della proprietä capitalista 

“ 1839. U, 167. 169. — Ashley, Economic History. 1893. TI, 393: 
wealtliı was due to the employment of labour on the materials 
ee re am only by proving that labour had been engagel 
| in bringing about the result could the acquisition of wealth by indi- 
| viduals be justified. Tne doctrine had thus a close resemblance tho 
that of modern socialists: labour it regarded both as the sole (human) 
eaAause of wealth, and also as the only just claim to possession of, wealth,* 
J In ber vom Papſt belobigten ſocialpolitiſchen Yeitichrift „Le XXme 
‚Sitele*, 1895, Juin, p. 497, heißt es: „L'Eglise ne se borne pas ä or- 
 donner usage de la propriete individuelle par rapport i l’interät ge- 
, neral;: elle limite aussi sa formation. par cette Intte constante contre 
Tusure et les usuriers ... Au fond, sa pensde est que le travail seul 
est productif et que le capital isole ne doit point l’ätre,* 
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chende Meifterjchaft auf. Und was die wirtichaftliche Lage der 
Gefellen, die fich gemeinhin in einem jüngeren Alter befanden, 
betrifft, jo muſs fie eine relativ beſſere geweſen jein, weil das 
Lohngeſetz der freien Concurrenz den Preis der Arbeit noch nicht 
auf dag Äquivalent für die nothwendigften Lebensbedürfniſſe des 
Durchſchnittsmenſchen herabdrüdte, weil überdies der Kampf 
zwiichen dem Beſitz umd der Arbeit noch ruhte und fein wirt: 
ſchaftlicher Slaffenunterjchied die Meiſter und Gejellen, die Arbeit: 
geber und Arbeitnehmer von einander trennte... Gegenüber 
dem Beftreben des Beliges, den Arbeitslohn der nur ihre Arbeits- 
kraft befigenden Arbeiter auf den nothmwendigen Lebensunterhalt 
berabzudrüden, ſchuf die Zunftorganiſation Einrichtungen, melde 
für afle Arbeiter den Gewinn nur auf die Arbeit bajieren, ibn 
überdies für die einzelne Arbeitsfraft möglichſt gleihmäßig ge- 
ftalten ſollten. Dahin zielten die Ylbgrenzung des Abjaggebietes, 
der Zunftzwang, die Verhinderung des Großbetriebes in der Hand 
einzelner Unternehmer, die Lohnregulierungen und vor allem die 
Negation der jelbftändigen Productivität de3 Capitals. 
Unter der Herrichaft dieler Snititutionen war in der That das Recht 
der Arbeit auf Theilnahme an dem Product mehr wie gewahrt.“ ! 

Auf allen Gebieten war „das deutiche Recht der Schuß 
der Arbeit”. Für die ganze Bergwerks-Geſetzgebung charakteriſtiſch 
und maßgebend tft die Beſtimmung der Kuttenberger Bergorduung: 
„Jeder jolle feiner Arbeit froh werden und es jolle Feiner, 
was ein anderer mit Mühe und Arbeit jchuf, mit Wichtsthun 
fih aneignen dürfen.” 2 

Wie das jtädtiiche und industrielle Recht, jo gebt auch das 
agrariiche umd ländliche Recht durchaus von dem Grundſatz aus, 
daſs es fein reines Nenteneinkommen oder Vermögenseinfonmen, 
jondern nur durch eigene Arbeit verdientes Einkommen, ver: 
dientes Gut („verdenet Gut”) geben jolle. 

Der Bauer foll regelmäßig jein Gut ſelbſt bewirt- 
Ihaften und nicht verpadhten.? Überhaupt waren Miete ımd 


: Schönberg, Zur wirtichaftlichen Bedeutung des deutichen Zunft- 
weſens im Mittelalter, 1868, ©. 65, 76, 116, 121, 133. 

2 Weiske, Das deutiche Recht der Schuß der Arbeit, 1849. 

s MWfeiffer, Das deutiche Meierredht, 1848, ©. 113 ff. Stobbe, 
Deutſches Privatrecht, 1875, II., 462. 
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Pacht im Mittelalter ſo ſelten, daſs ſich dieſe beiden Worte in 
den „Spiegeln“ des deutſchen Rechts gar nicht finden.“ Bis zum 
Ausgang des vierzehnten Jahrhunderts war das Regelmäßige 
und Gemwöhnliche durchaus die erbliche Zeihe.? 

Die Abgabe für die Leibe war der Zins (census), ber 
dem Feudalberrn gezahlt wurde, Diejer Zins war außerordentlich 
gering und feit beitimmt. Die Einfünfte des feudalen Grunoberrn 
waren ganz und gar feine Nente im modernen Sinne, fein Ver— 
mögenseinfommen, feine fructus, jondern Gehalt, römiſch-recht⸗ 
lid ausgebrüdt: salarium. Der Feudalherr oder „Ritter“ (baro, 
miles) leiftet von jeinem Leben und für dasjelbe den Kriegsdienſt 
und jonitige politiiche Functionen, ebenjo wie umgekehrt das 
Lehen jein Sold iſt. Eine andere Art der Köhnung oder des 
Gehaltsbezugs war im naturalswirtichaftlihen Mittelalter nicht 
möglich. Sehr richtig jagt Profeffor Mar Weber: „Der Grund⸗ 
berr bezog, Fraft feiner politifchen Herrſchaft, als Eivillifte 
könnte man fagen, feinen Unterhalt von den abhängigen Wirt» 
ſchaften; wicht er, ſondern nur dieſe waren landwirtichaftlicdhe 
Producenten.“ 

Das deulſche Reich enthält ausdrücklich mit klaren, un⸗ 
zweideutigen Worten bie äußerſt wichtige und höchſt lehrreiche 
und charakteriſtiſche Beitimmmig: „Es ſoll niemand Zink 
mann eines ebenbürtigen Genoſſen werden.“? Der Zins 
(census) war eine Grundftener, eine öffentlicherechtliche Saft, 
feine privatrectlihe Abgabe. Der obligatorijchen Berechtigung 
liegt eine Herrſchaft, ein Hobeitsrecht zugrunde. Berechtigt 
iit die Gutsherrichaft, Gerihtsberrihaft, Vogteiberrihaft, 
die Kirche im ihrer Hoheit über den zu dem Kircheniprengel ge 
hörigen Perſonen.“ Der Zins war dürchaus feine privatrechtliche 
ZGopfl, Deutſche Nechtögeichichte, 1872, IIL, 308, 

2 Arnold, Zur Geſchichte des Eigenthums, 1861, S. 192, 
3 Nichtit. Leher. 20 S 4. Gloſſe zum Sachſenſpiegel bei Krauf, 
Grundriſs zu Vorleſ. über deutſches Privatrecht, 1872, 8 256, Nr. 24° 

+ Noch Luther jagt: „Der Oberkeit geben wir Nent und Sins 
ober Arbeit des Leibes. Dafür foll die Oberfeit ihre Unterthanen in Friebe, 
Recht und Schus halten. — Die Gliter, jo Grafen, Herren und bie Edlen 
haben, find vorzeiten durch die roͤmiſchen Staifer alfo ausgetheilet und 
geliehen (belehnt), daſs birjenigen, fo fie inne haben, follten in jtetiger 
Rüſtung und Bereitihaft fien, einer mit fo biel Pferde und Damm ber 
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Einnahme, welche jemand ohne eigene Arbeitsleiſtung von ſeinem 
Eigenthum bezieht. Dazu wurde er erſt in den ſpäteren Zeiten 
des Verfalls und der Entartung, als römiſcherechtliche Ideen 
und Anſchaungen vom Eigenthum wieder zur Herrichaft gelangten 
und die Grundſätze des chriftlich-gerinaniichen Rechts allmählig 
ummer mehr verdrängten. 

„Das deutſche Necht liefert den Beweis, dajs es nicht 
ohme weiters in der Natur des Privarbejiges liegt, dem Eigen: 
thümer eine von eigener Arbeit unabhängige Nente zu erbringen. 
— Das römische Eigenthbum fließt aus dem Belik, wie das 
dbeutiche aus der Arbeit.” ' 

(Schluis folgt.) 


Agrarpolitiſche Miscellen. 

Im deutſchen Neichstage iſt das neue bürgerliche 
Geſetzbuch am 1, Juli in dritter Leſung zur Annahme gelangt, 
In agrarpolitiicher Beziehung war die Debatte über die Erſatz— 
pflicht für Wildſchäden intereifant. Die Commiffion des Reichs: 
tages hatte die Erjabpflicht des Jagdherrn aud auf die durch 
Hafen entitandenen Schäden ausgedehnt. Jufolge der heftigen 
Oppofition der conjervativen Partei gegen dieſe Beſtimmung 


anber To viel, nad dem die Güter vermocdten; und waren ſolche⸗Güter 
ihr Sold, damit fie beitellet waren; darum heißens auch Zehengüter und 
find auch noch ſolche Beichwerunge drauf, Solche Güter läſst der Kaiſer 
erben. — Darum dürfen die vom Adel nicht denken, daſs fie ihr Gut 
umſonſt haben, als hätten jie e8 funden, oder aufm Spiel gewonnen, Die 
im Wehramt find, ſollen ihr Zinſe und Nahrung von den, bie in Nähramt 
find, nehmen, dais fie wehren können, nicht daſs fie praffen und prangen. 
Wiederum die im Nähramt find, jollen ihren Schut haben von benen, 
bie im Wehramt find, auf dab fie nähren fünnen. Und der Kaiſer oder 
Fürſt im Lande foll auf beide Amt jehen, und dDrob halten. daß fie ihre 
Pflicht erfüllen; unnüge Leute aber, die nur zehren, faullenzen und müßig 
gehen, aus dem Lande jagen, oder zum Werk (Arbeit) halten, gleichwie 
Die Bienen thun und ftechen Die Hummeln weg, bie nicht arbeiten und ben 
andern Bienen ihr Honig auffreſſen.“ Sämmtl. Werke, Irmijcher. Erlangen, 
18533, 8b. 22, ©. 279 #. 3b. 23, ©. 22 ff. | 

. Bruder, Staatölerifon, II. 522, Zeitichr. f. Staatsw., 1876, 
S, 132 ff. — Ebenſo bemerkt 9. v. Scheel: „Während das germanijche 
Eigenthum Erfolg der Arbeit ift, ift das römische frolge des Befitzes.“ 
(Sabrb. f. Natiomalöcon., 1866, S. 65, 343.) 














ließ der Neichstag in dritter Leſfung dieje erweiterte Erſatzpflicht 
fallen. Die Hajenfrage wurde alio zu Gunjten der Großgrumbbeiiger 
entichieden, 

In den wictigiten Gebieten des Agrarrechts blieb theils 
der jeßige Nechtszuftand im ganzen aufrecht, theils blieb die 
Regelung der partienlären Geleßgebung anbeimgeitellt, So bleiben 
auch die Höferollen, wo jie beftehen ımd die preußiſche Nenten- 
guts⸗Geſetzgebung durch die neue Codification umberührt. In 
Frage geitellt iſt jedoch Die fernere Thätigfeit der preußiichen 
Anſiedlungs-Commiſſion zu Bromberg. Diefe Commiljion wurde 
durch ein Geſetz vom Jahre 1856 ins Leben gerufen zu bem 
Zwecke, die politiichen Yandestbeile Preußens allmählich zu ger: 
manijieven. Sie, kaufte auf Staatsfoften polniiche Güter auf und 
jegte dort deutiche Colmiften aus dem Weiten an. Begreiflicher: 
weile war die Commiſſion, welche bis Eude 1893 fiber 75.000 ha 
bejiedelt und nicht ohne Erfolg gearbeitet hatte, poluiſchen Po—⸗ 
lirifern ſtets ein Dom im Auge. Als nun der Entwurf des 


Einführungsgeieges für die neue bürgerliche Gejeßgebung bem 


Paſſus enthielt, die Yandesgejeggebung betreffend die Anſiedlungs— 
commiflion bleibe aufrecht, wehrte ſich bie polnische Fraction 
beitig dagegen und jegte durch, daſs der Paſſus in ber dritten 
Leſung weggelaſſen wurde. Es find jomit wenigitens Die privat« 
rechtlihen Privilegien für die Anfiedlungen der Commiſſion im 
Frage geitellt, wenn nicht bis 1900 diesbezüglich ein eigenes 
Neichsgejeg erflieht. 

Ein neuer Stein in die Nentengut3-Gejeggebung wurde 
inzwiichen durch das preußiiche Geſez vom 8. Juni 1896 ein« 
gefügt. Dieſes Geſetz ſtatuiert ein von jeder legtwilligen Erflärung 
unabhängiges Anerbenrecht für Die Nentengüter uud Die durch 
die eben erwähnte Anſiedlungs-Commiſſion vergebenen Gitter. 
Darnad) übernimmt der älteite Sohn als Anerbe das Our als 
Ganzes zum fünfundzwanzigfachen des jchägungsmähigen Nein: 
ertrages. Erbichaftsichulden und VBermächtniffe werden zumadhit 
auf das übrige Vermögen angerechnet, und mr. injomeit biejes 


zur Dedung wicht mebr ausreicht, auf das Gut. Von Dem Gute 


erhält der Anerbe ein Drittel (des Wertes) als praecipium; 
der Reſt vererbt nad dem beitebenden Recht aber jo, Dais der 
Anerbe seinen weichenden Gejchwiltern oder Berwandten eine 
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4°/ ige ‚„‚Erbabfindungsrente‘ zu zahlen hat; der Anerbe kann 
jeinerjeit3 dieje Nente ablöſen (auch durch die Bermittelung der 
Rentenbanf), die anderen Erben können fie nicht fünden. Erit 
durch dieſes Gejek iſt vorgebeugt, daſs nicht Schon die nächſten 
Erben des NRentengutsnehmers oder des Angejiedelten das Gut 
veräußern und die Scholle verlaſſen müſſen; wir haben hiemit 
auch den erſten Verſuch eines obligatorischen Anerbenrechtes in 
Deutichland, wenn auch nur für einen Eleineren Kreis von Gütern, 
vor und. 


Einer Reform des bäuerlichen Erbredt3 geht nun aud 
die Schweiz entgegen. Brofejjor Eugen Huber in Bern, welchem 
die Bundesregierung die Ausarbeitung eines Entwurfes für ein ein— 
heitliches jchmweizeriiches Erbrecht übertrug, Hat in einigen Vorträgen 
bereit3 die Grundzüge jeines Entwurfes entwidelt.!' Yom Stand: 
punkte der Agrarpolitik it namentlich Folgendes hervorzuheben : Für 
da3 bäuerliche Erbrecht wird der Grundſatz aufgeitellt, daſs Grund- 
jtüde, die landwirtichaftlich bebaut werden, nicht zum Schaden 
der Yaudwirtichart zerjtüdelt werden dürfen. Wenn alio 
bei der Zertheilung jolchen Grundbeſitzes unter ein gewiſſes 
Maß berabgegangen würde — da3 Maß jelbit mit Rückſicht 
auf die Cultur-Gattungen und die localen Verhältniſſe feſtzuſetzen, 
bleibt den Gantonen überlajien — jo joll der Einipruch auch nur 
eines Miterben dieje Zeritücdelung aufhalten können. 


Bei Erbtheilungen ift nicht der Berfehrswert der Grund: 
jtüde, jondern ihr Nutzwert (Ertragswert) in Anjchlag zu bringen, 
aber mit folgendem zwecdmäßigen Vorbehalte: Wenn der Guts— 
libernehmer, innerhalb einer beſtimmten, ziemlich lang bemeſſenen 
Friſt, das übernommene Gut zu Speculationsziweden veräußert, 
jo ijt er gehalten, feinen Miterben einen entiprechenden Antheil 
an jeinem Gewinne einzuräumen; diejer Verpflichtung kann der 
Gutsübernehmer nur dadurch ausweichen, daſs er bei der Erb- 
theilung jeinen Miterben ein Borfaufsrecht einräumt. 

Wenn der Eigenthümer eines bäuerlichen Gutes mehrere 
Erben hinterläfst, jo können dieſe das Gut auch gemeinjam als 
„Gemeinderſchaft“ bewirtichaften; fie ſollen danı einen Leiter 


! Mitgetheilt von Dr. Ehrlid im „Archiv für fociale Gefeggebung ”, 
1896, 1. und 2. Heft. 


der Wirtichaft, der die Gemeinderichaft auch nad außen vertritt, 
wählen. Die Verabredung der Gemeinderihaft wird auf unbe 
ftimmte Zeit mit balbjähriger Kündigung geichloffen ; übrigens 
kann jeder Miterbe nody ein Sonderqut haben, und aus ſchwer— 
wiegenden Gründen it aucd Die einjeitige Kündigung der Ge: 
meinderſchaft zuläſſig. 


Ein beſonderes Inſtitut wird in der Ertragsgemeinderſchaf 
begündet,. Hier liegt Verwaltung und Zeitung des Gutes ganz 
in der Hand eines einzigen Miterben, der den Gemeinbern einen 
Kopitbeil am Neingewinn jährlich zu entridten hat. Die Ver- 
äußerumg oder Belaftung des Gutes fteht dem Leiter jedoch nicht 
zu. Über die Berechnung des Reingewinnes entjcheiben die Ge 
meinder jelbft; nur wenn fie fi nicht einigen können, entjcheidet 
die Behörde unter Zuziehung Sachverſtändiger. Im ganzen it 
die Begründung der Gemeinderichaft dem freien Willen der 
Erben tiberlaffen. Wenn jedoch der Übernehmer der Wirtichaft 
durch die Auszahlung der Antheile an jeine Miterben die Wirt: 
ſchaft über zweidrittel ihres Ertrag swertes verichulden müjste, 
fo fann er verlangen, dajs das But einftweilen ungetheilt bleibe, 
er übernimmt dann die Wirtichaft als Leiter einer Ertrac 
gemeinderichaft für jolange, als er die Abfindung — 
UÜberſchuldung des Gutes vollziehen könnte. Die anderen Ge 
meinder fönnen dann die Theilung nur wegen Milswirtichaft 
oder wegen ähnlicher Gründe verlangen. Hingegen baben bie 
Gemeinder das Net, auf ihr Verlangen (natürlich gegen An— 
rehnung auf ihren Ertragsantheil) auf das Gut übernommen 
zu werden, aljo auf dem väterlichen Hofe zu bleiben oder zu 
ihm zurüdzufehren. 

So treten unjere nördlichen und wetlihen Nachbarn ſachte 
an bie — des bauerlichen Erbrechtes heran; da liegt wohl 
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ieum vor unerkannten Surrogaten, 
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anderjeit3, die Landwirtichaft von der unehrlichen Eoncurrenz' 
mit mindermertigen Artifeln zu jhügen. Die Reichstagscommiſſion 
fügte dem Entwurf die verſchärfenden Beitimmungen hiezu, dais 
Margarın und Butter nicht in einem und demſelhen Naume 
feilgehalten werden dürfen, und dajs den Margarin-Fabrifanten 
verboten wird, ihre Producte butterähnlich zu färben. Beide Ber 
ſtimmungen jollten unter Strafe gefegt werden, In diejer Form 
nahm der Neichätag den Entwurf an, obwohl der deutiche Vice- 
fanzler v. Boetticher und der preußiſche Landwirtſchaftsminiſter, 
Freiherr v. Hammerftein, bei der dritten Yejung erklärten, dieſe 
Beitimmungen als zu jcharf nicht acceptieren zu können. Der 
Entwurf hat jonad leider feine Ausficht, die Zuftimmtng des 
Bunbdesrathes zu finden, 

. Für die Entwidlung des landwirtihaftliden Ge— 
noſſenſchaftsweſens ilt der Beichlujs intereffant, welchen 
der Verbandstag der rheinijch-weitpbälifchen Conjumvereine am 
5. Juli d. J. in Elberfeld gefajst hat; dieſer Beſchluſs geht 
nämlich dabin, dajs die genannten Conſumvereine in Hinkunft 
ihren Bedarf an Lebensmitteln „ſoweit irgendwie thunlich” divect 
von den landwirtichaftlichen Productiv- und Abſatzgenoſſenſchaften 
beden wollen. 

Der Bericht der Eooperative Union über 1895 conitatiert, 
bajs in dieſem Fahre in England 4581 Acres Yand von 39 Ge: 
noſſenſchaften bewirtichaftet wurden, Davon 3390 Acres von 
Eonjum=-Genofenichaften. 

Die Frage der Arbeiter- oder Arbeitslojen-Eo- 
lonien wird in neuerer Zeit in England lebhaft erörtert, Es 
bejtanden dort bisher nur zwei jolche Golonien: die von der 
„Heilsarmee“ gegründete Hadleigh-Farm umd eine vom Parla- 
mentsmitgliede Walter Hazell ins Leben gerufene Arbeitercolonie 
in Eifer. Gegenwärtig wird in der Nähe von Glasgow mit der 
Unterftüßung diefer Stadtgemeinde eine dritte, und von der 
Social Service Union in der Grafihaft Surrey eine vierte 
Arbeiter-Eolonie in Angriff genommen, In der 1894 abge- 

! Sn Deutichland ftiegen 1887 —1896 bie Anzahl der Margarin: 
Fabriten von 45 — Product 15 Mill. Kilogramm — auf 73 — Product 
117 DUN. Kilogramm. (Wirtihaftspolitiihe Blätter, Beilage des „Bater: 
land’ vom 9. Wärz 1806.) 
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ichlofjenen Labour» Commiffion hatte fich der hekaunte Arbeiter: 
führer und Abgeordnete Keir Hardie für die Arbeiter-Eolonien 
ausgeiprochen; im der kürzlich abgehaltenen Enquete über Die 
Arbeitslofigkeit befürwortete M. Matber die juflematiihe Er— 
richtung von Mrbeiter-Eolonien auf Koſten des Staates. Das 
Schlagwort: Back to the land! (Zurüd aufs Land!) befigt 
bereits eine gewiſſe Popularität. 

Das Wafbingtoner Arbeitsamt ließ ſich Eürzlih durch 
Profeffor Gore einen Bericht über die holländiſchen Armen— 
Eolonien eritatten, aus weldem wir einige Daten anfübren 
wollen :' ” 

1818 kaufte die holländiſche Wohlthätigkeils-Geſellſchaft 
(Maatschappij van Veldadigheid) einen Landſtrich bei Steenwiſt, 
nordöſtlich der Zuiderſee, au; hier wurden lange Zeit hindurch 
neben unbeſcholtenen Armen auch die von den Gerichten fir 
Zwangsarbeits-Anſtalten bejtimmten Individuen, welche der Staat 
ber Geſellſchaft überwies, angejiedelt, Exit 1859 erfolgte bie 
Trennung der beiden Kategorien. Die Leitung der Colonie liegt 
in der Hand einer fünfgliedrigen Commiſſion; fie bejtellt als 
eigentliches Erecutivorgan einen Director. Alljährlic findet eine 
Generalverjammlung des Vereines ftatt, zu welder Die Zweig: 
Gefellichaften Delegierte jenden. Jede Zweig-Gejellichaft hat das 
Necht, gegen eine jährliche Zahlung von 50 fl. (bolläud.) eine 
Familie der Colonie einzuverleiben. Die neuen Ankönmlinge 
treten als Yohnarbeiter in die Colonie. Sie erhalten Wohnung 
und ein Schaf, das fie verfichern laſſen miüjlen und bas auf 
den Wieſen der Farm weiben kann. Die Koften ihrer Anftedlung 
haben Die Goloniften in wöchentlichen Naten zu Klagen. Sie 
arbeiten theild auf dem Felde, theils in Werkjtätten, Nadi Ub- 
lauf von zwei Jahren kann der Colonift feine Aufnahme als 
Freibauer verlangen, wenn er die ibm gewährten Vorſchuſſe 
getilgt bat, Im Juli 1895 lebten auf der Eolonie 1826 Ber- 
jonen; man zäblte 199 Freibauers familien und 85 Arbeiter: 
familien, Der Berichterjtatter verzeichnet übrigens die Wahr« 
nehmung, dajs weniger die ftädtijchen Arbeitslojen als ländliche 
verarmte Arbeiter für die Golonie faugen. 


' Bol. „Sociale Praxis“ (1896. Sp, 1090). 
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Eine Farm für Arbeitslofe hat auch der Staat New-York 
im Winter 1894 errichtet. Die Colonie umfaſst nach dem jüngiten 
Bericht 430 Acres, auf denen 945 Familien angeliedelt jind. 

Der Gedanke der berufsgenojjenihaftliden Or— 
ganijation der Landmwirtihaft faſst namentlih in 
Deiterreih in immer weiteren Kreiſen Fuß, jelbit in jolchen, 
welhe der chriſtlichen Socialreform nicht principiell zugethan 
find. Im Laufe der legten Donate haben fi für die obliga= 
toriihen Genoſſenſchaften der Landwirte, reſp. für den vom jegigen 
Aderbauminifter vorgelegten Entwurf ausgeſprochen:! Der Landes— 
verband der Landwirte Niederölterreihs im am 14. Juni in 
Stanfau bei Pilſen verſammelten czechiſchen Bauerntag in einer 
einftimmig _gefajsten Nejolution, ein deutſcher Bauerntag in 
Bijchofteiniz in Böhmen (2300 Theilnehmer), ein von der libe- 
ralen Partei nach Brünn einberufener Bauerntag. In einer 
fürzlich in einem deutich-böhmiichen Orte abgehaltenen Verjammlung 
beiprad), wie die „N. F. Preſſe“ meldete, der Abgeordnete 
Milner unter lebhafter Zuftunnung der Anwejenden, „die Wich- 
tigkeit der landwirtjchaftlihen Berufsgenofenichaften; er verwies 
auf den diesbezüglichen Gejegentwurf, ermahnte die Anmejenden, 
fih der Idee der Aſſociation vol und ganz anzujchließen und 
überall und unabläflig für diefelbe zu wirken.” Die Forderung 
nad landmwirtfchaftlihen Zwangs-Genoſſenſchaften wurde ferner 
erhoben von der böhmijchen chriftlich-jocialen Partei in ihrem 
Progranıme vom 1. März 1896, von der fatholiichen National: 
partei in Mähren in ihrem Aufruf vom 27. Juli 1896. Außer: 
halb des Parlamentes jcheinen aljo die heterogeniten Parteien 
in diejer Frage einig zu werden. 

Dr. Victor Kienböck. 


Anſere Sparcaflen. 
Ihr Wirkungskreis und ihre Gegnerſchaſten. 
J. 
Das Mancheſterthum hat es binnen wenigen Decennien 
fertig gebracht, daſs der vordem noch ſo blühende Gewerbeſtand 
nur mehr ein Scheindaſein führt. Sociologen, welche Mittel und 


Vergl. Nr. 6 dieier Zeitſchrift. | 
Monatsfchrift für hriftlihe SocialsReiorm. Heft 8. 1896. 24 


— 34 — 


Wege juchen, um dieje betrübende Thatjache zu corrigieren und 
die geſammte gewerbliche Thätigfeit wieder in erjprießlichere 
Bahnen zu lenfen, begeguen dabei dem Widerftande der Bartijane 
des Mancheſterthums, die da meinen, der allgemeine Zug der 
Zeit im Vereine mit dem Fortſchritte der technijchen Hilfsmittel 
babe dem Gewerbeitande den Lebensfaden für immer abgejchnitten; 
sticht Geld» und Herrichlucht einzelner tonangebender Streile — 
nein, ein Naturgeſetz vollziehe die Erwerbs- und Beligenteignung 
des Fleinen Mannes. 

An dieſen Miderftreit wurde ich erinnert, als ich Die 
legten jtatiftiichzofficiellen Berichte über die Sparcaſſen Oſterreich— 
Ungarns las. 

Diefen amtlichen Daten zufolge hatte Oſterreich (Eisleis 
thanien) Ende 1804 Ichon 472 Sparcaſſen, denen nicht weniger 
al& 1,530,713.348 Gulden Spareinlagen anvertraut waren, 
eine Summe, die ji wieder auf 2,786.448 Sparcajjebicher 
vertheilte. Ende 1890 war der Sefammt-Einlagenitand unjerer 
Sparcaſſen noch 1,282,707.504 Gulden mit 2,397.591 Einlages 
büchern, und wie im Yaufe der Jahre 1890/94 befinden jich 
ihon ſeit Decennien dieje Ziffern in jteter Zunahme. 

Dieje Ziffern zeigen, daſs trotz aller wirtichaftlicher Hemm- 
niſſe und Schwierigkeiten die kleinen Xeute, welche die Haupt— 
clientel der Sparcaſſen bilden, doch noch immer joviel Spannkraft 
und Sparfraft beiigen, um fih Spar: und Notbpfennige zurüds 
zulegen. 

Die günftige Entwicklung unſeres Sparcaflenwejens jollte 
nun Für unſere leitenden wirtjchattlichen Factoren gleichfalld ein 
Anfporn fein, der Entwiclung des Stleincapitals — und dieſes 
repräjentieren doch unſere Sparcaſſen thatſächlich — entgegen 
zukommen oder doch Derjelben nicht entgegenzutreten. Dem auf: 
merfjamen, ruhigen Beobachter entgeben nun in leßter Zeit nicht 
gewiſſe Symptome, daſs den Organen des Großcapitals Die 
Sparcaſſen unbequem zu werden beginnen und daſs auch die 
Geſetzgebung und die Regierung in ihrer Fürſorge für dieſe In—⸗ 
ſtitution zu erlahmen ſcheinen. 

Schon bei Errichtung der Poſtſparcaſſe gab deren Gründer, 
wohl reſerviert, aber für den Naheſtehenden doch noch immer 
deutlich genug, der Anſchauung Ausdruck, daſs ſich unſere Spar—⸗ 


— 
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caſſen überlebt hätten und dem modernen Zuge der Geldwirtſchaft 
nicht ſo recht folgen wollten. Leider erlebte er nicht mehr die 
Hinfälligkeit ſeiner Anſichten, denn die Errichtung der Poſtſpar— 
caſſen hat den Sparcaſſen (wie die fortſteigenden Capital- und 
Einlageziffern derſelben ſeit Errichtung der Poſtſparcaſſe zeigen) 
keinen Eintrag gethan. Die Poſtſparcaſſe füllte vielmehr nur 
eine Lücke des Sparweſens aus, indem fie die wirtjchaftlich 
ſchwächſten Kreije zur Sparthätigfeit beranzog. 

Seitdem hat die Poltiparcajje wieder einen Sprung über 
Die eigentlihen Kleincapitaliiten hinweg verjucht und fich mit 
Erfolg als Staat3-Girobanf dem Handel und der Gejchärtswelt 
zur Verfügung geftellt. Sie ift damit heute nur mehr jo nebenbei 
ein Sparinftitut. Unfere alten Sparcajjen arbeiten auf dem be- 
währten, angeblich veralteten Wege fort. 

Die von der Kegierung angeregte Belteuerung der Spar 
einlagen ift gleichfall3 ein Anzeichen, daſs die Fürſorge für die 
Sparcaſſen erlahmt. Nicht die geplante, heute geringfügige Be— 
fteuerung der Spareinlagen iſt der Sturmbod, welcher das feite 
Gebäude der Sparcaſſe erjchüttern wird, aber die Thatjache, 
daſs der Fiscus in das ftille, emſige Getriebe dieſes Bienen— 
Torbes ungejheut Einblid nehmen kann, ift dazu geeignet, unſere 
Sparer fopficheu zu machen. Vorerſt handelt es jich nur um eine 
Leine Steuer vom Sparcapital; ſpäter wird eine Erhöhung 
diejer Steuer neplant und eingeführt werden — und wieder 
eine geraume Zeit, und vom objectiven Verfahren der Belteuerung 
der Einlagen wird ſich der Fiscus für das Jubjective Verfahren 
entjcheiden und mit der Perſönlichkeit der einzelnen Einleger zu 
beihäftigen beginnen. Damit wäre die erjte gefährliche Breſche 
in da3 fejte Gefüge unjerer Sparcaſſen geſchoſſen. 

Daſs ſich die Sparcafien Feiner bejonderen Gunſt des 
Großcapital3 erfreuen, iſt Ichon oben angedeutet worden, und 
ein Vorkommnis der jüngiten Tage Icheint faſt eine Action der— 
jelben gegen die Sparcajten befürchten zu lafjfen. Wenn Pro— 
fefforen ımd Gelehrte vom Katheder aus neue wirtjchaftliche 
Lehrfäge und Hypotheſen zu propagieren begimmen, bejchleicht 
mich ftet3 ein Gerühl des Miſstrauens und eine Ahnung kom— 
mender Ereigniſſe — die Herren Gelehrten mögen die beiten 
Ideen in Die Welt jegen — die Erfahrung der legten Decenz 
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nien zeigt, daſs diefe Herren da ſtets unbewufst die Sturmvöget — 
großer wirtichaftlich-finangzieller Ummälzungen find, 

So war es als die Ära der Eomverfionen begann, al ıla 
die Verjtaatlichungen eingeleitet und eingeführt wurden und das= — 1%: 
jelbe war es bei der Einleitung und der verkünmerten Durch⸗m— —“ 
führung ber Goldwährung. 

Vor diejen Nctionen wurden Die Theorien vom Katheder wer 
aus lanciert; didbändige Werfe und koſtſpielige Fachzeitſchriſten— en 
ebneten Die Bahn ganz harmlos weiter — und als Tagespreſſe- Fit 
und Gejetgebung ſich mit den neuen Fragen zu beichäftigen be=— ⸗ 
gannen, waren dieſe jchon, joweit e8 wenigitens für das groß he 
Capital unbedingt nothwendig war, mundgerecht gemacht worden ezeil, 
das glänzende Gefieder des Pfaus war gepriefen ımd zu Schauer lt 
geftellt worden, feine unichönen Fühe und fein ungenießbare— — — 
Ssleifch wurden erſt auch den Schwärmern bekannt, ala es gs il 
jpät war, 

Und jo ſcheint auch die jüngfte Auslafjung des Profeſſors — —— 
Dr. Karl Menger gelegentlich einer Vorlefung über Finanzwirt — et 
ichaft die Einleituna einer Action zu fein, dazu beſtimmt, ie Fit 
Sparcaſſen einzudämmen, damit fie den fippigen Exntejeldern sen 
bes Großcapitals feinen Schaden thue. 

Hofrath Profeffor Dr. Karl Menger bob in der erwähnten z== 
Vorlefung über Finanzwiflenichaft hervor, wie fehr der Umftand, — 
dajs bei uns in Dfterreih die Sparcafjen-Einlagen fteuerfrei 52: 
find, mijsbräuchlich ausgenügt werde. Der Nebner führt aus, — 
daſs die Steuerfreiheit eines der vielen Mittel ſei, durch welche 
das große Capital ſich der Befteuerung zu entziehen wijje, Dan 
könne obne Übertreibung jagen, dajs Mande ganze Wagen 
ladungen von Sparcafjebüchern in die verfchiedenen Sparcafjen 
ſchicken, um auf dieſe Weile ihr Gapitald-Einfommen jteuerfrei 
zu machen. Der Vorficht halber find die einzelnen Sparcafle 
bücher auf verjchiedene Namen ausgeftellt, dem es iſt Jedermann 
freigeftellt, unter beliebigem Namen Geld in ber Sparcajje zu 
hinterlegen. Ka, es ift nichts leichter möglid als dajs, während 
ich bier ipreche, jo und jo viel Sparcaffebücer auf den Namen 
des — Profefjors Karl Menger hinterlegt werden! Dajs Jemand —F 
2000 Sparcafjebücher, auf verjchiedene Namen Tautend, Tem 
Eigen nennt, ift eine alltägliche Thatfahe. So fommt 8, da 
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diefe Steuerfreiheit, die eigentlich für die Fleinften Leute gedacht 
war, von den großen Geldmännern ausgenüßt wurde, um ihren 
Geldjad vor der Beiteuerung zu jchügen. 


So weit die Ausführungen des Hofrath-Profeſſors. Bei 
Fachleuten und eingeweihten Statiftifern eingeholte Erkundigungen 
bemwiejen uns die Hinfälligfeit der Ausführungen Dr. Menger’s. 
Gewiſs hat er diejelben wieder auf Taten und Mittheilungen 
von Gewährsleuten aufgebaut. Wider Willen ift hier damit der 
Herr Rrofellor auf ein jolches Geleije gerathen. Allerdings kommen, 
wie man ung mittheilt, Fälle vor, daſs einzelne Einleger ich 
mebrere Einlagebücher ſammeln? Bis zu Bibliotheken von 2000 
und von ganzen Wagenladungen ift e3 aber noch nicht gefonmen. 
Es wäre aber auch ein jonderbarer Gejchmad eines noch ſonder— 
bareren „Großcapitaliiten”, jeine Gelder auf dieſe Weiſe zu 
placieren. Denn für dieſe Herrichaften weist heute der Curszettel 
immer noch günftigere Anlageobjecte auf — al3 Wagenladungen 
von Sparcafjebücern. 


Sonderbarerweife ftieg die Menger’iche Rakete kurz nad 
Einführung des neuen franzöfiichen Sparcajjegejeges. Die ans 
läſslich deſſen erjchienenen Abhandlungen mögen den Herrn 
Profeſſor zu manchen Ideen geführt haben, aber der Profeſſor 
der Finanzwiſſenſchaft jollte jtetS den Profeſſor der Volkswirtſchaft 
zu Rathe ziehen, das jcheint aber hier verabjäumt worden zu ſein. 


Wie wohlwollend nun die franzöjiihe Geſetzgebung dem 
dortigen Sparcaſſenweſen geſinnt ift und wie ängſtlich dort dafür 
geſorgt iſt, daſs ja nicht die berufenen Kreiſe des Großcapitalg 
von den Sparcafjen beläftigt werden, mögen nachfolgende Stellen 
aus dem franzöfiichen Sparcaſſegeſetz darthun, welche eine Ver: 
befjerung zu Gunften der Sparcafien darftellt. — In Franke 
reich ijt jüngst ein neues Sparcaſſengeſetz in Wirkſamkeit getreten, 
deſſen weſentlichſte Beſtimmungen folgende find: „Die Sparcajjen 
werden ermächtigt, ihre verfügbaren Fonds und ihr Privatver— 
mögen im viel zahlreicheren Merten als bisher anzulegen. Im 
Artikel 10 des Gejeges wird nämlich ausgeführt, dajs die Spar: 
caſſen nicht nur Staatspapiere, Obligationen des Departements, 
Gemeinden, Handelskammern und des Credit Foncier, jondern 
auch locale Werte anfaufen fünnen, die von Inſtituten der De— 
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partements ausgegeben werden, in denen die Caſſen functionieremen —n. 
Das find bejondere Bonus der Yeihämter oder anderer Öffentlihe her 
Anftalten, Darlehen an corporative Creditvereine, Erwerb un se au 
Bau von Arbeiterhäufern, Hypotbefardarleben ar Gejellichafteer — m, 
die ſolche Häuſer bauen u. j. w. Ferner wurden bie — — 
Frauen ermächtiat, ſich ohne Beiſtand ihrer Gatten Bücher aus | 
ftellen und die eingeichriebenen Summen auszablen zu Bus 
wenn nicht direct vom Gatten Einiprache dagegen erhoben wir —arb, 
Minderjährige dürfen ich gleichfalls Bücher ausftellen und nase end 
vollendetem Techzehnten Altersjahre die Einlagen . zurüdzichkeee—n, 
falls ihre Eltern oder Bormünder nichts Dagegen einwende— —n. 
Niemand darf gleichzeitig bei der Poitiparcajje und anderen Spamze zır- 
cajien Einlagen machen oder mehrere Sparcaſſenbücher beiten; 
Zumwiderbandelnde geben der Zinjen der ſämmtlichen eingezablter Zeit 
Summen verluftig. Das Maximum der Einlagen iſt auf 150" RN 
Francs (ohne Zinfen) feitgejegt. Die Gegenfeitigkeits-Gefellichafter Zen 
und andere autorifierte, befonders bezeichnete Vereine dürfen bir = is 
15.000 Francs einzahlen.” 
























Die Hgrarbewegung in Böhmen, 
Bon B. Ghoc. 

Was den jocialpolitiichen Kortichritt der fleinen Landwirt EEtt- 
ſchaft anbelangt, iſt Böhmen in jeiner Geichichte zweimal zurüd Ed: 
geblieben. Diejes Yand, eines der erften Die Vobencultur er 
treibenden Yänder Europas, jab leider bereits Ende des fünf T ai 
zehnten Jahrhunderts ziemlich rubig zu, als der große eu 
adel unter der Negierung des Königs Yadislaus im Jahre 17= =! 
durch Bejchlujs des böhmischen Landtages vom 14, März die 3 
Leibeigenichaft der ſämmtlichen Eleinwirtjchaftlichen Bevölterumge 3 
Döhmens erwirkte. Die bie und da noch im jelben Jahre at 
tauchenden Unruhen gegen den Großadel und den Mitt 
waren durchwegs localer Art und wurden ſämmtlich auch von 
localen Adel unterdrückt. So 3. B. der Bauernaufftanb ne 
Leitmerig vom Jahre 1496, der Aufitand der Purglißer md — 
Rakonitzer Bauern vom Jahre 1517, der Aufitandb im Er 
gebirge im Jahre 1524 und 1525, der fübböhmiihe Aufitand 
vom Jahre 1544 und alle anderen. Eine Neaction, wie fie bie 
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Erflärung der Leibeigenjchaft in den Ländern Mejteuropas bei 
dem Bauernitande ausgeübt batte, kann man in Böhmen nicht 
feftitellen; vielleicht weil Böhmen und bejonders die ärmeren 
Schichten feiner Bevölferung fih mehr mit reformatoriichen Bes 
ftrebungen auf religiöjem und jittlichem Gebiete beichäftigten, 
wodurch die volfswirtichaftliche und jocialpolitiihe Bewegung 
zurücblied. Erſt nach dem dreißigjährigen Kriege zeigt ſich in 
Böhmen ausgedehntere, ſozuſagen organifierte Unzufriedenheit 
de3 Banernjtandes3 mit dem Trude des Feudalweſens und der 
damit zuſammenhängenden Xeibeigenichaft de3 Bauern. Der 
Adel und der Nitterjtand, welche nach ihrem Siege bei Lipan 
im Jahre 1434 den huſſitiſchen Bauern vollkommen zurüdge- 
drängt und entkräftet und auf Grund deſſen ihre Macht auf 
zwei Hundert Jahre befeitigt hatten, wurden nämlich nach dem 
dreißigjährigen Striege eimerjeit3 enteignet und andererjeit$ ver: 
trieben. Zugleih wurden aber die größten Güter Böhmens den 
fremden Häuptern des objiegenden Failerlichen Heeres gejchenkt 
oder billig verfauft. Dieje neuen Grund: Herrichaften bedrüdten 
oft hart die niedere Bevölkerung, die ihnen auf Gnade und 
Ungnade preisgegeben wurde, und der Banernitand entwidelte 
gegen den fremden Adel größeres Miſstrauen und jomit aud) 
größere Widerjtandsjähigfeit al3 früher gegen den einheimijchei. 
Sn ganzen Fleinwirtihaftliden Volke Böhmens entftand nun 
eine tiefere revolutionäre Stimmung. 

So kam es, daſs ein großer Banernaufitand in Böhmen, 
erit im Jahre 1680 jtattfand, aljo viel jpäter als in Deutichland, 
England und Frankreich, und daſs ſomit erit damals eine 
jocial=politiihde Ngrarbewegung des Fleinen Grundbeſitzes zur 
Geltung gelangte. Allerdings hatte dieſe Bewegung in Böhmen 
bereit3 ihre Borläufer in der böhmischen Xiteratur der nad): 
huffitiichen böhmischen Brüder, beſonders des Meter Cheldicdy, 
die nicht nur den Robot, ſondern auch die Leibeigenjichaft ſelbſt 
und die perjonenrechtliche Ilngleichheit der Staatsbürger be: 
fämpften. Der böhmiſche Bauer war nämlich ein fleißiger Leſer 
der Bibel und ihrer nachhuſſitiſchen Nusleger, und zwar weit bis 
in da3 17. und 18. Jahrhundert, und wenn er jene vermögens— 
rechtlichen Verhältniſſe und jeine jociale Umgebung mit jeiner 
frommen Lectüre verglich, konnte er jehr leicht zu dem Schluſſe 





gelangen, feine Lage Teil fchlecht und ungerecht, er babe das 
Recht, Beſſerung der elenden materiellen Verhältniſſe zu ver 
langen und zu dem Zwede eine entiprechende Abänderung ber 
beitebenden Rechtsordnung zu begehren. 

Auch gegenwärtig verfolgt der Bauernjtand in Böhmen 
feine direct fein Intereſſe beswedende Politik. Die jungezechiſche 
Ära kennt eine Wirticaftspolitif noch weniger, als die alt 
czechiiche, und es muſs lediglih der Zukunft überlaſſen werben, 
ob fich der böhmiſche Pauernftand von der weder tational-ein- 
heitlichen, noch culturelleprincipiellen Politik der ungezechen 
eimaneipieren wird. Die ſchweren Tage, welche der böhmiſche 
Bauernfübrer und Agrarpubliciſt Alpbons Staftn) unter ber 
jungezechifchen Serrichaft leiden muſste ımd bis jet zu leiden 
hat, bieten uns fein Zeichen dafür, dafs die wirtichaftspolitifchen 
Verhältniſſe in Böhmen einen günftigen Gang nehmen werben. 


nifierung des Bauernitandes anbelangt, machen, was jie will: 
die böhmiſchen Wolksvertreter werden ihre bisherige Liberale 
Tolitit weiter verfolgen und die Neformanträge immer abweijen, 

Kurz gejagt, wir jtanden bis vor kurzem in Böhmen vor 
der eigenthümlichen Erſcheinung, daſs diejes Land, welches zur 
Zeit Maria Therefias und Joſefs II. in der Agrarpolitif 
die erſte Rolle gejpielt batte, ſeit langen feine jelbitbemufste 


organifatoriiche Agrarpolitik des Bauernitandes nachweijen Fonnte, 


Erit jeßt taucht in den böhmiſchen Yändern ein neues 
itandesbewufstes Streben des fleinen Bauern auf. Es iſt Dies 
die Bewegung der Bauernpartei des Alphons Stalin). Diele 
Agrarpartei entwicelt ein Banernredbt. Sie verlangt genoſſen— 
ſchaftliche Zwangsorganiſafion des mittleren Bauernitandes, 


Negelung des Erbrechtes; Tie will einen Punkt ftatuiert haben, 


nac welchem bie Berjchulobarfeit des Bauern aufhört; fie Der- 
langt Ausiheidung des Wechjelcredits aus dem Bauernitande, 
oder wwenigitens Beſchränkung der vom Bauern Au Der: 
ichreibende Wechſelſumme und des Källigfeitstermines; fie fordert 
aründliche Anderung des Creditwejens, Swangsverficherumg 
bes Bauern, jeiner Familie und jeiner Gilter, Solde Ind Ab 
liche Forderungen principieller und praftiicher Art ftellt die Bauern- 
parteı in Böhmen. . 
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Ihr Programm ift viel beiler, als ihre Methode. Denn . 
die Bauernpartei hat bereits bei ihrer Entitehung den feines: 
weg3 geringen Fehler begangen, daſs ſie, oder ihre Führung, 
fich an den großen landwirtichaftlichen Adel anſchloſs und ſich von 
ihm politiih mehr oder weniger bevormunden ließ. Der andere 
Fehler, der diefer Partei mit Hecht vorgeworfen wird und der 
allerdings mit dem erjten jocialen Fehler zufammenhängt, ift 
ihr Widerjtreben gegen die politiich geſinnte Arbeiterichart und 
gegen das Grundbegehren derjelben: das allgemeine, gleiche 
Wahlreht. Die böhmiſche Banernpartei will nur allgemeines, 
jedo nicht gleihes Wahlrecht. 

Selbitverftändlih ijt die neue Bauernpartei durch ihre 
antiliberale Beitrebungen und noch mehr durch die an den Adel 
anjchliegende Taktik in Böhmen gar nicht populär ımd es 
werden wahrjcheinlich noch zahlreiche Tage verfließen, Devor 
der Bauernftand der böhmischen Nation jeine ſtändiſche zweck— 
entiprechende Kunktion ausüben wird. 


Siteratur. 


Der Neihthum der katholiſchen Kirhe Bon 


Es ift Feine ziffernmäßige Zufammenftellung deffen was die fatho- 
liſche Kirche befigt, die und der Autor bieten will. Er gibt fich vielmehr 
Mühe, die chriftliche LXehre über Geld, Reichthum und richtige Verwendung 
desfelben tlarzulegen und zu zeigen, daſs, Judasſeelen ausgenommen, Die 
firhlichen Güter ftelß gute Verwendung gefunden haben. Sch. 


Liberalismus, Socialismus der driftl. Geſellſchafts— 
ordnung. Von Heinrich Pech. Freiburg, Herder 1896. 1 M. 
60 Bis. 

- Der Autor hat ſich vorgenommen, dem Clerus und wohl aud den 
Laien die Möglichkeit zu bieten, fi) gründlich über die jociale Frage zu 
orientieren. Dazu entwarf er den Plan, in einem groß angelegten Werfe 
alle Lehren aus dem Gebiete der Philofopbie, der Jurisprudenz, Der 
Moral, der Nationalökonomie und der Geſchichte einheitlich zulanımenzus 
ziehen, welche ein tiefered Verftändnis ermöglichen. Im Jahre 1893 erfchien 
der Anhang der erften Hälfte des erſten Theiles der Ddreigetheilten 
Schrift (Chriftlihe Geſellſchaftslehre, liberale Gefellihaftslehre und Lehren 
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Socialpolitiihe Randgloſſen. 

Eine Genoſſenſchaft Verbannter. In einen Aufſatze, 
welcher vor kurzem unter dem Titel „Kolymist, Nordoltfibirk 
Ihe Eindrücke“ in der „Frankfurter Zeitung“ erſchien, ſagt 
G. Gritzkow: „Die politischen Berbannten in Stolymsf befommen bon 
ber Megierung mit Rückſicht auf die ungünſtigen Criftenzbebingungen 
und die weite Entfernung eine monatliche Unterſtützung von 20 Rubel. 
Diefe Summe reicht zum Leben bei weiten nicht ans, da die einbeimifchen 
Producte theuer bezahlt werden müſſen. &8 gehört demgemüß eine 
arope Kunſt des Cinrichtens und viel praftiicher Veritand dazu, mm 
mit diefen geringen Mitteln auszukommen. Um dies dem Einzelnen 
zu erleichtern, wurde von den politiichen Werbannten in.Srebne 
Kolymst das erprobte ruffiiche Mittel der Artelsorganijation 
angewendet, Die Verbammten bilden unter fih eine Commune mit 
gemeinſamer Caſſe und der moraliichen Verpflichtung zur Mrbeit es 
wird Fiſchfang und Jagd betrieben, Holz gefällt für dem Winter: 
bebarf, Hen gemacht für das Vieh, die Wohnungen werben repariert 
und verbeffert; es werden ruſſiſche Ofen gebaut, weil man mit Den 
jakutiſchen Kaminen nicht ansfommt; es werben Ziegel fabrickert, 


Kerzen aus Rennthierfett hergeſtellt; kurz alle Arbeiten vorgenommen, 


die bier zum Leben erforderlich ſind. Unter Leuten, die vorher nur 
mit Buch und Feder umzugehen mafsten, bildeten fi ausgezeidinete 
Dfenbaumeifter heraus. Andere verricdyteten mit nadten Füßen harte, 
ungewohnte Arbeit in den „iegelgruben, wobei fie zugleich mit 
großem Enthuſtasmus über die höchiten Probleme des menfchlichen 
Lebens zu discutieren pflegten Das ganze Artel ift mit Ylinten und 
anderen Waffen verſehen.“ 

Verichiedene Anſchauungen. Bekanntlich wahren in Deuſſch⸗ 
land die Soctaldeinofratie und die jocialpemokratiichen Nbgeorbrieiat 
von Jahr zu Jahr. Den Gonfervativen ift das nicht Tieb. Sie 
wollen alio den „Genoſſen“ das Waſſer abgraben. Aber wie? In 
Pommern bat man in einer Heinen Drudichrift bericht, Die Ges 
befiger und Geiſtlichen zu animieren, die landwirtichaftlichen Arbeiter 
gegen die Socialdemofratie zu tmmmenifieren, 

Drei Mittel ſchlägt die Schrift vor, mit deren Hilfe die Come 
jervativen ihren Pflichten den Kandarbeitern gegenfiber gerecht werben 
fünnen, Zunächſt den freundlichen, periönlichen Verfehr mirden Arbeitern. 
Unter diefer Rubrik wird es als Hauptaufgabe bezeichnet, den Yanbe 
arbeiterftaud wieder ſeſshafter zu macen. „Auch die gemenſame 
eier patriotiicher und amberer Feite, zum Beijpiel Staijers Weburisiag, 
Sedanfeit, Kriegervereinsfeſte, befonders auch Ermefelt, die perlönlihe 
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Frage und jociale Ordnung oder Handbuch der Gejellichafts- 
lehre, Herder, Freiburg 1896. 

Im Fahre 1884 ift die erfte Auflage des IV. Bandes von Weiß’ 
Apologie erichienen. Wenr man fie mit der vorftehenden 3. Auflage ver- 
gleicht, findet man, daſs diefe ein ganz neues Werk geworden ift. Wir 
haben bier wirklid ein Handbuch der Gejellfchaftslehre in der Hand, 
deffen Handhabung ein fleißig gearbeitete® Sad: und Namensregifter 
weientlih unterftügt. Was die fociale Zage betrifft, To leitet vielleicht der 
Autor S. 174 ff. die üble Seite derielben zu apodiktiſch vom Geiſte der 
Zeit, den modernen Ideen in erfter Linie ab, und gibt die Noth der Zeit 
erft in Die zweite. Ich meine, daſs wohl beides zujammenmirfen mag, 
daſs man alio beides ziemlich gleihmäßig als Urſache deijen wird be: 
zeichnen müffen, was der Autor mit den Worten des Dichter Prutz aus⸗ 
ſpricht: 

Es gibt viel Uuzufriedene, viele gibt es, 
Die neue Dinge finnen, die gerüftet 
Zu Bette gehen, ja die um Mitternacht 
Bom Lager fahren und mit gierigem Ohr 
Hinaus fi) lehnen in Die ftumme Nadıt, 
Das fie die Lärmfanone nicht verfchlafen 
Denn einer Pulverfammer gleicht die Welt. 
Dod wie dem immer fei, das Werk des berühmten Dominifaner$ 
"verdient, daſs es beachtet, gelelen, ftudiert und tief beherziget werde. 
Es ift kein Schablonenwerf, fein trodened Abhandelu über fociale Themata, 
e3 ift Geilt und Leben, das über der Materie der Seele nicht vergifßt. 
Dr. Scheicher. 


Grundrij3 der Nationalöfonomie von Paul Xeroy: 
Beaulieu. Frankfurt, Sauerländer 1896, VIII und 255 S., 


3 Mark, gebunden. 

Das Werk eines geichickten Profeſſors, der klar und deutlich vor: 
zutragen und zu ichreiben verfteht. In diefer Beziehung wird jeder 
Leſer zufrieden fein und ein Anfänger eine Vorſtellung von Nationals 
dlonomie ſich aneignen. Die Schule jedoch, welcher Leroy-Beaulien bier 
feine Stimme leiht, ift die altliberale; feine Anfchauungen über Lohn, 
über Capitalbildungen oder gar den Zins werden von den Sociologen 
unferer Zeit nicht mehr getheilt. In den Schulen liedt man auß dei ge— 
wohnten Heften in herfömmlicher Weiſe, das Leben kümmert fih darum 
nicht. Sch. 

Die katholiſche Welt. Illuſtr. Familienblatt. M.-Glad- 
bach, A. Riffartd. Jährlich 12 Hefte & 25 Er. 

Wir haben in die Nummern dieies Jahres Einficht genommen und 
können freudig conftatieren, dais das Volk in dieſem Journale eine gute, 
billige und auf Die joctale Bewegung unferer Zeit Bedacht nehmende 
Lectüre befigt, die daher beftend empfohlen werden kann. Sch. 
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Hocialpolitiihe Randgloſſen, 

Eine Genoflenichaft Verbannter, In einem Aufſate, 
welcher vor Kurzem unter dem Titel „Kolumst, Norboftfibirk 
Ihe Eindrüde" in der „Frankfurter Zeitung” erichien, jagt 
G. Gritzkow: „Die politiichen Berbannten in Kolhmsk befommen bon 
ber Negierung mit Rückſicht auf die ungünitigen Eriftenzbedingungen 
und die weite Entfernung eine monatliche Unterſtützung von 20 Rubeln, 
Dieſe Summe reicht zum Leben bei weiten nicht aus, ba die einheimiichen 
Producte theuer bezahlt werden müſſen. Es gehört demgemäh eine 
große Kunſt des Eimichtens und viel praftiicher Verſtand dazu, tum 
mit diefen geringen Mitteln auszufommen. Um dies bem Einzelnen 
zu erleichtern, wurde bon den politiichen VBerbannten in Srebne 
Kolymst das erprobte ruffische Mittel der Artelsorganijation 
angewendet, Die Berbammten bilden unter ih eine Gommume mit 
nemeiniamer Gaffe und der moraltichen Verpflichtung zur Wrbeit. Es 
wird Fiſchfang und Jagd betrieben, Holz gefällt für den Winter: 
bedarf, Heu gemacht für das Vieh, die Wohnungen werden repariert 
und verbeſſert; es werden ruſſiſche Ofen gebaut, il man mit ben 
jakutiſchen Kaminen nicht auskommt; es werden Ziegel fabriciert, | 
Herzen aus Rennthierfett bergeltellt; kurz alle Arbeiten vorgenommen, __ 
die hier zum Leben erforderlich find, Inter Beten, bie vorher nur | 
mit Buch und Feder umzugehen wujsten, bildeten fi ausgezeichnete 
Ofenbanmeiſter heraus. Andere verrichteten mit nadten Füßen harte, 
ungewohnte Arbeit in den Ziegelgruben, wobei jie zugleich mit 
großem Enthuſiasmus Über die höchſten Probleme des menichlichen 
Lebens zu discutieren pflegten Das ganze Artel ift mit Fylinten und 
anderen Waffen verſehen.“ 

Verjchiedene Anſchauungen. Bekanntlich wahren in Deufſch⸗ 
land die Socialdeinofratie und die focialdemofkratiihen Nbgeorbnieien 
von Jahr zu Jahr. Den Gonfervativen ift das nicht lieb, Sie 
wollen alio den „Genoſſen“ das Waſſer abgraben. Aber wie? In 
Pommern bat man in einer Heinen Drudichrift verfudht, bie Gute: 
befiser und Geiftlichen zu animieren, die landwirtichaftlichen Arbeiter 
gegen die Socialdemokratie zu immuiſieren. 

Drei Mittel ſchlägt die Schrift vor, mit deren Hilfe Die Gone 
ſervativen ihren Pflichten den Landarbeitern gegenüber gerecht werben 
können. Zunächſt den freundlichen, perfönlichen Verkehr mit pen Mrbeitent. 
Unter diefer Rubrik wird cs als Hauptaufgabe bezeichnet, den Yanbe 
arbeiterftand wieder felsbarter zu machen, „Puch bie gemeiniame 
Feier patriotiicher und anderer Feſte, zum Beispiel Hatiers Geburtstag, 
Sedanfeft, Kriegervereinsfeſte, befonders auch Erntefeit, die Derförlihe 
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Welhnachtsbeſcherung der Schullinder, find wichtige Gelegenheiten, 
um den Arbeitern periönlich, menſchlich näherzutreten und ihnen das 
Mifstranen zu benehmen, als ob fie wegen ihrer Armut veradhtet 
wären. „Beſonderer Wert wird," fo heißt eö in der Berliner Zeitſchrift: 
„Das Land“, „auf bie völlige Durchführung der Sonntagsruhe 
gelegt. Auch die Verbreitung guter Schriften, die als zweites Mittel 
empfohlen wird, it gewiſs überaus wichtig. Nur müſſen wir bier 
bezweifeln, daſs mit der Verbreitung von Sonntagsblättern, die unter 
den periodiihen Schriften allein genannt find, ber Socialdemofratie 
gegenüber viel geholfen ift. Wir verfennen gewiſs nicht den ſegens— 
reichen Einfluſs der Sonntagsb lätter. Er macht fich doch aber vor— 
iwiegend in den Gegenden geltend, wo die Socialdemofratie noch 
nicht hingedrungen ift. Den politiichen Zeitungen, Zeitichriften, Kalendern, 
Alugichriften u. ſ. w. der Socialdemofratie gegenüber find die Sonn— 
tagsblätter ziemlich machtlos. Hier fann wirkſam nur dann entgegen- 
gearbeitet werben, wenn die guten Schriften zugleich politifche find 
und ſich vor allem davon frei machen, alles was von oben kommt, 
beſchönigen zu wollen. Das wichtigite Mittel wird in dem dritten 
Capitel behandelt. In Arbeiterverfammlungen foll die conjerbative 
Bartei Die Landarbeiterfrage behandeln, Bisher hat unjere Partei 
nicht genug den Anfchern vermieden, als ob fie die Arbeiter im all: 
gemeinen mehr als politisch Unmündige anſehe. Wenn wir von ihnen 
erwarten, dajs fie confervativ wählen, fo ift es nicht mehr als billig, 
daſs wir fie nicht in Unwiſſenheit darüber laffen, wohin die conſer— 
bative Politif ftenert, und welche Nüdwirkung fie auf die Stellung 
der Arbeiter hat, Es ift billig, daſs wir fie ald Männer und nicht 
als Kinder behandeln.“ 

Mir fünnen dem jo ziemlich zuftimmen. Höchſt intereffant aber 
auch jehr traurig iſt der Rathſchlag eines Dr. W. 8, in der „Deutichen 
landw. Preſſe“, der durch Ginführung von Kuli's unfere deutichen 
Sandbarbeiter curieren will!! Nach dem „Land“ fagte er: 

„Bir müſſen uns nun offenbar bemühen, dem wachienden 
Unheil entgegenzutreten und die früheren patriarchaliichen Zuſtände 
nad Möglichkeit zu reconitrırteren. Guter Nath ift bier fo wie fiberall 
theuer, und ich habe eben deöhalb auf die ungeſunden Arbeiterzuftände 
auf dem Lande hingewieſen, um dieſen Punkt im Lejerfreife der 
„Deutſchen Landw. Preſſe“ zur Discnffion zu bringen und eimen 
Meinungsaustaufch anzuregen. Meiner ınmaßgeblichen Anficht nach 
dürften bier nur radicale Mittel wirfiam fein, und erblide ich vor— 
läufig ein ſolches in der Einführung chinefiicher Arbeiter, Diefer 
Rorichlag, weicher gar nicht neu ift, ſcheint mir ſehr zweckentſprechend 
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zu fein, und zwar ſowohl aus praktiſchen, wie aus morallſchen 
Gründen, Die praftiichen Gründe find einleuchtend; iſt uns doch 
von altersher ber Fleiß und die Geſchicklichkeit des chineſiſchen Kulis 
bekannt, ebeniowobl jeine mehrjährige Ausdauer bei berfelben Be— 
ihäftiqung; wir haben alio einen rübrigen und geichieten Arbeiter 
zur Hand, welcher uns nicht eher zu verlaflen gebentt, ala bis er 
die profectierte Erfparnis gefammelt hat — was immerhin einige 
Fahre andanert. Die moraliihen Gründe liegen in der unzweifelhaften 
Rückwirkung auf unſeren beimifchen Landarbeiter; jo wie fich bie: 
jelben überzeugen, dajs wir nicht von ihrer Laune abhängig find und 
nah Wunſch Erſatz finden können, werben fie jofort auf beſſere 
Gebanfen kommen und weniger von einer Freizügigkeit Gebrauch 
machen, welche fir fie verberblich ift; es fann ja nur für beide Seiten 
fegensreih ausfallen, wenn die jet gelösten, freundſchafllichen Ber 
ziehungen wieder hergeitellt werben. Selbſtverſtändlich würde bier 
jebe @inzelbeitrebung fcheitern, und könnte ‚die erfte bahnbrechende 
Unternehmung biefer Art nur als Eollectivellnternebmumg gelingen 
und dies nocd unter befonderer Beihilfe de Staates. Den Con— 
fulaten jollte es überwiejen werden, die Möglichkeit, Zweckmäßigkeit 
und Bedingungen eines Anwerbens von Kulis nach Furopa gründlich 
zu ſtudieren und bei einer eventnellen Ausführung den Landwitlen 
behilflich zu ſein.“ Man denke! Da bört ſich eigentlich bie 
Kritik auf 

Militarismus. Fruchtbharer Boden, auf dem der Militarismus 
üppig gedeiht, Scheint fidh wohl jo ziemlich über die geſammſe foge 
nannte Culturwelt zu verbreiten. Doch geradezu golden ſchein fidy 
der preußiſche dafür zu eignen. Man fchreibt wenigſtens bon dort: 
„Für Neubewaffuung der Artillerie fol dem Meich eim 
Mehraufwand von ammähernd 200 Millionen verufadt werben! 
Herr Miguel, der fo überaus farg ift gegenüber der Auftiz, Schul 
und MedicinalsBerwaltung, joll ſchon für die Dedung der Sinfen 
der dazu erforderlichen Anleihe vorgejorgt haben! Der Neichekanzler 
ſoll vorläufig von der Einbringung ſolcher Vorlagen abratben. 


Und wieder: Der Niefenmagen bes Militoriänue 


ift wicht zu füllen; er qleicht einem ohne Unterlaſs freſſenden Unge 
heuer, welches jo wenig fatt wird wie der Drade im Märden, 
180 Millionen Mark fordert der preußiſche Striegäminiiter Tür 
Kafeınenbanten immerhalb der nächiten neun Jahre! Darans ergibt 


ſich eim drchſchnittlicher Jahresbedarf von 20 Millionen Mat 


für Die nächte Jeit. Der Kaſernenbedarf für das fähfiihe Contingent 


ift bierin noch micht einbegriffen, Das württembergiihe Gontingent 
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ift bereit3 vollitändig falerniert. Für Bayern erhöht fi) den Forder— 
ungen für das übrige Neichsheer entiprehend das Militär-Pauſch-— 
quantum.“ 


Hoffentlich kommt doch noch einmal der Erlöſer des Volkes 
aus der militäriſchen Noth. Die Maſſen der Völker erliegen unter 
den Laſten. Die Mächtigen der Zeit, d. h. die herrſchenden Claſſen 
finden fi) wohl. Ihre Söhne nehmen beim Militär die gutbezahlten, 
ehrenvollen Stellungen ein; ihre handeltreibenden Mitglieder ge: 
winnen Millionen bei den Lieferungen für das Militär, die induſtriellen 
Sroßmächte derjelben ebenjo viel durch Anfertigungen von Waffen 
und Munition. Wer nicht? gewinnt, wer hartem Dienft allein ſich 
unterziehen muſs und eventuell zum Krüppel geichofjen wird, dag 
— iſt der Kleine Mann. 


Wie lang das noch halten wird! Vielleicht kann es jemand 
ausrechnen, wenn wir ihm die Höhe der Schulden Preußens bekannt 
geben. Am 1. April 1896 betrugen fie nad) einer Aufſtellung der 
Staatöfchuldenverwaltung 6,476.691.805 Mark. Es ift dabei eine 
Zunahme von 89,663.487 Mark gegen den 1. April 1895. Fir die 
Berzinjung diejer Schulden find im Etatsjahr 1896/97 erforderlich 
242,088.891 Mark. | 


Sociale Zuitände in Sardinien. Nicht nur die Corte 
centration des Grundbeſitzes in din Händen Weniger, auch die allzu 
große Zeriplitterung des ländlichen Beliges kann die aderbautreibende 
Bevölkerung eines Landes in da Elend bringen. Der Latifundien- 
befig ijt der Grumd der unglüdlichen Lage der Landbevölkernng in 
Sizilien; in Sardinien iſt es die übergroße Zerjplitterung des Be— 
ſitzes, welche Zuftände herbeigeführt hat, die an Traurigkeit Diejenigen 
Siziliend noch bei weiten überbieten. 


Die Grundſtücke der jardinifchen Bauern find fo winzig Klein, 
daſs jede Mijsernte fie jofort der Mittel zur Friſtung des Leben? 
beraubt. Nach einer ſolchen Mifsernte, wie fie im leßten Jahre ein— 
getreten ift, ziehen dieſe „Grundbeſitzer“ ſcharenweiſe aus, um in der 
Umgegend Nahrungsmittel ala Almojen zu erbitten. Sie ziehen jogar 
vor die Gefängnisanftalten, um ſich das Brot geben zu laffen, das 
die Strafgefangenen ungenießbar finden. Miſsernten find in dem 
des Regens entbehrenden Lande Fehr häufig und die ländliche Be— 
pölferung ift durch fie körperlich und geiftig jo zerrüttet worden, 
daſs fie unfähig ift, ihre Lage irgendwie zu verbeilern; zur Nahr— 
ung3lofigkeit kommen noch die Malariafieber, denen jchlecht genährte 
Körper ſtets ausgeſetzt find. 
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Aber auch außerhalb der Zeiten eigentlicher Milsernten übt 
die Zeriplitterung des Grundeigenthums im Beinen Barcellen ihre 
Wirkung. Die Darlehen auf Wucherzinjen, welde bie „Beſitzer“ in 
ichledhien Jahren aufnehmen müſſen, entziehen ihnen auch ben Ertrag 
ber gitten Jahres &3 klingt unglaublich, iſt aber durch die amlliche 
Statiftit nachgewieſen, daſs die Zahl der Ywangäverfteigerungen von 
ländlichen Grunditücden auf der Inſel Sardinien größer ift, ala im 
ganzen übrigen Italien zifanmengenommen. Dem Staate erwächst 
aus den wegen Steuerrüditänden oder Privatſchulden confiäciertm a 
Grundſtücken bort die größte Berlegenheit; niemand will fie eriiehben— ee, 
oft muſs man fie nothgedrungen dem ausgetriebenen Bellger oh zit 
Entgelt wieder überlaffen. Die definitio auögetriebenen Familien aber st 
vereinigen fich in Felsgrotten und Erdhöhlen; wer noch leivlich rüftiee FEN 
und im Beſitze einer Flinte it, ſchlleßt fih den in Den Wäldern ae en 
lebenden, auf aleihe Weife entftandenen Näuberbanden an, Der 
Näuberweien, davon zeigt die Verluftlifte der Genbarmerie, Dat tm 4 
Sardinien eine noch weit größere Ausdehnung als in Sizilien. Bis⸗ n Fi 
weilen werden ganze Ortſchaften überfallen und ausgeraubt, 


Die ſardiniſchen Gemeinden find völlig außer Staude, zut — 
hilfe ber chroniſchen Noth irgend etwas zu thun; denn Die — 
verwaltung iſt infolge der Armut der Gemeindeangehörigen gleich > Fid) 
falls in vollem Berfalle begriffen. 


Der Staat hat für die Infel Sardinien ſchon damals —— 
gethan, als dieſe noch einen Beitandtheil des Königreichs Sardiniere— Zien 
bildete. Aber auch der italienische Geſammtſtaat findet offenbar, fe tnis 
bie in Sardinien zu löfende Aufgabe jeine Sträfte üiberfteigt, 
würde fich darum handeln, zahlreiche uneultivierte Ländereien ur Aut 
Vertheilung und mittelft erheblicher Geldvorichüffe zur Bebannze zug 
zu bringen, ungejunde Yanditriche zu entſumpfen und jo ine 
Woher follte ein Staat, deifen Bevölkerung mit Steuem ü Ä 
und deſſen Finanzverwaltung ſchlecht geordnet ift und ber auf: rdersee em 
überflüffige Kriege in Afrika fiihrt, Die erforderlichen Miittel zur Ere t⸗ 
rettung jener unglücklichen Provinz nehmen? 


So ſchreibt „Vorwärts“ 1896, den 12, Februar, Nr. 36 nee 
hat leider nicht unrecht. Da behauptet man. dann mod, daſe —— 
Staat zum Beiten feiner Bürger da jei! 
































Herausgabe, Druck und Berlag ber Vreſevereinddruckerei (Franz Ebamra) Er. Pl 
Berantwortlicher Rebacteuer : Vrofellor Dr. Joſ. Eheider, 











Das Gapital und die Arbeitslöhne. 
II. 


Anfoferne man mit dem Gapitale den richtigen Begriff 
verbindet, bedeutet das Wort einen vollswirtichaftlich wichtigen 
Faktor. Hohoff hat in den vorhergebenden Nummern deutlich 
und Elar jeden Lejer Alles vor Augen geitellt, was diesbezüglich 
zu beachten iſt. Wir wiederholen Gejagtes nicht. Wir wollen 
nur die Frage zur Löſung bringen, warum die Arbeit jo wenig 
einzubringen pflegt, warım jene Bolfsclafjen, welche den Faktor 
Arbeit auf dem Felde oder in der Werfitatt, der Fabrik leiten, 
über den niederjten Standard nicht hinausfommen, im Gegen 
theile in England zum Beiſpiel unterjchiedlich, wenigitens ein 
Theil derielben, im Werkhauſe auf eine Zeit verjchwinden, bei 
und Die Armenverjorging eventuell auch den Schub praftiich 
zu ftudieren Gelegenheit haben. 

Wir wollen dabei nicht einjeitig vorgehen und behaupten, 
daſs nur eine einzige Urſache vorhanden jei und das jei der 
Capitalismus, dev Geldcapitalismus insbejondere, der wie ein 
Blutegel das Erträgnis jeglicher Arbeit nach Möglichkeit halb oder 
ganz aufjauge. Allein einer der fehädigenden Faktoren, ja es iſt 
nicht zu viel gejagt, der ſchädlichſte ift er. 

Offermann!, deſſen Werf uns den unmittelbaren Anlaſs 
gegeben hat, dieje Artikeljerie zu verfaſſen, unterſcheidet wirk— 
liches und fictives Capital. Das wirfliche Capital ift ihm nicht 
ein Factor der Production; als ſolche bezeichnet er Arbeit und 
Natur, jondern es it ibm nur Prodnctionswerkzeug. Mit feiner 
Hilfe, ſchreibt er, gelingt der menſchlichen Intelligenz gleichjam 
das „Einfangen von Naturkräften”, die zur Erzeugung der Sach: 
güter willfährig mithelfen, immer beſſer und vollitändiger als 
ohne jeine Hilfe. Je mehr von dieſen PBroductionswerkzeugen 
ein Wolf bejigt, deſto weitere vortheilbaftere Productions: 
ummege kann es einichlagen, Defto weiter kann es gleichjam 


Das fictive Capital als Urſache niedrigen Arbeitslohnes, Wien, 
Manz 1896. 
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ausholen, um Naturkräfte, die jeinem Gebote Folgen, einzu a, FW 
fangen. Aus der Function, Die dieſe Productionsiwverkzeug F> Ba 
Swijchenproducte, bei der Production verjeben, gebt von ſelbe A 1 ki 
bervor, dafs ein Volf ihrer niemals genug befigen fan. Sbur <3 Ahr 
Anhäufung macht die menschliche Arbeit immer fruchtbarer unse zzun 
jegengreicher: aus ihnen ſtrömt dann eine inmmer größere SülRZ 3 z ill, 
von Genuſsmitteln hervor, deren größerer oder geriugerer regel el 
mäßige Verbrauch das Nivean des allgemeinen Wohlitande Ss des 
beitimmit. 

Wohl bat die geſammte Production am Ende nur die I Di 
Erzeugung von Genuſsmitteln zum Ziele, denn dieſe alleir ẽã Heu 
dienen ja dem Menschen zur Befriedigung feiner Bedüfniſſe Des la 
Begriff des Wroductionswerfzeuges, Productionsmittel, tebeB > ıch 
gleichjam zu dem der Genuſsmittel, Die Das legte Reſultat ale > 24 le 
Production ſein jollen, in einem gewiſſen Gegenſatze. Obwohe = «oh 
der Sinn dieſes Hegenjages ziemlich Elar ilt, jo Ffann man Dod> a od 
bebaupten, Das aus feiner ungenügenden Erfajjung die jonderz = Aer: 
bare Verwirrung über den Gapitalsbeariff unter den Nationald > zul: 
öfonomen entſpringt. 

Mas Offermann unter Capital verftebt, ebenfi 7 110 
jeine Unterſcheidung zwiſchen Social und Privatcapital haben > eu 
wir bereits in der Mainummer angerübrt. Derjelbe Autor erg Dt” 
kennt dem wirklichen Gapitale in feinem Sinne einen Deredtigte s > MM 
Capitalszins zu, nur will er die Grenze nicht zu hoch bemeſſer — en 
haben, Damit die Arbeit das möglichit hohe Erträgnis abwerfe. > fe. 
Direct jchädlich, ja unerträglid, findet er das fictive Capital. 3 il, 
von dem wir aud bereits einige Species fennen gelernt haben 5 8 
Dieſes ijt ibn der Blutegel, die Urſache des Elendes, des niederen 8 a 
Arbeitslobnes und ſo weiter. 

Ehevor wir feine diesbezüglichen Auseinanderfeßungen zur TE 3 
Betrachtung vorlegen, jei uns gejtattet, feine Anficht über dag Fr o 
(Held kurz anzuführen. Offermann ſchreibt: Das Geld, obwohl ſelbſt ⸗ ü 
Beſtaudtheil des wirklichen Capitals, ift Doch eine Ware, sui generis, — 
die Segenwartsivare kat exochen. Wie alle anderen Capitals — 
guter in unſerer heutigen Waremwirtichaft unaufhörlich ftreben, 
fich in Geld umzufegen, jo erbält auch das fictive Capital, dag 
an ſich ganz ohne Gebrauchswert it, auzichlieglich jeinen Wert 
aus der Möglichkeit, ftet3 in Geld umgeſetzt werden zu können. Die 
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Tctiven Werte gründen fich gerade auf die Nothwendigfeit der 
Amſätze. Ihr Marktwert .entiteht erſt mit den Umſätzen und 
teigert ſich mit deren Häufigkeit. Durch Geld kann alſo 
richt nur jeden Augenblick das fictive Capital in wirkliches 
Sapital und umgekehrt, wirflies Capital in fictive3 umgeſetzt 
verden, jondern das Anwachſen und Anjchwellen des fictiven 
Sapitales vollzieht ſich auch nicht anders, als daſs die durch 
eine erhöhten Umſätze benöthigten großen Geld: und Kaufmittel: 
nengen dem wirklichen Gapitalsvorrathe entzogen werden. Die 
zleich hohen Geldſummen, die das fictive Capital repräjentieren 
und e3 in jeinem Umlaufe unterhalten, ind für die Güter: 
repreduction thatjächlich gebunden, fie find für das Socialcapital 
und jeinen ferneren Bildungsproceſs jo gut wie verloren. 

Wir haben, jo macht Offermann dann den Uebergang zur 
Frage, die ung beute bejchäftiget, Anhaltspunkte genug, die er— 
fennen laſſen, daſs die willkürlich erzeugten Bewegungen und 
die grenzenloje Accumulation des fictiven Capitales die Arbeiter 
um emen Theil ihres, ihnen ſonſt zufallenden Arbeitsertrages 
bringen. Es iſt auch fein gefchichtlicher Zufall, warum Die 
Arbeiterbewegung fortwährend im Wachen begriffen it umd 
warum jich überall, auch in dem gelobten Amerika, die Lage 
der Arbeiter thatjächlich mit dem jchwindelnden Überhandnehmen 
der fictiven Werte immerfort verichlimmert. Der innere Zu— 
jammenbang diejer Ericheinungen wäre uns vielleicht ſchon längſt 
far, wenn fi der Socialismus als großes fritijches, national: 
öfonomijches Syſtem nicht auf falſcher Grundlage bewegen 
würde. Dan erklärt, in bewuſster Erfenntnis all der herrſchenden 
Leiden der arbeitenden Clajje, kurzweg dem geſammten Eigen: 
thume an Capital den Krieg, während es fich, um den Arbeitern 
zu ihrem echte zu verhelfen, nur um einen Miderjtand gegen 
das Vorhandenjein und die Vermehrung des fictiven Gapitaleg, 
jener ganz bejonderen Eigenthumsform, handeln ſollte. 

Es ift unbedachter Undank, wenn die Arbeiter das wirkliche 
Capital, welches der ſchaffende Geiſt zum Wohle der Menschheit 
erzeugt und vermehrt, als ihre Plage anjehen; wenn ſie das 
Maſchinenweſen, das ihnen einen immer wachjenden Theil ihres 
Ihweren Werfes abnimmt, verfluchen. Nicht gegen das in der 
Production thatſächlich bejchäftigte Capital, das die Arbeit fort- 
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während ergiebiger macht, ſondern nur gegen das fictive Capital, 
nur gegen jene, capitaliſtiſcher Phantaſie entſtammenden Eigen— 
thumstitel ſollte ſih ihr Haſs und ihre Verfolgung wenden. 
Dieje allein ſchwächen und jchmälern die Wirkjamfeit des wirk— 
lihen Capitals, fie züchten eine Claſſe unproductiven Nentners 
thumes auf Koften der in der Production Betheiligten, das 
beißt auf Koftei der an der Erhaltung und Vermehrung des 
Socialcapitale3g Mitwirkenden . . . 

Che wir weitergehen und Offermanns Anfichten Raum 
geben, jei uns eine Bemerkung geftattet. Es unterliegt für den 
denkenden Menjchen gar feinem Zweifel, daſs auf der Effectens 
wie Productenbörſe das fictive Gapital die erite tolle Ipielt, ja 
wir möchten jagen, in jein Schatten — Dafein gerufen wird. 
E3 kann uns und feinem vernünftigen Menſchen einfallen, die 
Börſe jelbft, das heißt die reelle Börje, welche reellen Bedürfniſſen 
dient, anzugreifen. Allein wer weiß es nicht, dal3 auf der 
Börſe gejpielt wird, wen ijt es unbekannt, daſs dort imaginäre 
Werte geichaffen werden, mit ihnen gehandelt wird ? Wer ilt to 
unerfabren, nicht zu willen, daſs der Handel mit fictiven Ers 
trägniſſen der indujtriellen Unternehmungen, mit Weizen, Storn 
und ſonſtigen Producten der Landwirtſchaft ſchließlich die Folge 
bat, daſs der wirkliche Nutzen nicht den Arbeitern und Lands 
wirten, jondern den geriebenften Börjejpielern zutheil wird?! 
Auf der Börfe feiert das ftctive Capital nad Offermanns Bes 
grifpsbeftimmumng wahre Orgien. Es ijt und bleibt aber immun. 
Selbſt die publiciitiichen Vertreter der Socialdemofraten rühren 
böchitens platoniich daran, denn die Börje ift — verjudet und 
die Publiciſtik iſt es auch. 

Nun wieder zu Offermann zurück. Seite 146 ff. ſchreibt er: 

Die engere Umgrenzung nuſerer Aufgabe, auf das Ver: 
hältnis von Arbeitslohn und Gapitalzins durch Hinzutritt des 
ftetiven Gapitales, findet die beite Entichuldigung in der jeßigen 
großen agrariichen Gonjimctur, die ein jteter Preisrückgang aller 
Bodenerzeugniſſe infolge des Aufichlues immer neuer Länder 
harakterifiert. Diele Bewegung dürfte angelicht® der unermeſs— 
liben Flächen Harder Kontinente, die noch des Anbaues barren, 
und der noch verbeſſerungsfähigen Anbaumethode und Trans 
portmittel, in den nächſten Jahrzehnten kaum Ion zum Stils 


ul 
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ſtande kommen. Erſt bis ſich die Erde, trotz der genannten 

Culturverbeſſerungen und Erweiterungen, wirklich zu klein zum 

Unterbalte der jie bevölfernden Menfchheit erweilen wird, werden 
jene jogenannten Bodengeſetze ihr ganzes Gewicht in das Ver: 
bältnis zwijchen Arbeiter, Capitaliften und Bodeneigenthinter 
zu Gunſten der Letzteren werfen. Erſt dann wird die Bereicherung 
zmittelft der Grundrente eine Gefahr für die Arbeiter und die 
SProductiongmittelsBefiger einjchliegen, aber dann werden auch 
Weiſere — ala wir find — die jociale Gefahr von dieſer 
Seite aus aufzuhellen nicht verſäumen. Wir glauben demnach, 
zunjerer Zeit genug zu thun, wenn e3 uns nur annähernd ge= 
Mingt, die gegenwärtige Anbäufung der papierenen Werte, 
«als die Urjache des jinfenden Arbeitslohnes, ins gehörige Licht 
gerüdt zu habeı. 

Betrachtet man zunächſt die Wirtjchaft eines Volkes als 
ein geſchloſſenes Ganze, To iſt einleuchtend, dajs auf die Dauer 
Das Einkommen de3 Volkes gleich dem Gejammtertrage jeiner 
—wirklichen Production iſt. Das rajchere oder langjamere 
Tempo der weiteren Capitalsbildung oder Vermehrung des Socials 
<zapitald hängt davon ab, wie viel das Volk von feinem jähr: 
Yihen Einkommen in Form von Genujsmittelt und Dienjts 
leiftungen aufbraucht und wie viel es von jeinen verfügbaren 

Vroductionskräften neuerlich in die Production inveftiert. Ent: 
jcheidend iſt hiernach die Verwendung der jährlich dilponiblen 
Productionskräfte. Wenn jeder Einzelne im Wolfe jein ganzes 
jährlihe Einkommen in Nahrungs: und Luxusgegenſtänden ver: 
zehrte, jo würde die innerhalb des Jahres entjtehende große 
Nachfrage nah den betreffenden Nahrungs: und Luxusmitteln 
die Unternehmer (durch das Spiel der Preiſe) veranlajjen, die 
Production in der Weiſe zu lenken, daſs das Erträgnis aller 
innerhalb des Jahres thätigen Productionsfräfte in den be— 
gehrten Nahrungs: und Lurusgegenjtänden aufgienge. Würde hits 
gegen jeder Einzelne im Volke, ftatt jein ganzes Einkommen 
aufzuzehren, ein Drittheil desjelben eriparen und neuerlich der 
Reproduction von Gütern widmen, („der Production widmen“ 
it aber bier durchaus nicht identisch, mit dem Anfaufe von 
Wertpapieren etwa), jo würde dieſe Enticheidung, wieder auf 
dem Wege der VBreisveränderungen, die Productionsellnternehimer 
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Dieſe Sachlage verändert aber ſofort ihr Ausſehen, wenn 
wir uns zwiſchen die Arbeit und die wirklichen Capitalgüter eine ge⸗ 
hörige Summe fictiver Werte eingeſchoben vorſtellen. Jetzt kann 
jeder ſein überſchüſſiges Einkommen, ſtatt in die Production, 
wie früher, auch in jene Wertpapiermaſſen einfließen laſſen. 

Die Bewegung, Die durch dieſes Vorgehen auf dem Werts = 
papiermarfte bervorgebradjt wird, bat wohl ihre theilweiſe = 
Rückwirkung auf die Bewegung des wirklichen Gapitel$, abeı — 
feine parallel gebende in dem Sinne, daſs die Accumulatioruum u 
Des fictiven Capital? die Accummlation des wirkliden Captal>— % 
fürderte, jondern eine conträre, indem alle Eriparniiie, die dee — 
erfteren zugelübrt werden, Dem Zwecke der Körderung der audere ee —e! 
volljtändig verloren gehen. Aus der Wiöglichkeit und deu — «t! 
Tbatjacbe, daſs nunmehr die Erträgnijje einfach in fictive Werte u zit 
inveitiert werden, relultiert für die Arbeiter ein doppelter Nad= HH 
tbeil: der erſte trifft Nie Dadurch, Days die ſolcher Art inveſtierter — Zi 
Griparnijje dem ferneren Meproductionsproceife des wirklicher m 
Capitals vorentbalten werden, aljo, daſs das Verhältnis vor —e «0 
Arbeitsfräften zu der vorbandenen wirklichen Capitalsmenge re i 
der Zukunft nicht günſtiger in der Richtung der Arbeit geſtelt IE —IU 
wird. 

Tas Beichäftigungsfeld der Arbeiter gewinnt nit die F° Die 
Ausdehnung, Die es in Dem Falle, als alle eriparten Erträgniſſc vw: 
Direct Der ‘Jroduction zugerübrt worden wären, erfahren hätte 8. 
Und der zweite, nicht geringere Wachtbeil entitebt für die Arbeiter rt 
außerdem indirect dadurch, daſs Die MWertpapierbeiiger une ze d 
Speculanten, Die ibre Erträgniſſe nur zum kleinſten Theile auf B - 2 
dem Productionszimvachs empfangen inämlich tur die Divvandes e —M 
der Eiſenbahn- und Induſtrieactien, während Die Iententitrese. — 
‘Krandbriefes, Obligationszinſen u. ſ. w., ebento wie der Gewinne g -1 
durch Agiozuwachs, Neport- und Yombardgeichäfte mit Der Pro— 1 
duction in gar feinen Zuſammenhange ttebem, deunoch mit =t 
jenem Theile ibrer Gewinnſte, den Ne zu ihrem Lebensunter— 
halte wieder verbramchen, auf dem Zubiitenzmittelmarfte als 
Newerber von Genuſs- und Yurusgegenftänden, Die fie ſelbſt⸗ 
verständlich um das ganze Maß ihres Vegehres vertbeuern, ers 
icheinen. Dieje Vertheuerung der Yebensmittel bedeutet für den 
Arbeiter joviel, wie eine Verkleinerung jeines Lohnes. 
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Ternerer Giüterproduction zu überweilen. Nun denken wir Die 
Seldwirtichaft hinzu! 
Die bloße Einführung der Geldwirtichaft ändert an 
Diejen Vorgängen nichts MWejentliches, jondern erleichtert nur 
Die Zuführung aller Gapitalgüter zu ihren Tchließlichen Pro: 
Duetiond: und Conſumtionszwecken. Erhält Jeder jeine Ein— 
Eonimensquote in Geld, jo wird ihm dadurch auf beite Art er: 
wnögliht, genau nach jeinen Lebens- und Gewerbebedürfnifjen 
Waren aus dem Markte zu holen und die rejtliche Geldſumme 
aan andere zu verleihen, wenn er fie nicht unbenüßt oder ertraglos 
einihliegen will. Jeder erjparte (nicht aufgezehrte) Einkommens: 
Mheil, in Geld oder natura, der nicht etwa verjchloffen und uns 
Benützt liegen bleibe, font der productiven Wirtſchaft gleicher: 
zznapen zugute. Eine andere Art Capitalprofit, al3 derjenige, 
mer fich aus der Wirkjamkeit der originären Productionsfactoren, 
Arbeit und Naturkräfte, unmittelbar ergibt, wäre auch bier 
oh nicht denkbar.! Nachdem fich jeder erjparte Einkommenstheil 
un der Production wieder nugbar und ergiebig erweijen würde 
amd, wie wir jagen fünten, auf Grund der wachſenden Capital: 
wiüternenge fich immer von neuem ergiebigere Productionsumwege 
inichlagen liegen, würden Sich Ichlieglich auch verfügbare Pro— 
Muctenvorräthe in ftet3 höherer Progreijion einstellen. Die‘ Folge 
Miervon wäre aber eine entjchiedene Tendenz, daſs jich das Ber: 
Hältnis der Arbeitskräfte zu der Menge vorhandener Gapituls: 
güter immer mehr zu Gunſten der erjteren verjchieben müſste. 
Nänlih es würden jih Fabrifsftätten, Werkzeuge, Maſchinen, 
Nahrungsmittel u. ſ. w. verhältnismäßig raſcher vermehren, als 
die Arbeitskräfte, jo dajs dann bei Juſchwunghaltung der Pro— 
duction — nah dem Wertgejeg der complementären Güter — 
die Arbeitskräfte inmitten der anwachſenden, der Beſchäftigung 
barrenden Productionswerkzeuge einen immer höheren Wert (aud) 
Subftitutionswert) und die Sapitalgüter, die bei ihrer überhand- 
nehmenden Menge immer leichter erfegbar würden, einen niedrigen 
Wert (auch Subjtitutionswert) erhielten. 





I Allerlei Schuldverhältniffe können freilich fchon entftehen; aber 
das ändert daran nichts, daſs im großen und ganzen bier noch fein 


Heller, der Zinien tragen joll, den Zwecken der Reproduction vorenthalten 
werden könnte. 


Dieje Sachlage verändert aber ſofort ihr Ausjehen, wenn 
wir uns zwiſchen die Arbeit und die wirklichen Gapitalgüter eine ges 
börige Summe fictiver Werte eingefchoben vorftellen. Segt kann 
jeder jein überſchüſſiges Einkommen, ftatt in die Production, 
wie früher, auch in jene Wertpapiermaflen einfließen laſſen. 
Die Bewegung, die durch Ddiejes Vorgehen auf dem Wert 
papiermarfte hervorgebracht wird, Hat wohl ihre theilweiſe 
Nücdwirfung auf die Bewegung des wirklihen Capitels, aber 
feine parallel gehende in dem Sinne, daſs die Accumulation 
des fietiven Capitals die Accumulation des wirklichen Capitals — 
förderte, jondern eine conträre, indem alle Erſparniſſe, die de — 
erfteren zugeführt werden, dem Zwecke der Körderung der anderen re \ 
vollftändig verloren gehen. Aus der Möglichkeit md der — — 
Thatſache, dafs nunmehr die Erträgniffe einfah in fictive Werte > m 2 
inveitiert werden, rejultiert für Die Arbeiter ein doppelter Na = ET 
tbeil: der erfte trifft fie Dadurd), Dajs die jolcher Art inveitierten we —> - 
Erjparniffe dem ferneren Neproductionsprocelje des wirkliden se —> « 
Gapital3 vorenthalten werden, aljo, daſs das Verhältnis von sg e_u 
Arbeitskräften zu der vorbandenen wirklichen Gapitaldmeng ine & 
der Zufunft wicht günftiger in der Nichtung der Arbeit geitell IZ - 
wird. 

Das Beichäftigungsfeld der Arbeiter gewinnt nicht Dem # =D 
Ausdehnung, die es in dem alle, als alle erjparten Erträgnifee Fi 
direct der Production zugeführt worden wären, erfahren hätte. #e 
Und der zweite, nicht geringere Nachtheil entiteht für die Arbeiten — ær 
außerdem indirect dadurch, daſs Die Wertpapierbeſitzer un md 
ES peculanten, die ihre Erträgnijfe nur zum Fleinften Theile au 
dem Productionszuwachs empfangen (nämlid nur die Dividende 77 
der Eiſenbahn- und AInduftrieactien, während die Rententitres _ —— 
Pfandbriefe-, Cbligationszinfen u. ſ. w., ebenjo wie der Gewinne #7 
durch Agiozuwachs, Report: und Yombardgeichäfte mit der Pro 
duction in gar feinem Zuſammenhange ſtehen), dennoch ni 
jeuem Theile ihrer Gewinuſte, den fie zu ihrem Lebensunter— 
halte wieder verbrauchen, auf dem Subjiitenzmittelmarfte al& 
Bewerber von Genuſs- und Luxusgegenſtänden, die ſie Telbit- 
verständlich um Das ganze Map ihres Begehres vertbeuern, er» 
ſcheinen. Dieſe Vertheuerung der Yebensmittel bedeutet für den 
Arbeiter joviel, wie eine Verkleinerung feines Lohnes. 
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Man denfe.daran, daſs ſich nun die Claſſe unproductiver 
Mertpapierbefiger an Zahl und Reichthum täglich vergrößere, 
und aud daran, daſs die leichte Art, wie in diejen Streilen dag 
Geld gewonnen wird, fie umjo gemeigter zur Verjchwendung 
made. Es wird fih ſonach die Production wieder, durch den 
Impuls der Preiſe genöthigt, zunächſt auf die Herftellung von 
Genujsmitteln und Lurusgegenftänden, die diefe Claſſe begehrt, 
richten. 

Je breiter in einer Gejellichaft jene Schichte von Wert: 
papierbejigern und Speculanten in fictiven Werten wird, eine 
deito nachtheiligere Richtung mit Bezug auf die wirfliche Ver— 
webhrung des Socialcapitals, beziehungswerje auf die Aufbeilerung 
des Arbeitslohnes, jchlägt die Production ein; das vorhandene 
Sorcialcapital, welches allein die Fruchtbarkeit der Arbeit und 
dadurch die Steigerung des Arbeitslohnes fördert, kann nie 
gehörig vermehrt werden, wenn die WolfSwirtichaft nicht einen 
möglichit großen Theil vom Dienjte Der Gegenwart frei macht, 
eripart ımd zu einer „additionellen Zukunftsproduction“ ver: 
wendet. AU der finnloje Luxus der Neichen: ip Mohnen, 
Kleiden, Eſſen, Fahren u. j. w. — wer it phantafievoll genug, 
um alle foitipieligen Launen millionenreiher Müßiggänger auf- 
zuzählen' — nimmt unzählige der laufenden Productivfräfte für 
fich in Anſpruch; man benügt fie zur unmittelbaren Gegenwarts— 
production und bringt Dem zukünftigen Capitalsvorrathe nicht 
nur feinen Zuwachs, jondern oft nicht einmal den Erjaß für 
die bei dieſer Verwendung aufgezehrten oder verjchleigten Kapitals» 
güter. Die unheilvolle Wirkung auch Ichon auf die bloße Richtung 
der Production (matürlid vom Standpunkte der geſammten 
Bollswirtichaft aus), Die eine immer zablreichere, vom Zins: 
und Agivgewinnite lebende Claſſe ausübt, möge durchaus nicht 


' &3 werden jegt gar ſchon Rennpferde hunderte von Meilen weit 
mittelft Ertrazüge, die einer Koſtenaufwand von 10-2000 Gulden ers 
fordern, erpediert. liberbaupt ift das ganze heutige Rennweſen, bei dem 
längft, ſtait des Zuchtzweckes, Wetten und Totalifateur die Hauptrollen 
fpielen, zum Üoungefelde der Schwindler und Abenteurer geworden. Das 
groß, immer neugierige, Spielfüchtige Tublicum zahlt mittelft Werten uud 
Totaliſateur die nicht geringen Koſten, die der rühmendwerte Lebenswandel 
der eingeweihten „Zportmen‘ verichling:. Und jo Etwas wird aud in 
menchen Ländern noch von Staate aus jubventioniert! 
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al3 geringfügig veranichlagt werden. Indem fie die Production 
um jeden Preis zur Decung ihrer dazu nod) täglich raffinierteren 
Bedürfniſſe zwingt, lenkt fie verhältnismäßig nicht wenige Pro— 
ductivfräfte von der Neuſchaffung von Gütern entfernterer Ord⸗ 
nung ab ; fie hindert den Umformungsproce]s in ſeiner Entwidlung, 
fie hindert, daſs derjelbe fih unter jonjt gleichen Umſtänden 
auf eine jtet3 entiprechend erweiterte, das heißt ergiebigere 
Stufenfolge erhebe. Sie wirft — mit anderen Worten — ber 
Anſammlung des wirklichen Volksvermögens entgegen. 

Sp Offermann. Dem Mejen nach treffen die von ihm 
entwidelten Gründe des niederen Arbeitslohnes mit den von 
Vogelſang und jeiner Schule entwidelten Anjchauungen über den 
Zins zujammen Was immer auf der Welt produciert wird, 
unterliegt befanntlidy einer Verzinſung. Die ganze Melt ſchmachtet 
in der Schuldfnecdhtichaft. Erit wenn alle YZinstitelbejiger ſich 
jatt gegellen haben, darf der Arbeiter au den Tiih und darf 
nehmen, was jene übrig gelajfen haben von dem, was er pros 
duciert, geichaffen hat. Es ijt nicht immer gleich viel, wenig 
iſt's immer. 

Trotzdem gibt es heute noch Leute, welche dieſen Zuſtand 
als moraliſch erlaubt auſehen und für dauerhaft halten. Laſſen 
wir die Todten ihre Todten begraben. 

Dr. Scheicher. 


Anſere Sparcalfen. 
Ihr Wirfungsfreis und ihre Gegnerfchaften.' 
Il. 

Das neue franzöfiihe Sparcaſſengeſetz ſtellt jchon eine 
Verbeſſerung zu Gunsten der dortigen Sparcafien dar, welche, 
joweit mir bekannt ift, ihre Fonds früher nur in frauzöfiicher 
Rente anlegen durften. Heute dürften auch „locale“ Werte als 
Anlagepapier der Sparcajjen fungieren. Bekanntlich it nun 
die frauzöſiſche Rente von jeher Spiel- ımd Anlagepapier 
gewejen. Durch die Beſtimmung, dafs die franzöjiichen Spars 
caſſen ihre Fonds hauptſächlich nur im Nente erlegen jollten, 
war eine große Poſt der dortigen Rente jtet3 in, ruhigen und 
thatſächlich feſten Händen, dem in Zeiten des Coursniederganges 


ı Siehe Auguftheft Seite 353. 
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war der operierende Spielring jicher, daſs die Renten der Spar: 
caffen nicht auf den Markt geworfen werden und dies bot eine 
feſte Operationsbaſis. Dieje für die Nentenoperateure jo günitige 
Combinationen jcheinen nun die Provinzfinanziers durchſchaut zu 
haben, und ihr Einflujs it es wahrjcheinlich der veranlajste, 
daſs auch Zocalpapiere auf die Anfaufslifte der Sparcaflen geſetzt 
wurden. Damit ijt den Faijeurs in Xocalpapieren ein wertvolles 
Zugeitändnis gemacht. Die Sparcaſſen der geſammten Departements 
werden bei Emiſſion von natürlich nur „licheren” Localwerten 
durch mannigfahe Gründe bewogen werden, eine große Poſt 
der Emijlion zu übernehmen; es fällt dem finanzierenden Con— 
fortium ſchon eine Schwere Lait vom Herzen, denn das „ſchwimmende 
Material”, wie man die bei der Emiljion nicht angebrachten 
Stüde nennt, it vermindert. Das Emiſſions-Conſortium kann 
die von ihm übernommenen Stüde ruhig an feite Hände abjegen, 
e3 kann die Courſe „regulieren“, da feine Gefahr beiteht, daj3 Die 
von den Sparcaſſen übernommenen Stüde unberufen und unge: 
rufen auf den Markt kommen. Scheint es aber dem Conſortium 
zweckmäßig, über die vergebenen Papiere wieder zu verfügen, ſo 
wird fich dasjelbe injoweit bei den Sparcaſſen Einfluf3 verichaffen, 
daſs dieſe das betreffende „Localpapier” gegen ein anderes, etwa 
ein neues vertaufchen. Inſoweit it es daher möglich — und Dei 
dent colojjalen Einfluffe, welchen in Sranfreich die haute finance 
auf allen Gebieten und bei allen Factoren genießt, wird es auch 
thatſächlich dahin kommen — daſs die geſammten Sparcafjen 
Frankreichs zum gefügigem Werkzeuge der Börſen- und Finanz: 
leute herabſinken. 

Frauen und Minderjährige dürfen dem neuen Statute 
nach Einlagen machen — ein Beſtimmung, welche wohl geeignet 
it den Sparſinn zu heben. 

Daſs aber hiefür ein eigenes Geſetz gemacht werden mujste, 
iſt für die rechtliche und fociale Stellung der Frau in Frankreich 
jehr bezeichnend. Dieſe Thatjache allein würde einer recht inter: 
ejlanten jocialen Studie zur Grundlage dienen können. 

Die Beihränkung des Maximums der Einlagen auf 1500 
Francs zeigt wieder jo recht die Fürjorge des Geſetzes für 
die Börje und deren Ausläufer. Jeder Sparer, welcher mehr al3 
1500 erwirbt, ilt mehr oder weniger gezwungen den Ueberſchuſs 
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in Rente anzulegen. Ylıım fann der Einwand kommen: die Spar» 
cajjen dürfen jo wie jo den größeren Theil ihrer Einlagen zum 
Ankauf von Renten verwenden, ob nun die Sparcafje oder der 
Sparer direct Fauft, bleibt. jih ja gleid — Rente wird doch 
gefauft! Scheinbar iſt dies allerdings gleichgiltig. Doch die 
Sparcaſſen faufen große Voten an der Börje — ber Kleine 
Eparer aber beim Wechsler. R 

Und jo find wir denn wieder bei einer in Frankreich ſehr 
mächtigen Gilde angelangt! Dieje will man auch etwas ver« 
dienten laſſen. Beim Anfaufe von Renten in Kleinen Voften und 
Stüden Tann der Wechöler jich eine Verfaufsprämie nehmen, 
welche beim Anfauf an der Börfe nicht möglich ift. Zudem 
kommt noch das Changement; heute Fauft der Sparer Rente, 
der Mechsler verdient. Bald braucht jener wieder Geld; um den 
eigentlichen Stammſtock nicht anzugreifen, wird wieder ein 
Sitück Rente verkauft, und abermals verdient der Wechsler. Und 
jo gebt denn Die Geſchäfts- und GSeldbewegung auf und ab, 
zum Wortbeile des Zwiſchenhändlers. 

In Üfterreich bat ſich die Beſchränkung der Maximal—⸗ 
ſumme des Sparconto? auch jhon Eingang verjchafft, aber 
feineswegs in jo jchroffer Form wie in Frankreich. 

Bier in ſterreich darf jedes Mitglied der Poſtſparcaſſe 
nur ein Poſtſparcaſſebuch haben: dasjelbe darf nur die Höhe 
von 1000 Gulden erreichen, der Überſchuſs wird dann Dem 
Sparer von der Poſtſparcaſſe Direct, ohne Zwilchenhändler, 
in Renten angelegt. Der Hauptunterſchied liegt eben darin, 
dafs in Ufterreih jeder Sparer bei einer oder mehreren 
Sparcaſſen Einlagen haben darf. Allerdings Tchleicht Tich da 
jchon etwas franzöfiiche Beſtimmung ganz unbemerkt ein. Viele 
Sparcaſſen Üfterreihs fordern nämlich — fei es aus eigenen 
Antrieb oder im Auftrage der Aufſichtsbehörde — von jedem 
Einleger außer der Angabe von Bor: und Zumame auch jene 
des Wohnortes. Mit Dieter einerjeitd wohlgenteinten Forderung 
rütteln ſchon andererfeits die Sparcafien an ihrer Selbitändigs 
feit, und was beute bei einigen üblich üt, wird mit der Zeit 
Geſetz mit deſſen weitelten Folgen. 

Wir wären hier freilich bei einem Punkte angekommen, 
welcher Das große Verſäumnis der Sparcaſſen bedeutet. Wie Die 
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Ziffern am Eingange des Artikels I zeigen, bedeuten heute unjere 
Sparcafjen eine Finanz: Großmadt, der aber die Drganijation 
fehlt. Unſere Sparcaſſen haben ſich von geringen Anfängen 
binnen furzer Zeit zu mehr oder weniger großen Anftalten ent- 
widelt, find ſich aber gegenjeitig Itet3 jcheu aus dem Wege ge- 
gangen, anftatt ſich zu organifieren, Yandesverbände und ang 
dDiejen wieder einen Weich3verband zu gründen, welcher ſofort 
und zu jeder Zeit ald bevollmädtigter Vertreter und Wächter 
der ganzen Organifation und ihrer Glieder aufträte. Diefe Stille, 
nur für fich bedachte Wirkſamteit der Sparcajjen hat den Gründer 
der Boitiparcafje zu der Anſchauung verleitet, die Sparcaſſen 
hätten fich überlebt. 

Aufgabe eines Neichsverbandes der Sparcaifen wäre e3 
zum Beiſpiel gewejen, den Sparcaljen die Belehnung von Grund 
und Boden, welche urfprünglich einer der Zwede der Gründung 
der Sparcajien und lange Zeit in Oſterreich das faſt aux- 
ſchließliche Monopol der Sparcafjen war, auch ausjchlieglich der 
Sparcaſſen zu erhalten und andere auf Gewinn berechnete Unter: 
nehmungen von demjelben auszufchließen, ja lie gar nicht auf: 
fommen zu laſſen. 

Zu dieſem Zwecke wäre vor allen die Pflege des Pfand— 
briefgeichäftes durch die Sparcaljen, die Ermwirfung der Steuer: 
freiheit für Sparcajjenpfandbriefe erforderlicd) gewejen; doch Die 
Sparcafjen verſäumten den günitigen Moment, und Jahrzehnte 
muſs der Grundbeſitz die hohen Dividenden verjchiedener Banten 
bezahlen. An eine Abwälzung diejes Tributes ift heute nicht 
mehr zu denken, denn zu ſehr eingelebt und eingejejjen ſind 
heute die Hypothekenbanken und ihr Anhang. 

Der geweſene Finanzminiſter Dunajewski hatte es Ti) 
zur Aufgabe geſtellt, die Sparcaſſen für die Anlegung ihrer 
Fonds in Renten mehr zu intereſſieren. Damals zeichneten Die 
großen Inſtitut bei Nentenemiifionen, den Eleinen wurde aber, 
auf gut deutjch gejagt, eine gewiſſe Partie der Emiſſion einfach 
zugetheilt. 

Wie anders und wirdevoller wäre es gewejen, wenn bei 
diefen Emiſſionen der Reichsverband der Sparcajjen mit dem 
Miniſter unterbandelt und die Auftheilung der übernommenen 
Summe jelbit bejorgt hätte ! 
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Schließlich jei noch ein Geſchäftszweig beiprochen, welcher 
mehr oder weniger in das Gebiet des Sparens einfchlägt: Die 
Lebensverjiderung. Eine der Spigen der öfterreichiichen 
Aſſecuranzwelt hat diefen Zweig direct al3 „Sparen“ bezeichnet. 

Uns fehlen die Ziffern und Daten über die Ausbreitung 
dev ebensverfiherung in Üfterreih; nach allem aber was in die 
Offentlichfeit dringt, ift Die Ausbreitung der Lebensaffecuranz in 
Ofterreih noch in den Windeln. Die meijten Gejchäfte werden 
nur durch den Eifer der Agenten oder durch zwingende Umſtände 
der Verficherten zuſtande gebracht ; von jelbft meldet jich niemand, 
jo jagte uns erjt unlängit ein erfahrener Fachmann. 

Und doch fällt bei dem heutigen Stande der Organijation 
der Gejellichaft, wo jo viele Elemente derjelben nur von heute 
auf morgen leben, der Yebensverlicherung die Löſung einer 
großen jociologen Aufgabe zu. Tauſende und taufende von Bes 
figlojfen, welche fid durch Fähigkeit, Fleiß und glückliche Um— 
ftände in die bejjer geitellten Kreije aufgeichwungen haben, fallen 
beim Eintritte irgend eines Unglückes ins tiefite Proletariat 
binab. Ihre Ramilie wird mittellos wenn der Ernährer ftirbt, 
oder diejer jelbjt wird “roletarier, wenn Alter oder Strankheit 
jeine Arbeitsfraft lähmen. 

Und woran liegt es, daſs bei dem colollalen Bedarfe dag 
Geihäft jo geringfügig und gar nicht populär ift; ja daſs Die 
meiften der Berficherten den bejigenden Claſſen angehören, die auf 
die Vortheile der Berficherung eigentlich nicht angewiejen find ? 

Der Fehler liegt einfach in der Organijation und in dem 
Mangel an Zutrauen des Publicums zu den auf Gewinn bes 
rechneten Yebensallecurranzen. 

Sol die Lebensaſſecuranz den volfswirtichaftlihen und 
jocialen Geſetzen, auf welche fie aufgebaut ift, in Öſterreich ent— 
ſprechen, ſo muſs ste bier vom Grunde auf erit eingeführt 
werden. Dieje Obliegenbeit fiele aber Yinanzinftituten zu, melche 
in Ofterreich al3 Anwälte des fleinen Mannes betrachtet werden 
— den Sparcajfen. u Sempronius. 

der Magen Wiens. 

Es iſt das Verdienſt des franzöſiſchen ES chriftitellers Marime 
du Camp, daſs der Magen von Paris auch den Näschen ſchön⸗ 
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geiftiger Damen nicht ıminterefjant erjcheint. Der Magen von 
Mien, die Verforgung unjerer Stadt mit dem, was Leib und 
Seele zuſammenhält, hat bisher noch feinen ähnlich erfolgreichen 
Literaten gefunden. Wie viele Wiener fernen die ununterbrochene 
Neihe von Marktwagen, welche fih allnächtlich in der Porzellan: 
gaſſe, in der Schotten und Herrengafie, auf der Freiung und 
Am Hof ſtaut? Weniger maleriih aber noch maſſenhafter ift 
der Verkehr zu der Gentralmarfthalle, bejonderd der von Der 
Eiſenbahn bemältigte Fleiſchverkeyr aus Galizien. So langten 
zum Beilpiel am 30. Februar 1895 dreißig Waggons Tleijch- 
waren im Gewichte von 90875 Kilogramm (4085 Colli) aus 
Galizien in der Großmarkthalle von Wien an und wurden den 
Fleiiheonunifjionären zum Verkaufe übergeben. Dieſes galiziſche 
Fleiſch bildet neuerdings nur mebr einen, und zwar nicht mehr 
überwiegenden Theil der Geſammtmenge des in der Großmarkt— 
halle auch aus anderen Ktronländern einlangenden Fleiſches. Be— 
trachten wir nur einen ganz Fleinen Theil der Handgriffe, welche 
dieſe Sleifchzufubr erfordert, jo haben wir ein annäherndes Bild 
der Arbeit, die erfordert wird, um die Wiener Suppe zultande 
zu bringen. 

Dei normalem Zugsverkehre treffen Die mit dem Eilgüter- 
zuge Nr. 52 auf der Nordbahn in Wien um 4 Uhr früh ein: 
gelangten galiziichen Fleiſchwaggons mit dem Erforderniäzuge 
Nr. 1716 bei der Großmarkthalle zwiichen halb 6 und *%/,6 Uhr 
früh ein, worauf fie auf die Drebicheibe gebracht und auf das 
in die Halle führende GSeleije zur Ausladung gejchoben werden. 
Die zu dieſem Fleiſchzuge gebörigen Bahndocumente kommen 
ihon tags vorher mit einem Eilzuge am Wiener Nordbahnhofe 
an und werden nach Verfaſſung des Tranſitoverzeichniſſes zumeiſt 
um 12 Uhr nachts der Station Großmarkthalle übergeben. Diefe 
Station verfafst noch während der Naht auf Grund der Fracht: 
briefe die zum Ausladen der Waren nöthigen Verladejcheine und 
legt weiters ein Warenverzeichnis für jeden einzelnen Empfänger 
an, das zur Controle nach der Ausladıng beftimmt if. So 
jind denn die Arbeiten für die Reviſion der Frachtgebüren, deren 
Verbuchung jowie die Verfaſſung der Aviji beim Eintreffen des 
Fleiſchzuges beveit3 beendet. Zwiſchen 7 und halb 8 Uhr morgens 
werden die Frachtbriefe der hauptzollämtlichen Expoſitur in der 
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Großmarkthalle übergeben, und zwei Finanzwachorgane, welche 
vorher auch die gefällsämtliche Übernahme von allenfalls ein- 
gelangten Fleiichwaren aus Mähren durchführen müſſen, baben 
von diejen Frachtbriefen Abjchriften nach Parteien geordnet aͤn⸗ 
zulegen. Zu diejer Arbeit werden je nach der Anzahl der Fracht—⸗ 
briefe eine halbe bis ein und eine halbe Stunde gebraucht; Die 
Frachtbriefe werden der Bahn zurüdgeftellt. Ohne Rüdjicht auf 
dieſe Schreibgejchäfte bat die Ausladung der Fleiſchwaren ſogleich 
nah Einlangen der Waggons Degommen. Bei der Ausladung 
werden von der Station Großmarkthalle je nach Anzahl Der 
Waggons ımd je na deren Belajtung 3 bi 5 Arbeiterpartien 
— jede Partie beftehend aus einem Partieführer und 5 Mann — 
verwendet. Der plombierte Wagen wird geöffnet, ein Arbeiter 
reiht aus dem Xaderaum unter Ausrufung des Zeichend von 
jedem Collo die einzelnen Stüde den Abträgern, während Der 
Bartieführer an der Hand ſeines VBerladeicheines den Namen 
des Eigenthümers befammt gibt und den Abträgern dadurch auf 
den laß diefes Empfängers dirigiert, gleichzeitig aber die Aus— 
ladung jedes Stüdes auf feiner Vorſchreibung durch Abftreichen 
der betreffenden Rost erfichtlih madt. Dieſe Ausladung dauert, 
wenn fie ohne bedeutende Anſtäude vor fid) gebt und die Waggens 
regelmäßig anfommen, an Donnerstagen, reitagen und Sams 
tagen (an welchen bejonders bedeutende Fleiſchmaſſen anlangeı) 
gewöhnlich bis 9, auch 10 Uyr, an den übrigen Tagen bis 
8, höchttens 9 Uhr. Nah Beendigung des Ausladens jänimtlicher 
Waggons werden von den VBahnorganen unter Verwendung Der 
arteienverzeichniite alle Waren revidiert ımd allfällige Wer: 
tragungen vichtig geitellt. Damit find die Arbeiten der Bahn 
bedienſteten vollendet. 

Der Ausladeplag wird damı mit Kettennetzen bis zur 
Beendigung der gefällsämtlihen Manipulation abgeichlofien. 
SHleichzeitig mit der Ausladung und bahnamtlichen Reviſion 
findet auch Die Sanitätsbeſchau der eingelangten Waren ſtatt. 

Sind dieſe Gejchäfte vollinern, jo beginn über Aviſo der 
Bahnverwaltung die gefällsäntlih Manipulation. Hiezu ericheinen 
auf dem Ausladeplatze 8 mit berrit, bereits bezeichneten Büchern 
verjebene Finanzwachorgane und >. Warenempfänger mit den 
bei der Bahncaſſe ausgelösten Frachtbriefen. Im Vereine mit 
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der Partei erhebt jedes Finanzwachorgan, unter Benützung ſeiner 
Vormerkungen, die Stückzahl oder das Gewicht der Waren und 
es wird die zur Verſteuerung beſtimmte Menge vom Finanz— 
wachorgane in feinem Buche und von der Partei auf dem Fradt- 
briefe bei der betreffenden Poſt verzeichnet. Es ift ſohin die Zoll- 
erpofitur gleichzeitig mit der Partei in Kenntnis, was und wie 
viel jeder Empfänger zur Veriteuerung zu bringen hat. Früher 
wurde denn auch nach erfolgter gerällgämtlicher Behandlung 
ſämmtlicher ausgeladener Waren ohne Rückſicht darauf, ob jede 
Partei die Warenerklärung bereits überreicht hatte oder nicht, 
die Waren dem Marktverfehre überlafien und die Abſchließung 
des Ausladeplages aufgehoben. Durch manche Unregelmäßigfeiten 
der Parteien bimfichtlid der Berjteuerung ihrer Waren und 
hinfichtlih des Anſpruches auf den Steuerrüderfag ſah ich 
aber die Gerällsbehörde genöthigt, Verſchärfungen anzuordnen. 
Nunmehr werden die Waren erft nah erfolgter Abgabe 
der Warenerklärung ausgefolgt. Feder Zwijchenfall, jede Zugs— 
verjpätung, jeder Mangel in der Signierung, jeder Schmugge.⸗ 
verjuc, jeder Verdacht gegen die Genießbarkeit des Fleiſched, 
jede Ehicane und Starrföpfigfeit einer Partei, jede Ungeſchick— 
lichkeit und Bequentlichkeit eines behördlichen Organes bewirken 
natürlich alljeit3 unliebjfame Verzögerungen. 

Vielleicht gelingt es, die Fleiſchzüge binnen kurzem zur 
Nachtzeit in der Großmarkthalle eintreffen zu laſſen, damit die 
erwähnten Manipulationen bereits in den Morgenſtunden beendet 
fein können. Hingegen dürfte unter der Vorausſetzung fein Anſtand 
obwalten, wenn von der Gemeinde für eleftriiche Beleuchtung 
und für eine genügende Anzahl von Thierärzten vorgejorgt wird. 
Gründliche Abhilfe wird allerdings erft ftattfinden können, wenn 
bie Umgeltaltung des Bahnhofes „Hauptzollamt” eine Erweiterung 
der Großmarkthalle ermöglicht. K. E 


Die Verwertung des Gefreides. 

Der Landtags: und Reichsraths-Abgeordnete Johann 
Roskosny jegt in dem von J. B. Uhlir im Jahre 1879 
gegründeten Hoipodat Moravskh vom 25. Juli 1896 ausein: 
ander: In Mähren ilt jeit einigen Jahren in der Richtung 
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ein gewifler Fortichritt zu verzeichnen, daſs ſich die Bauernichaft 
bemüht, ihre Erzeugniffe in veredeltem Zuftande in Verkehr zu 
bringen. Bejonders ift man beftrebt, die Gerfte jelbit zu Malz 
oder gleich zu Bier zu verarbeiten. Leider ift aber nichts ge» 
ihehen, um der großen ungarijchen Goncurrenz in Weizen, in 
Korn und in Diehl zu begegnen. Im Gegentheil hat der mäh— 
riihe Bauer wegen der ungaritchen Concurrenz den Anbau von 
Weizen und Korn außer für den Hausgebrauch ganz aufgegeben. 
Tie jo fruchtbare Hanna iſt heute ausjchließlich auf zwei Früchte, 
Zuderrübe und Gerſte, angewielen. Wie gefährlich eine ſolche 
Selbſtbeſchränkung wird, zeigte die Zuckerkriſis. Da ein Erſatz 
ſchwer zu finden ift, muſs ungeachtet der ungariihen und theil— 
weile der ruſſiſchen Concurrenz auf die Maſſenbedürfniſſe nad 
Weizen und Korn zurücdgegriffen werden. Dieje Concurrenz ift 
nur zu befiegen, wenn das Erzeugnis in verbrauchsreifer Form 
auf den Markt gebracht wird. Einzig auf diefe Weile kann der 
Conſument wieder an den Verbraud) des einheimiſchen Er: 
zeugnijles gewöhnt werden. Dieſes Ziel wird der Fleine Bauer 
allerdings nicht in feiner Vereinzelung, wohl aber in der Ge: 
nojjenichaft erreichen und es erjcheint auf dieſem Wege die Rück— 
fehr zum Getreidebau nicht unmöglich. In Deutichland geht man 
mit der Errihtung großer bäuerlicher Bädereien voran 
und im Laufe weniger Jahre werden auch die mährijchen Yand- 
wirte dazu gezwungen werden. Sie haben in diejer Beziehung 
zuhauſe feine Erfahrungen. Sie jehen nur in der Praris, daſs 
die Händler mit Mehl und Gebäck noch immer auf ihre Rechnung 
fommen, obwohl dieſe Betriebe infolge der beitehenden großen 
Concurrenz oft in jehr unbedeutendem Umfange geführt werden, 
wodurd die Negie fich beträchtlich erböbt. 

Nach der Rechnung von Bincenz Till betragen die Bad: 
auslagen von 100 Kilogramm Kornmehl bei den üblichen Ein 
richtungen etwa 12 fl. 20 kr., dieſelben laſſen ſich aber auf 2 fl. 
ermäßigen. Für Weizengebäd betragen dieſe Koſten bei Anmwens 
dung der üblihen Einrichtungen 35 fl. 80 fr., und fie laſſen 
jih auf 12 fl. ermäßigen. Aus dieſem Grunde wird in Teutjch- 
land die Werftaatlihung des Getreidehandels und die Mono 
polifierung der Baderzeugnijje in der Weije verlangt, daſs der 
Staat die geſammte Fechſung, wenigitens von den Tleineren 
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Bauern, um im voraus feitgefegte Preiſe übernehme; dafs der 
ſtaatliche Getreidepreis jährlid mit Rückſicht auf die einheimifchen, 
nicht aber mit Rückſicht auf die ausländiſchen Productionskfoften 
fejtgejet werde. Der vom Staate feitgejeßte Brotpreis jol einen 
Gewinn von einem Gulden pro Kopf der Bevölkerung ergeben. 
Genügt nicht die einheimische Production für den einheimiſchen 
Bedarf, To fauft der Staat im Auslande jo billig al3 möglid. 
Der Privathandel mit Getreide und Mehl habe aufzuhören. 
Die bisherigen Bäder erhalten entweder eine Anftellung in den 
zu errichtenden ftaatlihen Bädereien oder eine Abfindung. Der 
Technik des Mahl: und Badbetriebes ſoll die größtmögliche Auf: 
merkſamkeit gewidmet und zu dieſem Zwecke Fachſchulen und 
Verſuchsſtationen errichtet werden. — Mit Nüdjicht auf die unan— 
genehmen Erfahrungen, welche man in Ofterreih mit den Tabat: 
und Salzmonopol gemacht haben, werden die UDfterreicher fich 
für ein Bad: und Mahlmonopol nicht bejonders erwärmen. 
Dagegen ift die Errihtung genoſſenſchaftlicher Bädereien 
ein jehr würdiger Gegenftand ernfteiter Erwägung. Beſonders 
fönnten wir auf diefe Weile die Brotverjorgung des 
Heeres in die eigene Hand nehmen. 

Denjelben Gedankengang verfolgt im Hojpodaf Moravsky 
vom 10. Auguft 1896 N. Beser aus Groß-Mejeritich. 


Zeichen des Niederganges in öſterreichiſchen 
Alpenländern. 

Den Staatsvoranſchlage für das Jahr 1896 liegt ein 
Ausweis über ſämmtliche aus Anlajs der Abwehr und Tilgung 
anftedender Thierkrankheiten dem Staate im Jahre 1894 er: 
wachſenen Koften bei. Taraus erjieht man, daſs die Geſammt— 
toften aller öfterreichitcher Kronländer 576.946 fl. 66 fr. betragen, 
mworunter die für Galizien und Bukowina allen 421.904 fl. 
38 Tr. ausmachen, die für Salzburg aber nur 682 fl. 8 fr. 
und dieje beitehen lediglich in Commiſſionskoſten des Sanitäts- 
perjonales, während dieje Koiten für alle übrigen Länder ich 
aut 81.658 fl. 75 Er. belaufen. Die großen Kojten für Balizien 
und Bukowina werden bejonders durch Überwachung und Sperre 


der Grenzen mittelft Finanzwache und Gendarmen verurſacht. 
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Vergleicht man damit den Viehſtand der einzelnen Länder, 
ſo ergibt ſich nach den ſtatiſtiſchen Ausweiſen der letzten Volks⸗ 
und Viehzählung vom Jahre 1890 Folgendes: Alle öſterreichiſchen 
im Reichsrathe vertretenen Länder hatten 1890 einen Rindvieh⸗ 
ſtand von 8,643. 936 Stück, wovon auf Salzburg 143.484 Stück 
entfielen. Hiebei hat man ſich gegenwärtig zu halten, daſs Salz« 
burgs Antheil an der Geſanmtbevölkerung 073 Percent, an 
der Geſamnitfläche 2°38 Percent, an der Geſammtproductiv⸗ 
flähe 215 Percent und an der landwirtichaftlihen Fläche 
2:01 Percent beträgt. Der Stand der Rinder ift in Salzburg 
jeit dem Jahre 1851 in jteten Nüdgange. Es betrug der 
Rindviehſtand 1851: 203.000 Stüd, 1857: 187.000 Stüd, 
1860: 167.000, 1880: 149.000 und 1890: 143.000 Stüd. 
Ebenjo verminderte fih der Stand der Schafe von 1851 mit 





152.000 Stück auf 92.000 Stück im Sabre 1869 und auf 2 
51.000 Stück im Jahre 1890. Noch bedeutender verminderte r. 
ih der Stand der Ziegen von 51.000 Stüd im Jahre 1851 1 
auf 33.000 Stüd im Sahre 1869 und auf 17.000 Stüd im 1. 
Jahre 1800, ur 

Die Denkſchrift des Centralausſchuſſes der k. k. Yandmirt- = 2, 


ihaftsgejellichaft für das Herzogtum Salzburg über die Thier- — 
ſeuchengeſetzgebung und die Handhabung des Thierfeuhengeieg | „=; 
Durch die politiihe Verwaltung, beionders in Bezug auf die =e He 
Marl: und Klauenſeuche, findet die Urſachen diejer betrübendem — n 
Ericheinung in den Jagdverhältniiien, in den Aufforſ— 2: 
ungen und Zervituteinfhränfungen, in Auffauferuumu m 
von Bauerngütern und Alpweiden durch Jaghherre 7 
und Capitaliſten — kurz in Einrichtungen, die der Staat immun ! 
feinem Intereſſe trifft, oder in Übelſtänden, die die Landes —— 
vertretinng ſeit Jahren beflagt, Durch Gejegentwürfe auch zum 
beheben juchte. Tas Yand Salzburg ijt für Oſterreich eines deu 
allerwichtigiten Juchtgebiete, und trogdem kam es dahin, daſs, 
wäbrend im legten Jabrzehnte der Stand der Kühe in Galizien 
um 15°2 Percent zunahm, derjelbe im gleichen Zeitraume in 
Salzburg um 7°7 Percent abnahm. 

Yeider it der Rückgang von Salzburgs Viehſtand Feine 
ſpecielle ſalzburgiſche Calamität, ſondern ein Zeichen Der allges 
meinen Ztagnation der Alpenländer Die Ergebniſſe der 
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legten Bolfzzählung vom 31. December 1890 haben gezeigt, 
dais zum Beilpiel die Bevölferung in Tirol in dem Jahr—⸗ 
zehnte von 1880—1890 jih im Ganzen nur um 7.520 Seelen 
vermehrt hat. Mit diefen gerade unerhört niedrigen Zuwachs⸗ 
percente von 0°9 bleibt Tirol nicht nur weit unter dem Staats⸗ 
durcdhichnitte von 7°9 PBercent, jondern auch noch unter den 
durchichnittlichen jchwachen Zumachspercenten der anderen Länder, 
Dberöfterreih und Kärnten mit je 35 Vercent und Krain mit 
37 Percent, zurüd. Diejes für Tirol bedenklihe Symptom der 
Bevölkerungsſtatiſtik zeigt fich in beiden Landestheilen mindeſtens 
gleich ftark. Bon den zur Landes-Eulturjection Trient gebörigen 
politiihen Bezirken weiten 4, nämlich Borgo, Primiero, Cles 
und Tione fogar eine Ddirecte Abnahme der Bevölkerung 
auf, und zeigt fich die gleiche Ericheinung auch in 7 politischen 
Bezirken der Landes-Eulturrathiection Innsbruck, nämlih in 
Reutte, Landeck, Imſt, Kitzbüchel, Bruned, Lienz und Ampezzo. 
| BE. W. 
Die Aufhebung des Hypothekarpfandrechtes. 

Wer im 6. Sahrhundert vor Ehrijti durch die Yandichaften 
um Athen wanderte, ſah auf jedem Felde jteinerne Pfeiler 
emporragen, die traurigen Zeichen bänerlicher Verichuldung. Die 
Hypothekenſteine! es war eine Wanderung wie durch einen 
Friedhof. Heute iſt die Sache nicht viel anders. Und wo ilt dag 
Geld hingekommen? Das Geld, das dem Bauer gegen Ders 
pfändung jeines Beliges geliehen wurde, it im Wege des Groß— 
und Kleinwuchers längit wieder in die Tajchen und Caſſen der 
Capitaliſten zurüdgeflojjen. Es iſt thatjächlich zum größten Tbeile 
dur die Zinjen zurücdgezahlt, die Schuld thatſächlich bereit 
beglihen. Diejer ciwiliftiich nicht ganz unbedenkliche, ſocialpolitiſch 
aber um jo beachtenswertere Zahlungabegriff führt den Verfaſſer 
der im Reichspoſtverlage erichienenBrodüre „Die Bauernnoth“ 
logitcherweite zu der Forderung der Aufhebung des Hypothefar- 
pfandrechtes. Der Gedanfe der Aufbebung der VBerpfändbarfeit 
von Grund und Boden ijt nicht neu. Schon Juſtus Möſer machte 
in einer der Zeit des Polizeiſtaats umd der Gutsherrlichkeit an— 
gepajsten Weiſe den Vorjchlag, daſs nur ein für jeden Hof 
jeitgejegter Freiltamım mit Schulden belajtet werden dürfe und 
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daſs eine Schuldbelaftung nur infoweit möglich fei, ala mit zweis 
jährigen Früchten bezahlt werden fünne. Auch Robertus erklärt 
die Capitalverihuldung mit der Natur des Grundbeliged un: 
vereinbar und den Nentenbrief, der durch den Ertrag fichergeftellt 
ift, al3 die richtige Form der Bodenverjchuldung, welch leßterem 
Vorſchlage allerdings nicht zugeitimmt werden kann, da dann 
Nentenverfhuldung an Stelle der heutigen Beſitzverſchuldung 
treten würde. Stein Geringerer als der große Göttinger Agrar: 
öfonomift Hanfjen bat in einen Gutachten an den Yandwirt« 
Ihaftsrath die Beichränfung des Immobiliarcredits und Die 
Stärkung de3 Mobiliarcredit3 empfohlen. Der VBorichlag der 
Ablöjung aller Hypothefarichulden und der Schließung der 
Hypthekenbücher für die Zukunft bat jedoch namentlich Teinerzeit 
in Freiherrn von Vogeljang und neuerlid im Tiroler Landtags— 
abgeordneten Profeſſor Dr. Schöpfer, endlih in Dr. Freiherrn 
von Weichs ebenjo begeifterte wie beredte Fürſprecher geſunden. 
Angelegentlich wie Bogeljang tritt Prejer und treten neuerdings 
Drerler und Andere für die Unverjchuldbarfeit des Bodens ein. 
Zur Durchführung hat zu der von allen einfichtigen Agrarpolitifern 
befürmworteten langjamen Tilgung der Beligichulden durch Ans 
nuitäten noh die Schuldenfreiheit dauernd gelichert zu werden. 
Der erjte einleitende Schritt wäre die verfaſſungsmäßige Auf— 
ftellung des Grundjages, daſs auf Grund und Boden feine 
Pfandrechte mehr errichtet werden dürfen, daſs die Grundſchuld — 
bücher zu ſchließen und die beſtehenden Beſitzſchulden zu tilger = 
ſeien. Damit jedoch inzwijchen das Übel nicht unheilbar werde, if = 
wie auch ſchon Vogeljang empfohlen hat, ein Moratorium zu— 
erlaſſen. Das ift die geleglid) angeordnete, an gewille Bedingunger " 
gefnüpfte Siitierung der executiven Berläufe von Grund nz 
Boden und Des zur Bewirtihaftung erforderlithen Inventars - 
Der Wohlthat des Moratoriums würde nur der eigentihde 
Bauernſtand theilbaftig, daſs heißt alle jene, die etwa 10 Jahre 
auf ihrem Belige anfällig find, oder denielben im Erbgange 
erhalten haben und nicht in ſolchem Maße verſchuldet jind, dajs 
fie nicht mehr gebalten werden fönnen. Da mit der Übernahme 
der Geſammtſchuld in die öffentliche Verwaltung die Noth— 
wendigfeit von bejonderen Hypothefen-Abtheilungen der Landes: 
creditgenoſſenſchaften, entfällt und durd) das Moratorium der 
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Gläubiger in einer ganz anderen Weiſe ſichergeſtellt wird, als 
dieſs bei den heutigen chaotiſchen Zuſtänden möglich iſt, wäre 
die Eonverfion der bochverzinslichen Schulden wohlbereghtigt. Um 
zu verhindern, daſs Moratorium, Unverſchuldbarkeits-Erklärung 
ſowie Zwangsamortiſation zu einer augenblicklichen, ungeheuren 
Mehrbelaſtung gewiſſermaßen vor Thorſchluſs führen, müſste 
der Grundſatz ausgeſprochen werden, daſs Anleihen, welche nach 
dem Datum des Einbringens bezüglicher Geſetzentwürfe abge— 
ſchloſſen werden, weder dem Moratorium noch der Zwangs— 
amortiſation unterliegen. Da ein Stehenlaſſen von Hypotheken 
nicht mehr möglich wäre, würde Erwerb von Grundbeſitz nur 
mehr gegen Barzahlung erfolgen können. Der Grundpreis 
würde fich zunächſt dem capitalitierten Durchſchnittsertrage, dann 
aber dem von Ruhland! erjtrebten wahren Werte langjam nähern 
müſſen. Durch die freimerdenden, ungeheuren, heute auf dent 
Boden lajtenden ımd dann zurücgezahlten Sapitalien müſste der 
Zinsfuß zurüdgehen, jo wie bis heute der Wert der Arbeit 
herunterconcurriert worden iſt. Diejer niedere Zinsfuß ſteht durch) 
die berufsgenojjenichaftliche Ereditorganifation, nur um die genoſſen— 
ihaftlihen Berwaltungskoften erhöht, auch dem Bauern zur Ver— 
fügung. Mit einemmale würde die heutige Yandflucht, Der 
ländlide Arbeiterinangel, aufhören. Die Induſtrie würde auf 
den Fauffräftig gewordenen, überjehbaren, inländiichen Markt ihren 
Schwerpunft verlegen. Das Gleiche gilt von dem nun vielfach 
aufblühenden Handwerke. Die Nachfrage nach Arbeitern würde 
bei beiden von den heutigen Schwankungen bewahrt werden. 
Kommen der Arbeiter und Bauer wieder zum Bewujstjein, daſs 
Sparen und Fleiß und gute Sitten den Beſitz nun wieder ver: 
mehren, jo ijt die jichere materielle Grundlage geichaffen, um das 
ganze gejellichaftliche und private Leben wieder nad) den Geboten 
der chritlichen Woral zu regeln. Wie kann man gegenüber den 
angeführten, mit Nothwendigfeit eintretenden Folgen behaupten, 
der Antrag zur Aufhebung des Hypothefarpfandrecht3 jchieße 
weit über da3 Ziel hinaus? Ich aber frage, ob mit Vogelſang 
jeine Schule geitorben iſt? K. E. 


I Wirtihaftl. pol. Bl. vom 20. Juli 1896. „Die liberproductiong« 
theorie und die ruſſiſche Setreideausfuhr.” 
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Socialer Rückblick. 

Der Sommer brachte wieder eine Anzahl von Congreſſen, 
die ſich hauptſächlich oder doch großentheils auf ſocialem Gebiete 
bewegten. Den Reigen eröffneten die Parteitage der Social» 
demokratie in Italien, Norwegen, jranfreih. Dort wurde überall 
conttatiert, daſs Diefe Art der Arbeiterbewegung in raicher Zur 
nabıne beariften it, und aus den Schilderungen der mirtichaft- 
lieben Zuſtände der Nrbeiteridaft gieng zur Genüge bervor, 
warum ſich Die Socialdemofratie 10 ſchnell und fräftig entwidelt. 

Dei allem Fleiße, aller Sparſamkeit und Genügianfeit 
gelingt es den auf ibrer Hände Arbeit angewieſenen Volksſchichten 
wide mebr, Mb und Die Ihren Das ganze Jabr bindurdh vor 
Hunger zu bewabren, 1b fur Die Zeit von Kraänklichkeit und 
Alter Oddach und Nrar zu üchern. Nur, Die Norb und Die 
Untiberbeit des Lehendumterbäitet wir> immer üraer, Die Uns 
bal arter: einer aut Dom Cantiatisnus auigebauten Wirtichafts- 
ordnung wird immer ich: darer. und dies treibt unmer größere 
WMenichenmengen m Me Neben jener Partei, melde bebauptet, 
dais Ne an Dronung entfalten Werde, in Der Die Güter 
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angehört, und mit einer aus Socialdemokraten und Radicalen 
zuſammengeſetzten Gemeinderaths-Mehrheit jene 225.000 Ein- 
wohner zählende, wichtigite Stadt Nordfranfreihg regiert. An: 
gejicht8 folder Eroberungen war es nöthig, die Thätigfeit der 
der Barteimitglieder auf dem (Hebiete der gemeindlichen Ber: 
waltung zu regeln. Man berieth und bejchloj3 deshalb folgende 
Hauptpunkte: 

Für alle gemeindlichen Arbeiten iſt der Achtſtundentag ein- 
zuführen und ein Mindeftlohn zu beftimmen, unter den die Ent: 
lohnung des Arbeiters in feinem alle Tinten darf. Diejen 
Mindeſtlohn bat der Gemeinderath im Einvernehmen mit den 
Gewertichaften feftzufegen. Es dürfen feine gemeindlichen Arbeiten 
in die Hände von Subunternehmern gelangen. Die Gemeinden 
baben für unentgeltliche ärztliche Behandlung zu ſorgen und 
Gemeinde: Apothefen zu errichten, in denen die Arzneien zum 
Selbftloftenpreile verkauft werden. Die Gemeinderäthe ſollen 
Diäten erhalten. 

Ferner beichloj3 man, energisch theilzunehmen an den 
Wahlen für den Senat (das Herrenhaus) von Franfreich, welche 
durch die Generalräthe (aus Wahlen hervorgehende Departes 
ment3=:Bertretungen) umd Vertreter der Gemeinderäthe vollzogen 
werden. Dieje Wahlen finden im nächiten Sahre ftatt. Gelingt 
es den Socialiſten, Vertreter ihrer Anfichten im dieſe höchſte 
gejegebende KHörperichaft zu jeden, jo mußſs ſich dieſelbe auf 
heftige Stürme gefajst machen, wenn jie ihre Gepflogenheit, 
von der Kammer (dem Abgeordnietenbaufe) beſchloſſene Social« 
reformen zu verjchleppen und bis zur Nuglofigkeit abzuitumpfen. 
in der bisherigen Weile fortjegen will. 

Der Parteitag ftellte ferner eine Reihe praftiicher Forde- 
rungen bezüglih der Waſſerarbeiterſchaft (der Matrojen, 
Fiſcher 2c.) auf, betreffend Lohn, Veriorgung im Alter, von 
Witwen, Waiſen, alten, durd) den Seemann oder Fyiicher er: 
baltenen Eltern, betreffend Matroſenheime in Hafenftädten und 
andere Dinge mehr. Dieje jowie andere Beſchlüſſe zeigen, daſs 
die franzöfiiche Socialdemofratie geneigt it, ihre Kräfte in erfter 
Linie praftiihen, in abjehbarer Zeit zu löjenden Aufgaben zu 
widmen. Dies zeigt auch der vom Marteitage den Delegierten 
zum internationalen Arbeitercongresfie in London 
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ertheilte Auftrag, einen Beſchluſs zu erwirfen, der den Arbeiter: 
parteien der einzelnen Länder gejtattet, ihre Stellung in der 
Agrarfrage den bejonderen Verhältniſſen gemäß einzurichten — 
ein Wunſch, dem die Mehrheit jenes internationalen Congrefjes 
zuſtimmte. 

Dieſer allgemeine, von gewerkſchaftlich und politiſch organi— 
ſierten Arbeitern Europas und auch von einigen ſolchen Gruppen 
in Nordamerika und Auſtralien beſchickte Congreſs konnte zu 
ſeiner eigentlichen, ſachlichen Aufgabe der Berathung von Arbeiter: 
fragen erſt ſchreiten, als es gelungen war, die unruhigſten 
anarchiſtiſchen Theilnehmer zu entfernen, durch die nach ſtürmiſchen 
Debatten von der Mehrheit ausgeſprochene Zuſtimmung zu dem 
Beſchluſſe des vorhergehenden (Züricher) internationalen Arbeiter: 
congreſſes, der die anarchiſtiſche Partei von der Theilnahme an 
den internationalen Delegierten-Verſammlungen der organiſierten 
Arbeiterfchaft ausichliegt. Hiemit war aber nicht die Theilnahme 
von Anarchiſten unterjagt, die al3 ordnungsmäßig gewählte Ver—⸗ 
treter von Gewerfichaften erjchienen amd jo nahmen denn aud 
nad jenem Beſchluſſe eine bedeutende Anzahl von Anardhiiten, 
unter ihnen deren bervorragenditer Führer, der ehemalige pro» 
teſtantiſche Geiſtliche Domela Nieuwenhuis, an den weiteren 
Verhandlungen theil. 

Für Zulaſſung der anarchiſtiſchen Partei zum Congreſſe 
ſprachen nicht nur Mitglieder derſelben, ſondern auch Ange— 
hörige der engliſchen Gewerkſchaftsbewegung und der unab— 
hängigen Arbeiterpartei, die von den Principien des Anarchismus 
— unbeſchränkte Freiheit des Individuums und Anwendung von 
Gewalt zur Umgeſtaltunz der Verhältniſſe — durchaus nichts 
wiſſen wollen. Aber ſie meinten: Brüderlichkeit und Freiheits— 
liebe erfordere, daſs man die Vertreter auch dieſer Strömung 
unter der Arbeiterſchaft zu Worte kommen laſſe. Sei es wirklich 
die Abſicht der Anarchiſten, die Arbeit des Cougreſſes zu ſtören, 
jo fünne man fie ja zu ruhigem Verhalten zwingen, Auf dieſen 
Standpunkt jtellte fich der engliihe Gewerkſchaftsführer Tom 
Wann, ferner Keir Hardie, Haupt der Unabhängigen Arbeiter: 
partei Englands und noch andere. Sie vermochten aber nicht, 
die Mehrheit der Delegierten zu überzeugen. Denn diejelben 
fürdteten von dem oft bewährten Ungeſtüme der Anarchiſten 
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fortwährende Verhinderung der ſachlichen Berathungen und 
wollten auch nicht Hand in Hand mit einer Partei geben, die 
den ihrigen entgegengejegte Ziele durch Mittel anſtrebt, welche 
den nicht anardiftiichen Arbeitergruppen verwerflih oder un— 
möglich erjcheinen. 

Zahlreiche nichtjocialiftiihe Blätter England! und des 
Teitlandes überhäuften die Mehrheit des Congreſſes mit Vor— 
würfen wegen der Ausſchließung der anarchiſtiſchen Partei -— ein 
recht grelles Beijpiel der Unehrlichkeit, mit welcher der Strieg 
gegen Die Arbeiterbewegung von manchen Seiten geführt wird. 
Mas hätte diejelbe Preſſe gejagt, weun der die gejeßlichen poli- 
tiſchen Kampfmittel verpönende und deshalb auf Gewaltmittel 
angewiejene Anarchismus — die „Partei von Dold und Dynamit, 
wie jich jene Preſſe auszudrüden liebt — vom Arbeitercongreiie 
als gleichberechtigt erklärt, ihm Sig und Stimme eingeräumt 
worden wäre? 

Bezüglid der Agrarfrage entſprach der Congreſs dem 
Wunſche der Franzoſen, daſs in diejer Hinficht der Arbeiter: 
Ihaft jeden Landes freie Hand gelajjen werde. Er oder vielmehr 
jeine Mehrheit, gab nur folgende principielle Erklärung ab: 

„Die Mijsjtände, welche die capitaliftiiche Ausbeutung der 
Landwirtichaft für die Bebauer des Bodens, wie für die ge— 
ſammte Gejelichaft in ſtets jteigendem Maße hervorruft, können 
ihre endgiltige und vollfommene Bejeitigung nur in einer Ge— 
jellichaft finden, wo der Grund und Boden gleich den übrigen 
Productiongmitteln in Gemeingut verwandelt it, welches Die 
Gejellihaft im Gemeiniutereſſe auf das Zwecdmäßigite bewirt- 
ihaften läſst.“ 

In der Commiſſion, wo der Agrarbejchlujs vorbereitet 
wurde, waren die engliichen Mitglieder anderer Meinung als 
die feitländiichen und jie falsten ihre Anjicht in einen Minoritäts- 
antrag zujammen, der jo vecht die Gewohnheit des Engländers 
zeigt, die ihm nöthig erjcheinenden Änderungen in Anlehnung 
an das Beitehende vorzunehmen. Der Antrag lautet: 

1. Abgejehen von der unmittelbaren Ausbeutinig der Land— 
arbeiter durch die Grundeigenthümer und Capitaliſten, werden 
die Zandarbeiter in verjchiedenen Yändern noch bejonders dadurch 
bedrückt, daſs ihnen die Vertheilung des Überſchuſſes ihres 
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Arbeitsproductes erjchwert wird, weil die Eifenbahnen wie die 
übrigen Berfehrsmittel und die Märkte ſich in capitaliftijchem 
Privatbefige befinden. Die Hinderniſſe der wirtjchaftliden Auss 
nützung des Landes können nur durch Vergelellihaftung der Vers 
fehr3- und Austauſchmittel entfernt werden. 

2. Da in vielen Ländern die Entwidlung des capitaliftifchen 
Syitems zu ſtarkem Abitrömen der Zandarbeiter nad der Stadt 
geführt hat, iſt es an der Zeit, daſs die landmwirtichaftliche 
Arbeit von deu dazu geeignetiten Behörden ſyſtematiſch organifiert 
werde. 

3. Es find die Unterrichtsbehörden der verjchiedenen Länder 
zu erjuchen: 

a) daſs ſie in allen öffentlichen Schulen Unterricht in 
landwirtſchaftlichen Arbeiten einrichten ; 

b) ſich mit den anderen jtaatlichen, conmmunalen und 
jonitigen Behörden im Verbindung jeßen, um ein zwedmäßiges 
Syſtem des landwirtjchaftlichen techniſchen Unterrichtes einzu⸗ 
führen. 

Mit dieſem Antrage bezweckten die Engländer offenbar 
zweierlei: 

1. Die Verhältniſſe der Landwirtſchaft ſollen gebeſſert 
werden, damit dieſelbe ihre Arbeiter ſo entlohnen könne, daſs 
fie nicht, wie es jetzt geſchieht, in Maſſen den Städten und 
Induſtriebezirken zuftrömen und dort der gewerfichaftlich organi- 
jierten Arbeiterichaft verderbliche Concurrenz bereiten, den Lohn 
und die anderen Arbeitsverhältniſſe verichlechtern. 

2. Die gewerblichen und induftriellen Arbeiter jollen fähig 
gemacht werden, bei zeitweiligen Mangel an Beichäftigung in 
Stadt und Induſtriebezirk ſich durch Yandarbeit ihr Brot zu 
verdienen. 

Dei Berathung der Wirtichaftspolitif der Arbeiter 
wurde bejchlojjen, es jei die Vergelellichartung der Productiongs, 
Transport: und Bertheilungsmittel, jowie die Organijation der 
(Sütererzeugung unter demokratiſcher Controle der geſammten 
Geſellſchaft anzuftreben. Dies jei um jo dringender, als Die 
nationalen und internationalen Cartelle und Ringe, hinter 
denen große capitaliitiiche Organiſationen jteben und die freie 
Concurrenz unterdrüden, in raſchem Wachsthum begriffen find. 
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Es ſoll deshalb von den dazu fähigen Arbeiterparteien eine 
internationale Agentur errichtet werden, die das Vorgehen jener 
capitaliftiichen Berbindungen beobachtet und auf Bergejellichaf: 
tung der internationalen Unternehmen durch nationale und 
internationale Gejeßgebung binarbeitet. 

Als nächſte Ziele der von der Arbeiterichaft anzultrebenden 
internationalen Arbeiterihuß-Gejeggebung nannte der 
Congreis: 1. den achtitündigen Normal-Arbeitstag; 2. Ab- 
Ihaffung des Schwigiyftenes und Schuß für die Arbeitertchaft 
der Hausinduftrie; 3. freies Vereins- und VBerjammlungsrecht 
für beide Gejchlechter. 

Ausdrücklich erflärte fich der Congreſs nochmals für Ges 
brauh der politijhen Mittel zu den von der Arbeiterjchaft 
angejtrebten Zweden. Die von den deutjchen und franzöfiichen 
Socialdemofraten jehr eifrig vertretene Forderung, daſs Die 
Arbeiterichaft auf dem politifchen Kampfplage nicht als Bundes— 
genojjin anderer Parteien, ſondern als vollkommen jelbft- 
tändige Partei erjcheine, wurde von der Mehrzahl der 
Engländer entichieden befämpft. Der franzöjiiche Socialdemokrat 
Profeſſor Jaures nnd Auguft Bebel wuſsten aber die Vortbeile 
jelbitändigen Handel3 in jo günftigem Lichte zu zeigen, daſs 
außer den Anarchiiten nur die weitaus Fleinere Hälfte der eng— 
liihen Gewerkſchaften fich bei der Abſtimmung gegen die unbe— 
dingte Selbitändigfeit ausiprad. 

Diejer Erfolg der fejtländiichen Socialdeinofratie, jowie 
der noch auffallendere, daſs ich die Congreſsmehrheit für Er: 
ziehbung der Arbeiterichaft zu focialdemofratijchen 
Grundſätzen erklärte, find aber nicht gar zu hoch anzuſchlagen, 
England hat jich bisher al3 ein durchaus unginitiger Boden für 
die Socialdemofratie erwiejen. Die politifche Freiheit, welche 
Die Arbeiterichaft dort genießt, ihre Mitarbeit auf politiſchem 
und jocialem Gebiete mit den anderen Claſſen, verhindern jene 
Loslöjung von der Geſammtheit, jenes Aufgeben der Traditionen, 
jene® Gefühl der Verlaſſenheit und jene Grbitterung gegen das 
Beitehende, die auf dem seitlande der Socialdemofratie einen 
jo günftigen Nährboden gewähren. 

Sm ſterreich, Deutjchland und’ Stalien fanden im leßten 
Sommermonate Katholifentage ftatt, die einen Theil ihrer 
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Zeit auch ſocialen Fragen widmeten. Der Deutjche ſprach ſeine 
Übereinſtimmung mit der Socialpolitik des Centrums aus, zeigte 
ſeine Sympathie für die nach kräftiger Organiſation ringenden 
Handwerkerſchaft und hielt Revue über das im Deutſchen Reiche 
prächtig blühende Vereinsweſen. 

Der öſterreichiſche Katholikentag hatte mit manchen 
Schwierigkeiten zu kämpfen; er fiel in die Zeit der dringenden 
Vorbereitungen für eine Reihe von Landtagswahlen und dadurch 
litt die Beichidung ſehr bedeutend. Es blieben die chriftlich- 
jocialen Fübrer fait alle ferne, einige derjelben jandten Grüße 
und Glückwünſche. Mit großer Freude nahın der Katholifentag 
eine Zuihrift des öſterreichiſchen Epijfopate auf, 
die fie zur Einigkeit ermahnt und ihnen Rath ertbeilt. Bezüglich 
der jocialen Beitrebungen des Katholikentages jagt dies Schreiben: 

„Die allgemeine wirtichaftlihe Lage ſtellt an alle maß— 
gebenden Factoren ernſte Forderungen. Als eine der Dringenditen 
betrachten die Statholifen Tfterreichg die Hebung der Landwirt— 
ihaft und des Kleinen Gewerbes und eine wohlwollende Berüd- 
jtchtigung der ärmeren Claſſen mitteljt einer dieſem Zwecke ent— 
jprechenden Steuerreform. Nebſtdem halten jie insbeiondere für 
nothwendig: Kür die Yandwirtichaft genofienjchaftliche (Sliederung 
und darauf gegründete Vertretung ihrer Intereſſen; für den Ges 
werbeitand weitere Ausgeſtaltung des Genoſſenſchaftsweſens zum 
Schutze der Schwäderen, beſſere Ausbildung der gewerblichen 
jugend und Fernhaltung eines unredlichen ſchwindelhaften Wett: 
bewerbes. Wenn auch auf dem Gebiete dev jocialen Geſetzgebung 
glüdliche Fortichritte zu verzeichnen find, To bedarf dieſelbe noch 
weiterer und rvaicherer Förderung. Die öjterreihiichen Katholiken 
werden darum neben energifcher Durchführung der gejeglichen 
Sonntagsruhe im Gewerbe die Ausdehnung derjelben auf Die 
gebotenen Feiertage, auf die öffentlichen Betriebe, insbeſondere 
bei der Bolt und im Eiſenbahnverkehre, jowie auch auf alle 
Beamten und Angeitellte im öffentlichen Dienfte verlangen. Sie 
werden unnachſichtige Durchführung der bejtehenden Schußbe- 
ftinmmungen für Die Arbeiter und Arbeiterinnen und zweckent— 
jprechende gortbildung der Arbeiterſchutz- und Arbeiterverliherungs- 
Geſetzgebung, jowie ausgiebige Fürſorge für die religiöje Er: 
ziehung und Bildung der jugendlichen Arbeiter und Arbeiterinnen 
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fordern. In den ernften jocialen Kämpfen, welche die Gegenwart 
bewegen, werben jie freudig und bereitwillig alles fordern, was 
geeignet ift, berechtigte Anjprüche zu befriedigen und vorhandene 
Mijsftände zu befeitigen.” 

Aus nicht in die Offentlichfeit gelangten Urjachen wurden 
die Sectionsberathungen für geheim erklärt, und die öffentliche 
Verſammlung, welche über die in der Section entworfenen Jocialen 
Beichlujsanträge enticheiden jollte, war durch widrige Umjtände 
auf eine jo Furze Zeit bejchränft, daſs jene Beſchluſsanträge nicht 
mitgetheilt werden konnten. Sie wurden deshalb von der Ber: 
ſammlung im Vertrauen auf die Fähigkeiten und Gefinnungen 
der Sectionsmitglieder ohne Bekanntgabe und Debatte einfach 
in Pauſch und Bogen angenonmen. 

An der Spite dieſer Beſchlüſſe befindet ſich folgender 
grundlegende: 

„li. Der IV. allgemeine öjterreihiiche Katholifentag Ipricht 
fih öffentlih und feierlih aus für die Nothwendigfeit der 
Miederaufnahine einer chriitlihen Geſellſchafts- und Wirtjchafts- 
ordnung. Er fteht feſt und treu zu der Encyclifa Leo XTIL, 
welche die Grundzüge diejer Ordnung enthält, und fordert alle, 
die auf die Geſtaltung der jocialen Verhältniſſe Einfluſs haben, 
auf, die Erhaltung und MWiederheritellung des wirtjchaftlichen 
Mittelftandes mit allen Sträften anzuftreben. 

3. Für die Anbahnung geordneter geſellſchaftlicher Zuftände 
hält e3 der Katholifentag für nothwendig, daſs der Staat in 
feiner Gefeßgebung und Verwaltung mit den Grundſätzen des 
wirtichaftlihen Liberalismus vollfonnmen breche, die Eriltenz 
natürlicher, fittlicher Pflichten und Rechte aller Menſchen anerfenne, 
und feine Aufgabe nicht nur in der Wahrung der Rechtsordnung 
erblide, jondern auch in einer ſolchen Regelung der Erwerbs: 
thätigfeit aller Unterthanen, daſs aus ihr da3 wahre Gemein: 
wohl erwachſe.“ 

Es wurde ferner beichlojien: 

I. Der TV. allgemeine öfterreichiihe Katholifentag anerkennt 
die dringende Nothwendigfeit einer Durchgreifenden Reform unſerer 
wirtjchaftlihen Verhältniſſe. In dem  Liberal:capitaliftiichen 
modernen Wirtſchaftsſyſteme, das zur Bildung von nicht ver: 
wendbaren Rieſenvermögen einerjeit3 und zur Bildung eines 
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bejiglojen Maſſenproletariates anderfeit3 gerührt, und in ſchranken⸗ 
[ojer Freiheit die menſchliche Arbeitsfraft dem Capital dieniibar 
gemacht und der jchmählichiten Ausbeutung preisgegeben bat, 
erfennt der IV. allgemeine ofterreichifche Katbolifentag eine Haupts 
urjache der jocialen Übelſtände und er fordert daher die Bejeitigung 
dieſes Syſtems durch eine derartige Organijation der geſammten 
Stände, welche geeignet ift, die Herrichaft des Capitalismus zu 
überwinden. 

II. Zur Yöjung der Arbeiterfrage verlangt der IV. allge» 
meine öfterreichiiche Katbolifentag folgende zunächſt in Angriff 
zu nehmende Reformen: 

1. In Erwägung, daſs die Arbeit Hecht und Pflicht jedes 
Menſchen ift, daſs die Arbeit für einen großen Theil der Menſchen 
das einzige Mittel ift, ji daS zum Xeben Nothwendige zu vers 
Ihaffen, wird der weitgebendjte Schuß für die menschliche Arbeit 
verlangt und jede Ausbeutung Dderjelben entjchieden verurtheilt. 

2. In Erwäging, daſs der Staat die Pflicht hat, für das 
Wohl aller jeiner Untertbanen zu ſorgen, ſich bejonder$ Der 
wirtichaftlid Schwachen anzunehmen, verlangt der IV. allgemeine 
Öfterreichiiche Katholikentag die ernſte Mitwirkung der Itaatlichen 
Gejeßgebung bei der Löſung der Arbeiterfrage. 

Insbeſondere verlangt der IV. allgemeine öfterreichijche 
Katholifentag: 

1. Die ftrenge Durchführung der bereits bejtehenden Arbeiter: 
ſchutzgeſetze zur Wahrung des religiöjen, moraliſchen und phyſiſchen 
Wohles des Arbeiters. 

2. Regelung der Arbeitszeit und Arbeitspauſen in Aupaſſung 
an die verſchiedene Art der Betriebe und mit ernſteſter Berück— 
fichtigung der Kräfte und der Geſundheit des Arbeiters und der 
Förderung des ‚samilienlebens. 

3. Strenge Turbrübrung der Sommtagsrube und Ein— 
führung der ‚Setertagsrube. Der chrüitliche Arbeiter bat ein Recht, 
Die chriſtlichen Feiertage zu balten. Der Staat bat ihn in dieſem 
Nechte zu ſchützen. Der IV. allgemeine öſterreichiſche Natholifentag 
jpricht fein tiefes Bedauern darüber aus, daſs der Staat Telbit 
bei ſeinen Angeftellten die Sountagsruhe und Feiertagsruhe nicht 
ſtrenger durchführt. Die Sonn- und Feiertagsruhe ſoll thunlichſt 
auf 36 Stunden ausgedehnt werden. 
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4. Das vollitändige Verbot der Nachtarbeit in den Fabriken 
für Frauen und Kinder, jowie größtmöglichfte Beſchränkung 
derjelben für die männlichen Arbeiter. Nur dort, wo aus tech: 
niſchen oder Verfehrsrüdfichten eine Unterbrehung nicht möglich 
ift, jol die Nachtarbeit gejtattet jein. | 

5. In Erwägung, daſs durch die rauen und Kinderarbeit 
die Samilienbande gelodert und beſonders von Seite der ver: 
heirateten Fabriksarbeiterin die Pflichten als Mutter vernachläſſigt 
werden müſſen; in Erwägung ferner daſs durch Frauen- und 
Kinderarbeit die Löhne ungebürlich herabgedrückt werden, verlangt 
der IV. allgemeine öſterreichiſche Katholikentag möglichſte Ein— 
ſchränkung der Arbeit der Frauen, insbejoudere der verheirateten 
Frauen und Kinder im Yabriksbetriebe. 

6. Der IV. allgemeine öſterreichiſche Katholifentag anerkennt 
es ala Pflicht des Staates, auch die Sittlichfeit der Arbeiter zu 
hüten, darum verlangt er jtattliche Verordnung zur möglichiten 
Durchführung der Trennung der Arbeiter nach Gejchlehtern in 
allen wirtichaftlichen Betrieben. 

7. Die Durchführung einer ausreichenden obligatorischen 
Kranken-, Unfalle und Juvalidenverjorgung, jowie die baldige 
Durchführung der Altersverjorgung, Witwen: und WMaijen: 
verjorgung auf Grundlage der mit entiprechender Autonomie 
auszugeitaltenden Berufsgenoljenichaft. 

8. Ausgiebige Vorjorge für die Zeit der unverjchuldeten 
Arbeitslofigfeit. In dieſer Beziehung verlangt der IV. allgemeine 
öſterreichiſche Katholifentag: 

a) Daſs ſolche Betriebe, welche vorausjichtlich für Furze 
. Zeit große Arbeitermafjen benöthigen, nur unter der Bedingung 
zugelajjen werden, daſs fie den Arbeitern für die Zeit der Eut- 
laſſung Schuß gegen momentane Noth im voraus fihern. 

b) Die Erridtung von Arbeitsämtern mit der Aufgabe 
der Arbeitövermittlung, wie jie bereit3 in verjchiedenen Ländern 
eingeführt find. 

c) Die Einführung einer Verlicherung für die Zeit un— 
verjchuldeter Arbeitslojigfeit. 

9. Aufhebung oder wenigitens Herabninderung der Steuern 
auf Lebensmittel; er Ipricht fich entjchieden gegen die Einführung 
von neuen Steuern auf allgemeine Conjumartifel aus. 
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10. Verpflichtung der Unternehmungen zur Vorjorge für 
eine entiprechende Unterkunft der Arbeiter, insbejfonders daſs 
neue Fabriken erft dann in Betrieb gefeßt werden dürfen, wenn 
für die Unterkunft der Arbeiter in Hinreichender Weiſe gejorgt ift. 

11. Die möglichſt baldige Feitfegung gejeglicher Maßnahmen 
zur Sicherung eines ausreichenden Lohnes für die Arbeiter. 

12. Ein Mitaufjihtsrecht der Arbeiter bei Durchführung 
der Arbeiterſchutzgeſetze. 

13. Er hält die Hintanhaltung der weiteren Proletarifierung 
des Gewerbe- und Bauernftandes, durch welche dem Arbeiterftande 
neue Concurrenz entiteht, für nothwendig und er begrüßt daher 
alle Beitrebungen, welche diejer Proletariſierung entgegenarbeiten. 

II. 1. Um den immer mehr um fich greifenden Socialis⸗ 
mus, der auf Umfturz aller beftehenden Verhältniſſe hinarbeitet, 
entgegen zu treten, hält der IV. allgemeine öjterreichiiche Katho= 
lifentag den weiteren Ausbau der Fatholiichen Arbeitervereine 
für nothwendig. Er wünſcht daher, daſs an allen Orten, wo 
eine größere Anzahl von Arbeitern fich befindet, Fatholifche Arbeiter- 
vereine gegründet werden, jowie deren Vereinigung zu größeren 
Verbänden. 

2. Da zur Förderung der katholiſchen Arbeiterorganifation 
eine wobhlorganifierte und gut geleitete Preſſe nothiwendig ift, 
jo begrüßt der IV. allgemeine öfterreichiiche Katholifentag mit 
Freuden die Gründung der neuen, auf chriſtlicher Grundlage 
beruhenden Arbeiterblätter und empfiehlt fie der Fräftigiten Unter: 
ftügung aller Katholiken. 

3. Der IV. allgenieine öſterreichiſche Katholifentag empfiehlt 
die Gründung der in anderen Ländern ſehr wohlthätig wirkenden 
Volfsbureaur. In diefen fol den Arbeitern Nehtsihug und 
Unterjtügung geboten werden, bei Geltendmachung ihrer berechtigten 
Forderungen aller Art, jei es bezüglich der Lohnftreitigfeiten oder 
Anſprüche, welche aus den Kranken, Unfalls- und Altersvers 
ſorgungs-Geſetzen hervorgehen, jeien es civilrechtliche Forderungen. 

4. Der IV. allgemeine öfterreichiiche Katholifentag ſpricht 
den dringenden Wunſch aus, es möge von den betheiligten reifen 
durch Errichtung von Kirchen und Seeljorgen in den größeren 
Arbeitercentren für die religiöjen Bedürfniſſe der Arbeiter 
gejorgt werden. 
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IV. Der IV. allgemeine öfterreichifche Katholifentag erlaubt 
fih, in tiefer Ehrfurcht an die hochw. Herren Biſchöfe Ofterreichg 
die Bitte zu richten, an den theologischen Lehranitalten entiprechende 
Borlejungen über die fociale Frage einführen zu wollen. 

Der größte Theil diefer Neihe von Forderungen und 
MWünfchen ftimmt überein mit den Vorſchlägen, welde der 
mit dent Berichte über die Arbeiterfrage betraute hochwürdige 
Dr. Leopold Kern, Domprediger in Linz, der Section vorgelegt 
hatte. Da einige diefer Vorichläge einem Theile der Sections— 
mitglieder zu weit zu gehen ſchien, fanden Streihungen und 
Änderungen ftatt, jo daſs ſich die jegige Geftalt des Be- 
ſchluſſes ergab. 

Dr. Kerns Standpunkt wird von nicht wenigen Katholiken, 
geiftlichen und weltlichen Standes in und außerhalb Oſterreichs 
getbeilt, und jo werden die bejeitigten Stellen feines Beſchluſs⸗ 
antrages, ſoweit fie von principieller Wichtigkeit find, den Leſer 
intereflieren. 

Punkt 1 lautet: „Der vierte allgemeine öſterreichiſche 
Katholifentag anerkennt die dringende Nothwendigfeit einer durch⸗ 
greifenden Reform unferer wirtjchaftlihen Berhältniffe zu 
Guniten der arbeitenden Stände. In dein liberalscapita- 
Liftiichen modernen Wirtſchaftsſyſtem, das zur Bildung von nicht 
verwendbaren Riejenvermögen einerjeitd und zur Bildung eines 
befiglojen Mafienproletariat3 andererfeit3 geführt und in fchranfen- 
lofer Freiheit die menjchliche Arbeitskraft dem Capital dienftbar 
gemacht und der ſchmählichſten Ausbeutung preisgegeben hat, 
erfennt der vierte allgemeine öſterreichiſche Katholifentag eine 
Haupturfache der focialen Übelftände und fordert daher die Bes 
feitigung des Syſtems durch jociale Gejeßgebung. Da dieſes 
Syitem durch ſchrankenloſes Zinsnehmen, wodurch 
das Capital ohne Arbeit und oft ohne Riſico Faft den vollen 
Gewinn der Arbeit an Jich zieht, am allerzeritörenditen wirkt, 
jo verlangt der vierte allgemeine öfterreihiihe Katholikentag 
Änderung oder doch wenigftens Einjchränfung des Zinsnehmens, 

Punkt 2 lautet: „Regelung, rejp. Abkürzung der Arbeits: 
zeit, welche wohl nach verjchiedenen Betrieben verſchieden jein 
fann, jedoh im FYabriksbetriebe nie zehn, im Bergbaue und in 
geiundheitsfchädlichen Betrieben nie act Stunden überjchreiten 
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darf. Der vierte allgemeine öfterreichiiche Katholifentag bedauert 
die häufige, oft ganz unnöthige Bewilligung zur Verlängerung 
der Arbeitszeit von Seite der Behörden.” 

Bei Punkt 3 wird die Som: und Feiertagöruhe von 
36 Stunden nicht „thunlichſt“ jondern unbedingt gefordert. 

Punkt 6 lautet: „In Erwägung, dajs Mädchen und 
Frauen, die in Fabriken verwendet werden, durch AuflichtSorgane 
2c. nicht jelten die ſchwerſten fittlichen Gefahren erwachlen, ver: 
langt der vierte allgemeine öſterreichiſche Katholikentag für alle 
Betriebe, wo Frauen und Mädchen verwendet werden, weibliche 
Aufficht3organe.” 

Punkt 13 verlangt: „Gejegliche Beitimmungen eines Minis 
mal-Arbeitslohnes, der wenigitens eine ſolche Höhe 
haben muſs, daſs ein Arbeiter anftändig leben, eventuell eine 
Familie erhalten kann. In dieſer Beziehung verlangt 
er, daj3 dem Arbeiter ein gerechter Lohn zuerfanıt werde, 
welcher dem Producte der Arbeit entjpricht und zwar in der 
Weile, daſs dem Arbeiter ein Theil jeiner Forderung in feiter 
Form und entſprechend dem unmittelbaren Lebensbedürfniffe zus 
fomme, der andere Theil in der Geitalt der Theilnahbme 
am Reingewinne Der Arbeiter foll zum Theil» 
nehmer am Capital des Unternehmens erhoben 
werden, indem die aus dem Neingewinne für den Arbeiter ents 
fallende Duote verwendet wird zu auf Namen Jautende Actien 
des Unternehmens.” 

Eine weſentliche Ergänzung und Verbeſſerung erhielten bie 
Vorihläge Dr. Kerns in der Section durch Die entiprechenbe 
Einfügung der Berufsgenoſſenſchaft. Nah den Ber: 
ficherungen von Theilnehmern verliefen die Berathungen in 
rubigiter, brüderlichiten Weije. Nur ein Miſston drang in die 
Öffentlichkeit: von der jocialen Section und damit au vom 
Katholifentage wurde der Herausgeber der „Rolitiichen Fragmente” 
in Wien, Herr Beruth, ausgeichloffen. 

Mer Beruths temperamentvoll gejchriebenes Blatt kennt, 
weiß, daſs dasjelbe nicht gerade auf der Höhe theologiicher 
Wiſſenſchaft Steht, aber in jeder Zeile von den beiten Abfichten 
zeugt. Es mujste deshalb überraichen, daſs die Jonft doch fo 
milde und nachſichtige ſociale Section über diejen Mann bie 
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Ihmwere Strafe der Ausſchließung verhängte, und das Ereignis 
bat denn auch ungeheures Aufjehen erregt. 

Der Ausgeſchloſſene, der die Sache in jeinem Blatte erzählte, 
ſcheint jein Miſsgeſchick hauptjächlich dem Umſtande zuzuichreiben, 
daſs er verjuchte, in der Section von den ftrengen Gejegen der 
fatholiichen Kirche gegen das Zinsnehmen zu reden. Anlaſs 
zu dieſem Verſuch bot ihm wahrjcheinlih die Bejeitigung der 
von der Schädlichkeit des Zinsnehmens handelnde Stelle im 
Beichlufsantrage des Dompredigers Dr. Kern. Aber ein höchit 
angejehener Tcheilnehmer jener Sectionsfigung verfichert, Herr 
Beruth jei keineswegs um jenes Verjuches willen ausgewiejen 
worden, jondern weil er am Abende vorher in einer Social: 
. demofraten-Berfammlung geiprochen hatte. 

Aus dieſer Erklärung müſſen wir jchließgen, daſs Herr 
Beruth in jener Verjammlung etwas für einen Katholiken durch: 
aus Ungehöriges ſprach, denn jonit wäre jeine Ausſchließung 
unbegründet. Der Verkehr mit Socialdemofraten, da3 Sprechen 
in ihren Verſammlungen ift nicht? Unerlaubtes und auch nichts 
Unerhörtes. Sehr fromme und hervorragende Katholifen Frank: 
reichs und Belgiens haben ohne irgendwelhe Berheimlichung 
internationalen und nationalen Congreſſen der Socialdemofraten 
beigewohnt, dort geiprochen, mit deren Theilnehmern aufs freund: 
lichite verfehrt. Papſt Leo XIII. hat den Schweizer Statholifen 
auf Anfrage ihres Führers Dr. Decurtins ausdrücklich erflärt, 
daſs fie auf politiſchem und jocialem Gebiete jich mit den Social— 
demofraten verbinden fönnen. Größere Rechte ald der zum 
Mächter von Glaube und Sitten der Chriftenheit berufene Heilige 
Pater kann fich die jociale Section des Statholifentages nicht 
zugeichrieben haben, und jo bleibt feine andere Annahme für 
jene jenjationelle Ausichliegung möglih, als Die oben ausge— 
Iprochene. Sie allein kann jene Maßregel erklären. 

In einer der letzten Feſtverſammlungen gewährte Prälat 
und Univerſitätsprofeſſor Dr. Schindler, als Leiter der focialen ' 
Arbeiten in der Leogejellichaft und in der jocialpolitischen Ver: 
einigung zu Wien dazu bejonders berufen, dem Katholifentage 
einen Haren und umfaſſenden Überblid über ſeine und feiner 
Mitarbeiter Überzeugungen und Beitrebungen auf jocialem Gebiete. 
Aus diejer Darlegung ergibt fi, daſs manche der gefajsten 
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Beichlüffe in einem weit entjchiedeneren, ftrengeren Sinne 
aufzufafjen find, als es der Wortlaut jagt. Schonungslos enthüllte 
der Redner die Wirkungen des Capitalismus, „jene Syſtemes, 
welches da3 Geld zum Könige der Erde macht, welches dein Golde 
die Herrichaft zujchreibt über Neligion, Gewiſſen, Ehre, Leben, 
Geſundheit, über die ganze Gefellichaft.” 

Nahdrüdlich betonte Prälat Schindler auch, daſs die Löſung 
der jocialen Frage keineswegs, wie e3 die Liberalfatholifen in 
Frankreich und Belgien behaupten, allein der Kirche obliege: auch 
dem Staate jei auf dieſem Gebiete eine bedeutende Aufgabe 
geitellt. Es werde den öſterreichiſchen Socialpolitifern zu dauernden 
Ruhme gereichen, daſs dieje Frage in ſterreich ſchon lange ent- 
ihieden war, als man in Belgien, Franfreih und Deutichland 
noch darüber ftritt; daſs man bier, unter VBorantritt Karl von 
Vogeljangs, die Mitberehtigung und Mitverpflihtung 
de3 Staates zur Arbeit auf jocialem Gebiete jeit langem an: 
erfannt und vertbeidigt bat. Auf Autorität und reiheit, Ges 
rechtigfeit und Niebe — legte der jocialpolitiihe Führer des 
weiteren dar — toll jih das Gebäude der Gejellihaft gründen. 

In Italien fand Ende Auguft und Anfang September 
erit der 11. katholiſch-italieniſche Congreſs für jociale 
Studien und gleih darauf der italienijhe Katholiken: 
Congreſs jtatt. Der erjtere wurde veranftaltet durch den erſt feit 
ein paar Jahren beitehenden „Eatboliihen Bund für jociale Stus 
dien”, deijen Haupt Profeſſor Toniolo it. Dean hatte fich zur 
Behandlung hauptjächlich drei der breimenditen Fragen des heutigen 
Stalien: die Lage der Yandbevölferung, der Zins, und 
das communale Steuerwejen gewählt. 

Über die erjte, die Landwirtſchafts-Frage, berichtete 
Dr. Angelo Mauri. Er begann damit, die Eigenthumslebre 
der fatholifchen Kirche darzulegen. Das Eigenthum — erinnerte 
der Referent — iſt ein Recht, mit welchen ftrenge Pflichten ver- 
bunden jind und ohne die legteren würde das erjtere gar nicht 
beitehen. Der Eigenthümer bejigt nicht nur zu ſeinem eigenen 
Nutzen, jondern auch zu dem jeiner Mitmenjchen. Auf Grundlage 
diejer Yehre jagte nun Mauri den italienischen Sroßgrundbefigern ' 
ohne Furcht und Scheu eine Reihe bitterer Wahrheiten: Sie 
haben der Mehrzahl nach fait gänzlich ihre fittlichen und bürger— 
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lichen Pflichten gegenüber den Bebauern ihres Grumd und Bodens 
vergeiten und verlegt. Sie haben ihre Güter wie eine Ware 
betrachtet, wie ein Finanzpapier, das man fauft und verkauft, 
und das nur den Zwed hat, Gewinn zu bringen. Der Grund: 
befig ift in gemeine Speculation ausgeartet, der Eigenthümer 
kümmert fich um nichtS anderes, als aus dem Fleiße und den 
Entbehrungen der Yandbebauer joviel Profit wie möglich heraus: 
zuſchlagen. 

In Folge dieſer Anſchauung blieben die Beſitzer von ihrem 
Beſitze ferne und unterließen die Fürſorge für die ihnen arbeitenden 
Landleute, zu der ſie ſtrenge verpflichtet waren. Die Güter wurden 
Großpächtern, Subunternehmern verichiedener Art zur Ausnügung 
übergeben, die den Landmann aufs ſchonungsloſeſte ausjaugen. 
Die Griumdbeliger aber verzehren das von den Zandleuten er— 
arbeitete Einkommen in Prunk und MWohlleben in den Städten. 
Durch ihren Abſentismus trugen die Grundbejiger aud) weientlich 
bei, die Landbevölferung nach den Städten zu ziehen; denn dorthin, 
wo die Maſſe der iippigen Nurs Verbraucher eine Menge Dienite 
erheiicht, wo e3 fortwährend Arbeit gibt, muj3 der Landmann 
ziehen, wenn er der häufigen Arbeitzlojigfeit auf dem Lande 
entfliehen, einen etwas genügenderen Verdienſt finden will. 

Daſs dieſe Wahrheiten unter der Agide Toniolos, von 
dem der Heilige Vater erjt vor furzem erflärt hat, daſs er ihn 
für den competenteiten Sociologen de3 heutigen Italiens halte, 
gejagt werden fonnte und auf einem Congreſſe, dem Cardinal Sarto 
und fünf andere Biſchöfe, ferner eine Reihe der vornehmiten und 
angejeheniten Mitglieder des italienifchen Adels beimohnten, iſt 
ein Beweis des tiefen Ernſtes, des glühenden Eifers, mit dem 
die katholiſchen Sociologen Italiens an ihre Aufgabe heran— 
treten. 

Die praktiſchen Forderungen, die Mauri aufſtellt und der 
Congreſs annahm, ſind folgende: 

1. Der kleine, ſelbſtarbeitende Grundbeſitzerſtand, „der die 
ſocial-wichtigſte und vollkommendſte Form des Landwirtſchafts— 
betriebes bildet“, muſs gekräftigt werden, indem man ihn vor 
Zerſplitterung durch Erbtheilung, vor der meiſt nutzloſen und 
immer verderblichen Hypothekarverſchuldung ſchützt mittelſt An— 
erbenrecht, Errichtung von Heimſtätten, Feſtſetzung eines erb— 
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ſteuerfreien Befigminimums und Zuſammenfaſſung des unhalt« 
baren Parcellenbefiges zu exiſtenzfähigem Bauernbelige. 

2. Wo immer möglid, ſoll die Theilungspadht, die 
Mezzadria, eingeführt werden, mit langer Pachtdauer, dem 
Rechte der Berufung an ländliche Schied3gerichte, mit Betheiligung 
des Grundbefiger an der Production durch Capital, unmittels 
bare oder mittelbare Aufjicht, Steuerzahlung, Verſicherung. Ferner 
jollen im Bachtvertrage dem Pächter Vergütung für von ihm 
gemachte Verbeſſerungen des Nachtgutes gelichert werden, jowie 
für den Bedarfsfall (beſonders in ſchlechten Erntejahren) Er- 
leichterungen der Pacht, Vorſchüſſe auf jeine Ernte und anderes 
mehr. 
3. Der Kleinpächter und zugleich der jetzt von ihm aus 
doth ausgeſogene Grund und Boden ſollen geſchützt werden 
durch langdauernde Verträge und eine (vom Congreſſe aufges 
zählte) Reihe eingehender Beſtimmungen, welche die jetzt im 
Pachtverhältniſſe allgemeine Ausbeutung des Kleinpächters vers 
hindern. Hiezu gehört das Verbot der Afterpacht, ſowie der 
Specialcontracte, durch die der Pächter ſeines Anſpruches auf 
Pachtzinsnachlaſs bei erntezerſtörenden Naturereigniſſen und ähn— 
lichen Unglücksfällen entſagt. 

4. Der „ungeſicherte und elende Stand der ländlichen 
Lohnarbeiter“ joll in beſſere Nerhältnijte geleitet, und mit jeinem 
Arbeitsorte verbimden werden durch Antbeil am Neinertrage 
der Landwirtſchaft, durch dauernde Beichäftigung, durch Über: 
gabe von Tbeilpadhtgütern, oder theilweijer Entlohnung mittelit 
des Nugrechtes an Grund und Boden, oder mitteljt Übergabe 
von etwas Feld in der Näbe ſeiner Mohnung. Ferner wird 
für ihn verlangt: obligatoriiche Verſicherung gegen VBerufsunfall, 
Arbeitsunfäbigfeit und Alter, Einführung von Aushilfsinduftrien 
und von Gewerben, die in der landwirtichaftlich jtillen Zeit dem 
Landarbeiter Verdienit bieten, durch landwirtſchaftliche Cooperativ— 
genoffenichaften zur Ausführung langdauernder Arbeiten. 

5. Die Landwirtichaft ſoll gegen den Wucher und gegen 
Unglüdsfäle geihüst werden durch genofjenichaftlihde Organis 
fation von Credit, Kauf der VBedarfsjachen und VBerfauf der Er— 
zeugniſſe, Verſicherung gegen Feuer, Hagel, Viehkrankheiten und 
jo weiter. 
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6. Die innere Solonijation, dag Nugbarmachen des unbe: 
nüßgten Grundes und Bodens in Stalien, soll gefördert werden 
durch Wiedereinführung der Erbpacht, und zwar der unablös— 
baren und untbeilbaren, jowie der NRentengüter mit vom 
Gläubiger unfündbarem, aber vom Schuldner amortilierbaren 
Capitale; durh Einſchränkung des Latifundienmwejens, wo dies 
zwedmäßig it, mitteljt gejeglicher Verpflichtung, es zu Eultur: 
zweden zu zertheilen. 

7. Im Steuerwejen joll ein gerechtes Gleihmaß zwiſchen 
den der Landwirtichaft und der anderen Erwerbsarten obliegenden 
Laſten eingeführt werden. 

8. Von Staatsgewalt und Gejeggebung iſt zu fordern: 

a) geſetzliche Unterdrückung des Wuchers durch leichtere 
Strafen für den einfachen Wucher umd jchwere für deſſen ärgere 
Arten; 

b) Einführung von aus Wahlen hervorgehenden ländlichen 
Schiedsgerichten; 

c) Wiedereinführung eines ergänzenden Eigenthums der 
Landleute und Armen in Geſtalt von Collectiv-Grundeigenthum 
(gemeindlichem und genofjenjchaftlihem) und Erweiterung Dez 
Berwaltungsrechtes der Landgemeinden für gemeinnüßgige Ein: 
richtungen; | | 

d) Unterweifung der Zandbevölferung in den beften land- 
wirtichaftlichen Betriebsarten ; 

e) öffentliche Weabregeln zur (auch cooperativen) Ber: 
beſſerung der elenden Pächter und Landarbeiterwohnnngen ; 
genauere Auflicht über deren Bewohnbarkeit durch die Behörden ; 

f) Fürjorge für die Auswanderer, jowohl für jene, die 
vorübergehend als für jene die dauernd ihre Heimat verlaſſen. 
Die Staatsgewalt joll hierin gemeinfam mit wohltbätigen 
- Brivatgeiellichaften wirken ; 

g) Beliger und Bearbeiter von Grund und Boden jollen 
ih zu territorialen landwirtjchaftlicden Vereinen verbinden, und 
bieducch den Übergang in landwirtſchaftliche Genofjenichaften 
vorbereiten. 

Über die Zinsfrage referierte Profejfor Toniolo; er 
legte in glänzender Weiſe die Unfruchtbarfeit des Gapitales dar. 
Seine Anſicht jchien einem Theile der Congrejsmitglieder zu 
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ftrenge und nach eingehenden Erörterungen ließ er fich herbei, 
jeine Bejchlujsanträge etwas abzuihwächen, die Forderung, 
daſs fih das Capital der Arbeit unterzuordnen habe, zu ver: 
taujchen mit jener, daſs es beizuordnen jei. Der betreffende 
Punkt lautet nun: „In jedem Falle jol das Darlehen inner: 
halb jeiner rechtmäßigen Grenzen nah jenen Grundſätzen be- 
bandelt werden, die aus jeiner wirtjchaftlicherechtlichen Natur ber: 
vorgehen, jo daſs Jih das Kapital der Arbeit bei: und nicht 
überordnet.” 

Nah einer gründlichen Darlegung des Referenten über 
den Nutzen, der dem Wirtjchaftsleben erwachſen würde, wenn 
die chrijtlichen Grundfäge über das KEinfommen wieder zur 
Geltung gelangen würden, beſchloſs der Congreſs: 

„Das Eredit-Syjtem, wenn e3 wie heute allgemein geworden 
ist, führt die Entartung aller jittlicherechtlichen, wirtjchaftlichen 
und jocialen Verhältniſſe herbei und deshalb müſſen jocialer Brauch 
und Gejeggebung zujanımenmwirfen, um Die ungehörige und 
gefährliche Ausdehnumg des gegenwärtigen Greditweiend einzu— 
engen, und ſie müſſen das Gapital jo viel wie möglich dahin 
bringen, ſich, wie jich Died gehört, unmittelbar und dauernd mit 
der Arbeit zu verbinden.” 

Die Berathinig über dag Steuerwejen der Gemeinden 
und Provinzen gieng aus von dem fait von allen Congreſs— 
mitgliedern getheilten Grundſatze, daſs die Autonomie von 
Provinz und Gemeinde auf dieſem Gebiete ein ihnen inne— 
wohnendes Necht ilt. Es drehte fich der Meinungsfampf haupt: 
jählib um die Progreſſivität der Steuern. Profeſſor 
Toniolo und Tr. Mauri waren für Ddiejelbe, und auf ihrer 
Seite ſtand auch eine Gruppe von Männern, welche bei Ber: 
wirklichung des Principe tüchtig zu zahlen hätten. 

Profeſſor Toniolo erklärte: 

„Die Progreſſiv-Steuner ſetzt eine organiſche Verfaſſung 
der Geſellſchaft voraus; ſie entſpringt dem chriſtlichen Begriffe 
des Eigenthumes; die Steuerleiſtung iſt eine ſociale Function, 
ſie hat deshalb im Verhältnis zur Leiſtungsfähigkeit zu ſtehen.“ 

Dr. Meda vertheidigte die progreſſive Steuer im Namen 
der vertheilenden Gerechtigkeit. Mit großer Energie ſuchten die 
Gegner der Progreſſivität, da ſie deren Ablehnung nicht erreichen 
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fonnten, wenigſtens den Aufichub der Berathung bis zum nächiten 
Congreſſe zu erlangen. Aber trog mehrmaliger Abſtimmung 
zeigte es ſich, daſs die Mehrheit für jofortige Erledigung und 
zwar im Sinne der Progrefjivität war. Diefe wurde denn aud) 
angenommen. 

Der italieniihe Katholiken-Congreſs befaſste 
ih auch auf focialem Gebiete faft ausschließlich mit praftifchen 
Tragen. Landwirtichaftlihe Spar: und Vorſchuſscaſſen, Hilfs: 
vereite anderer Art, die Erichöpfung des Bodens und Die 
Mittel zur Heilung diejes Übelftandes durch zwedmäßigere Wirt- 
Ihaftsarten und durch bewährte Dungmethoden wurde eingehend 
und mit vollem Verftändnig erörtert. Man beichlo13 die Gründung 
und Erweiterung von Wirtſchafts-Genoſſenſchaften verichiedener 
Art, befonders von Molkerei-Genoſſenſchaften. Höchſt intereſſant 
it der Beſchluſs, den der Katholifencongrei3 über Gründung 
landwirtihaftlider Colonien faiste. 

Da es — jagt derjelbe — für die Gejellichaft von großem 
Bortheile ift, wenn die Söhne der Bauern nicht der Landwirt: 
ihaft entjagen, um fi dem Gewerbe und der Induſtrie zuzu— 
wenden und da diefe Veränderung auch den Landſöhnen Ichaden 
könnte, weil jte al3 Arbeiter vielleicht nicht immer Beichäftigung 
fänden oder in eine weniger moralijche Umgebung kämen; da es 
ferner zwedmäßig ift, tüchtige und ordentliche Landwirte zu 
erziehen, die den andern das Beijpiel vernünftiger Yandwirtichaft 
geben und die für ſich und die Sejellichaft jenen wahren Neich- 
thum erzeugen, der die Völfer mohlhabend und zufrieden macht 
— ſo wünſcht der Gongrej3 die Gründung landwirtjchaftlicher 
Colonien, welche die Waiſen von Landleuten, jowie von den 
Eltern zugeführte Landfinder aufnehmen. Diefelben jollen gut 
erzogen und zu rationellen Landwirten ausgebildet werden. 

Der Congreſs fordert ferner die großen fatholifchen Grund: 
bejiger auf, Grund und Boden für diefen Zwed in dauernde 
Pacht zu geben, oder wenigſtens bei Gründung ſolcher Colonien 
kräftig zu helfen. 

Wenn ſich der eminent praftiihe Sinn der Italiener, 
unterftügt durch Wiſſenſchaft und religiöjen Eifer, den agrarifchen 
tagen ihres Baterlandes zınvendet, jo ſind große Erfolge zu 
hoffen. Auf dem Gebiete des Hilfscaljenweiend waren deren 
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liche Thätigfeit auch bei „Kirchenfürften“ beim richtigen Namen zu nennen, 
werben der Fehler immer weniger. So lange dag Kriechen und Schön. 
färben aus erlogenem Autoritätsvorwande Diode war, nahmen fie zu. Sch. 


Staatä3lerifon. Herausgegeben im Auftrage der Görres- 
Geſellſchaft zur Pflege der Willenichaft im katholiſchen Deutich: 
land duch Dr. Adolf Bruder, nach deſſen Tode fortgejegt durch 
Julius Bachen, Rechtsanwalt in Köln. — Herder Freiburg. 


Das audgegebene Heft 39 (M. 159) enthält u. a. folgende Artikel: 
Schwurgerichte (Nintelen); Seereht (Schaffeld); Selbſtmord und Selbit- 
verftümmelung (Stödl); Seminarien (Hipler); Serbien (Pöppelmann); 
Siam (Pöppelmann); Sittenpolizei (Pjetſchka); Sittlichkeit, „Verbrechen 
gegen die (Stieve); Sclaverei (Stödl); Smith Adam (Bad); Social« 
demofratie (Brüll); Socialismus (Kämpfe); Socialpolitif (Brüll); Sonn 
tagsfeier (Stieve); Souveränität, ſtaatsrechtliche. (Kämpfe.) 

Heft 40: Souveränität, ſtaatsrechtliche, Schluſs (Kämpfe); Sou: 
veränität, völkerrechtliche (Mienzinger); Spanien (Pöppelmann); Sparcaſſen 
(Pietihla); Spinoza (Stöckl); Staat (V. Cathrein 8. J.): Staat, der 
antike (Stöckl): Staat, der, des Mittelalters GKämpfe); Staat, der moderne 
(Kämpfe); Staatenverbindungen (Spahn); Staatsangehörigkeit (Menzinger,; 
Staatdanwaltihaft (Stieve); Staatsbürger, ſtaatsbürgerliche Rechte 
(C. Ludewig 8. J.); Staatseigenthum (v. Huene); Staatsgebiet (Rulf); 
Staatsgewalt (V. Cathrein 8. J.); Staatshaushalt. 

Das folgende 4. Heft enthält u. a. folgende Artikel: Staatshaushalt 
(Schluſs, v. Huene); Staatskirchenthum (Biederlad S. J.); Staatslexikon 
(F Bruder; Staatöminifterium (V. Wintelen); Staatsoberhaupt (2. 
Gathrein S. J.); Staatöprüfungen (F Bruder); Staatsrath (V. Rintelen) 
Staatsrecht (Menzinger); Staatsromane (Stöckl); Staatsfchulden (no 
ohne Schluſs). Ä 

Wir müſſen ed als Glüd betrachten, daſs fich für den leider viel 
zu früh verftorbenen Bruder der Erlag in Dr. Bachem gefunden hat. Das 
VPublicum bedarf dringend eines Werkes wie das Staatslexikon und freut 
ſich darauf, wenn es vollendet in feiner Hand fein wird. Sch. 

Socialreform in Öfterreid. Von Dr. Leo Verkauf. 
Wien, Ignaz Brand 1895, 32 Seiten, 10 Er. 

Dr. Verkauf gehört jenem Wolfe an, defjfen Mitglieder einerieit 
rührig find, anderfeit3 für Stetigfeit, Aufrechthaltung einer folıden Firma 
im Gewerbe und Handel fein Berftändnis haben. Er fteht natürlich intellectuell 
weitaus höher. Allein von dem alten Abweide-Maxim feined Volkes vermag 
er, der defjen nicht noth hätte fich nicht zu emancipieren. Nur daraus erklärt 
fih feine Abneigung gegen den Befähigungsnachweis und de Sucht, ihn 
lächerlich zu maden. Dir Jud- will feinen. Er geht von einem Geichäfte 
zum anderen; er will Geld machen. Was andere Gejhäftsftolz 2c. nennen, 
begreift er nicht. Ob er einen Zweig veriteht, iſt ihm g.eih. Es gibt ja 
Chriften, die ihm verjtehen und die man in feine Dienft nchmen kann. 
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Fällt ein Product ſchlecht aus, thuts auch nichts. Dann fchmiert man daß 
Publicum an und wenn der Credit eines Hauſes erſchöpft ift, fo geht 
man zu einem anderen Gejchäftöbetrieb über. Probatum est 

Es wuntert mid, daſs Verkauf auch fi) in diefem Zirkel bemegt. 
Daſs er die ofterreichiiche Gemwerbegejeggebung bemängelt, ift recht. Auch 
die Gewerbe-Rovelle, für die das Abgeordnetenhaus noch feine Zeit gefunden, 
verdient jeinen Spott. Allein er ift doch einfeitig. Sein Chriſtlich⸗Socialer 
verlangt eine Galvanifierung einer Leihe. Das SKleingewerbe wird in 
manden Branchen mit der Zeit verichwinden, ja. Über da iſt e8 Aufgabe 
einer Socialreform, den Handwerkern den gemeinfamen Großbetrieb zu ermög« 
lichen. Alle zu Arbeiter machen und fie dem privatcapitaliftiihen Großbetriebe 
überliefern, heißt nichts. Suchen wir möglichſt viele jelbftändige Leute zu 
erhalten. Das iſt Socialpolitit. In einem ftimme ich volllommen zu. Es 
war vom Anfange an unfinnig für den Sleinbetrieb einſchränkende Beſtim⸗ 
nungen zu geben und den Großbetrieb zu privilegieren. Hier muf8 zus 
nächſt eingegriffen merden. Sch. 


Sociaſpoſitiſche Randgloſſen. 

Die Maſchine. Es hat Zeiten gegeben, in welchen unter 
der arbeitenden Bevölkerung eine große Abneigung gegen maſchinellen 
Betrieb herrſchte Man hat ſie dafür dumm und einſeitig genannt. 
Nun hielt vor kurzer Zeit Profeſſor Dr. Graſhey, ein berühmter 
Nationalökonom, einen Vortrag, in welchem er unter anderem ſagte: 
„Was haben die Maſchinen dem Handwerker für Vortheile gebracht? 
Haben ſie ihm ſeine Arbeit erleichtert, ſeine Arbeitszeit abgekürzt? 
Sie haben ihm im Gegentheil ſein friedliches Heim geraubt, ihn in 
der Fabrik mit Hunderten zuſammengepfercht, ihm vielleicht ſogar die 
Arbeitszeit erhöht; ſie haben ihn aus einfachen Verhältniſſen, aus 
kleinen Orten in die großen Mietskaſernen der Fabrikſtädte getrieben; 
und mit der Behaglichkeit und beſchaulichen Ruhe iſt dem Arbeiter 
eine große Garantie gegen die geiſtigen Störungen verloren gegangen. 
— Auch die Landwirtſchaft hat profitiert von den Culturfortſchritten; 
wenn man früher den ganzen Winter über gedroſchen hat, fo iſt 
heutzutage ein großer Bauer in vierzehn Tagen mit dem Drefchen 
fertig. Aber ift der Knecht durch diefe Arbeitderleichterung nun in 
den Stand gelegt, Eigenthümer der Scholle zu werden, die er bebaut % 
In Wirklichkeit wird befanntlih der Zuzug in die Städte immer 
größer, der Landarbeiter wird der Induſtrie in die Arme getrieben.“ 
Wir könnten noch manchen Zujag machen, bejchränten und aber auf 
einen. Die Majchine jchadet den Arbeitern dadurd, daſs fie viele 
entbehrlich macht. Allein das kommt nicht daher, weil fie etwas 
Thädliches an ſich ift, fondern weil fie dem Profite der Gapitaliften 
und nicht den Menſchen dienitbar gemadht wurde. Sie jollte die 
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Arbeit erleichtern, nimmt aber vielen Arbeitern das Brot ganz, zwingt 
andere mit ihr zu concurrieren, die nicht concurrieren fünnen. Dan 
ftelle fie in den Dienst der Menſchen, Statt des Capitales. Dann wird 
fie dieſen helfen. 

Die enropäiiche Cultur. „An thieriichen Motoren ftehen 
außer dem Neger in Oftafrifa zur Verfügung der Ochs und der Eſel, 
bezw. das Maulthier.“ So zu lejen in der dem deutſchen Reichstage 
zugegangenen Denfichrift über die Entwidlung der deutſchen Schuß: 
gebiete im Jahre 1894/95. Der Neger ift alſo ein „thierischer Motor“ 
und Steht auf derjelben Stufe mit Ochien, Eſeln und Maulthieren, 
iſt alfo nur Vieh! Derfelben Meinung waren befanntlicy auch Kanzler 
Leift und Aſſeſſor Wehlau, die famoſen Eultur—träger in Afrika, 
welche Bfandweiber fchändeten und Neger zu Tode peitichen ließen. 
Werden da die Afrikaner Reſpect haben vor der europäischen Gultur ?! 

Verfehlte Socialpolitik. Hätten wir in Europa genügend 
fruchtbaren Grund und Boden zur Verfügung. dann könnten wir 
einem großen Theile der Hungernden Dafle leicht Brot verichaffen. 
Wir waren jedody einit jo dumm, bezw. unjere Vorfahren, den Boden 
dem Großcapitale zur Ausnützung zu überlaffen oder ihn zu Guniten 
einzelner Schoßfinder des Glückes feitzulegen. Die Folgen müſſen 
wir heute tragen. Wir haben übrigen? eine Entihuldigung, man ver: 
ftand es damals nicht beſſer. Was aber foll man von Nordamerifa 
jagen? Dort hatte man die ſchlimmen Folgen einer unricdhtigen Agrar 
politit in dem europätichen Clende vor Augen und that doch das 
Dümmfte, was man thun fonnte. 


Den Ureinwohnern nahm man das Bod neigenthum ab, ent: 
weder mit dem Rechte der Gewalt oder des Scheinfaufes von trunk⸗ 
füchtigen fogenannten Häuptlingen. Letzeres war übrigens felbftver- 
ftändlih nur Formſache. Vor der Moral rechtfertigte man fich mit 
dem Sage, daſs Grund und Boden nur für die Menjchen da fet, 
alfo nur von jemand in Beſitz behalten werden fünne, der ihn unter 
den Pflug nehme. Ein Jäger oder Nomadenvolf habe fein Recht auf 
den Boden. 

Wir wollen über die Sache hier nicht ftreiten. Es wird einft 
mehr darüber die Rede fein, wenn der Zufunftöftaat die privatbefißs 
lihen Jagd- und Weideflächen beanfpruchen wird. Hier wollen wir 
nur darauf aufmerffam machen, daſs Nordamerifa in der leßten Zeit 
erit das ufurpierte Land freiwillig dem Sroßcapitale in den Rachen 
geroorfen hat. Dadurch fam ed glüdlich dahin, dafs die Freiftaaten 
heute 60 Millionen Einwohner haben, wo hundertſechzig leicht leben 
könnten und daſs die amerifanischen Bauern gerade fo wie die euros 
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päifchen in Elend und Entbehrung verfommen müſſen. Cine fleine 
Uberfiht des amerikaniſchen Bodenbefiges jagt und Folgendes: Die 
Eiſenbahnen der vereinigten Staaten befigen 211 Millionen Acker 
Land. Dad wäre genug, um daraus ſechs Staaten von der Größe 
Pennſylvaniens zu machen. Die Banderbilts, aljo eine Familie, beſitzen 
zwei Millionen Ader; Herr Dilton von Penjylvanien befigt vier 
Millionen Ackerr; Murphy von Californien hat einen Landbeſitz To 
groß wie der Staat Maſſachuſetts. Der Schamoy-Landbeſitz iſt fo 
groß, daſs feine Erben jährlich) eine Million Zinfen daraus ziehen; 
21 Millionen Ader find im Belige von Ausländern. 

Immer Diefelbe Gejchichte. In Deutjchland hat fih ein 
Schußverband gegen agrarijche Übergriffe gebildet. Ob die Agrarier 
ih Sehr fürchten, wiljen wir nidt. Der nene Verein dürfte io eine 
Art Pendant zu unſerem „Verein gegen den Antiſemitismus“ fein, 
weil die Aufforderung zum Beitritt gezeichnet war: Bamberger, Gans 
thal, Cohn, Feiſtmann, Friedländer, Hamburger, Derzfelder, Heumann, 
Joachimsthal, Landau, Pilienfeld, Xoewe, Maiſon (ſprich Maier-Sohn), 
Reichenberger, Samſon, Simon, Simſon, Sommerfeld, Steinthal, 
Stern ꝛc. Die Juden verkennen allüberall ihre Lage. Statt ſich deſſen 
zu enthalten, was ſie miſsliebig macht, ſtatt das Augenmerk auf 
productive Arbeit zu richten, gründen ſie Vereine, die ihnen das Recht 
von der Arbeit anderer — hier der Agrarier — den Löwenautheil 
zu nehmen, wahren ſollen. Vergebliche Mühe! Auch die ins Lager 
der Socialdemofratie abcommandierten Heß: und Preſsjuden können 
am Schluſsſchickſale nichts äudern 

Zukunftsmuſik. Der antiſemitiſche Reichſtags-Abgeordnete 
M. Liebermann aus Sonnenberg ſchrieb irgendwo kürzlich in das 
Fremdenbuch: 

„Bald reiten in mächtiger Schar wir an, 
Wir dulden nichts Laues, nichts Halbes, 
Erldien die Herzen aus bartem Bann 
Vom Dienfte des goldenen Kalbes.“ 

Wenn der Mann das nur auch können und vermögen wird! 
Die Genoſſen find, wie jede junge Partei, außerordentlich optimiſtiſch 
und groß im Selbitvertrauen. Die gewöhnlichen Arbeiter darum, 
weil ihr Horizont beengt iſt. Sie denken manchmal wie der Bauern= 
fnecht der „Fliegenden Blätter“, der mit feinem Kuhgelpann dem 
Pocomotivführer drohte, ihn über den Haufen zu fahren. Etwas 
mehr Beicheidenheit würde den Genoſſen nicht jchaden und zugleich 
ein baldiges Erreichen berechtigter Ziele leichter möglich machen. 











Herausgabe, Trud und Verlag der Preisvereinddruderei (Franz Ghamra) Gt. Pölten. 
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Et nune intelligite! 


Ich habe es für meine Leſer wahrſcheinlich nicht noth— 
wendig, die lateiniſchen Worte der Aufſchrift erſt zu überſetzen. 
Sie ſind genommen aus Pſalm 2 und bedeuten: Und nun (Ihr 
Könige) werdet weiſe oder nehmt Weisheit an! Selbſtverſtändlich 
braucht man hier auf das reges oder Könige kein Gewicht zu 
legen. Darum babe ich es weggelaſſen. Die Mahnung zur Ere 
werbung von richtiger Einficht kann, ja muj3 an ale Mentchen 
gerichtet gedacht werden. Heute mehr als in der biblifchen Zeit. 

In der Vergangenheit waren zumeift Könige die Obrig- 
feiten. Sn der älteften Vergangenheit, wenn ich jo jagen darf, 
gab es allerdings auch Republifen, man denfe an Rom, viele 
griechiſche Gemeinweſen 2c. In leßteren war jedoch die Republik 
jelten eine demofratijche; aljo eigentlih gar feine Republik. 
Dligarchie war es, Republif nannte man e3 oder vielleicht bejjer 
benennen e3 unſere Mitteljchulprofefloren vor naiven Gymnaſiſten, 
die alles glauben müſſen, was ihnen vorgejagt wird, weil fie 
Tonft einen Sechſer ind Zeugnis befämen. 

Heute ift die obrigkeitliche Gewalt jehr getheilt, ijt ver- 
theilt unter verſchiedene Perfonen und Unter. Allen nun qui 
praesunt, welche Vorſteherſtellen befleiden, vom Miniſterpräſi— 
denten bis zum Dorfbürgermeifter, dem Finanzminijter bis zum 
Finanzwachauffeher, dem Juſtizminiſter bis zum Polizeiwachmann, 
dem Orts- und Bettelvogt des letzten Dorfes, ſowie allen, qui 
subsunt, welche gemeine Staatsbürger oder Unterthanen find 
rufe ih zu: Et nunc heute, gerade jeßt, ſchaut einmal auf- 
merfjan auf die Tagegereignilfe, damit ihr richtig. verjtehen 
könnt und zu urtheilen in die Lage kommt. 

Es mag das Gejagte fait wie eine Predigt Elingen, ſoll jedoch 
feine jein. Ich bin hier Publiciſt nicht Kanzelredner. Der Prediger 
reflectiert befanntlich auf das Gewillen der Menjchen, der Bublicijt 
überläjst ihm das gerne. Er wendet fi) an den natürlichen 
Verſtand, die Vernunft des Menjchen. Das will auch ich. Viel— 
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leicht gelingt es mir, ein kleines focialpolitiiches Lichtlein anzu 
zünden und fo die dichte Finfternis in der Welt etwas mits 
erhellen zu helfen. 

Wir leben in einer Zeit des Überganged. Es wird mohl 
faum ein Dutend Menschen geben von jenen, welche den öffent: 
lihen Angelegenheiten ihr Augenmerk zugewendet haben, Die 
nicht feit überzeugt wären, daſs in ziemlich abjehbarer Zeit in Europa 
eine jehr einjchneidende Syftemänderung vorgehen wird. Nach 
welcher Richtung das gejchehen wird, muſs heute allerdings noch als 
eine Controversfrage erklärt werden. Bei meinem Grundjage, 
weder intolerant zu jein, noch für mich je die Unfehlbarkeit 
zu beanjpruchen, deute ich ohne weitere Kritik die hauptſäch— 
lihften Meinungen und Anjhauungen einfah an. 

Eine geht dahin, daſs mit Meifter- und Gejellenvereinen 
mit gefteigerter Thätigfeit der chriſtlichen Charitad die jociale, 
mit Betonung der unzweifelhatt dem Umſturze gegenjäglichen 
biſchöflichen Autorität die politiiche Mijere der Zeit werde ge 
heilt werden. Einen SKatholifentag, bei dem jehr viele Geiftliche 
mit vielen Ndeligen und wenigen Bauern und Arbeitern un 
zweifelhaft katholiſche Begeifterung laut werden laſſen, balten 
die Anhänger derjelben ohne Jagen und Bangen für die Morgen: 
röthe einer beſſeren Fatholiichen Zukunft. 

Andere hinwieder glauben mehr an die Wirkſamkeiten der 
fieben- und fünfmillimetrigen Gejchofje, Die Überzeugungsfraft 
der Bajonnette und Kanonen. 

Wieder andere erhoffen aus den Blutftrömen und ben 
Knochen der Geſtorbenen und Verdorbenen (ex ossibus ultor.) 
den Zukunfts-Meſſias erftehen zu ſehen. Nun und ih? Ich 
weiß nicht, welche Eventualität de facto eintreten wird. Ich 
meine nur, aber das im vollen Ernfte, daſs eine bejchleunigte 
jociale Reform bei freiheitlichen Zugeftändnifien Staaten und 
Menſchen erhaltend wirken würde. Sch gebe dabei auf das 
Dictieren von Anfihten und Meinungen nicht viel. Diejenigen, welche 
fih dictieren layjen, die ftürzen ohnedies nichts. Ich ziehe jene 
Geiſter in meine Nechnung, welche frei und jelbftthätigen Ents 
ſchluſſes wirken wollen, welche nah Argumenten urtheilen und 
jolden Perfonen nur Einfluſs auf jich gejtatten, welche ihr Ber 
trauen haben. Nicht die phyſiſche Gewalt, au nicht einmal 
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die ideelle oder moraliiche wird den Siegespreis im Weltlampf 
davontragen, Jondern das freie Zufammenwirfen der mit richtiger 
Erfenntnis, hriftlicher Nächftenliebe und jelbjtthätiger Begeifterung 
und Opfermilligfeit ausgeftatteten Geifter. 

Sollte [egteres nicht zuftande fommen, jo fünnte das von 
zweifacher Seite verjchuldet fein. Entweder erichlagen die von 
Juden geführten Genofjen unjere Chriftlih:Socialen, beziehungs- 
weife deren Begeilterung oder e3 rafft fich irgend eine Autoritäts⸗ 
perfon auf und greift zum verfehlten Schritte in Dr. Eijenbartd 
Weile curieren zu wollen, indem fie alle auf Selbitthätigfeit bafierten 
Parteien als nicht genügend katholiſch oder verläjslich erklärt. 

Bei der großen Macht, welche auch heute noch, wenigitens 
nad der jchlechten Seite hin, die brutale Gewaltthätigfeit ſowohl 
als die Überrumpelung wenig denffräftiger Geifter zu entfalten 
vermag, ilt es nothwendig vor Allem Klarheit zu fchaffen. 
Darum ſchreibe ich den Artikel: Et nunc intelligite! Nun habt 
wohl adt und bemüht euch richtig zu ſehen, die bisher leider 
nur zu ausgiebig eingejaugten Vorurtheile abzulegen ! 

Die politiide und focialpolitiihe Partei der Chriftlichs 
Socialen ift vielen Menſchen ein Stein des Anjtoßes. Es iſt 
felbit das Unerhörte deswegen vorgefommen, daf3 vier Groß- 
mäcdte gegen fie diplomatiſch mobilifiert haben und durch den 
öfterreichiichen Minijter Kalnody vom Heiligen Stuhle Berdams 
mung derjelben begehrten. Es ift heute noch nicht an der Zeit 
Alles zu jagen, was ich diesbezüglich weiß. Genug, daſs Rom 
fich viel beſſer unterrichtet erwies und die Verhältnilfe klarer 
durchſchaute, ald die Diplomaten der vier ad hoc geeinigten 
und verbundenen Großmächte. Ich hoffe darum, daſs der ge: 
Tchehene Vorjtoß oder Verftoß nicht zu arge, üble Folgen haben 
werde. So lange Chriftlih-Sociale da find, non est timendum und 
mögen ehrlihe Staatenlenker in Frieden jchlafen. Wenn National: 
Sociale und International-Sociale ſich um die Herrichaft ftreiten, 
Dürfte die weltliche Gewalt vielleicht noch ihr Fortkommen finden, 
Die geiftliche würde jedoch aljogleich jehen, daſs der beliebte und 
feit längerem gewohnte fatholifch-conjervative Stab fein haltbarer 
Wanderftab, nur ein Rohr gemwejen. Wenn endli auch die 
Nationalen einft von den Sinternationalen untergefriegt werden 


folten, dann beginnt der ewige Friede der Socialdeinofraten. 
28* 
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Er lächelt uns durchaus nicht an, dieſer Friede. Wir alle wären 
Knechte, die Juden — die Oberknechte. Man mag das heute leugnen, 
und man leugnet es auch. Wer jedoch beobachtet, wie brutal, 
wie rückſichtslos die Genoſſen alle Andersdenkenden heute ſchon 
anfallen, der kann nicht zweifeln, daſs die Genoſſen-Zukunft 
von der hehren Freiheit nicht einmal den armieligen Reſt übrig 
lafien würde, der uns heute beim officiellen bureaufratifchen 
Regine leider genügen muſs. Schlagen, ftechen, ftoßen, anipufen, 
beihimpfen, icheinen die Mittel zu fein, mit welchen die liberalen 
wie die jocialdemofratithen Juden alle jene zu behandeln ge- 
denfen, welche Europa den Europäern erhalten wollen. 

Ich kann nicht wiſſen, ob auch Graf Badeni der Anſchauung 
der Juden und derjenigen Chriften ift, welche exit feit den legten 
Sahrzehnten das Recht haben, einen Taufnamen zu tragen. Diefe 
ale würden es gerne jehen, beziehungsweile gejehen haben, 
wenn Dr. Lueger in Budweis, Fürft Liechtenftein in Wien, 
heren Partei überhaupt allüberall entwaffnet, ja erichlagen 
würde. Vielleicht glaubt er jogar, daſs wenn leßteres geſchehen fein 
würde, die Negierung Herr jei, ſocial nur joweit zu reformieren 
braude als fie wolle, feine freiheitlihe Entwidlung der ftaat- 
lihen Einrihtungen mehr ind Auge zu faſſen nothwendig haben 
werde. Die Blutofraten kümmern fih um die Hefuba der ideellen 
Dinge gewiſs nicht, die feudalen Erben alter Namen fönnte man 
mit hohen Staat3« Stellen, eventuell mit Präfidentenftellen von geld» 
tragenden Banken, Eijenbahnen, Actiengejelichaften ꝛc. 2c. bei 
voller Zufriedenheit erhalten. 

Wie die Socialdemofraten denken?! Mit diejen Herren 
ist e3 eine eigene Sache. Durch das Regime der Brutalität 
jtreben fie nach dem Negime der Welt. Der Liberaliamus bat 
arg gewirtichaftet; wo er fann, ich möchte Jagen, wo fein böfer 
Mund nicht ungefäßrlich zahnlos geworden ift, wie zum Beiſpiel 
in Ungarn, da brutalijiert er bis heute. Es gibt fein in Theorie 
und Praris ſich jo wideriprechendes politiiches Syitem als dag 
des Liberalismus. Die armen Teufel von Gewerbetreibenden 
und Bauern durch die Mittel der wirtichaftlichen oder Geld— 
übermacht zwingen die rüchichtZlofeften, eigennüßigiten Feinde 
und Gegner ihres Standes jelbit noch in die Vertretungen zu 
wählen, aljo mit Macht auszujtatten, ijt ein ſtarkes Stüd, um 
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nicht mehr zu jagen. In Ungarn mufs der Bauer liberal 
wählen, oder er wird eingefperrt, geprügelt 2c. vide Wahl in 
Stampfen. Bei und im namenlofen oder pfeudonymen Cig- 
leithanien haben diverje jüdiſche Sonfectionäre auch ſchon mwieder- 
holt ‘die Hungerpeitiche geſchwungen, haben viele arme Teufel 
gezwungen, Zähne knirſchend Schinder und Ausbeuter mit ihrem 
Vertrauen (?) zu beehren, allein im Ganzen ift es troß alledem 
mit der liberalen Partei abend geworden. Weder die Plutofraten 
fonnten fie auf die Dauer erhalten, noch werden die Liberal— 
Feudalen ihr einen Nachſommer ſchaffen. 

Die Socialdemofraten, die Nothen, die Genofjenpartei, 
ich weiß nicht recht, welchen Namen ich den Herren geben Joll, 
copieren leider die dümmſten und brutaliten Seiten des Liberalismus. 

Es wird manche geben, melde fih denfen: Gott fei 
Dank dafür! Sa, es ijt auch gewiſs, daſs die Judenführer, welche 
die Bartei zur Dummbeit der Brutalität verleitet haben, der- 
jelben damit zugleich das erhaltende Waller des Lebens abgraben. 
Ich wenigſtens möchte die Partei oder die Menſchen Fennen, 
welche eine Zukunft für münfchenswert halten würden, in der 
balbflügge Burjche nach jüdiihem Diktate alle Anderspenfenden 
Schlagen, ſtoßen, jtechen anipuden zc. Es ift geradezu blöde, mit 
der Brutalität der Unreifen die Regierung der Welt antreten 
wollen. Es Tann da nur Eines folgen: Wie die Franzojen einft 
fih lieber den erbärmlichiten Militärismus und Cäſarismus 
gefallen ließen als die halsabſchneideriſche Brutalität der Freiheits-, 
Gleichheit3- und Brüderlichkeits-Schwindler, jo werden die Wiener 
Genoſſen e3 noch dahindbringen, dajd die anftändigen Menjchen 
der dreinhauenden Soldatesfa zujubeln. Und das joll eine gute 
Politik jein, die dahin führt ? 

Es ift durchaus nicht Alles ſchlecht am ſocialdemokratiſchen 
Programme. So ferne darin ein gemäßigter Staatsjocialismus 
enthalten it, jagen wir Chriftlich-Socialen ziemlich dasjelbe. 
Wir enthalten und nur de3 Überftürzens, wir wollen nicht alles 
Eigenthbum einfach aufheben, communifieren oder vergejellfchaften, 
wo die Menichen für die dee nicht reif find, im Gegentheile 
durch eine unerträgliche Tyrannei nur in die neue Form gejchniedet 
werden könnten. Gewiſs wird die Zukunft Aflociationen im 
Gewerbes und Landwirtjchaftsbetriebe bringen, gewiſs wird der 
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heute Arbeiter genannte Mitichöpfer von Producten noch in bie 
Lage kommen müſſen mitzureden, wenn es fih um Partici— 
pation an den Mrbeitsfrüchten, um Arbeitszeit ic. handeln 
wird, Aber das mußſs fich‘ organiih aus der Gejellihaftsein 
rihtung herauswachſen, es muſs nicht ein Kopf über Naht 
dietiren beziehungsweiſe tyrannifieren wollen. 

Die Juden kommen aus der erblichen Velaftung jcheint e— 
gar nicht heraus. Heute troß jahrhimdertelanger Anmejenbeit 
ihres Stammes in Europa, haben ſich felbit die geiftreichiten ‚| 
derjelben von der orientaliihen Sultanidee noch immer nicht 
emancipiert, ja man fann jagen, daſs jeder einzelne am liebften 
jelbft Sultan fein oder jpielen möchte, 

Der orientaliiche Dejpot kennt bekanntlich jo ein Ding wie 
den jubjectiven Willen eines Menſchen nicht; er Dictiert, Sclaven 
eilen jeinen Willen anderen Sclaven aufzuzwingen, Er meinte 
vielleicht öfter gut, er will die Menjchen jogar nlüdlich jeben. 
Allein Sclaven müſſen fie fein, nad feiner Facon müſſen fie 
fih glücklich machen laſſen. Sonſt bekommen fie Diebe, 

Iſt es, ich Frage jeden vernünftigen Menjchen im vollen 
Ernite, ift es eine andere Philojopbie, welche die judengeriihrten 
Genoſſen beute beobachten, wenn fie feine andere als jocials 
demofratiihe Volksverſammlungen zulaffen: zu wollen erklären, 
feine anderen Grundſätze ausgeiprocen willen wollen als bie 
von den Juden-Sociologen puncierten und approbierten? Nein 
der orientaliiche Deipot bat nur das Gewand eines Gertoffen- 
Tyrannen angenommen, Er jchidt die jugendlichen Sclaven, ul 
die chriftlichefoctalen Verſammlungen zn iprengen, die Thel— 
nehmer zu prügeln. Denn — e8 kommen die Wahlen der fünfte == 
Curie, Nicht darım handelt es ji, dais jogenamıe Neforneme 
gewählt werden, welche jociales Unrecht corrigieren, nein, daſ— 
die jüdischen Führer zur Macht eınporfteigen. Ob fie dann jur 
ich und ihren Stamm oder die Genofjen die Macht anwenbei ⸗ 
Das weiß heute, gelinde gejagt, noch niemand. | 

Ernft iſt es ihmen, jeden niederzutreten, das beikt vom 
den armen Jungen der Gefolgichait niedertreten zu lafjen, der 7 
das Entjtehen einer jüdiich-genoffenichaftlichen Curie gefährben 
fünnte. Zum Bemeije, dajs ich biemit nicht eine unbegrünbete 
frivole Beſchuldigung, jondern eine nadte Thatjade vorbringe, 























— 423 — 


jei mir geftattet, ein Citat aus der „Reichspoſt“ vom 23. Sep- 
tember I. %. zu bringen. 

„Seit,” jo heißt es dort im Xeitartifel, „die Chriftlich- 
Socialen Verjammlungen für die Wähler der allgemeinen Wahl: 
rechtscurie abzuhalten begannen, wird ganz offen und ungeniert 
im rothen Amtsblatte die Parole ausgegeben, alle derartigen 
Verlammlungen zu jprengen, durch vohe Gewalt die Aufklärung 
der Maſſen über den rothen Schwindel zu verhindern. Diejer 
Aufruf zur Propaganda der That hat auch bereits ſeine Wirfung 
gethan. Zuerſt äußerte fich die Wirkung in rohen Lärmſcenen, 
geftern bereit3 durch wüſte Gewaltthaten. Ein wahres Pülcher: 
corps war aufgeboten, die Wiener Sansculotten jah man geitern 
aufmarjchiert, der rothe Landſturm war ausgerüdt, Meſſer, 
Knüttel und Steine jollten die Mittel jein, un die Über: 
zeugungskraft der weltverbejlernden Sentenzen zu veritärken. An 
anderer Stelle jchildern wir den Verlauf des rothen Sturm— 
angriffes gegen die Verſammlung der Chriftlih-Socialen, Die 
cyniſchen Verſuche, diejelbe zu jprengen. Brantweinhäujer waren 
die Werbelocale der rothen Zukunftsmuſikanten, die Vorreiter 
der Burgmufif drängten ji, dort ihr Handgeld zu erhalten 
und ſtundenlang vor Beginn der Verſammlung war die würdige 
Garde unter jüdiſcher Führung mobilifiert. Auf Fahrrädern 
jagten die Adjutanten durch die Straßen, um einen Heerbanır 
aufzubieten, der nicht aus Arbeitern, jondern aus arbeitsfcheuen 
Pülchern der großen Mehrheit nah beftand. Die gejeßliche 
Theorie wurde an den Nagel gehängt, die Praris der Ravadjol 
und Moft kam gejtern zur Anwendung. Erfolg hatte der Sturne 
lauf freilich feinen, nicht unvorbereitet traf er die chriftliche 
Phalanr der Ordnung und Gejeglichkeit und die Verſammlung 
fonnte troß Kuüttel und Meſſer beginnen. 

Doh damit gaben die Helden der „Nedefreiheit” ihre 
Berjuche der Sprengung nit auf, was dem Meſſer und Knüttel, 
der offenen Gemwaltthat nicht gelungen, das wollte man durch 
Schreien und Toben, dur Sohlen und bübifche Unterbrechungen 
erreichen. Aber auch das mijslang. Die mufterhafte Unpartei: 
lichfeit und Energie des VBerjammlunggleiterd machte alle diefe 
Attentate zu Schanden, drei ſocialdemokratiſche Redner gelangten 
zum Worte, freilih nur, um ji zu blamieren. Es zeigte fich 
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deutlih, wie ſehr fih die Rothen bemufst find, daſs fie 
nicht im Stande find, die Wahrheit und Richtigkeit der chriftlich- 
jocialen dee zu widerlegen, daſs ſie den Boden unter ihren 
Füßen weichen jehen, jobald dieje dee den Männern der fünften 
Curie vernehmlih und verjtändlihd wird. Darum die blinde 
Wuth, darum die rohe Gewalt, das Pülcheraufgebot, jie fühlen 
ih im innerjten Nerv getroffen, fie jehen fich verloren, darum 
ftatt der rothen Theorie, die rothe Praris der ſonſt fo ängitlich 
verleugneten Propaganda der That. 

Wahlverwandt haben wir die Nothen genannt mit ber 
Propaganda der That, doch damit ift ihre Wahlverwandtichaft 
nicht erſchöpft; ſtehen ihnen dieſe nahe nad links, jo winken 
ihnen auch Freunde von rechts: die Judenpreſſe. Mit der 
gewöhnlichen Verlogenheit wird der Verlauf der geitrigen Affaire 
entftellt und verdreht und die famoje rothe Praxis mit vers 
tändnisinniger Bereitwilligfeit einfach escamotiert. Entgegen den 
Thatjachen werden die „jocialdemofratiichen Arbeiter” als die— 
jenigen bingeftellt, welche von den Verfammlungsordnern bruta- 
lifiert wurden und die beiden Tagblätter regiftrieren mit Bes 
bagen einen Ausipruch des „Arbeiters Feigl“ — entichieden 
ein guter Wi — daſs 150 Ochſenknechte von den Chriftlich- 
Socialen gemietet worden feien, un auf die „Arbeiter“ loszu—⸗ 
bauen. Der „Arbeiter” — wer lacht da nicht — Feigl ift ein 
Jude, der beim Sturm gemiffermaßen Generalitabschef war und 
die braven Scribler der Judenzeitungen, melde ihn citieren, 
find natürlich jeine engeren Stammesgenojjen. So reimt ich 
das zulammen und die Gelder, welche in den diverjen Gift- 
bütten zur Austheilung gelangten, find ebenjowenig aus chrift- 
lihen Taſchen herrührend, als die Beliter jener Gifthütten von 
hriitlihen Eltern. Wenn das Heilo-Winfelblatt zwar kurz, aber 
deſto wahrheitsfchändender jih an die Seite der rothen und 
liberalen Judenpreſſe ftellt, wenn es in einen joldhen Falle von 
offener Gewaltthätigfeit noch mit ordinären Schimpfiworten auf 
die Chriſtlich-Socialen losichlägt, dann darf es fih nicht mehr 
über Fälle beflagen, wo die „Ditdeutiche” jogar von Der 
Illuſtrierten Hade aus chriftlichen Gejellichaften verdrängt wird. 
Es ijt ein ficherlich nicht beneidenswertes aber nicht unverdientes 
Los, wenn Chriſten ſelbſt eine jüdiihe Schandichmiere einem 
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ſolchen Arierblatte vorziehen. Jedenfalls eine charakteriſtiſche 
Concurrenz.“ 

Das „Heilo-Blatt“, wir bemerken das für unſere fremd⸗ 
ländiſchen Leſer, iſt die größte Merkwürdigkeit Oſterreichs. Unter 
der Leitung des Antiſemiten (!) Wolf vertritt es die Ideen Des 
Antijemiten (!) Schönerer, der einft das dhriftlihe Volk Dfter- 
reih8 aus der Judenknechtſchaft heraus ins gelobte Land ariſcher 
Freiheit führen wollte. Heute druden die Zudenblätter das Heilo- 
blatt nad, denn — jüdiſcher können fie nicht jchreiben. Auch 
Schönerer und Wolf haben die Philoſophie des orientaliichen 
Sultanat3 adoptiert. Wer ih nicht glüdlih machen laſſen will 
nad ihrer Facon, der wird anathematifiert, mit Koth bemorfen, 
beziehungsmweije, wenn er eine Verſammlung zum Beijpiel in 
Ottenſchlag abhalten will, wird dem Wirt die Hausfront durch 
Werfen fauler Eier ruiniert, beihmußt ac. 

In dem Verjammlungsberichte der citierten „Reichspoſt“ 
bieß es über die eine projectierte Verfammlungsftörung durch 
Genoſſen: 

Die für geſtern abends (den 22. September) angeſagte 
Verſammlung des chriſtlich-ſocialen Arbeitervereines in der „Wein⸗ 
traube“ im V. Bezirk, in welcher die chriſtlich-ſociale Arbeiter: 
partei Stellung zum Wahlrecht der V. Curie nehmen jollte, nahm 
einen ftürmifchen Verlauf. 

Eines aber hat fich geftern Elar gezeiyt. Die jo oft geleugnete 
Hriftlich-jociale Arbeiterpartei hat fich bereits feiten Boden ges 
Ihaffen. ‚Sie hat geftern ihre erſte maſſenhaft bejuchte Wähler: 
verjammlung abgehalten, die trog des brutaliten Terrorismus, 
deſſen ih die Socialdemokraten jchuldig machten, Zeugnis von 
dem vortrefflichen Geift gab, der in ihr herrict. 

In hriftlichen.Arbeiterfreifen war man auf die beabfichtigte 
Sprengung der Verſammlung wohl vorbereitet. Schon um 5 Uhr 
nachmittags bejetten etiva 30 Ordner die Saaleingänge Kurz 
vor °/,6 Uhr rüdten in dichten Maſſen die „Rothen“ heran und 
Juchten mit Gewalt den Eingang zu erzwingen. Mit Stöden 
bieben fie auf die Ordner ein, und einem chriftlichen Arbeiter, 
dem Sclofjer Schwarz, wurden zwei Finger der rechten Hand 
von einem Socialdemofraten zerjchnitten. Nur mit größter Mühe 
gelang e3 der Wache, die Ruhe wieder herzuftellen. In der Nähe 
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des Verſammlungslocales befand fih das Ngitationslocal ber 
Socialdemofraten, von wo Radfahrer als Ordonanzen ausgeſchickt 
wurden, Die Action zur Sprengung wurte vom Juden Feigl 
geleitet. Gegen 8 Uhr war das Local zum Erftiden gefüllt. Es 
mögen 3000 Berjonen zufammengedrängt gewejen fein, darunter 
viele Socialdemofraten. Schon bei den erften Worten des Ob— 
mannes Seren Leopold Biſchof Fam es zu Auftritten mit ben 
Genoſſen, die gleich das Wort verlangten. Herr Kunſchak erzählte 
fur; der Verſammlung die oben geichilderten Borgänge und 
mahnte zur möglichiten Nube. Hierauf erhielt, da Prinz Liechtenftein 
noch nicht erjchienen war, Herr Prohaska dad Wort zu ſeinem 
Vortrage „Ehriftlich-jocial oder Socialdemokratiſch“. Die treff: 
lien Ausführungen des Redners fanden ſtürmiſchen Beifall, 
aber auch heftigen Widerjpruch jeitens der Socialdemofraten. 
Unter anderem erzählte Herr Probasta, dafs er Sonntags eine 
S 2:-Berfammlung einberufen babe, die ein „Genoſſe“ bei ber 
Polizei angezeigt habe (!) Das illuftriere die freiheillichen Grumb- 
jäße diejer Partei. Als im Verlaufe feines Vortrages ber Nebner 
darauf zu ſprechen kommt, dajs die Socialdemofraten nur aus 
ichließlich die chriftfiche Religion angreifen,’ aber nie die jübijche, 
entitebt ein rieſiger Tumult. Die Verſammlung mufste unter 
brochen werden und während deflen wurden die äraflen Schreier 
an die Luft befördert. Dieje Scenen wiederbo.ten fich bei jeder 
Stelle, wn jich die „Genoſſen“ getroffen fühlten.” 

Für den Zwed, dem ich mit diejem Artikel verfolge, geniigt 
das Angeführte. Es ift nur jehr ſchwer anzunehmen, dajs ernft 
denkende Menjchen nicht im Stande jein jollten, die Conjequenzen 
zu zieben, aljo mweije zu werden. Ich weiß daber auch nicht, woie 
meit die Nachricht zutrifft, dajs hervorragende reife der Regierung 
wie ber oberen Zehntauſend überhaupt mit dem Schmunzeln ber 
Freude das Mobilmachen der Rothen aegen die Ehriftlid-Snclalen 
begrüßt hätten. it die Nachricht begründet, To gilt die Mabuurg 
bes: Et nune intelligite um jo mehr, 

Die Männer der Negierung mögen vielleicht denken, bais 
fie Schonzeit hätten, jo lange die Soci mit uns bejchäftigt Teilen, 
Das mag richtig oder nicht richtig pbilojopbiert jein, ich habe 
nicht Zeit, mich dabei aufzuhalten. Die liberalen Madıtträger 
vergönnen den Chriſtlich-Socialen allfällige Sprengumgen, weil 
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fie längit feine Verſammlung mehr halten können, nachdem die 
legten derſelben ftet3 antiliberal geworden waren, mochten jie 
noh jo jorgjam in der Zulaffung der Theilnehmer zu den: 
felben gewejen jein. Es wird vermuthlich unter den Liberalen 
nit an Leuten fehlen, welche meinen, daſs jegt die Nemefis für 
fie in der Geftalt der Rothen ihres Amtes walte. 

Wenn wirklich jolde Menjchen vorhanden find, jo Tann 
man ihre Kurzfichtigkeit nur beklagen. Die liberalen Verſammlungen 
wurden nicht durch Scandalmacher geiprengt, jondern fie hörten 
aus Manael an gläubigem Volksmateriale auf. Wie jehr geliebt auch) 
die Zuhörer jein mochten, den liberalen Theorien glaubte keiner. 
Da bei Berfammlungen jedermann jeine Anjichten auch durch 
Beifall oder Mijsfall äußert, jo wurden die der Kiberalen eben 
duch leßteren geiprengt. Das war legal. 

Die Sozi könnten rubig in unjere Verſammlungen gehen, auch 
Beifall oder Miſsfallen ausdrüden, man ertheilt ihnen dortjelbit 
das Wort jehr gerne, was befanntlich die Liberalen uns gegen: 
über nie gethan haben. Sie wollen das nicht, fie wollen jprengen. 
Sie rechnen eben nicht auf die Gewalt der Argumente, jondern 
der Knüttel. Darum die verjuchte Störung in der vorher er- 
wähnten Weiſe. Man wird fie zu zähmen willen, auch ohne 
Hilfe der uniformierten Macht. 

So lange die Chriftlih-Socialen an ihrem Programme 
feithalten, jo lange fie fich nicht zu Scleppträgern der Pluto— 
traten und der jonitigen Drohnen des Welt-Bienenitaates hergeben, 
werden fie Anhänger genug haben, um die (mittelft Judengeld ?!) 
aufgebotenen Feinde ihres eigenen und des Geſammt-Wohles 
unſchädlich zu machen. 

Die ſogenannten Conſervativen, die den Chriſtlich-Socialen 
manchmal nicht weniger feindlich gegenüberſtehen, werden hoffentlich 
keine unchriſtliche Schadenfreude bei dem Vorgehen der Juden— 
Socialen gehabt haben. Jedenfalls iſt es nothwendig, daſs auch 
ſie das: Et nunc intelligite zu Herzen nehmen. 

Conjervativ jein it jehr bequem. Allein, wenn jemand 
nichts zu conjervieren bat, wenn jemand nicht einmal einen 
halbwegs ficheren wirtichaftliden Boden unter den Füßen bat, 
dann hält er es für eine Ironie, jobald ihm jemand Conjer- 
vativismus predigen will, ganz gleich, ob letzterer chrijtlich oder 
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ſtaatsmänniſch drapiert if. So lange unfer Adel wohl fituiert 
mar, war er conjervativ; jo lange ein Bauernftand, ein Hand 
werkerſtand eriftierte, der feine — ftrebfamen Leute gut nährte, gab 
e3 Conjervativismus an allen Eden und Enden. Heute find die wenig 
aufrechten Säulen der befagten Stände, die conjervativ find, leicht 
zu zählen. Selbft jener Adel, der zum Hofadel geworden ift und dafür 
die Spiten der Ämter als feine berechtigten Anfprüche betrachtet, 
iſt es nicht mehr in der alten Weije, er ift eg nur für fi, für 
jeine Privilegien. 

Allen Vernünftigen ift eben Har, daſs fih die heutige 
jogenannte Drdnung nicht halten läjst, weil die große Menge 
nicht® zu conjervieren bat. Da hilft jelbft der Miſsbrauch des 
Chriſtenthumes nichts. Man kann niemand einreden, daſs er Die 
Standesvortheile der wenigen Menſchen, die heute ein erhaltens— 
wertes Los haben, jelbit bis zum eigenen Qungertode hochhalten 
müfe. Dan bat auch fein Recht dazu. Die Gefellihaft ift nicht 
wegen einzelner Menjchen oder ihrer Privatvortheile wegen da. 
Wer den Fürften der chriftlihen Philojophie kennt, weiß mie 
ernit er fich über daS bonum commune als Zmed der Gejellihaft 
beziehunggmeije des Staates ausipridht. St. Thomas ift es, der 
die fchlechtefte Staatsform jene nennt, in weldher alle Gejells 
ihaftsvortheile nur einer Perſon zufließen, die beite jene, in 
welcher fie auf alle Staatsbürger vertheilt erjcheinen. 

St das heute alles wohlgeordnet? Nur dann könnte man 
confervieren. Wenn nicht, dann muſs man reformieren. Über 
den focialiftiihen Zufunftsitaat zu jprechen, jei die Aufgabe eines 
bejonderen Artikels. Dr. Scheicher. 


Neue Dorkhläge zur Grundentlaflung. 
Bon Dr. Wiard Flopp. 

Der IV. allgemeine öſterreichiſche Katholifentag bat 
im würdigen Anſchluſſe an jeine Vorgänger von Neuem Die 
Forderung der im Naturrechte begründeten Agrarreform an Die. 
Spige feiner Nejolntionen über die fociale Frage geitellt. Er 
erfennt die Agrarreform als nothwendige Grundlage für Die 
Neugeftaltung der tocialen Ordnung im chriftlihen Sinne, und 
bezeichnet als Ziele diejer Neform in erfter Reihe: 
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a) Die Einführung einer den gejellichaftlihen Zwecken des 
Bodens entiprechende und die Erfüllung derjelben ſichernde Grund- 
befigordnung (Regelung der Erbfolge, Heimftättengejeg und der—⸗ 
gleichen). 

b) Die dauernde Entlajtung des Grundbeſitzes von den 
drüdenden Hypothekarſchulden. 

Seit Baron Vogelſang mit markigen Worten die Noth- 
wendigfeit einer neuen Grundentlaftung nachgewiejen und Die 
Angriffspunfte einer Reform jfizziert hat, ift diejelbe ein jtändiger 
Programmpunft der chriftlich-jocialen Beftrebungen geblieben, 
leider ohne daſs bis jest greifbare praftifche Reſultate jich ge: 
zeigt bätten. Die Bewegung zu Gunften folder Nejultate hat 
eben weder in den Regierungsfreifen noch in den verichiedenen 
Vertretungskörpern jenen Einfluſs erlangt, der zu gejeßlichen 
Maßnahmen gedrängt hätte. Ein deutlicher Beweis deſſen ilt 
die erit Fürzlih im Tiroler Landtage erfolgte Ablehnung des 
von Director Schöpfer geftellten Antrages auf Schließung der 
Hypothekenbücher. 

Dieſe Miſserfolge werden jedoch das zielbewujste Streben 
» derjenigen nicht aufhalten, welche die überaus große Bedeutung 
der Agrarreform nicht bloß für den Stand der Landwirte, 
fondern des weiteren für Land und Staat, ja für die ganze 
menſchliche Gejellichaft zu würdigen willen. 

Dieje find es zunädjit, an welche wir die folgende Augein- 
anderjegung richten. Wir jegen in dieſem Kreiſe die Kenntnis 
der traurigen Lage der Landwirtichaft voraus, wie fie ja oft 
von berufeneren Federn als die unjerige geichildert worden ift, 
und werden auch die betreffenden ſtatiſtiſchen Ziffern nicht wieder: 
holen. Es handelt fih ung nicht darımn, von neuem zu conita- 
tieren, jondern Schlüffe aus dem zu ziehen, was längſt conjta- 
tiert iſt. 

Auf dem Eürzlih zu Veit ſtattgefundenem interiatio- 
nalen landwirtihaftliden Congreſſe ſind — joweit Die 
vorläufigen Berichte der Tagesblätter erkennen laſſen — haupt: 
fählihd der internationale PBreisfall des Getreides und Die 
Währungsfragen, jowie die Getreidefpeculation Gegen: 
ftand der Berathungen gewejen. Die gleichfal3 internationale 
Erſcheinung der Bedrängnis der Landwirtichaft durch unermeſs— 
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lihe Grundfchulden und unerſchwingliche Zinjenleiftungen 
trat nicht in ben Bordergrumb der Beiprehungen. So jehr wir 
auch die Bedeutung der in erfter Linie behandelten Bedrängniſſe 
ber Landwirtichaft anerkennen und die feite Verfettung berfelben 
beachten, glauben wir doc, daſs einem jchuldenfreien Land- | 
bebauerftande, ja ſelbſt einem in vernünftiger Form verichulbeten, 
die vorgenannten Feinde nicht zum Ruin gereichen Fünnen, 
während die Hypotbetarbelaftung allein, auch ohne Helfershelfer, 
die Landmwirtichaft vernichten muſs. 

Bon den vielen Keinden, welche die Landwirtichaft bebroben, 
verdient daher in erfter Linie die Hypotbefarbelaftung 
unſere Aufmerkſamkeit. 

Die Aufnahme eines hypothecierten Darlehens ſchließt File 
ben Landwirt regelmäßig die Übernahme der Verpflichtung ein, | 
die Dargeliehene Summe zu einem feitgejeßten Zinstuße zu ver | 
zinfen und außerdem eine jährliche Amortifations-Quote zu bes | 
zahlen. Das Darlehen wird zu dem jogenannten landesüblichen | 
Zinsfuhe übernommen, der dann für die ganze Dauer des Obli- | 
gationssVerbältnifjes unverändert fortbeiteht. | 

Die Thatjahen lehren, daſs dieſe Werbindlichfeiten aus * | 
bem Darlebensvertrage auf dem Landwirte mit ruindjem Drucke 
lajte. Es beweifen dies vor allem die erjchredenden Ziffern von 
ftattgefundenen AJmangsverfäufen. Dieſe Awangsverfäufe ſind | 

‚allemal die ımmittelbare Folge der drüdenden Hypothekenlaſt. | 
Weder der Preisfall des Betreides noch die Steuerlaft fönnen 
bie Bergantung eines hypothekenfreien Beliges jemals herbei- | 
führen, jo jehr wir amdererjeit3 zugeben, daſs der Preisfal 
und die Steuerlaft dem bereits verjchuldeten Landwirte um fo 
-eber den Garaus machen, | 

Die Landwirtihaft in ihrer Geſammtheit ift nicht im | 
Stande die Zinjen aufzubringen, welde fie den Darlehens | 
Släubigern laut Schuldurfunden zu zahlen verpflichtet it, Es | 
fommt daher bald an den einen, bald an ben anderen ver- 
ichuldeten Grumdbefiger, ob Elein oder groß, die Stunde heran, | 
wo er zahlungsunfäbig wird und Haus und Hof verlaflen mufs, | 
Vor der erecutiven Feilbietung werden alle erdenklichen Nettungs« | 
mittel dem drohenden wirtichaftlihen Untergange vorangeichidt, jo 
daſs der vom Hofe Vertriebene in der Negel völlig befiglos dajteht. 
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Was ift es nun, was die Binfenlaft für die Landwirt— 
Ihaft jo bejonders drüdend macht? Man tollte annehmen, dafs 
der Landwirt, der eine grumdbücherlide Schuld auf fein Gut 
eintragen ließ, ſich auch ber Verpflichtungen, die er damit auf 
fih genommen, voll bewuist war; daſs er insbejondere berechnet 
babe, wie er jeine Zinjenverbindlichkeit erfüllen könne! 

Gewiſs wird das der Anleihe fuchende Landwirt in der 
Pegel getban haben und in den eriten Jahren wird ihm Die 
Erfüllung jeiner Verbindlichfeiten auch gelungen fein, jo lange 
ihm nämlih eine Durchichnittsrente und Getreidepreije, wie zur 
Zeit des Darlehensabichluffes zuhilfe famen. Wie ftellt es fich 
aber, jobald eine Miſsernte oder ein Preisfall der Feldfrüchte 
oder aar Beides im Bereine eintritt? Die Zinfen des Darlehens 
und die Amortiſations-Quuote bleiben unerbittlich diejelben. Der 
Ertrag eine Grundbefiges dagegen, ſei er Elein oder groß, ift 
niemals der gleiche; er ſchwankt unaufhörlich — und im legten 
Jahrzehnte ſinkt er leider unaufhörlich nad abwärts. Diejer 
Widerſpruch zwiſchen der Wirklichkeit und den willfütrlichen Bes 
ftimmungen eined Vertrages, welcher ohne die geringite Rüdjicht 
auf die Gejege der Natur und damit der Production abge- 
Ihloffen wird, rächt fih an der Landwirtichaft in furchtbarer 
Weiſe. Der Landwirt verjucht der eriten Bedrängnis durch die 
Aufnahme eines neuen Darlehens zu begegnen, felbitverftändlich 
nur mit dem Erfolge, daſs die zweite Zahlungsichwierigfeit niit 
doppelter Wucht auf ihn einftiirmt. Von -da an ift er bereits 
dem Verhängnis zum Opfer geworden. 

Der Grund alio, warum die Zinfenlaft, wie fie das ver- 
zinsliche Darlehen ausnahmslos vom Landwirte fordert, für ihn 
jo bejonder8 Ddrüdend wird, liegt darin, daſs dies Verhältnis 
dem wechjelnden Ertrage der Landwirtfchaft nicht im geringiten 
Rechnung trägt. Zu dem kommt noch, daſs der Darlehens» 
gläubiger fih von vorneherein durchaus nicht mit niedrigem Zins» 
fuße begnügt, ſondern denjelben gerade mit Hinweis auf Die 
unfichere Lage der Landwirtihaft jo Hoch wie nur irgend 
möglid ſchraubt. Wenn höchſtens der Durchſchnittszinsfuß, zu 
welhem ſich die Landwirtichaft im betreffenden Lande rentiert, 
zugrunde gelegt würde, könnte ſelbſt das verzinsliche Darlehen 
nicht jo unmittelbar VBerderben bringend wirken, aber ſolche Anz 
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fondern fteht im geraden Verhältnis zur Noth der Landwirtichaft 
und überdies noch des einzelnen. Sie haftet nit an einem 
beitinimten Grundftüde, jondern für ihre Bezahlung haftet 
gleichermweije der gejanımte Grundbefit des Schuldners. Da gibt 
e8 feine Nachläſſe wegen Miſsernte, Tondern die Darlehenszinſen 
ftehen unveränderlich feit. Sie beruhen eben weder auf der Frucht—⸗ 
barfeit von Grund und Boden, noch auf der Fruchtbarkeit der 
Arbeit mit der dieſer doppelten Fruchtbarkeit wie ein Schatten 
anhaftenden Ertragsunficherheit, jondern fie beruhen auf der 
eingebildeten, von der Habſucht erfundenen Frudte 
barfeit des Geldes. Der Landwirt hat in den meilten Fällen 
fein Kündigungsrecht, fondern ift an die ratenweiſe Rückzahlung 
der Darlehensfumme durch eine Neihe von Jahren gebunden, 
während welcher er den hohen, zur Zeit des Vertragsabſchluſſes 
feitgejegten Zins fortzahlen muſs. Er kann auf diefe Art nicht 
einmal von dem allgemeinen Sinfen des Zinsfußes für ſich 
Gebrauch madhen. Er Fann jeine Anleihe nicht convertieren wie 
eine Eijenbahngejellichaft. Sit e8 doc vor einigen Jahren bei 
den 5%, öfterreichiichen Staat3- Domänen: Pfandbriefen vorgefom: 
men, daſs die Gläubiger gegen die beabfichtigte rajchere Rüdzahlung 
der Schuld durch vermehrte Auslofungen proteftierten, ein Proteſt, 
dem die öſterreichiſche Boden-Eredit-Anftalt fofort nachgeben muſste. 

Bis jetzt haben wir eines Umſtandes noch gar nicht er» 
wähnt, der in überreichlidem Maße die ftet3 anjteigende Hypo— 
thefarbelaftung namentlich des bäuerlichen Grundbeſitzes nah ſich 
zieht, nämlich der für die Landwirtichaft im höchſten Grade nad)» 
theiligen gejeglihen gleihen Erbtheilung. Nur der Boll: 
ftändigfeit halber jol bier gejagt werden, daſs dieſes dem 
Bauernitande todfeindliche Gejeb die hohen Erbabfindungen zur 
Folge hat, die dann regelmäßig in Form bypothecierter Darlehen 
auf das Gut gewälzt werden. Eine weitere, wenn auch verhältnis- 
mäßig feltenere Urjache ift die Übernahme der Kaufichillingsrefte 
als Hypothefar-Darlehen auf den Hof. Auch an dieſe häufigſten 
Urſachen der Hypothekarbelaſtung muſs der Hebel angejett 
werden, joll die MWiedergenefung der Landwirtichaft von der 
Wurzel aus gejchehen. Wie die Dinge aber jett liegen, müffen 
wir und fragen: Was würde dem Landwirt raſche Hilfe, 


wejentliche Erleichterung bringen ? 
Monats ſchrift für chriftliche GocialsReform. Heft 10. -1896. 29 
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Der Bauer würde aufathmen, wenn ſeine jährliche 
Zinſenleiſtung im Verhältnis ſtände zu dem wirklichen 
Jahresertrage ſeiner Wirtſchaft. 

Er würde zweitens aufathmen, wenn ſein bisheriger 
Darlehensgläubiger Miteigenthümer an dem landwirt— 
ſchaftlichen Gute würde und zwar im Verhältnis der Höhe 
des Darlehens zum Schätzungswerte des Gutes, mit dem leicht 
erſichtlichen Erfolge, daſs der neue Miteigenthümer nunmehr 
Laſt und Gefahr ſeines Antheils wie der Haupteigenthümer zu 
tragen hätte. 

Das Verhältnis des Geldgebenden zu dem Landwirte 
würde durch dieſen Vorgang aus dem wirtſchaftlich und moraliſch 
unhaltbaren Verhältniſſe des verzinslichen Darlehens in das 
wirtſchaftlich und moraliſch unanfechtbare des Capitals⸗ 
geſchäftes übergehen. 

Zweifellos kann und muſs es eine Rechtsform geben, in 
welcher ſich der Eigenthümer von barem Gelde an der land— 
wirtſchaftlichen Production betheiligen kann, ohne daſs wucheriſche 
Ausbeutung dabei unterläuft. Der jetzt regelmäßig mittelſt des 
verzinslichen Darlehens eingehaltene Vorgang, wonach der Lands 
wirt von dem Ertrage ſeiner Wirtſchaft — ja häufig außerdem 
von ſeinem ſonſtigen Vermögen — ſo viel herzugeben gezwungen 
iſt, daſs er in vielen Fällen dem wirtſchaftlichen Ruin entgegen— 
geht, ftelt ſich als ein objectio wucherifcher heraus, jo wenig 
dem einzelnen Darlehendgläubiger wucheriſche Abficht innewohnen 
mag. Das verzinslidhe Darlehen ilt daher Ichon feiner 
Wirkungen wegen eine abjolut verwerflide Form der 
Betheiligung des Geldbefigenden an der landwirtichaftlichen 
Production. Gereht kann nur eine Betheiligung fein, wobei ber 
dem Gläubiger zu zahlende Zing im Verhältnis zu dem 
Ertrage fteht, welchen das Landgut abwirft, denn die Übernahme 
einer derartigen Verpflichtung kann dem Landwirte niemald zum 
Verderben gereichen. 

So jehr wir einerjeit3 die Betheiligung der Geldbejigenden 
an der Landwirtichaft in Form des verzinslichen Darlehens ver- 
werfen, jo wenig wollen wir eine folche Betheiligung überhaupt 
abweiſen. Wir theilen nämlich nicht die Anficht, daſs jede Be- 
theifigung der Geldreihen an der landwirtjchaftlichen Production 
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verwerflich jei, weil fie den Zins im Auge babe und ber Zins 
unbegründet, unerlaubt und von vorn herein gleichbedeutend mit 
Wucher jei. Diejenigen welche jo argumentieren, unterjcheiden zu 
wenig zwiſchen Zins aus naturredhtlih durchaus unanfechtbaren 
Verträgen (Capitalverträgen) — und Zins aus naturredhtlich be- 
ftreitbaren Nechtsgefchäften Zu den lehteren zählen wir das 
verzinglihe Darlehen, das denn auch in Wirklichkeit feine für 
den Schuldner ruinöje Wirkung alänzend erwiefen bat. Der 
Schrei der Entrüftung über die Verheerungen, welche da3 verzinsliche 
Darlehen angerichtet hat, ift allgemein; es ftimmen darein auch 
jene, welche fih in der Theorie zu Vertheidigern desſelben auf: 
werfen. Wir wollen nicht in diefen Zwieſpalt fommen, in der 
Praris etwas zu verurtheilen, was wir in der Theorie loben, 
denn wir wollen coniequent fein und dasjenige in Theorie und 
Praris bekämpfen und verurtheilen, was wir in beiden als ver: 
werflich erfannt haben. Diefe Verurtheilung der Betheiligung 
des Geldes als ſolchem, das ift als Darlehen, an der land» 
wirtfchaftlihen Production, fol ung, wie gejagt, nicht abhalten 
die Betheiligung des Geldes in verwandelter Form, nämlich als 
Capital, zu rechtfertigten, wie wir gleich unten zeigen wollen. 
Aus Diefer mangelhaften Untericheidung zwiſchen Geld und 
Capital erklärt es fich vielfah, daſs manche das verzingliche 
Darlehen für die Landwirtichaft rechtfertigen. Sie haben das 
dunkle Bewufstjein, daſs irgendeine Betheiligung des Geldes 
nicht ganz in Abrede geftellt werden fönne — und in Ermangelung, 
oder vielmehr in Unkenntnis eines beſſeren nehmen fie dag ver» 
zinsliche Darlehen als die richtige Form des grundlegenden 
Vertrages an. 

E3 mag dem übrigens fein wie ihm wolle — wir bleiben 
in den durh Natur und Necht gewiejenen Schranken, und im 
Beltreben diejen Geboten gerecht zu werden, kommen wir aud) 
zu den unten ausgeführten Vorjchlägen. 

Vorher erübrigt e8 noch den Beweis zu erbringen, daſs 
die Betheiligung des Geldes an der landwirtſchaftlichen Production 
in einer gewiſſen Form gerechtfertig iſt: 

Dem Landwirte, der fi an den Geldbefigenden wendet, 
gebriht ed an Mitteln zur Arbeit und zum Gewinne. Nicht 


minder jucht der Geldbefigende eine Gelegenheit, jein Geld in 
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einer Weife zu verwenden, daſs er dauernden Nießbrauch zieht 
ohne Aufzehrung der Subftanz; er will fein Geld anlegen. Er 
muſs e8 zu dieſem Zwecke in der Production des Landwirtes 
völlig aufgehen laſſen, aber jo, daſs ihm nicht mehr Geld bleibt, 
fondern ein productives Aquivalent des Geldes, welches ſich zur 
Bearbeitung ſchickt. Das ift aber offenbar nur Grund und Boden 
jelbft oder die Mittel um Grund und Boden zu bearbeiten. Erft 
wenn der Geldbefigende fein Geld in folche Arbeit3mittel oder 
Gapital umgewandelt hat, bat er in Wirklichkeit jein Geld in 
der Landwirtfhaft angelegt und bat die wirtjchaftliche wie 
moralifche Möglichkeit davon Zins zu ziehen. Das iſt heutzutage 
aber faum anders möglich, als durch Erlangung von alleinigem 
Sigenthum oder Miteigentfum an Grund und Boden. Den 
Ankauf eines landwirtichaftlichen Pfandbriefes halten wir durchaus 
nicht für eine Verwandlung von Geld in Capital. Der Gelb: 
befigende bat fih damit für bares Geld nur eine Geldforderung 
gefauft, die auch wieder nur Geld darltellt. Den Zins, den er 
von dem Pfandbriefe zieht, halten wir für eine Fiction; er zieht 
nicht Zins von einer fruchttragenden Sache, jondern von Gelde, 
vom Darlehen, welches der Pfandbrief repräfentiert. Das Geld 
fann aber befauntlich feinen Zins bringen, weder wirtjchaftlich 
noch rechtlih, denn es iſt feine fruchtragende Sache wie der 
Ader. Der Pfandbriefbefigende kann fih auch nicht darauf 
berufen, um den Zins zu rechtfertigen, den der Pfandbrief ihm 
abwirft, daj3 der Landwirt das Geld welches feinerzeit für Den 
Pfandbrief gegeben worden, in den Ader des Landwirtes geitedt 
babe; denn das Geld ift jeinerzeit freie Eigentum ded Land: 
wirtes geworden und was derjelbe damit gemacht bat, entzieht 
ſich ebenſowohl der Kenntnis wie der Einflufsnahme des Darleihers. 

Wir wollen aus diefen Gründen das Darlehen von vorne⸗ 
berein von dem Zuſammenthun zwiſchen Geldbeſitzenden und 
Landwirt ausgeſchloſſen haben; denn der Darleiher ſtellt dem 
Landwirt nicht Mittel zu Arbeit und Gewinn zur Verfügung, 
Jondern überträgt ihm Geld ins Eigenthum, damit er daraus 
made was er wolle, und verlangt dann von dem hingegebenen 
Zinſen. Wer dagegen dem Landwirte wirklich die Mittel zu Arbeit 
und Gewinn zur Verfügung ftelt, die er jelbft im Eigenthun 
behält, der erlangt einen Anſpruch an dem Gewinne theilzu: 
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nehmen. Der vermehrt den Fruchtgenuſs des Landwirte und 
bedingt ſich mit Recht einen Antheil diefer Vermehrung. Die 
Gegenjeitigfeit der Leiftungen liegt in der Veiftellung von Capital 
im weiteften Sinne, (aljo mit Einſchluſs von Grund und Boden) 
einerjeits), von Arbeit andererjeit3. 

Bis hieher wird, wenn wir von den hartnädigen Bertheidigern 
des verzinzlichen Darlehens abjehen, der wirtichaflicde Vorgang 
von niemanden beftritten als von den unbedingten Leugnern des 
Sapitalzinjes, die dann freilich conjequenter Weiſe auch Leugner 
jeweden Privateigenthums fein müſſen, welches über die eigene 
Benirtihaftungs- Möglichkeit hinausgeht. 

Mit diefer Gegenjeitigfeit der Leiftungen ift das Getchäft 
jedoch nur erft begonnen; es kommt jetzt der eigentliche Act der 
Production und da tritt die weitere Frage beran: Wer ſteht 
für das Nifico, wer trägt die Gefahr? Nur die nadte 
Habjucht konnte diefe Frage damit beantworten, daſs dem 
Arbeiter, hier alfo dem Landwirte, da3 ganze Nifico nicht nur 
für feine Arbeit jondern auch für das fremde Capital aufgebürdet 
werden müſſe. Verftand und Recht aber antiworten auf Diele 
Frage: Jelbitverftändliche trägt jeder der Contrahenten dag Riſico 
für feinen Antheil. Miſsräth die Ernte, jo Hat — bitter genug 
— der Landwirt feine Arbeit verloren; daſs er aber obendrein 
noch den Verluſt des Capitaliften deden, das heißt diefen Zins 
zahlen joll, wäre vffenbare Ungerechtigkeit. Zündet der Blitz im 
Bauernhof, To trägt der Bauer fürwahr Schaden genug für 
jeinen Theil, als daſs er noch den feines Kontrahenten über: 
nehmen müjste. 

Man kann aljo, ohne fich einer wucheriichen Ungerechtigkeit 
Ihuldig zu machen, nicht dem Landwirte außer Arbeitslaft auch 
noch die Haftbarkeit für den Antheil des Capital3 am gemein= 
ſamen Geſchäfte aufbürden — und dennoch ift gerade Diejer 
Vorgang heutzutage die Negel. Die Handhabe dazu bietet, wie 
gejagt, das verzingliche Darlehen. Mit dem verzinglichen Darlehen 
muſs der Landwirt das Nifico in doppelter Weije übernehmen; 
er muſs das Riſico des jährlichen Ertrages präftieren und Die 
Gefahr des Berluftes der Hauptjumme tragen. Ihn trifft es 
alfo ebenjomwohl einzig und allein, wenn der Hugel die Ernte 
zerichlägt, al3 wenn die Muhre jeine Felder verjchüttet; der 
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Darlebensgläubiger thut in beiden Fällen feihe harte Hand auf, 
um Zins und Anfangsfumme auf Heller und Pfennig zurüdzu: 
eınpfangen. Es ift daraus erfichtlih, wie die Form des Vertrages 
aus dem Wejen desfelben entipringt. Haben wir den Geldgeber 
als Miteigenthümer zu einer beftimmten Duote im Grundbude 
eingetragen, jo kann daraus niemals jenes verderbliche Ber: 
hältnis erwachſen, welches die feftbegrenzte Darlehenszahl auf 
dem Laſtenblatte ſtets mit ſich bringt. Steht ein Darlehenspoſten 
auf dem Laſtenblatte, ſo triumphiert er ſtets am Schluſſe, die 
Ziffern im Grundbuche leiden keinen Schaden weder durch Dürre 
noch durch Miſswachs, nicht durch Überſchwemmung, nicht durch 
Feuersbrunſt und wenn der abgehauste Bauer ſein Bündel 
Ihnürt und zum Wanderſtabe greift, dann grinſt dem neuen 
Beliter, der vielleicht Fein Bauer mehr ift, fondern nur ein land- 
wirtjchaftlicher Producent, die Ziffer mit ihren Nullen aus 
dem Grundbuch unbheilverfündend entgegen. 


Es liegt im hohen Intereſſe, nicht nur der Landwirtichaft 
jondern der Allgemeinheit, daſs nicht der wichtigſte Stand im 
Staat, der Grundbebauende, durh den Drud des Darlehen: 
wuchers zugrunde gehe; es obliegt aber auch dem’ Staate als 
Güter des Nechtes die Pflicht, den Forderungen von Natur und 
Necht endlich wieder Geltung zu verjchaffen. 


Wie kann man dieje Forderungen von Natur und 
Necht in die Wirklichkeit übertragen? 


Nehmen wir au, der Landwirt Numerius, deſſen Anweſen 
auf 20.000 fl. geihägt wird, verbände fih mit Aulus, dem 
Befiger von 53000fl., zur Hebung der landwirtichaftlihen Production, 
jo würde ſich folgender Vertrag als allen Anforderungen der 
Gerechtigkeit genügend darftelen: Aulus wird als Miteigenthümer 
am Anweſen de3 Numerius zu ein Fünftel grundbücherlih ein- 
getragen. Numerius ift verpflichtet die 5000 fl. zur Verbeſſerung 
und Bervollftändigung des Fundus iustructus unverfürzt in das 
Gut zu fteden. Die landmwirtichaftliche Arbeit und die Verwaltung 
leiftet Numerius allein. Anı Neinertrage des Gutes nimmt Aulus 
zu einem Fünftel theil. Nur Numerius kann Aufhebung des 
Miteigenthumsverbältniffes verlangen, ımd zwar unter Zahlung 
eines Fünftel des Schägungswertes des Anweſens zur Zeit der 


- 49 — 


Auflöfung des Vertragsverhältnifies. Numerius hat den Capitals» 
zins an Aulus in barem Gelde zu entrichten. 

Man wird einwenden, es ſei nicht möglich, den Ertrag 
zu bejtimmen. Es jei zugegeben, daſs die gerechte Bemeilung 
der reinen Grundrente in einem gewiſſen Bezirke mit Sicher: 
beit erſt von ber überall im Werden begriffenen berufsgenojlen- 
Ihaftlihen Organijation der Landwirtſchaft zu erwarten ift. Aber 
auch bevor diejelbe befteht, gibt es allerorten Organe genug, 
welchen der behördliche Auftrag ertheilt werden kann, für einen 
gewiflen Bezirk den Zinsfuß zu berechnen, zu dem fich im abges 
laufenen Jahre die Landwirtichaft rentiert hat. Diejelben Organe, 
welche heute die Ernteausfichten und die Ernteergebniſſe feit- 
ftellen, find auch in der Lage, den fraglihen Zinsfuß zu finden, 
der dann für die Gewinntheilung zmwijchen dem Landwirt und 
den dabei betheiligten Gapitaliften maßgebend wäre. In einzelnen 
Fällen bejonderer Schäden durch Naturereignille wird ja immer 
noch eine Abweihung von dem für den ganzen Bezirk feſtgeſetzten 
Percentſatz fih als nothwendig herausstellen ebenjogut gut wie 
eine jolche Abweilung nach oben hinaus, fih als nothwendig 
berausitellen fann bei Grundcompleren, welche von einer allge- 
meinen Sataftrophe des Bezirkes verjchont geblieben find. Es 
müjste für Streitigfeiten in ſolchen Fällen eine Inſtanz von 
landwirtjchaftlihen Berufsgenoflen und Vertretern der Gläubiger 
feitgejegt werden, eventuell auch mit einer Berufungs-Inſtanz. 

Auf dieſe Weile wird es fich herausitellen, daſs das an 
der Zandwirtichaft betheiligte Capital villeiht in einem Jahre 
nur 2°), oder gar nur 1°/,, dann aber vielleicht auch 5°/, und 
6%, mit Fug und Recht bezieht. Die Vermittlerinnen zwijchen 
dem anlagefuchenden Capital und der Landwirtſchaft können nach 
wie vor die Bodencredit-Banken ſein; nur die Forın wird anders 
werden müßen. Wir werden fortan feine Pfandbriefe mehr haben, 
Sondern MiteigentHums-Antheilicheine anlandwirtichaft- 
lihden Gütern. Es werden Dividendenjcheine zur Einlöſung 
gelangen, deren Wert wie bei einer Actien-Gejellichaft am 
Schluſs des Jahres beitimmt wird. Selbitverjtändlih kann im 
Schoße der Bodencredit:Banf eine Ausgleihung des aus den 
verjchiedenen Theilen des Landes in verichiedener Höhe ein- 
gehenden Zinsfußes ftattfinden, jo daſs für ſämmtliche Antbeil: 
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ſcheine einer beſtimmten Bank eine gleich hohe Durchſchnitts⸗ 
Dividende gezahlt wird. | 

Das find in aller Kürze die Vorſchläge, welche wir wegen 
der zufünftigen Abänderung der Betheiligung des Gapitald an 
der Landmirtichaft machen. In feſtem Zujanımenhange damit 
ſtehen Borfchläge für die Umwandlung der beftehenden Hypo— 
thefar-Darlehens-Verhältnifie. Es wurde vor einigen Sahren 
der Vorihlag gemadt, eine allgemeine Neduction der hypothe— 
fariichen Darlebensjummen eintreten zu lajlen. Es wurde nach—⸗ 
gewielen, daſs der Ausfall für die Darlehensgläubiger bei den 
executiven Feilbietungen 7°55°/, der Hauptſumme beträgt. Des⸗ 
balb jollten die gejammten Darlehensgläubiger in die Reduction 
ihrer Forderungen um denſelben Sat von 7°55°%/, freiwillig 
eingehen. 

Gewiſs wäre die Durchführung einer ſolchen oder ähn— 
lihen Maßregel im Intereſſe der bedräugten Grundſchuldner 
wärmſtens zu begrüßen aber würde damit ausgiebig geholfen 
jein? Würde dadurch die Zinjenlaft — und dieje ift ja gerade 
das zunächſt Drüdende — gemindert oder, wenn auch gemindert, 
erträglich werden ? 


Unjere Vorſchläge gehen nad einer anderen Richtung und 
betreffen jomwohl die Hauptſumme wie die Zinjenzahlung. Be- 
züglich ſämmtlicher grundbücdjerlich eingetragener Darlehen lautet 
unjer Vorſchlag: 

Es werden die Landgüter, auf denen eine Hypothek haftet, 
amtlih geihägt, mit dieſem Schäßungsergebnis die Höhe des 
Darlehens verglichen und der bisherige Darlehensgläu- 
biger al3 verhältnismäßiger Miteigenthbümer des 
Landgutesim Grundbuch eingetragen, das Darlehen 
aber gelöjcht. Wenn aljo ein Befigthum, welches auf 35.000 fi. 
geihäßt wird, mit 7009 fl. belaftet ilt, dam wird der Dar: 
lehensgläubiger von 7000 fl. mit einem Fünftel als PMiteigen- 
thümer des Beſitzthumes eingetragen und ſodann fein Pfandredht 
gelöjcht. 

Gleichzeitig wird jedoch dem Grundftüde die Laſt aufer- 
legt, von einem Fünftel des Grundwertes dem urjprünglichen 
Darleiher jährlid die entiprechende Grundrente zu bezahlen, 
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welche, wie wir oben ausgeführt haben, die betheiligten Factoren 
feitjegen. 

Die Maßregeln, die wir in Vorſchlag bringen, find um— 
wälzend; aber Ziele, wie jie in der Grundentichuldung vor 
Augen jchweben, können auch nicht mit unzulängliden Mitteln 
erreicht werben. 

Den einen Vorzug wird unſerem Borfchlage vor allen 
anderen niemand beftreiten können: daſs er folgerichtig iſt. Es 
handelt jih bei allen Klagen über die Laſt der Landwirtichaft 
um das verzinslihe Darlehen. Tiejeg nun würde in der 
vorliegend ſkizzierten Weiſe aus dem Verkehrsleben des Grund- 
beiiges völlig entfernt jein. An feine Stelle würde treten der 
Capitalsvertrag mit verbältnismäßigem Antheil deg 
Sapitalijten an dem wirfliden Ertrage von Grund 
und Boden. 

Bismarck ſagte vor längerer Zeit: man jolle der nad 
feiner Anficht für das Wohl der Landwirtichaft zu intereſſeloſen 
Beamtenjchaft die Beloldungen in einer jährlich nah Maßgabe 
des Gedeihens der Landwirtſchaft wechjelmden Höhe zahlen, dann 
würde ſie an der Landwirtichaft und deren Förderung Intereſſe 
gewinnen. Zweifellos ijt der Gedanfe, daſs die Projperität des 
Heiches in erjter Linie auf dem Blühen der Landwirtſchaft fußt, 
nabeliegend, wenn auch heutzutage ſehr verdunfelt. Ob die Bes 
amtenjchaft ein Factor iſt, der mit der Kandwirtichaft unmittelbar 
leiden und gewinnen toll, it eine Stage, über die jich ftreiten 
läjst. Eine Frage aber, über welche vernünftigerweiſe nicht ge— 
ftritten werden jollte it, ob diejenigen, welche fih au der Pro— 
duction der Landwirtjchaft ftatt mit der Arbeit. mit dem Gelde 
betheiligen, nicht auch in ihren Einnahmen von der Gunſt und 
Ungunſt der Verhältniſſe berührt werden jollen. Darüber hätte 
vernünftiger und gerechter Weiſe nie ein Zmeifel aufkommen 
dürfen. In der Wirklichkeit if e3 anders: das ganze Nifico 
laftet auf der landwirtichaftlihen Arbeit und auf den land» 
wirtichaftlichen Beige. Und die Form, in welcher das möglich 
gemacht wurde, ijt eine traurige Specialität des 19. Jahrhunderts, 
das verzinsliche Darlehen. 

Darum bimmeg mit dem verzinglichen Darleben aus dem 
rechtlichen Verfehre mit der Landwirtichaft! Zinſenleiſtung 
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des Landwirtes entiprechend jeinem wirklichen Ertrage. 
Tragung von Laſt und Gefahr für den Darlehen! 
Gläubiger durch Ummandlung desfelben in einen 
Miteigenthbümer des verpflichteten Grundftüdes und 
damit von jelbit Schließung der Hypothekenbücher! 


Hocialer Rückblick. 

Der 29. Congreſs der engliſchen Arbeiter-Ge— 
werkſchaften, der im September zu Edinburgh ſtattfand, bot 
ein intereſſantes Bild der Strömungen in der Arbeiterbewegung 
des Inſelreiches. Die conſervativen Vertreter der alten Gewerk—⸗ 
ſchaften, welche durh die Art ihrer gewerblichen Arbeit nod) 
vor der lohndrüdenden Concurrenz des Auslandes und der ein⸗ 
heimiſchen Arbeiterreferve geihügt find, und die Vertreter der 
neueren, jenem Wettbewerbe ausgejeßten Organifationen zeigten 
fih uneins über das zukünftige Verhalten zur internationalen 
Arbeiterbewegung. Vom letten internationalen Arbeitercongreije 
zu London waren viele Gewerkſchafter ziemlich unzufrieden heim- 
gekehrt: Die durch die Anardijten veranlajsten Sturmjcenen, 
die Ausſchließung der Anarchiſten, manche der gefafsten Be— 
Ihlüffe Hatten ihnen mijsfallen. Diefer Stimmung gab der dem 
Gewerkſchafts-Congreſſe vorgelegte Bericht des Parlaments-Co⸗ 
mites der Gewerkſchaften Ausdruck, indem er die Zweckmäßigkeit 
der Theilnahme an jenen internationalen Berathungen in Frage 
ſtellte und indirect aufforderte zum Beſchluſſe, ſie künftig nicht 
zu beſchickken. Eine Anzahl von Delegierten, unter ihnen die 
Parlamentsmitglieder Bidard und Wilfon, traten jehr entjchieden 
für den Nath des PBarlaments-Comites ein. Wenn dieje inter: 
nationalen Gongreffe — meinte einer — nur aus Arbeitern 
beſtünden, jo Fönnten fie nüßen; bei ihrer jegigen Zujanımen= 
jegung mit jo manchen fremden Elementen jeien fie aber nutzlos. 
Und ein anderer fprach die Anficht aus, daſs ein Congreſs, auf 
dem fo verjchiedene Anfichten über die von der Arbeiterjchaft 
zu bejchreitenden Wege vertreten feien, wie es in London der 
Tal war, immer mijzlingen müſſe. 

Andere Delegierte aber erimmerten, daſs die wenigen 
internationalen Arbeitercongreffe, an denen die Gewerfichaften 
bisher theilnahmen, bereit3 die Arbeiterichaft Englands jener 
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des Continentes viel näher gebracht, der erſteren wertvolle wirt— 
ſchaftliche Bundesgenoſſen verſchafft Haben. Wolle man die Yundes- 
genoſſen nicht verlieren, jo dürfe man die Socialiſten nicht zurück— 
ftoßen, denn in manchen Ländern Europas gebe es überhaupt 
feine andere Arbeiterorganijation als die jocialiftiiche. Sei man 
mit der legten internationalen Verſammlung nicht zufrieden, fo 
möge man das Bertretungsigiten ändern. Um feinen Preis aber 
jole man die internationale Brüderlichkeit des Arbeiterftandes 
erſchüttern. 

Dieſe Anſicht hatte die Mehrheit für ſich; man beſchloſs, 
auch in Zukunft an der internationalen Berathungen theil⸗ 
zunehmen. 

Die neueren Elemente der Gewerkſchaften, die großen 
Arbeitergruppen, welche die Concurrenz ungelernter oder nur 
wenig geübter Arbeitskräfte zu fürchten haben und denen deshalb 
auch die ſtrammſte Organiſation erfahrungsgemäß nur geringen 
Schutz gegen Lohndruck, Ausbeutung und Arbeitsloſigkeit gewahrt, 
hegen nicht das Vertrauen auf die eigene Kraft, wie die Arifto- 
Tratie der gelernten und nicht leicht erjegbaren Arbeitergruppen, 
find auch infolge ihrer unficheren Stellung nicht fo conjervativ 
gelinnt wie jene und halten deshalb auch die umfafjenden Welt: 
verbeilerungspläne der Socialiften nicht für jo überflüflig, als 
e3 die älteren thun. Aber auch unter den alten und conjervativ 
gefinnten Gewerkichaftern finden fih Männer, die an der fociali« 
ftiichen Bewegung eine praftiihe Seite erbliden, jo wenig fie 
auch von ſocialiſtiſchen Grundfägen willen wollen. So der 
Präfident des Gewerkſchaftscongreſſes Mallifon, der Secretär 
des Gewerkſchaftsrathes von Edinburgh und Berichterftatter der 
Arbeitsabtheilung des engliihen Handelsminiſteriums ift. Bei 
Eröffnung der Berathungen drüdte er jeine Freude aus über 
den Wechjel der Anfichten, der jeit dem lebten Gewerfichaft3: 
congrefie in Edinburgh (vor 16 Jahren) in der öffentlichen 
Meinung über das Streben der Arbeiter ftattgefunden hat. Dies 
danfe man großentheild den Socialilten, welche durch Darlegung 
des durch das gegenwärtige Wirtſchaftsſyſtem verurjachten Elendes 
die Aufmerkjamfeit auf die Lage der Arbeiterfchaft gelenkt haben. 
Die Socialiften thun — meinte Mallifon — nod weit mehr 
Gutes als fie meinen, inden fie fortwährend prer daſs es 
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niedrig iſt, zu genießen ohne zu arbeiten auf Unkoſten jener, 
die da arbeiten ohne zu genießen. Aber es ſei zweifelhaft, ob 
die von den Socialiſten vorgeſchlagenen Heilmittel zu den ge— 
wünſchten Zielen führen; Dieje jeien wohl nur dadurd zu er- 
reihen, daſs gerechtere Anjichten und liebevollere Gelinnungen 
fi) in allen Clafjen ausbreiten. Das fociale Millennium ift noch 
jehr ferne, und inzwijchen herricht große Meinungsverichiedenbeit 
über die beſte Kampfweiſe. Die einen erklären das Gewerkſchafts— 
wejen für veraltet und wollen dasjelbe politijch reorganifieren ; 
die andern wollen bei der alten Einrichtung verbleiben, durch 
die bereit3 wejentliche Beſſerung der Verhältuiffe erreicht worden 
it. Es iſt aber fein Streit nöthig. Eine politiiche Arbeiterpartei 
mag beſtehen, aber fie joll ſich außerhalb des Gewerkſchafts— 
weſens halten, dem fie wertvollen Beiſtand leiften, aber deilen 
Plag fie nicht einmehmen kann, da fie die Arbeiter nicht auf 
gleiche Art zu einigen vermag. 

Auf dem vorjäbrigen Gewerkſchaftscongreſſe war durch 
eine jener augenblidlihen Mehrheiten, wie fie der parlamen: 
tariiche Zufall manchmal jchafft, der Übergang von Grund und 
Boden, jowie überhaupt aller Productions: und Verkehrsmittel 
in da3 Eigenthum der Gejammtheit bejchlojjen worden. Der 
engliiche Majchiniitenverband lieg nun durch feinen Delegierten, 
Mr. Sidebottom, beantragen, daſs diejer Beſchluſs aufgehoben 
und erjeßt werde durch Aufforderung der Gejeßgeber, den 
landwirtichaftlihen Boden, die Bergwerfe und die Bahnen 
zu Staatzeigenthum zu machen, die Straßenbahnen, Wafler- 
leitungen und Beleuchtungs = Anftalteı aber zu Gemeinde: 
Unternehmen. Zwiſchen den Fremden dieſes Worjchlages und 
jenen des vorjährigen weitgehenden Beſchluſſes entbraunte ein 
lebhafter Meinungskampf. Selbit Delegierte, die fih al$ Socia— 
liiten erklärten, hielten den llebergang der gefammten Productiongs 
und Verkehrsmittel für zu radical und das Parlamentsmitglied 
Femrick ſagte unter lebbafteiten Beifalle: Er werde jeden Be— 
Ihlujs dieſer Art widerjtreben, bis er überzeugt jei, daſs Die 
Antragfteller ibr Ziel durch erlaubte Mittel anftreben und nicht 
durch Wegnehmen des ehrlid Erworbenen — eine Maßregel, 
wider die ſich der religiöje und Jittlihe Sinn des ganzen Volkes 
empören wiirde. 
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Die Gegner des ſocialiſtiſchen Beſchluſſes fiegten: mit 172 
gegen 47 Stimmen murde Sidebottong Antrag angenommen. 
Die Forderungen desjelben wurden ſpäter noch ergänzt durch jene 
nah Übergang — aud der Schiffswerften — und Dods in die 
Gemeinden, da der Privatbefig auf diejem Gebiete wirtjchaftlich 
ungejund jei und der Geſammtheit jchabde. 

Bei dem fräftigen Gemeindeleben, das in England herricht, 
find folde Wünſche wohl erfüllbar und die fie aussprechende 
Arbeiterjchaft darf Hoffen, fie wenigitens zum Theile verwirklicht 
zu ſehen, da fie ja directen Einflujs darauf zu üben vermag. 

Es wurden ferner der Gejeßgebung noch eine ganze Reihe 
anderer Aufgaben geitellt und das Parlamentscomité erhielt den 
Auftrag, ſtets von neuem an fie zu erinnern und für fie einzu: 
treten. Die wichtigiten davon find: der gejegliche Achtitundentag; . 
Verbeſſerung und Ausdehnung des Gejeges über Unternehnter: 
haftpflicht; Verbeſſerung des Armengejeßes, jo daſs die Arbeits» 
unfähigen ausreichende Unterjtügung, die Arbeitslojen Arbeit zu 
gerechten Lohne und die Kinder gute Erziehung erhalten; Alters: 
verjiherung für Arbeiter; Ausdehnung des bejonderen Schuges 
der Arbeiter in ungejunden und gefährlichen Betrieben auf weitere 
Betriebszweige; Ausdehnung des Truckgeſetzes; Verbot der 
Arbeit von Kindern unter 15 Jahren und der Nachtarbeit von 
Perjonen unter 18 Jahren; Diäten für PBarlamentsmitglieder. 

Wie jchon feit längerer Zeit, beichäftigten ſich die Gewerk— 
Ihaften auch diesmal wieder mit der Frage, wie der Starke, 
lohndrüdende Zufluſs der Landarbeiterichaft nach den Städten zu 
hemmen jei. Dan Iprach Ichließlih aus: Es ift für alle Gewerk— 
ihaften überaus wichtig, dajd alles für die Landwirtichaft 
geeignete Land auch von ihr benüßt werde. Hierauf jol das 
Steuerſyſtem hinwirken, und bei den nächſten Wahlen ift dieje 
Forderung als Hauptpunft zu betrachten, von dem die Annahme 
oder Verwertung der Parlaments-Candidaten durch die Arbeiter 
abhängt. 

Damit war jchon ausgeſprochen, daſs die Gewerkſchaften 
auh in Zukunft feine eigene Arbeiterpartei gründen, jondern die 
beitehenden Parteien im Parlamente zur Erreihung ihrer Zwecke 
benügen wollen, wie fie das jeit langem thun. Der Congreſs 
ſprach ſich auch noch ausdrüdlich über diejen Bunft aus, und der 
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Antrag auf Bildung einer unabhängigen Arbeiterpartei fiel mit 
62 Stimmen gegen 136. 

Einige Handlungen der englifchen Regierung oder einzelner 
Mitglieder derfelben wurden ſcharf Eritifiert, verjchiedene an fie 
zu richtende Anjuchen wurden bejchloflen. 

Auf Antrag des Parlamentsmitgliede8 Havelod Wilſon 
tadelte der Congreſs die Regierung, daſs fie, entgegen einem 
Parlamentsbeſchluſſe, Arbeiten an die Arbeiter ungenügend ent- 
lohnende Unternehmer vergibt. Es wurde ferner bejchloffen, ein 
Gewerfihaftscomite zur Unterjuchung diefer Angelegenheit eins 
zujegen und einem von der Regierung zur Aufklärung der 
Arbeitsverhältniffe gebildeten ComitE Daten mitzutheilen. 

Bon der Arbeitsabtheilung im Handelsminifterium erklärte 
. der Congreis, daſs fie ihrem Zwecke keineswegs entipreche. 

Ohne Debatte wurde ein Beſchluſs angenonmen, der den 
Dberpoftmeifter von England und den Kriegsminifter jcharf tadelt, 
weil fie fich weigerten, Vertreter der Gewerkſchaften zu emplangen, 
die Bejchwerden über Arbeitsverhältniffe im Poſt- und Kriegs— 
Departement vortragen wollten, Das Parlamentscomite wurde 
beauftragt, in der Debatte über die Thronrede bei der nächiten 
Parlamentsfeilion die Aufmerkjamfeit auf dieſe Weigerung zu 
lenfen und für das Necht der Negierungsangeftellten auf 
Drganifation und bürgerliche Freiheit jo lange zu arbeiten, big 
dasſelbe verwirklicht ſei. 

Ferner wurde die Regierung aufgefordert, bei Vergebung 
von Arbeiten die Bedingung zu ſtellen, daſs alles Material und 
alle Waren, ſoweit dies irgendwo möglich, britiſcher oder iriſcher 
Herkunft ſeien. Der Brauch, auf Regierungswerften beim Schiffs- 
baue ungelernte Arbeiter anftatt der gelernten zu verwenden, 
wurde nachdrücklich getadelt. 

Nachdem der Congreſs die Berufsangelegenheiten der Ges 
werfichaften erledigt hatte, that er einen Ausblid auf weiteres 
Gebiet. Er drüdte jene Entrüftung aus über die entjeglichen 
Verbrechen, die an den chrijtlichen Armeniern verübt werden, und 
fordert alle priftlichen und civilijierten Negierungen auf, zu vers 
hindern, daſs jich ſolche Gräuel wiederholen. 

Im Großen und Ganzen bewies der engliſche Gewerf: 
ſchaftscongreſs von neuem, daſs der englifche Arbeiter, wenn er 
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fih mit feinen eigenen Angelegenheiten befajst, aljo mit Dingen 
die er gründlich verfteht, große Klugheit und Umficht, zugleich 
aber auch eine bemunderswerte Mäßigung entfaltet. Dies ift eine 
Wirkung der Freiheit und der politifhen Rechte, welche die 
Gelege Englands der Arbeiterichaft gewähren. 
Im Sommer veröffentlichte die Bundesregierung des 
deutihen Reiches einen Organifationsplan für dag 
Handwerk, der demnächſt dem Reichstage vorgelegt werden 
fol. Diefer Plan gliedert da3 Handwerk zu Innungen und 
Innungs-Ausſchüſſen und Handwerksfammern, deren Aufgabe die 
Förderung gemifjer wirtichaftlicher Intereſſen, die Aufrechterhaltung 
der gewerblihen Ordnung, die Verwaltung der gemeinjamen 
Angelegenheiten und gewerbliche Gejeßgebung im fleinften Stile 
ift; al dies unter genauer Leitung und ftrenger Aufficht von 
Behörden, in welche offenbar nad Anficht des Autors diejes, 
wie der Autoren anderer Jocialpolitiiher Geſetze, Verſtand und 
Sittlichfeit des Volkes volljtändig und ausſchließlich übergegangen 
find. Zum Beitritte zu diejer Organijation ift der Handwerks— 
meijter verpflichtet. 

Auch der Gehilfenſchaft iſt ein Plag in diejer Organijation 
zugetheilt: ſie joll in jeder Gruppe ihre Vertretung in Geitalt 
eines Ausſchuſſes Haben und bei jenen Angelegenheiten mit- 
iprechen und mitftimmen, Die fie angehen und wofür fie Opfer 
an Mühe oder Geld zu bringen hat. Der von der organifierten 
Handwerkerichaft jehnjüchtig gemünichte Befähigungsnachweis wird 
nicht gewährt, wohl aber Anjäße zu demſelben in Gejtalt einer 
Meilterprüfung ımd der Beſchränkung des echtes, den Meilters 
titel zu führen. 

In ganz Deutichland fanden nun während der legten 
Wochen große und Eleinere Berjammlungen von Handwerkern 
ftatt, um den Plan zu unterjuchen und fich über denjelben aus— 
zuſprechen. Es zeigte ſich, daſs überall dort, wo das Handwerk 
noch einigermaßen auf eigenen Füßen fteht, bejonders in Süd⸗ 
often Deutſchlands, die Ausſicht auf feite Organijation mit Freude 
begrüßt wird. So ſprach fih der zu Aibling abgehaltene 
allgemeine Congreſs der bayerijhen Handwerker. entjchieden für 
den Organijationsplan aus, wenn er auch an demjelben fo 
manches noch verbeſſert wünſchte. Ä 
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Anders die Sewerbevereine. Hier führen Lehrer und Pro— 
felloren das große Wort, und der Handmerfer muf vor deren 
Gewandheit zurüctreten. Hier wurde gegen „Zwang und Kaiten- 
geift” proteltiert, die Organijation verworfen. Freilih wurden 
daneben auch manchmal nicht näher beſtimmte Hilfsmittel für 
Das zugrunde gehende Handwerk dringend verlangt. 

In Berlin fand eine Conferenz von Delegierten des Hand» 
werkes aus ganz Deutjchland jtatt, an der fich die Negierung 
betheiligte. Hier wurde jeder einzelne Punkt des Organijations- 
planes durchberathen und zu mehreren derjelben Änderungs— 
anträge geitellt, welche der Negierungsvertreter und Berfaller 
des Geſetzentwurfes geheimer berregierungsratd Dr. Sieffert 
theils annahm, theils ablehnte. So wird den der Entwurt bes 
reit3 in einer von der Handwerkerſchaft beeinflujsten Geſtalt 
dem Neichätage vorgelegt werden — immerhin ein Fortſchritt 
gegen früher, wo ſolche Gejege ganz ohne Mitwirkung der durch 
fie berührten kamen. 

Unter den Einwänden, welde die Handwerfers&onferenz 
erhob, befand fi die übergroße VBormundgewalt der Behörden 
gegenüber der Handwerferichaft und die den Arbeitern vom Ents 
wurfe eingeräumten Rechte. Die Meijter mollen ihr Selbit- 
regierungsreht wahren — aber ihren Gehilfen, wollen jie von 
dieſem echte nicht jo viel gewähren, als jelbft dem überaus 
vorfichtigen Verfaſſer des Entwuries unbedingt nöthig Ichien. 
Sie fürdten ji vor den Gehilfen erkennen offenbar nicht 
den mäßigenden, zur Selbitbeihränfung erzieheuden Einfluſs 
des echtes der Selbitregierung. E3 iſt dies eine Kurzfichtigfeit, 
die Jich noch jchwer an deutſchen Handwerksmeiſtern rächen Tann. 

Auh in Franfreid fand ein Gewerkſchafts-Congreſs 
ftatt, derjelbe vereinigte jedoch nicht wie der engliſche die Arbeiters 
[haft ohne Rüſicht auf ihre politiihen, jondern bejchränfte fich 
auf jene, welche nicht durch politische Drittel, Jondern nur durch ge= 
werfichaftliche ihren Zwed erreichen wollen. Sie haben fich Jeit 
dem Gongrefje zu Nantes im Jahre 1894 von den andern Ges 
werfichaftern gejchieden und im Sabre 1895 zum erjtenmale 
ihren eigenen Congreis zu Tours abgehalten. 

Auf dem diesjährigen zu Tours waren durch 71 Deles 
gierte 826 Gewerkſchaften und 203 Gewerkichaftsverbände ver= 
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treten, denen gegen 400.000 Arbeiter angehören. Einige große, 
gleichfalld die politifchen Mlittel verwerfende Gruppen, wie der 
„Nationale Bund der Buch-Arbeiter” waren ferngeblieben, da 
ihnen das Streben der Mehrheit der Gewerkſchaften zu weit 
gebt und fie ausschliegli den Schug und die Beſſerung der 
wirtihaftlihen Lage ihrer Berufsgenoſſen, Reformen einfacher 
und naheliegender Art, im Auge haben. 

Die Mehrheit der auf dem Congreſſe vertretenen Gewerf: 
ihaften bat fi aber eine gründliche Anderung der wirtjchaft: 
lihen Verhältniffe zum Ziele gejeßt und als Mittel biezu be= 
tradhtet fie den Seneraljtrife. Auf dem Congreſſe zu Tours 
erklärte man fi von nenem im Principe für jeine Anwendung 
und berieth über verjchiedene Arten jeiner Durchführung, ohne 
jedoch zu einen praftiichen Plane zu gelangen. Auch gieng aus 
dem Berichte über den Inhalt der beitehenden Generalftrife-Eaffe 
bervor, daſs die Gewerfjchafter für die nothwendige finanzielle 
Vorbereitung eines jo umfajtenden Planes fat gar feine Opfer 
bringen wollen. 

Bon größerer wirklicher Bedeutung als die Reden und 
Beichlüife über den nebelhaften Generalftrife waren die fachlichen 
Berathungen der Gewerkichafter über verjchiedene naheliegende 
Reformen, wie Achtſtundentag, Minimalohn, Regelung des Lehr: 
weſens, Ausdehnung des Wirkungskreiſes der Gemwerbegerichte, 
Sciedsgerichte für Streitigkeiten zwilchen Unternehmern und 
Arbeitern, Verbot der Zmiichen-Unternehmerjchaft, durch welche 
der Arbeit3lohn jo arg gekürzt zu werden pflegt. 

Während des Congreſſes trat nicht jelten die ftarfe Ab— 
neigung zutage, die in den nicht-Jocialdemofratijchen Gewerfichafts- 
freifen gegen die Socialdemofratie herrſcht. Man tadelte aufs 
eutſchiedenſte das Beſtreben, durch politische Mittel die Siele der 
der Arbeiterichaft zu erreichen, und beſchloſs von neuem, einen 
internationalen Gewerkſchaftscongreſs vorzubereiten, 
von dein alle Arbeiterorganijationen mit politiiher Richtung 
ftreuge fernzuhalten find. 

Der internationale Frauencongreſs zu Berlin, der 
ftarf und aus fait allen Ländern Europad jowie aus Amerika 
beihidt war, befajste ſich hauptiächlih mit Fragen der Aus— 
Dehnung des weiblichen Wirkungskreiſes und der Rechte Des 
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Meibes auf wirtichaftlichen, jocialem und politifchem Gebiete, 
des fittlichen Schußes des weiblichen Gefchlehtes und mit Wohl» 
thätigfeitsfragen. Das Hauptcontingent der Theilnehmerinnen 
jtellte die Frauenreht3-Bewegung. 

Auh Bertreterinnen der evangeliich-jocialen ſowie Der 
focialdemofratiichen Bewegung waren zur Theilnahme aufgefordert 
worden, hatten dieſelbe jedoch abgelehnt — die zweiten, weil 
ihnen das Streben der Frauenrechte einfeitig und ungenügend 
erjcheint, die erjten, weil auf dem Gongrefle feine eingehenden 
Darlegungen, jomwie feine Debatten und Beichlüffe geitattet Jein 
jollten, praftifche Nejultate alfo nicht zu erreichen waren. 

Dennoch bot der Congreſs viel des Beachtenswerten. Von 
einer Anzahl tüchtiger Nebnerinnen wurden die jchweren Übel 
aufgededt, welche wirtjchaftliche, rechtliche und jociale Einrich- 
tungen der Gegenwart auf zahlreiche Angehörige des weiblichen 
Geichlechtes häufen. Die Schuglojigfeit der verheirateten Frauen 
gegen wirtjchaftlihe Ausbeutung und Beraubung durch Ichlechte 
Ehemänner, die wirtichaftlihen und fittlichen Urſachen der heute 
jo furchtbar angewachjenen Proftitution und deren verderbliche 
Folgen für das Familienleben und die Nachfommenjchaft der 
unteren, mittleren und höheren Schichten, die elende Entlohnung 
der Srauenarbeit, der Directe Zwang zur Unfittlichkeit, den 
Unternehmer und deren Stellvertreter häufig auf Die junge 
Arbeiterin ausüben, Die zerftörenden Wirkungen der Frauen» 
arbeit auf Familienleben und Kindererziehung der bandarbei« 
tenden Claſſen, wurden von Flugen und wohlwollenden auf 
Grund ihrer eigenen Beobadhtungen dargelegt, Einige — * 
nehmerinnen, jo Frau Schlefinger-Edjtein aus Wien, eine Der 
Beranftalterinnen der bortigeit ———— iqutete w 
hin auf den Zuſammenh ng zwiſche gerle 
und Entwürdigung des 
ftiichen Wirtichaftsorbiit 
Widerſpruch. 

Von allen Sn 
conjervativften, alt 3 
geneigteften, im fein 
zuhalten. Deshalb 
der Bauer in Ber 
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oder wenn er diejelbe gar verlangt. Wien war nun Mitte Sep» 
tember der Schauplaß eines ſolchen Ereignifjes: des nieder: 
öfterreihifhen Bauerntages. An demfelben nahmen ungefähr 
10.000 Bauern Theil. Sie wurden vom Statthalter Grafen 
Kielmansegg begrüßt und durch ein ſympathiſches Telegramm des in 
der Bukowina reijenden Aderbauminifters jowie durch die Gegen: 
wart Jämmtlicher chriftlich-Jocialer Reichs- und Landtagsabgeordneter 
ausgezeichnet. Nah Anhörung der Neferate erklärten ſich Die 
Bauern durch Beichlüffe: 

Für die berufsgenojjenjchaftlihe Organifation des Bauern: 
itande3 ; . 

für allmählige Herabjegung und Aufhebung der Grund⸗, 
Erwerb: und Einfommenfteuer und für deren Erjaß durch die 
progrejlive Einfommmenfteuer ; 

für Einreihung der einzigen Söhne von Bauern in Die 
Erſatzreſerve; 

für gründliche Anderung des Jagdrechtes zu Gunſten des 
Landwirtes; 

für Anderung des Heimatsrechtes und des Armenrechtes; 

für obligatorijhe landwirtichaftliche Fortbildungsjchulen ; 

für allgemeine Viehverjicherung und Ermäßigung des Vieh- 
jalzpreijeg um ein Drittel; 

für Verbot des Getreide-Terminhandels ; 

für eine der Landwirtichaft entjprechende Regelung des 
Mahl: und Getreideverfehres mit dem Auslande ; 

für Feuer- und Hagelverficherung dur das Land; 

für gejegliche Alterd- und Kranfenverjicherung des Bauern- 
ſtandes. 

Ferner wurde eine Erklärung abgegeben über die Stellung 
des Bauernſtandes zu den Handelsverträgen und zum Ausgleiche 
mit Ungarn und für Errichtung einer ſelbſtändigen Staatsbank. 

Wenn durch das Anhören der Referate und die debatteloſe 
Annahme der Beichlüjfe der niederöfterreichiichen Bauern auch 
nichtS Bejonderes geleitet wurde, jo iſt es doch jchon ein großer 
Fortſchritt, daſs eine jolche Anzahl Eleiner Landleute ſich entſchloſs, 
nach der Reichshauptſtadt zu kommen, um hier über ihrem 
Stande gemeinſame Intereſſen ſich informieren zu laſſen. Damit 
iſt das Eis gebrochen, die Aufmerkſamkeit des bereits ſeit langem 
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individualijtiich verjumpften Landmannes nachdrücklichſt auf Die 
wirtihaftlihe und politiiche Intereſſengemeinſchaft der Berufs: 
genotjen gelenkt worden. Die Saat wird keimen und vielfadhe 
Frucht tragen. Wohl werden die ausgejtreuten Ideen ſich nicht 
jo ſchnell entwideln, alg e8 in der Stadt gejchehen würde, aber 
fie werden tiefer wurzeln und ſich fräftiger entfalten. Denn ber 
Menſch auf dem Lande denkt in der Negel viel mehr und viel 
tiefer ald der Städter, bei dem fortwährend ein Eindrud den 
anderen verjagt. 

Der internationale landwirtihaftlide Congreſs 
zu Budapejt wird feine Wirkung auf die öffentlihe Meinung 
erft dann ausüben, wenn das Protofoll der Berathungen und 
Debatten vorliegt, welche dort zwiichen einer großen Anzahl her—⸗ 
vorragender Fachmäuner ftattfanden über die vom ungariſchen 
Ackerbauminiſter vorgelegte Frage: 

Was hat den Preisfall des Getreides verurſacht? 

Soviel ſteht bereits feſt: die Mehrzahl der Theilnehmer 
ſtimmte überein in dem Urtheile, daſs Währung und Spe— 
culation die Haupturſachen der Getreide-Entwertung 
ſind. 

Einen gedrängten Überblick über die Ergebniſſe der Bes 
ralhungen über Getreideproduction und Währungsverhältniffe 
gibt uns bereits folgende Erklärung, die zum Schluffe des Con⸗ 
greſſes abgegeben wurde: 

Die unterzeichneten Dlitglieder de3 Internationalen land 
wirtihaftlihen Cougreſſes zu Budapeſt ftellen als Ergebnis der 
Verhandlungen in der Währungsfrage feit: 

l. Daſs in der Dreitägigen Debatte von feinen Nedner 
die Nothlage der Yandwirtichaft infolge der abnormal niedrigen 
Getreidepreije in Abrede gejtellt wurde. 

2. Daſs der Zujammenhang der Währungsfrage und der 
Agrarfrage nahezır alljeitig von den Vertretern der Yandwirtichaft 
auf dem Congreſſe hervorgehoben wurde. 

3. Daſs von der großen Mehrheit aller Redner, ohne 
Unterfchied des mwährungspolitifchen Standpunftes, die Anficht 
der hervorragendſten Ylutoritäten, daſs Überproduction an Ges 
treide nicht vorhanden und die niedrigen Getreidepreije hiedurch 
nicht verjehuldet jind, anerkannt wurde. 
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4. Daſs alljeitig auch von den Anhängern der Goldwährung 
zugegeben werden muſste, daſs der Bimetallismus eine Steigerung 
der Getreidepreije herbeiführen werde. 

5. Daſs die Anhänger der Goldwährnng nicht mehr die 
Argumente vorgebradht haben, mit welchen die öffentliche Meinung 
bisher gegen den Bimetallismus irvegeführt wurde und wonach der 
Bimetaligmus nur bezwedt, dafs verfchuldete Grundbeſitzer ihre 
Gläubiger durch die Zahlung mit Jchlechtem Gelde betrügen werben. 

Die Unterzeichneten nehmen die Überzeugung mit fi, daſs 
die landwirtichaftliche Krifis durch die internationale Negelung 
der MWährungsfrage zu bejeitigen iſt, und halten e3 deshalb für 
die erniteite Aufgabe der Regierungen, ſo jchnell ala möglich im 
Sinne diejer Regelung mit einander in Verhandlung zu treten. 

Alard Alphonje, membre du Conseil central de la Societe 
de l’agrieulture, Belgien; Arendt, Dr. Otto, Landtagsabge— 
ordneter, Berlin; Aſchendorff, Gutsbefiger; Baudoin, President 
da la Soeiete d’agrieulture. Holland; Boutmy, Grundbejiger, 
Ruſsland; Field, Member of Parliament. Yondon; Frewen, 
Moreton, Grundbeiiger, Srland; Gramville: Smith, London ; 
Hoensbroeh, Graf, Grundbeſitzer, Rheinprovinz; Hohenblum, 
Ritter v., Grundbeſitzer, Niederöſterreich; Kardorff-Wabnitz, Grund— 
befitzer, Mitglied des Deutſchen Neichstages; Kärolyi, Graf 
Alerander, Grundbefiger, Mitglied des ung. Reichstages; Kolowrat, 
Graf Leopold, Grundbeſitzer, Böhmen; Vleyer-Danzig, Grunde 
befiger, Dlitglied des Deutichen Neichdtages; Roetz v., Grund: 
beiiger, Mitglied des Deutichen Neichstages; Raeder, Grunde 
befiger, Dänemark; Naffalovi, President de la Banque de 
commerce, Betersburg; Roeſicke, Dr., Grundbeſitzer, Deutichland; 
Sagnier, 9., Delegierter der franzöliichen Regierung, Paris; 
Chad: Sommer, Mancheiter; Schwerin, Graf, Mitglied des 
Deutihen Neichstages ; Szechenyi, Graf Emmerih, Grundbeſitzer, 
Ungarn; Szehenyi, Grat P., Grundbeſitzer, Ungarı. 

M. Vogelsang. 
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Das ift der 3. Jahrgang eined Unternehmens, welches in jchwieriger 
Zeit SJegonnen wurde. Das Pflänzlein wächſt. Der Volkston ift getroffen, 
der Anhalt ift reichhaltig, Ausftattung und Illuſtrationen fehr gelungen. 

Arbeiter- Kalender für das Jahr 1897. Herausgegeben 
von der Barteivertretung der öfterreichiichen Socialdemofraiie. 
Wien, Jgnaz Brand 152 ©., 40 Er. 

Enthält viel Wahres, Brauchbared, verliert aber der Tendenz wegen 
jeden Wert. Wenn jemand aus ber Thatſache, daſs die Mutter und nidht 
das Chriſtkind die Schönen Weihnachtsſachen bringt, bie Folge zieht: 

Mer einmal nur die Wahrheit hat gefehen, 

Blaubt nimmer an der Dogmen irres Licht, 
jo redet man als Deuticher nicht weiter über ihn. Das Sind glaubt an 
perfönliches Kingreifen des Chriftlindes, wie -8 an unſere herzinnigen 
deutfchen Märchen glaubt. Älter gemord-n, erfährt e8 den Sinn heiber. 
Mit den Dogmen hat das nichts zu taun, aber — in der Zeitung ber 
Socialdemofratie haft man den Namen Chrifti. Der Kalender ift weder 
deutſch noch chriſtlich. 


Socialpoſitiſche Randgloſſen. 

Das Auswanderungs⸗Fieber in Italien. Im „glücklich 
geeinigten“ Italien hat laut deutſchl. Blätternachricht die Auswanderung 
eine bedenkliche Ausdehnung genommen. Im Jahre 1885 wanderten 
159.293 Perſonen aus, 1890 waren ed 217.500, 1895 293.181. Im 
ganzen Jahrzehnt von 1885 bis 1895 find 2,511.026 Perſonen aus- 
gewandert, darunter 1,347.652 nach überfeeifchen Yändern, 1,163.373 
nach Ländern innerhalb Europad. Im Gegenfaß zu früher, wo die 
Auswanderung fait nur auf Lombardei, Venetien, Baftlicata und 
Gampanien bejchräntt war, Stellen heute alle Provinzen, fogar das 
jo menjchenarme Sardinien, ihre theilweife beträchtlichen Contingente, 
Am allerihlimmiften und ein ſchweres Zeichen der Zeit ift aber, daſs 
diefe Veafjenflucht vor dem Hungergefpenft und dem Steuer-VBamppr 
das Ackerbau treibende Land gerade derjenigen Glemente beraubt, 
deren e3 am nothmwendigiten bedarf. E3 find nämlich von 100 Aus⸗ 
twanderern in Ober:Stalien 70 Percent Bauern, in Süd-Stalien gar 
90 Percent. „Und weshalb” verlaſſen diefe braven, rechtichaffenen 
und arbeitjamen Leute Die heimische Scholle? Weil der italienifche 
Bauer nicht einmal mehr das trodene Brod zu erringen mag, weil 
der Fiscus den legten Heller au der Taſche, das Hemd vom Leibe 
jtiehlt! So wandert alfo der gefundefte Beftandtheil des Volkes aus 
und läföt die Barafiten, die Tagdiebe und die Hunderttaufende von 
Beamten, die Talongos, Rabuliſten und Movocaten zurück. Das 
Verbot der Auswanderung kann dagegen nicht? helfen; wer es zu⸗ 
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haufe nicht außhalten kann, der findet fchon einen Weg, der ihn 
hinausführt. 

Der Götze Geld. Welch’ verheerende Wirkungen für Menſchen— 
wohl und Denjchenglüd mit der Sucht nach Gold verbunden zu 
fein pflegen, ift zu befannt, als daſs wie darüber Worte zu ver= 
lieren nöthig hätten. Es ſcheint jedoch, daſs fich hierin Salomon? 
Worte: Nil sub sole noram Eccl. J. 10 — der Spruch wird heute 
bei der üblichen Verjudung ald Erfindung des Rabbi Ben Akiba 
‚angeführt um ja nicht auf die heiligen Schrift kommen zu müjjen, 
obwohl Tchließlid Salomon aud Jude war — erfüllen. In der 
Antigone von Sophofles fteht: 

Noch nie erwuchs der Welt ein ſchlimm'res Übel als 

Das Geld. Das Geld verödet Städte und vertreibt 

Aus ihren Wohnungen die Menichen, es verkehrt 

Den geraden Sinn de Mannes und lehrt ihn, wie er 

Sid Ichnöden Thuns befleißen fol. Des Menſchen Fuß 

Reitet e3 auf den Pfaden der Berfihlagenbeit, 

Kein Thun fo gottlos, d’rin ed nicht untermweißt. 

Dean könnte höchſtens jagen, daſs dad Geld heute die Städte 
nicht veröde, höchſtens die Yandftriche, twelche die Geldleute zu Jagd: 
gebieten auffaufen und die Bauern vertreiben. Allein in einer Hin- 
fiht ift doh etwas Wahres daran. Große Zinspaläfte ftehen ganz 
oder halbleer, während arme Proletarier in Kellern und Qöchern, 
Schupfen und Scheunen haufen müffen. 

Wird Geld immer die Funktion haben, die Menfchen zu cor⸗ 
rumpieren? Die Genofjen jagen, daſs in ihrem Zulunftßreiche das 
Geld feinen Wert haben werde, folglih auch feine üble Wirkung 
werde ausüben können. Wenn’ fo fommt, wird es und freuen. 

Das Weſen ded Terminhandeld. Das „B. V.“ behauptet, 
der Terminhandel gehe ungefähr in folgender Weije vor fih: „Kohn 
verkauft Levi 1000 Etr. Weizen. Kohn hat feinen Weizen und Levi 
will feinen haben. Beide können vielleicht feinen Scheffel bezahlen; 
Kohn kann Weizen von Roggen nicht unterfcheiden und Levi ebenio- 
wenig. Was fie thun ift eine reine Wette. Kohn glaubt, daſs der 
Getreideprei® fallen, Levi, daſs er fteigen wird. Am Liefertage, 
dem legten des Monats, wird bloß die Heraudzahlung des Unter: 
ſchiedes im Preife zwiſchen Abſchluſs- (WVertrag:) Tag und Liefertag 
verlangt. Alfo Kohn zahlt dem Levi, wenn der Preis fteigt, und 
Levi dem Kohn, wenn er fällt. Ein Beifpiel! Vom betreffenden 
Getreide mag am Tage des Geichäftes der Gentner an der Börſe 
mit einem Preiſe von 7 ME. notiert fein, an dem Ultimo-Tage (dem 
legten ded Monats) mit 680 ME. 1000 Gentner mit 7000 
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individualiſtiſch verſumpften Landmannes nadhdrücklichſt auf Die 
wirtſchaftliche und politiſche Intereſſengemeinſchaft der Berufs: 
genoſſen gelenkt worden. Die Saat wird keimen und vielfache 
Frucht tragen. Wohl werden die ausgeſtreuten Ideen ſich nicht 
ſo ſchnell entwickeln, als es in der Stadt geſchehen würde, aber 
ſie werden tiefer wurzeln und ſich kräftiger entfalten. Denn der 
Menſch auf dem Lande denkt in der Regel viel mehr und viel 
tiefer als der Städter, bei dem fortwährend ein Eindruck den 
anderen verjagt. 

Der internationale landwirtſchaftliche Congreſs 
zu Budapeſt wird ſeine Wirkung auf die öffentliche Meinung 
erſt dann ausüben, wenn das Protokoll der Berathungen und 
Debatten vorliegt, welche dort zwiſchen einer großen Anzahl her— 
vorragender Fachmänner jtattfanden über die von ungarijchen 
Aderbauminifter vorgelegte Frage: 

Was hat den Preisfall des Getreides verurjact ? 

Soviel fteht bereits feft: die Mehrzahl der Theilnehner 
ftimmmte überein in dem Urtheile, daſs Währung und Spe- 
culation die Haupturjachen der Getreide:-Entwertung 
find. 

Einen gedrängten Überblid über die Ergebniſſe der Bes 
rathungen über ©etreideproduction und Währungsverhältniffe 
gibt uns beveit3 folgende Erklärung, die zum Schluffe des Con» 
greſſes abgegeben wurde: 

Die unterzeichneten Dlitglieder des Internationalen lands 
wirtſchaftlichen Congreſſes zu Budapeſt ftellen als Ergebnis der 
Verhandlungen in der Währungstrage Felt: 

1. Daſs in der Dreitägigen Debatte von feinem Nedner 
bie Nothlage der Yaudwirtichaft infolge der abnormal niedrigen 
Getreidepreije in Abrede gejtellt wurde. 

2. Daſs der Zuſammenhang der Währungsfrage und der 
Agrarfrage nahezu alljeitig von den Vertretern der Landwirtſchaft 
auf dem Congrejje bervorgehoben wurde. 

3. Daſs von der großen Mehrheit aller Nebner, ohne 
Unterichied de3 währungspolitiichen Standpunftes, die Anficht 
der hervorragenpdjten Autoritäten, daſs Überproduction an Ges 
treide nicht vorhanden und die niedrigen Getreidepreije hiedurch 
nicht verjchuldet find, anerkannt wurde. 
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4. Daſs alljeitig auch von den Anhängern der Goldwährung 
zugegeben werden muſste, daſs der Bimetallismus eine Steigerung 
der Getreidepreije herbeiführen werde. 


5. Daſs die Anhänger der Goldwährnng nicht mehr Die 
Argumente vorgebradht haben, mit welchen die öffentliche Meinung 
bisher gegen den Bimetallismus irregeführt wurde und wonach der 
Bimetallismus nur bezwedt, daſs verichuldete Grundbeſitzer ihre 
Gläubiger durch die Zahlung mit jchlechtem Gelde betrügen werben. 

Die Unterzeichneten nehmen die Überzeugung mit fich, daſs 
die landwirtjchaftliche Kriſis Durch die internationale Negelung 
der Währungsfrage zu bejeitigen iſt, und halten e3 deshalb für 
die erniteite Aufgabe der Negierumgen, ſo Ichnell als möglich im 
Sinne diejer Regelung mit einander in Verhandlung zu treten. 

Alard Alphonje, membre du Conseil central de la Societe 
de l’agrieulture, Belgien; Arendt, Dr. Otto, Landtagsabge— 
oroneter, Berlin; Aſchendorff, Gutsbeſitzer; Baudoin, President 
de la Societe d’agrieulture, Holland; Boutmy, Grundbeſitzer, 
Ruſsland; Field, Member of Parliament, London; Frewen, 
Moreton, Grundbefiger, Irland; Gramville: Smith, London ; 
Hoenzbroeh, Graf, Grundbeſitzer, NRbeinprovinz; Hohenblum, 
Ritter v., Grundbeſitzer, Niederöſterreich; Kardorff-Wabnitz, Grund— 
befiger, Mitglied des Deutſchen Neichstages; Kärolyi, Graf 
Alerander, Grundbefiger, Mitglied des ung. Reichstages; Kolowrat, 
Graf Leopold, Grumdbejiger, Böhmen; Veyer-Danzig, Grund— 
befiger, Mitglied des Deutichen Neichitages; Roetz v., Grunde 
befiger, Diitglied des Deutſchen Neichitages; Raeder, Grund: 
befiger, Dänemark; Naffalovid, President de la Banque de 
commerce, Petersburg; Noelide, Dr., Srumdbefiter, Deutichland; 
Sagnier, 9., Delegierter der franzöjiichen Regierung, Paris; 
Schack-Sommer, Mancelter; Schwerin, Graf, Mitglied des 
Deutihen Reichstages ; Szehenyi, Graf Emmerich, Grundbefiger, 
Ungarn; Szechenyi, Graf P., Grumdbefiger, Ungarı. 

M. Vogelsang. 


Siteratur. 


Arbeiter-Kalender für das Jahr 1897. Von Dr. Joſef 
Neubauer, Graz, A. Mofer, 137 S., 30 Er. 
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individualiltiih verjumpften Landmannes nachdrücklichſt auf Die 
wirtihaftlihe und politiiche Intereſſengemeinſchaft der Berufs 
genofjen gelenkt worden. Die Saat wird feimen und vielfache 
Frucht tragen. Wohl werden die ausgeftreuten Ideen ſich richt 
jo Schnell entwiceln, als es in der Stadt geichehen würde, aber 
fie werden tiefer wurzeln und fich Fräftiger entfalten. Denn der 
Menjc auf dem Lande denkt in der Regel viel mehr und viel 
tiefer al3 der Städter, bei dem fortwährend ein Eindrud den 
anderen verjagt. 

Der internationale landwirtihaftlide Congreſs 
zu Budapeft wird feine Wirkung auf die öffentlihe Meinung 
erft dann ausüben, wenn das Protofol der Berathungen und 
Debatten vorliegt, welche dort zwijchen einer großen Anzahl her— 
vorragender Fachmänner ftattfanden über die vom ungarijhen 
Aderbauminifter vorgelegte Frage: 

Was hat den Preisfall des Getreides verurjacht ? 

Soviel fteht bereit feft: die Mehrzahl der Theilnehmer 
ſtimmte überein in dem Urtheile, dajs Währung und Spe- 
culation die Haupturſachen der Getreide:-Entwertung 
ind. 

Einen gedrängten Überblid über die Ergebniffe der Bes 
rathungen über ©etreideproduction und Währungsverhältniffe 
gibt ums bereit3 folgende Erklärung, die zum Schluffe des Con» 
grejjed abgegeben wurde: 

Die unterzeichneten Mitglieder des Internationalen lands 
wirtjchaftlichen Congreſſes zu Budapeſt ftellen ald Ergebnis der 
Verhandlungen in der Währungsfrage feft: 

l. Daſs in der Ddreitägigen Debatte von feinem Redner 
die Nothlage der Yandwirtichaft infolge der abnormal niedrigen 
Getreidepreije in Abrede gejtellt wurde. 

2. Daſs der Zuſammenhang der Währungsfrage und der 
Agrarfrage nahezu alljeitig von den Vertretern der Kandwirtichaft 
auf dem Congreſſe hervorgehoben wurde. 

3. Daſs von der großen Wiehrheit aller Redner, ohne 
Unterihied des währungspolitiichen Standpunftes, die Anfjicht 
der hervorragendjten Autoritäten, daſs Überproduction an Ges 
treide nicht vorhanden und die niedrigen Getreidepreije hiedurch 
nicht verjchuldet find, anerkannt wurde. 
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4. Daſs allſeitig auch von den Anhängern der Goldwährung 
zugegeben werden muſste, daſs der Bimetallismus eine Steigerung 
der @etreidepreije herbeiführen werde. 


5. Daſs die Anhänger der Goldwährnng nicht mehr die 
Argumente vorgebradht haben, mit welchen die öffentliche Meinung 
bisher gegen den Bimetallismus irvegeführt wurde und wonach der 
Bimetallismus nur bezwedt, daſs verfchuldete Grundbeſitzer ihre 
Gläubiger durch die Zahlung mit ſchlechtem Gelde betrügen werden. 

Die Unterzeichneten nehmen die Überzeugung mit fih, daſs 
die landwirtichaftliche Krifis durch die internationale Negelung 
der MWährungsfrage zu bejeitigen iſt, und halten e3 deshalb für 
die erniteite Aufgabe der Regierungen, To ſchuell als möglich im 
Sinne diefer Negelung mit einander in Verhandlung zu treten. 

Alard Alphonje, membre du Conseil central de la Societe 
de l’agriculture, Belgien; Arendt, Dr. Otto, Landtagsabge— 
ordneter, Berlin; Ajchendorff, Sutsbefiger; Baudoin, President 
de la Societe d’agrieulture, Holland; Boutmy, Grundbejiger, 
Rujsland; Field, Member of Parliament. London; Frewen, 
Moreton, Grumdbefiger, Irland; Granville- Smith, London ; 
Hoenzbroeh, Graf, Grundbeſitzer, Nbeinprovinz; Hobenblum, 
Ritter v., Grundbefißer, Niederöfterreich ; Kardorff-Wabnitz, Grunde 
befiger, Mitglied des Deutjchen Neichstages; Kaͤrolyi, Graf 
Alerander, Grundbefiger, Mitglied des ug. Reichstages; Kolowrat, 
Graf Leopold, Grimdbejiger, Böhmen; Vleyer- Danzig, Grund— 
bejiger, Mitglied des Deutichen Reichsſstages; Roetz v., Grund 
beliter, Mitglied des TDeutichen Neichstages; Naeder, Grund: 
befiger, Dänemark; Raffalovich, President de la Banque de 
commerce, Petersburg; Noefide, Dr., Grundbeſitzer, Deutfchland; 
Sagnier, 9., Delegierter der franzöſiſchen Regierung, Paris; 
Chad: Sommer, Mandeiter; Schwerin, Graf, Mitglied des 
Deutichen NReichstages ; Szehenyi, Graf Emmerich, Grundbefiter, 
Ungarn; Szehenyi, Graf P., Grundbefiger, Ungarn. 

M. Vogelsang. 


Literatur. 


Arbeiter-Kalender für das Jahr 1897. Von Dr. Joſef 
Neubauer, Graz, A. Moſer, 137 S., 30 Er. 


— 44 — 


Das ift der 3. Jahrgang eines Unternehmens, welches in fchwieriger 
Zeit degonnen wurde. Das Pflänzlein wächſt. Der Volkston ift getroffen, 
ber Inhalt ift reichhaltig, Ausftattung und Illuſtrationen fehr gelungen. 

Arbeiter Kalender für das Jahr 1897. Herausgegeben 
von der Parteivertretung der öfterreichiichen Socialdemofrarie. 
Wien, Jgnaz Brand 152 ©., 40 Er. 

Enthält viel Wahres, Brauchbares, verliert aber der Tendenz wegen 
jeden Wert. Wenn jemand aus der Thatſache, dafs die Mutter und nicht 
das Chriſtkind die Schönen Weihnachtsſachen bringt, Die Folge zieht: 

Wer einmal nur die Wahrheit hat gejehen, 

Blaubt nimmer an der Dogmen irred Licht, 
jo redet man als Deuticher nicht weiter über ihn. Das Sind glaubt an 
perfönliches Cingreifen des Chriftkindes, wie "3 an unfere herzinnigen 
deutfchen Märchen glaubt. Älter geword-n, erfährt e8 den Sinn beiber. 
Mit den Dogmen hat das nichts zu tyun, aber — in der Zeitung ber 
Sorialdemofratie hafdt man den Namen Chrifti. Der Kalender ift weder 
deutſch noch driftlidh. 


Socialpolitiihe Randgloſſen. 

Dad Audwanderungds Fieber in Ktalien. Im „glüdlich 
geeinigten” Italien hat laut deutſchl. WBlätternachricht die Auswanderung 
eine bedenkliche Ausdehnung genommen. Im Jahre 1885 wanderten 
159.293 Berjonen aus, 1890 waren ed 217.500, 1895 293.181. Im 
ganzen Jahrzehnt von 1885 biß 1895 find 2,511.026 Perfonen aus» 
gewandert, darunter 1,347.652 nad) überjeeilchen Zändern, 1,163.373 
nach Ländern innerhalb Europad. Im Gegenfaß zu früher, wo bie 
Auswanderung falt nur auf Lombardei, Venetien, Bafilicata und 
Campanien bejchränft war, ftellen heute alle Provinzen, fogar das 
jo menfchenarme Sardinien, ihre theilmeife beträchtlichen Contingente, 
Am allerichlinmften und ein ſchweres Zeichen der Zeit ift aber, daſs 
diefe Deaffenflucht vor dem Hungergefpenft und dem Steuer-Vampyr 
dad Ackerbau treibende Land gerade derjenigen Elemente beraubt, 
deren es am nothmwendigiten bedarf. E3 find nämlid von 100 Aus⸗ 
twanderern in Ober:Stalien 70 Percent Bauern, in Süd-Stalien gar 
90 PVercent. „Und weshalb“ verlafjen dieſe braven, rechtſchaffenen 
und arbeitfamen Leute die heimiihe Scholle? Weil der italienifche 
Bauer nicht einmal mehr das trodene Brod zu erringen mag, meil 
der Fiscus den lebten Heller aus der Taſche, das Hemd nom Leibe 
jtiehlt! So wandert alfo der gefundefte Beſtandtheil ded Volkes aus 
und läfdt die Barafiten, die Tagdiebe und die Humbderttaufende von 
Beamten, die Talongos, Rabuliſten und Advocaten zurüd, Das 
Berbot der Auswanderung kann dagegen nichtö helfen; wer es zu⸗ 
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hauſe nicht außhalten fann, der findet fchon einen Weg, der ihn 
hinausführt. 

Der Götze Geld. Welch’ verheerende Wirkungen für Menſchen⸗ 
wohl und Menjchenglüd mit der Sucht nad) Gold verbunden zu 
fein pflegen, ift zu befannt, als daſs wie darüber Worte zu ver- 
lieren nöthig hätten. Es jcheint jedoch, daſs fich hierin Salomon? 
Worte: Nil sub sole norum Ecel. I. 10 — der Spruch wird heute 
bei der üblichen Verjudung ald Erfindung des Rabbi Ben Akiba 
“angeführt um ja nicht auf die heiligen Schrift fommen zu müſſen, 
obwohl Tchließlihd Salomon auh Jude war — erfüllen. In der 
Antigone von Sophofles fteht: . 

Noch nie erwuchs der Welt ein Ichlimm’res Übel als 

Das Geld. Das Geld verödet Städte und vertreibt 

Aus ihren Wohnungen die Menichen, es verfehrt 

Den geraden Sinn des Manned und lehrt ihn, wie er 

Sich ſchnöden Thund befleißen joll. Des Menihen Fuß 

Leitet eö auf den Pfaden der Berfihlagenheit, 

Kein Thun fo gottloß, d'rin es nicht unterweist. 

Man könnte höchſtens jagen, daſs das Geld heute die Städte 
nicht veröde, höchſtens die Yandftriche, welche die Geldleute zu Jagd⸗ 
gebieten auflaufen und die Bauern vertreiben. Allein in einer Hin 
fiht ift doch etwas Wahre daran. Große Zinspaläfte ftehen ganz 
oder halbleer, während arme Broletarier in Kellern und Löchern, 
Schupfen und Scheunen haufen müffen. 

MWird Geld immer die Funktion haben, die Menfchen zu cor= 
rumpieren? Die Genofjen fagen, daſs in ihrem Zufunftäreiche daß 
Geld keinen Wert haben werde, folglih auch feine üble Wirkung 
werde ausüben können. Wenn’ jo fommt, wird es und freuen. 

Das Welen des Terminhandeld. Das „B. V.“ behauptet, 
der Terminhandel gehe ungefähr in folgender Weije vor fih: „Kohn 
verfauft Levi 1000 Etr. Weizen. Kohn hat feinen Weizen und Levi 
will feinen haben. Beide können vielleicht Leinen Scheffel bezahlen; 
Kohn kann Weizen von Roggen nicht unterfcheiden und Levi ebenio- 
wenig. Was fie thun ift eine reine Wette. Kohn glaubt, daſs der 
Getreidepreid fallen, Levi, daſs er fteigen wird. Am Liefertage, 
dem legten des Monats, wird bloß die Herauszahlung de Unter: 
ſchiedes im Preiſe zwiſchen Abſchluſs- (Vertrag:) Tag und Liefertag 
verlangt. Alſo Kohn zahlt dem Levi, wenn der Preis fteigt, und 
‚Levi dem Kohn, wenn er fällt. Ein Beifpiel! Vom betreffenden 
Getreide mag am Tage des Gejchäftes der Centner an der Börfe 
mit einem Preiſe von 7 ME. notiert fein, an dem Ultinto-Tage (dem 
legten de Monats) mit 680 DIE. "» 1000 Gentner mit 7000 
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bezw. 6800 Mk. Den Unterfhied von 200 ME. hat jet Levi dem 
Kohn zu zahlen. Das Unglüd dabei iſt nur, daſs das oft mafjenhafte 
Angebot von folden nur auf dem Papier ftehenden Getreide den 
Preis des wirklichen Getreides fortwährend drückt. 


Ein ehrliche Wort. In der jüngſten Generalverfammlung 
des katholiſchen Waiſenhilfsvereines hielt Dr. Friedrih Graf Schön: 
born cine Rede und jagte darin wie das „Vaterland“ berichtete: 

„sh war in einer früheren Epoche meiner Amtöthätigkeit 
längere Zeit in Brünn anweſend. Brünn hat befanntlich eine fehr 
ftarfe Arbeiterbevölkerung, die großentheil® der böhmiichen Nationa- 
lität angehört. Und da kamen denn alljährlich oder.dod) mehrere Jahre 
nacheinander im Monate Mai die ehrw. Mitglieder der Prager Re: 
demptoriften nah Brünn, um dajelbft die Mai-Andacht zu halten. 
Mit einen der bochw. Herren bekannt, wurde tch freundlich einge: 
laden, auch manchmal dort zu ericheinen; ich folgte der Einladung, 
und babe davoı eine Grinnerung behalten, die ich mein ganzes 
Leben lang nicht vergeifen werde. In der großen Minoritenfirche 
fand die Andacht Statt; die Kirche mar gedrängt voll bis auf das 
legte Plätzchen, und wer, wie ich, den. ganzen Raum oder doch den 
größten Theil desjelben muſtern konnte, der jah ſofort, daſs fait alle 
Anweſenden — nad ihrer Kleidung zu fchließen — der ärnıften 
arbeitenden Bevölkerung angehörten; und dieje armen Arbeiter hielten 
ſich muſterhaft während der ganzen Predigt, fie mw ren voll Andacht, 
fie fangen dann ihre Ichönen böhmiſchen Lieder, und bei der Predigt 
lanichten fie auf jedes Wort, das von dem Munde des beredten 
Predigers fiel. Und noch ergreifender war es für nid, als ich nad) 
beendeter Andacht auf die Stiaße hinaustrat und da jah, wie ganze 
Mailen von Leuten, die Feinen lab mehr in der Kirche gefunden, 
drangen ruhig ausgeharrt hatten vom Anfang bis aum Eude, um 
wenigſtens pafliv zu affiitieren. Bei einem ſolchen Anblide befam ich 
Reſpect vor dem Auditorium, welches ich da ſah und welches ih — 
ich bitte mir Dies nicht zu verübeln — wohl mandem eleganten 
Auditorinm in einer großen Stadt hätte zum Muſter geben können. 
Angefihts ſolcher Erſcheinungen — ich habe aus meinen vielen Cr: 
fahrungen nur Diele angeführt, ich fünnte aber noch mir manchen 
anderen dienen — muſs man ſich wohl fragen, ob cs denn ein bes 
rechtigter Sprachgebrauch ift, die reicheren und gebildeteren Claſſen 
der Geſellſchaft immer ohneweiters die „beſſeren“ zu neunen?“ Schr 
richtig ! 
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Der Bukunftsflaat. 
. 


Gerade nicht gerne aber aufrichtig muſs ich geitehen, nicht 
zu willen, wie der Zukunftsſtaat des 20. Jahrhunderts ausſehen 
wird. Dabei ift mir jedoch vollftändig klar, daſs die gegenwärtige 
Form der gejellichartlihen Einrichtungen fich nicht halten kann, 
daſs fie in abjehbarer Zeit großen Veränderungen unterliegen 
muſs. Es ift auch, meine ich für jedermann undenkbar, daſs ſich 
eine Einrichtung auf die Dauer halten könne, welche mit einer 
gewiſſen Naturnothwendigkeit die Scheidung der Menſchheit in nur 
wenige ſehr Reiche und viele ganz Arme zuwege bringt. Die 
Culturgeſchichte der Menſchheit berichtet und bezeugt weiter, daſs 
die Verhältniſſe, wie ſie heutzutage vorherrſchend ſind, ſchon 
wiederholt bei verſchiedenen Culturvölkern vorhanden waren und 
daſs ſie aber auch ſtets zum Untergange ganzer Völker und 
Staaten geführt haben, weil und wenn ſie nicht corrigiert wurden. 
Sch weite an diefer Stelle nur auf ein Beilpiel hin, dag weiland 
Reich der Römer. Die Aehnlichkeit der Zuſtände dort und heute 
bei uns in Europa, nicht minder in der Jogenannten neuen Welt 
ift gar nicht zu verfennen. Der Bauernitand enteignet, die alten 
Optimaten verjchuldet und theilweije verliederlicht! Dafür die Bar: 
venü der erjt fürzlich Sreigelaffenen, der Blntofraten im Befite der 
Zatifundien, des mobilen Vermögens, der Schuldtitel 2c. 2c.. Wer 
denft da nicht an die Emancipierten der Gegenwart, die Roth- 
ſchild, Hirſch, Bleichröder und Genoſſen, denen die Welt der Werte 
gehört, wenn fie auch einen Grafen oder Fürften noch manchmal 
als Aushängeſchild an die Spige einer Bank oder einer Eifenbahn: 
Unternehmung jegen. Wo der Reichthum König ift, müſſen fich 
die Menſchen vor dem goldenen Kalbe verneigen. Da wird ſtets 
die Gorruption früher oder jpäter allgemein. Sm Schlamme 
vermag jedoch feine Gejeljichafts-Organtjation auf die Dauer zu 
befteben. 

Das Gefagte wird von niemand.geleugnet, ich glaube nicht 


einmal von den modernen Freigelajienen jelbft. Wenn jie die 
Monarsichrift für chriſtliche Social-Reform. Heft 11. 1896. 31 
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Früchte des Augenblickes genießen, ſo thun ſie es unter Furcht 
und Bangigkeit, daſs es nicht immer und vielleicht nicht einmal 
lange jo bleiben wird. Wer an der Quelle ſitzt, trinkt, wenn 
auch in der weiten Wüſte einftweilen Tauſende verſchmachten. 

Das Spyitem, durch welches dieſer unnatürlihe Zuſtand 
hervorgerufen wurde, nennt man den Capitalismus. Derfelbe baut 
fih, wenn ich jo fagen darf, auf dem Sachenrecdhte auf; er ver: 
nadläfligt dag Perſonen- oder Menfchenrecht. Der Capitalisınus 
proclamiert, um mit Vogelſang zu reden, die Production von 
Werten als Zwed der Gejellihaft und unterordnet dieſem die 
Menſchen als Mittel oder Werkzeuge. Die Bezeichnung der 
Arbeiter ald „Hände“ drüdt diefe Thatjache jehr prägnant aus. Ich 
babe daher nicht nothwendig Ipecificierend in die Frage einzugehen. 

Die capitaliftiiche Gejellichafts-Einrichtung ift die Staats» 
beziehunggweife die Gejellihafts-Form der Gegenwart. Um fie 
abzuändern, arbeiten viele Männer und auch ganze Parteien auf 
jociale Reformen Hin. Die einen laffen ſich vielleicht Zeit, indem 
fie langſam mit Detailreformen vorgehen wollen, um jo die 
Geſellſchaft vor Erjchütterungen zu bewahren und die einzelnen 
Macht- oder Vermögensträger der Gegenwart ſucceſſive auf einen 
Zuftand vorzubereiten, welcher fie den übrigen Menſchen gleichjegt. 
Die anderen find für ftärfere Mittel, fchreden auch vor Ueber: 
ftürzungen nicht zurüd. Sie meinen oder geben vor zu meinen, 
daſs man die Gelelichaft jo umgeſtalten oder einrichten könne, 
wie man etwa eine Herde Schafe auf die Weide treibt. Der 
Hirte knallt mit der Peitiche, eine Schar geht links auf die 
Wieſe, die andere recht3 auf das Aderfeld: gemeinſam grafen, 
gemeinfam zum Waller geführt werden. Das Schaf, das aus 
jpringen möchte, befommt die Peitjche zu fühlen, beziehungsmeije 
wird von Schäferhunden in die Herde zurüdgegrault. 

‘a, wenn die Menichen Schafe wären! Oder wenn fie 
Schadfiguren wären! Uebrigens erfennen es auch die Einfichtigeren 
der für ein bilschen brutalere Bejchleunigung der Reform eins 
tretenden Socialpolitifer an, daj3 neue Ordnungen gefunden werden 
müſſen, daj3 e3 nicht genügend jein würde, die alte Ausartung 
zu bekämpfen und zu ftürzen. 

Wie malt ich die neue Gejellichaft in den Köpfen unjerer 
zeitgenöfliichen Socialdemofraten? Diefe Frage verdient e8 heute 
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mehr als je beantwortet zu werden. Die Herren find nicht immer 
ſehr aufgefnöpft, wenn fie vor der Welt für ihren Zukunftsſtaat 
Propaganda mahen wollen. Zu einem Theile ſtammt die Reſerve 
von der ganz berechtigten Einficht, daſs die Praxis höchft wahr: 
Icheinlich fi an feine voraus aufgeftellte Theorie halten würde. 
Nur die dii minorum gentium, die Agitatoren von mehr 
Zungen: al3 Hirngewandtheit, welche das Kanonenfutter der 
jungen Fabrifsarbeiter in den jocialdemokfratiihen Zwinger zu 
loden den Beruf haben oder bezahlt bekommen, find aufgelnöpfter. 
Eie haben feinen Ruf zu verlieren, fie jhaden auch nicht jehr nach 
oben, wenn fie Dummheiten machen. Man fann fie desavouieren. 

Sch weiß nicht, ob es gut iſt, ja jelbit ob es erlaubt ift, 
die Ausiprüche diefer Burjche als Programmıpunkte der Social: 
demokratie zu erklären, mit ihnen den weltunerfahrenen Philiftern 
Gruſeln einzujagen. Mir wollte jchon öfter ſcheinen, daſs man 
den Baſchi⸗Bozuks der Socialdemofratie damit eigentlich zu viel 
Ehre einräumt. Wahr ift e8 allerdings, daſs gerade dieſe gegen 
die Religion und die katholiſche Kirche mit Berferfermuth los⸗ 
gehen, daſs dieje oft gegen die monardijche Staatsform in cinem 
Tone reden, als ftünde es im Belieben der Zwanzigjährigen 
Ichon übermorgen die Republif zu proclamieren, in der Präfident 
Adler fih ein Minifterium von Tulpenbäumen und Mandel: 
blühen an die Seite ftellen würde. Ich will jchließlich felbft dag 
noch zugeben, daſs die bejagten Agitatoren heute oder morgen 
Putſche und Scandale hervorrufen könnten. Allein, troß allem 
haben fie für den Zufunftsitaat feine eigentlihe Bedeutung. 
Krawallmacher ftürzen einen beftehenden Staat heute nicht. 
Möchten deren noch jo viele jein, der „Herr von Manlicher” 
würde ihnen fehr bald den Beweis erbringen, dafs fie nicht berufen 
jeien, Weltgejchichte zu machen. 

Wenn man wijjen will, wie der jocialdemofratifche Zufunfts- 
ftaat in den Augen tiefer Denkender ſich anläjst, jo muſs man 
geicheidtere Leute conjultieren! Selbitverftändlih braucht dieſer 
Staat nit jedermanns Gefallen zu erregen oder jedes Zeit- 
genoffen Billigung zu finden. Man kann ihn bekämpfen, be— 
ziehungsweiſe die Zirkel jener jtören, die ihn vorbereiten wollen, 
wenn er jemand nicht gefällt oder jemand ihn nicht für erlaubt, 
erſprießlich, nütlich hält. Erbärmliche Feigheit wäre es, im 
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Herzen ein Gegner zu fein, äußerlich jedoch nicht zu muckſen, 
fondern fih nad der Schafphilojophie zur Schlachtbant führen 
zu laſſen, ohne auch nur zu blöden. 

Die bis vor furzem noch ziemlich almächtige Wiener juden- 
liberale Partei ſcheint bereit3 in dieſes Stadium eingetreten zu 
fein. Die befannte focialdemofratiihe Gruppe Philippovich ift 
an die Wähler der Wiener City, aljo der Geld- und Mad: 
menfchen herangetreten und hat fie eingeladen, fogenannte Social» 
politifer, recte Socialdemofraten in den niederöfterreichiichen 
Landtag zu wählen. Obgleih die zumeilt jüdiſche Capitaliften- 
clique der inneren Stadt ſocialpolitiſch und politiih auf ganz 
anderem Boden fteht als die bejagte Gruppe, bat fie leßterer 
doch alliogleih ein Compromiſs angetragen und ihr die Hälfte 
(drei) der Candidaten concediert, allerdings ohne Erfolg. Die 
Socialpolititer wollten fich durch Feine Coalition mit diefer Partei 
compromittieren. Die BolizeisZiberalen gelten ihnen nur mehr 
als Leichen. Mit einer ſolchen ſchließt man fein Bündnis. 

Mas mich betrifft, jo Schließe ih aus dem Vorgehen der 
Socialpolitifer, daj3 auch jie die Morgenröthe einer wirtjchaft- 
lihen Neuordnung bereit3 im Anbruche glauben. Sie würden 
fonft kaum noch aus der ftillen Studierftube des Katheder-So- 
ctalismus berauszutreten an der Zeit gehalten haben. Um jo 
dringender fcheint mir daher die Aufgabe der Monatsjchrift dahin 
zu gehen, ihre Leſer das Bild eines oder des Zukunftsſtaates 
ſchauen zu lafjen. Daſs ich mir dabei das Necht der Kritik nicht 
beftreiten laſſe, verſteht ſich ebenſo, als ich dag nämliche Recht 
jedem unterrichteten Leſer rückhaltlos zugeſtehe. 

Auf meinem Redactionstiſche liegen eine Menge Bücher, 
Broihüren und Flugblätter, welche ſich alle mit der Socialreform 
beziehungsweife dem Zufunftsjtaate bejchäftigen. Ich glaube den 
Lejern einen Dienft zu erweijen, wenn ich fie mit dem Bilde 
befannt mache, das ſich in den Köpfen literariicher Sociologen 
abipiegelt. Dabei gedenfe ich heute zunächſt ein paar Tleine, Pos 
puläre Schriften zu berüdjichtigen, joweit fie von ernft zu 
nehmenden Autoren ausgehen. Dieje haben fich ja die Aufgabe 
gejegt, Projelyten zu werben, die Zukunft vorzubereiten. 

Eine aus dem Holländiichen des Nienzi überjette, viel 
verbreitete Gelegenheitsichrift Hat den padenden Titel: Warum 
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find wir arm?! Das in meinen Händen befindliche Exemplar 
trägt die Bezeichnung jechzehntes bis dreißigſtes Taujend. Es 
ift alſo Mafjenverbreitung beabfichtiget. Man wünſcht die Idee 
des Zukunftsſtaates popularifiert und verallgemeinert. Der Titel 
ift gut gewählt, er ift padend. Er greift dort an, wo Millionen 
Menſchen ohnehin nur auf das erlöjende Wort warten. 

Rienzi findet den Grund des ſocialen Elendes geradeſo 
wie wir im capitaliftiichen Syiteme. Dagegen ift nichts zu jagen. 
Das ift einfache Wahrheit. Allein der Autor fasciniert vorher 
die Lejer, indem er mit der glühenden Sprade eines Buße- 
predigerd des alten oder neuen Teſtamentes der gegenwärtigen 
Gejelichaft ein abichredendes Spiegelbild vor Augen hält. 

Sind die Menſchen glüdlih? frägt er Seite 5 und ante 
wortet: Ein Blid auf das Treiben der Menſchen rund um ung 
beantwortet uns die Frage mit Nein. Die Einen, in Müßiggang 
und Wohlleben verjunfen, jagen täglich nach neuen Ausichweifs 
ungen und Vergnügungen, weil ihre im Übergenuſſe abgeftumpften 
Nerven ftet3 neuer Reize bedürfen. Die anderen vergehen in Noth 
und Freudlofigkeit, im Entbehren des Nöthigiten der menjchlichen 
Bedürfnifje. Der unfinnigfte, roheſte Luxus dort, der menjchenuns 
würdigite Mangel hier. Wir haben gejehen, wie fl. 12.000 ausgelegt 
wurden, um die Neije eines Nennpferdes von Oſterreich nach 
England zu bewerfitelligen. Das Rennpferd fuhr mit jchier fürfts 
liher Bedienung, aber arme Auswanderer werden im Zwijchene 
ded wie Schafe eingepfercht, und der Staat läjst auch im Frieden 
Soldaten im Viehwaggon fahren. Der Wiener Kohlenbaron 
Gutmann fonnte Zehntaufende für ein Feſteſſen ausgeben, Roth» 
Ihild hält in der Nähe Wiens einen Garten, der Hunderttaufende 
im Werte bat. Die Gemwänder der an den Millenniums-Fejtlichs 
keiten theilnehmenden Wiener Ndelöfrauen(?) waren um den Preis 
Tauſender von Gulden bergeitellt und mit Juwelen verziert, Die 
ein Vermögen bedeuten. An jedem Renntag werden Zehntaufende 
verloren. Al® das berühmte Rennpferd „Tokio“ in England 
feine glorreiche Niederlage erlitt, war die Rede von einer Viertel— 
million Wettverluften in der Wiener „Geſellſchaft“. Die Theil- 
nahme an den SKrönungsfeierlichfeiten in Moskau beanfpruchte 


ı Warum find wir arm? Ein Mahnmwort an alle, die arbeiten. 
Wien, Erfte Volksbuchhandlung (Ignaz Brand) 20 S. Preis 6 Kreuzer. 
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bei dem öfterreichiichen Gejandten Fürften Liechtenftein Auslagen’ 
über fl. 170.000, worin nicht eingerechnet jind bie Hofien eines’ 
Feſtmahles, das dem Garen gegeben werden jollte. Das Feſtmahl 
umterblieb; aber int Budget des öfterreichiichen Ministeriums bes’ 
Außern erichien ein Poſten von fl. 80.000 als Ausgaben für 
die bloßen Vorbereitungen des Gaftmahles. 

Und mie ift das Los des äfterreichiichen Proletariats be— 
ſchaffen? Mafjenelend und der Humgertod auf offener Straße, 
tägliche Selbjtimorde aus Notb in den Städten und bie ſchweigende, 
ſchmutzige, vertbierende Noth auf dem flachen Lande! Für Die 
überaus große Mebrzahl der Bewohner Ofterreich® ftellt das 
Fleiſch einen Lederbiffen vor, den fie fih nur als Seltenheit‘ 
einmal gönnen können. Als Hauptnabrımasmittel der Wiener 
Arbeiteriinen haben wiederholte Enqueten bie Gichorienbrübe 
jeftgeitellt; auch die junge Dame, die im eleganten Kleib die 
Kumden der großen Prunfgeichäfte bedient, nimmt nur zu off 
ihr Mittageffen in einem ſogenannten Vollscaie ein. Fahrt aber 
nur hinaus aufs mähriiche Yand, auf die Gebiete der millionen- 
reihen ZJucerbarone! Dort jebt Ihr zur Mittagszeit Scharen 
ber elenden ſlovakiſchen Wanderarbeiter hodend um einen ſchweins— 
kobenähnlichen Trog, aus dem fie mit Holzlöffeln ein furdibares 
Kartoffelgemiich langen, von dem die wahrlich nicht verwöhnten 
Dorfbewohner Mittelmährens Die Nedensart gebrauchen, fie Hätten 
es ihren Säuen vorgejhüttet, aber dieje wollten es nicht freifen, 
So iſst das öfterreichiiche Voll. 

Und wie wohnt das öſterreichiſche Wolf? Nicht in den ber 
rüchtigten, vielbeichriebenen „slums’' Londons, jondern in Wien, 
in ben öfterreichiichen größeren Stäbten iſt das ärgſte Wohnungs 
elend zuhauſe. Leben dod in London ınit feinen 4'/, Millionen 
„mur” 492,370 Perſonen, das heißt 12 Percent, in überfüllten 
Wohnungen, in den 15 größten Städten Ofterreihs aber mit 
einer Geſammtbevölkerung von bloß 2%, Millionen 560.000 
Menſchen, aljo 21°9 Percent. In Wien gab es 1890 im Ganzen 
308.185 Wohnungen (davon 286,759 bewohnt) mit 1,341899 
Inwohnern. Davon waren einräumig 23.921 mit 64.621 Jr 
wohnern, zweiräumig 103.433 mit 411:314 Inwohnern. Diefe 
Fleinften Wohnungen machen 44 Percent aller Wiener Wohnungen 
aus umd umfaſſen 35 Bercent, das heißt mehr als ein Drittel aller 
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Bewohner. 924 Percent aller Wiener Wohnungen mit 76.330 
Perjonen find küchenlos. Was die Dichtigkeit, das heißt Über: 
fülung der Zimmer anbelangt, jo marjchiert Wien an der Spiße 
der Weltitädte mit 21 Perfonen auf ein Zimmer. Dann erft 
folgen Berlin mit 19, Paris mit 11. Das Gleiche gilt von 
den Afterntietern. Wien hat deren 179.611, jo viel wie 1413 
Percent der ganzen Bevölkerung, Berlin dagegen nur 133.359, 
jo viel wie 8°6 Percent. Bettgeher iind in Wien 64 Percent 
der Bevölkerung, in Berlin 61. Und wie fiebt eg nun in den 
Heinjten, überfüllten Wohnungen aus? Sechs, auch acht Perſonen 
in einem Kleinen Zimmer bei dem ungenügendften Luftraum. 
Alles durcheinander: Eltern, halbwüchfige Knaben nnd Mädchen 
und fremde Schlafleute. Das Zimmer im Kellergefchoß, naſs, 
finfter oder im dämmerigen, ſchmutzigen Hinterhauje. Ein Abtritt 
für 50, auch für 80 Berjonen. Der Unrath fließt ſchon vorne 
bei der Thür hinaus, künſtlich gelegte Anſteckungsherde aller 
Krankheiten. Wo bilt du auf einmal geblieben, Heilige Moral, 
duch EStrafgelegparagraphe wohlbeihütte? Was iſt es denn mit 
der Gefährdung der Sicherheit des Lebens? Iſt ein Ytippenftoß 
ſchlimmer als diefe von habgierigen Hauseigeuthümern aufgeitellten 
Mordsfallen für Proletarierkinder? Im erften Bezirke, wo die 
Wohnungsverhältniſſe am beiten jind, weil dort die Neichen haufen, 
fterben jährlich 11 von taujend Perjonen, in Favoriten, wo es 
am ſchlimmſten fteht, 35. Die einzige Antwort auf dieje Fragen 
lautet, daſs jich die Höhlen für die Armen auch beiler rentieren 
als die Prachtwohnungen für die Reichen, und eine einräumige 
Wohnung verhältnismäßig theuerer ift als eine zehn- und zwanzig⸗ 
räumige auf der Ningitraße. 
Sp ftehen die Dinge in Wien. Aber nun bilde man fich 
ja nicht ein, daſs fie Draußen in der Provinz beijer ftünden. 
Die mähriſchen Zuderplantagenbefiger fteden ihre Wander⸗ 
arbeiter in leergemachte Stallräume ihrer Meierhöfe. Da liegt 
alles, Weib, Mann, Züngling, Mädchen, auf ein und derjelben 
Strohſchütte. Aber kaum zwei Schritte vor der Thür breitet 
fich der riefige Düngerbaufen des Meierhofes aus, über dei fich 
die Jauche aus den Ställen ergießt und wo auch die Menjchen 
ihre Bedürfniſſe befriedigen. — Und endlich der „freie“ grund» 
ſäſſige Bauer zum Beifpiel Dftgaliziend. Seine Hütte iſt aus 
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Lehmklößen erbaut, ohne Rauchfang, mit nur einem Fenſterchen, 
das Winters nie geöffnet wird, ſonſt müjsten die Inwohner er» 
frieren, denn Holz haben fie weder, noch können fie es faufen. 
Der Dunghaufen vor dem Haufe jorgt weiters für frifche, ger 
junde Luft. Und damit die Peftilenz der „Zimmer”luft den 
Höhegrad erreiche, wohnt meilt alles Vieh, das der Bauer bat, 
mit ihm in ein ımd derjelben Stube, die aljo Wohngemach, 
Schlafkammer, Küche und Stall zugleich ‚ft. Doch warum baut 
er wenigitens feinen eigenen Stall und verlegt nicht den Platz 
für den Diüngerhaufen? Weil ein Bauer, der vier bis fünf 
Joch zu eigen bat, mit dem Raume geizen muſs, will er nicht 
verhungern. Woher aber jollte er erit Bauholz nehmen, da die 
Mälder den Schlachzizen gehören. 

Nicht wahr, das iſt die Deutlichleit des Höllen » Breugbel, 
Dian wird vielleiht jagen, daſs der Autor übertreibe, daſs er 
zu jehr generaliliere. Zugegeben. Unwahr ift das Geſagte jedoch 
nicht, wenigſtens bezüglich eines jehr nennenswerten Percentſatzes 
unſerer Zeitgenojjen. Darum wird die Schrift verjchlungen werden 
auch von Menſchen, welche nicht in der gejchilderten trüben Lage 
ſich befinden. 

Wünſche nah Bellerung der Lage bat fchließlich jeder 
Menih. Wer ihm Erfüllung verbeißt, dem glaubt er gerne. Die 
Soei jind mit Verſprechungen am wenigiten karg. Die früher 
von mir Schon gebrachten Wander: und Hebprediger gehen am 
weitelten. Sie verjprechen das jagenhafte goldene Zeitalter herbei» 
zubringen, jie fommen immer auf Heines befannten Sprud: 

„Es gibt hienieden Brot genug 

Für alle Menjchenkinder, 

Und Roſen und Myrrhen und Schönheit und Luft 

Und Zudererbjen nicht minder.” 

Es braucht Feine jpecielle Erwähnung, dajs die Myrrhen 
mit den Myrten verwechjelt ilt. Die Myrrhe it ja ein bitteres 
Gummiharz, das der genujsgierigen Menſchheit nicht abgeht. 
Aber die Myrte ift eine Pflanze, die einjt der Aphrodite geweiht 
war umd heute noch ſymboliſch eine viel beliebte Bedeutung bat. 

Bon dem ganz abgejehen iſt es jedenfall3 unbejtreitbar, 
daſs dieſe Welt genügend Kaum für ale Menjchen hätte und daſs 
fie fruchtbar genug jein könnte, allen Menjchen ihr Auskommen 
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zu liefern. Es frägt fih nur, wie man fie einzurichten habe, 
daſs die Production eine ausreichende jei und die Vertheilung 
nicht etwa einzelne übergebe. 

Der ängftlihe Spießbürger erwartet von der Eocial- 
demofratie, jchreibt Fehlinger,!' Sobald diejelbe zur Herrſchaft 
gelangt, daſs ihm feine Habſeligkeiten, fein erjpartes Geld, 
mweggenommen und er jelbit von Haus und Hof verjagt wird. 
Die Socialdemofratie hätte nicht Anlajs auch nur eins von all 
dem zu thun. Sie will es jedem möglich machen, das zu be- 
kommen, was er braudt; fie bedarf fein Geld, in dem Moment, 
in weldem fi ihr Ziel verwirklicht. 

Es wird von uns das Gegentheil von den gejagt, was 
wir wollen. Nicht theilen wollen die Socialdemofraten, ſie wollen 
alle Reichthümer vereinigen und das Volt das arbeitet, ſoll aller 
Bortheile, die ja doch nur aus der Arbeit entitehen, auch theil- 
baftig werden. Der Autor wendet fih dann zum ſocialdemo— 
kratiſchen Zufunftsitaat und jagt von ihm: „Ein Beharren in 
der capitaliſtiſchen Givilijation it unmöglich; es heißt entweder 
vorwärts! zum Socialismus oder rückwärts in die Barbarei.” 
Auch diefer Autor conjtatiert, daſs die Wölfer immer tiefer 
finfen. „Könnte der Socialismus nicht fiegen, jo würde Die 
Menſchheit verfommten, verwildern, und auch der Capitalismus 
verichwinden müſſen, wenn die Sterblichkeit jo groß geworden, 
daſs er nicht mehr die nöthigen Arbeitskräfte findet. Die Er: 
rettung der Völker ift der Socialismus.“ Was er unter Socis 
alismus verfteht ijt eine Art Communismus. Er Stellt feit, daſs 
die Erzeugung fait aller Gegenftände für den menschlichen Verbrauch 
Ihon gegenwärtig durch geſellſchaftliches Zuſammenwirken geſchieht; 
was auf den communiſtiſchen (oder jocialdemofratiichen) Staat 
fehlt, it daS Verichwinden jener, welche das Arbeitsproduct 
anderer jich aneignen: der Capitaliſtenclaſſe. „Wie es im jocial- 
demofratiijhen Staat im einzelnen zugehen wird, iſt nicht recht 
möglich zu fchildern. Nur joviel ijt ſicher, daſs jeder (und jede) 
Arbeitsfähige an der Erzeugung der gejellichaftlihen Bedürfniſſe, 
der Bedürfniffe aller mitzumirfen babe, und daſs jeder alles 
befommt, was er braudt. 


! Grundzüge des EZ ocialiamud. Erörtert von Hand Fehlinger. 
Wien, 1896, Genoſſenſchafts⸗Buchdruckerei. 
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ein Urtheil zu bilden, es ſei möglich, aus ſolcher Verſclavung, 
aus geradezu menſchenunwürdigen Zuſtänden direct zu Zuſtänden 
hinüber zu gelangen, die das Ideal der Menſchheit ſein ſollen. 

Das Proletariat für den Socialismus vorzubereiten, es 
aufzullären und zu organilieren, ift die Aufgabe der Social» 
demofratie. 


Der Träger der Entwidlung der Menjchheit zum Socia- 
lismus kann nur das claljenbewujste und als politifche Partei 
organijierte Proletariat jein. 

Den Gapitaliften mangelt meift die Fähigkeit, die hiſtoriſche 
Entwidlung zu verftehen und damit die Naturnothiwendigfeit des 
Socialismus einzujehen. Könnten fie dies aber, To bleiben ſie 
trogßdem, in Rückſicht auf ihr behagliches Dafein, Gegner des—⸗ 
felben. Die Männer der Wiſſenſchaft aber ftehen im Dienfte des 
Capitals, jie fünnen nicht Propaganda machen für das, was 
ihre Claſſengenoſſen am meiften fürchten. Der Socialismus würde 
den Bourgeois die „Freiheit“ nehmen, er macht Nichtsthun 
und Verſchwendung unmöglic). 


Bauern und Handwerker halten frampfhaft feit an den 
fargen Reiten ihres Beliges, fie fürchten ihren Untergang ins 
Proletariat.” 


Wie hier zu jehen, fühlen die Bionniere des Zukunftsſtaates 
die Nothwendigkeit apologetijch vorzugehen und jene zu beruhigen, 
welhe aus der Dualität der auf den Zufunftsitaat binarbei- 
tenden Genoſſen, jowie deren — wie in der legten Nummer 
geichildert wurde — abjtoßenden Brutalität und Terrorismus 
ih und der Menichheit nichts Gutes zu erwarten getrauen. Sie 
gehen dabei auf die Gegenwart nicht ein, vermutblich weil fie 
einjehen, daſs fie die Helden der Gewaltthätigfeit, die über- 
Ipannten Narren des Materialismus und der Religionsfeindichaft 
doch nicht weißwaſchen könnten. Fehlinger drückt fich übrigeng 
auh in Bezug auf den fjocialdemofratiihen Zukunftsſtaat nur 
mit allgemeinen Worten aus, unter welchen man fich denfen mag, 
mas man will. Eingehender und jpecificierter befajst ſich Rienzi 
damit. Wir wollen in der nächſten Nummer auf feine Worte 
eingeben und fie Eritiich beleuchten. Dr. Scheicher. 
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Die ſogenannte 
„Iruchtbarkeif“ oder „Productivität“ des Gapitals. 
Bon W. Hohoff. 
(Fortſetzung.) 

Albert Weiß jagt: „Capital iſtfruchtbar gemachtes 
Geld. Geld aber als ſolches iſt unfruchtbar, nicht abſolut une 
fähig Frucht zu bringen, ſondern nur actuell nicht fruchttragend, 
aber potentiell allerdings mit der Fähigkeit begabt, daſs durch 
eine weitere active Macht, die Arbeit, actuelle Früchte daraus ge— 
zogen werden könuen.“! „Das Geld wird nie eine andere Natur 
haben als es im Mittelalter und zur Zeit Alerander des Großen 
hatte. Wenn mir die Augen dem Lichte öffnen, jo entdeden mir 
beute trog al unſerer Fortichritte an ihm eben auch feinen 
anderen Wert ala den einen, welchen bereit Aleranders großer 
Lehrer (Nriftoteles) und des Mittelalters größter Lehrer (Thomas 
von Aquin), die klarſten, nüchteriten, Jchärfiten Geifter entdeckt 
haben, welche die Welt fennt. Der Wert des Geldes ijt nur 
einer und kann nur einer jein und wird in Ewigkeit nur einer 
jein. Geld als Geld it Tauſchmittel. Iſt es Hingegeben und 
gegen ein anderes Geld umgeſetzt, jo it alles gejchehen, wozu 
e3 gebraucht werden konnte . .. Das Geld iſt unproductiv, 
unfrudtbar, ohne Ertrag. Eben aber weil e8 Geld, das heißt 
Taujchmittel iſt, iſt es productibel, fruchtfähig, voraus» 
gejeßt, daje es in ein Aquivalent umgejegt wird, aus Dem 
dur Verbindung mit Arbeit etwas produciert, Frucht gezogen, 
Ertrag gewonnen wird... Sapital ift aljo das gerade Gegen⸗ 
theil von Geld... Während Geld bloß productibel oder 
fruchtfähig ift, und zwar bloß in entfernterer Weiſe, infos 
fern es die Möglichkeit des Umſatzes in ſelbſt fruchtfähige Dinge 
bietet, muj3 das Capital, der Natur der Sache nad) eine pro⸗ 
dDuctive, eine fruchtbare, daS heißt thatjächlich Fruchtbringende 
oder doch bereit3 in den Proceſs des Fruchttragend verwidelte 
Sade fein. 

„Der Capitalzins it aljo eine von innen heraus ere 
zeugte Frucht... . Zins kommt organiſch aus dem Innern 
einer nicht blog Fruchtfähigen, jondern wirklich fruchtbaren Sache, 
und wird duch Arbeit aus derjelben gezogen ... Der. Zins 


1 Zins und Wuder. Als Manuſcript gedrudt. Graz, 1832, ©. 7. 
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beim Capital ift eine Frucht, die vermittelft der Arbeit aus 
dem Capital jelber herauswächſt. 

„Davon kann aljo Feine Rede fein, es habe die Kirche 
jegt ihre Lehre geändert oder jemal® Zinsnehmen verboten. 
Verboten iſt Zins nur dort, wo fein Zins ift und fein Zins 
jein kann, das heißt bei unfruchtbaren Geſchäften, aljo insbe— 
jondere beim Darlehen im ftrengen Sinne des Wortes. Bei 
anderen Geſchäften dagegen, welche juridiſch und mwirtjchaftlich 
betrachtet innerlih eine ganz andere Natur Haben, aljo bei 
frudtbringenden Geſchäften, auch wenn fie äußerlich 
dem Darlehen ähnlich jehen, Hat dieſes Verbot Feine Geltung. 
Das jind aber jene Geichäfte, die man jet mit dem gemeitt« 
jamen Namen Capitalgejchäft bezeichnet.” ! 

Dagegen tagt Proudhon: „Die Productivität Des 
Capital it eine Fiction. Um den Wucher zu verthei- 
digen, haben die Dfonomen behauptet, das Capital 
jei productiv, und jo eine Metapher in eine Wirklichkeit ver: 
wandelt.” ?2 Und an einer anderen Stelle jchreibt er: „Die Pro: 
ductivität des Capitals, das ift gerade das, was das 
Chriftenthum unter dem Namen Wucher verdanımte; fie ift 
die wahre Urſache des Elendes, der wahre Grund und UÜrquell 
des Proletariates, (der Beliglojigfeit der -Dlafje der Arbeiter).” ? 

Freilih ift Proudhon nicht weniger al3 eine mwiljenichaft- 
lie Autorität, und jein Name hat einen üblen Klang. Aber 
auch andere Autoren vor und nah ihm haben jich in dieſer 
Frage ähnlich ausgeiprocdhen. So jagt 3. B. ©. Pecqueur: 
„In thatſächlicher Wirklichfeit bringt das Capital jeinem Eigen- 
thümer einen Ertrag ein... Aber abſolut geſprochen, gibt 
das Capital feinen Ertrag, e3 Schafft nichts, eg produciert nichts; 
den Ertrag produciert vielmehr derjenige, welcher das Capital 
anmendet oder verwertet, der Greditnehmer, der Anleiher. Er 
ı MWeiß, Apologie. 1834. IV, 484-87. 521—22, Sociale 
Frage und fociale Ordnung. 1892. IL, 656 ff. 673 f. 695—97. 

2 Proudhon, Die Widerfprüche der Nationalökonomie. Cap. 6, 
8 1. Deutih von Jordan. 1847. I. 287, 28“. 

3 Idees revolutionnaires. Par P. J. Proudhon. Paris 1849. p. 
202: „La productivite du capital, ce que le christianisme a con- 


damne sous le nom d’usure, telle est la vraie cause de la misere, le 
vrai principe du proletariat.*“ 
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allein ift e8, welcher dem Capitaliften den Zins gibt, der durch 
jeinen Schweiß, durch jeine (des Anleihers) Arbeit entitanden ift... 
Was ift in der That ein Capital? Todte Materie und nichts nıehr; 
und dieſe träge, unthätige, todte Materie wird nur dadurch und 
nur dann productiv, wenn ein Menſch jeine Arbeit darauf vers 
wendet, das heißt jeine Intelligenz, jeine Kraft, jeinen Willen, 
kurz jein Ich, ſein Selbft, feine Perjönlichfeit, oder mit anderen 
Worten die wahren religiöjen Bedingungen der Appropriation. 
Daher ift der Zins der Wucher, der Ertrag des Capital? unter 
allen jeinen Formen logiſcher Weiſe eine nach der Anſchauung 
des Katholicismus unmoraliſche Erjcheinung, und noch mehr ift fie 
e3 in den Augen des heutigen Ofonomen ... Die Haupturjache der 
Ungleichheit des Vermögensbejiges, des Willend und der Moralität 
unter den Menſchen, ift nicht das Eigenthum — jondern der Zing, 
die productive Kraft oder Ertragsfähigkeit, mwelhe man dem 
Gapitale beigelegt bat... An die Stelle des Darlehens- 
zinſes — dieſes Mittels, Capitalien zu accumulieren ohne daſs 
man arbeitet, indem man einfach ſein Capital Zins tragen 
läjst, das heißt indem man einen Theil der Früchte des 
Schweißes feiner Mitmenſchen jih aneignet — muſs vielmehr eine 
Rechts- und Wirtichaft3ordnung treten, die bewirkt, daſs Die 
Anhäufung von Reihthum nur möglich jei auf Grund und im 
Maße der perjönlihen Arbeit... Heutzutage genügt es, 
daſs man von einem Menjchen abſtammt, der niemals gearbeitet 
bat, um jelbft niemals arbeiten zu brauchen; und im Gegentbeil, 
wenn euer Vater fein ganzes Leben lang gearbeitet hat, jo ift es jo 
gut wie ſicher, daſs auch ihr euer ganzes Xeben lang arbeiten müfst. 
Kurz, was antijocial ift, was ein bleibendes, ſchweres Hindernis 
für die Bellerung der Lage der großen Mafje bildet, das- ift 
nicht das individuelle Eigenthum, das ijt nicht die Anhäufung 
von Conjumtiv-Gütern, die der, welcher fie durch jeine Arbeit 
hervorgebracht hat, nach Belieben verzehren kann; das ilt jelbfi 
nicht das Erbrecht; das ift vielmehr der Zins des einmal 
accumulierten Capitals, welcher Zins dieſem Capital ind End: 
loſe eine productive Kraft verleiht aur Koften und zum Schaden 
derjenigen, die Frin Capital accumulieren konnten.“ | 








i Pecqueur, Des ameliorations materielles dans leurs rapports 
avec la liberte. 2. Ed. Paris 1941, p. 273: „En realite, le capital 
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Ein neuerer jocialpolitiicher Autor, der orthodor-katholiſche 
J. Loeſewitz jchreibt: Die angeblide „Productivität des 
Capitals”, dieje große Ungerechtigkeit der heidniſchen Gejells 
ihaften, und, vom Standpunft der politiichen Okonomie aus 
angeſehen, die eigentliche, legte Urſache aller jocialen Leiden — 
ilt nichts anderes als eine Phraſe, erfunden um die Thatſache 
zu verjchleiern, daſs die Früchte fremder Arbeit angeeignet 
werden von denen, welchen die Productionsmittel gehören . . . 
nit als ob das Capital nicht ein wichtiger Factor der Pro— 
duction wäre; aber die Früchte der vereinigten Thätigfeit von 
menschlicher Arbeit und Capital müſſen demjenigen zukommen, 
der perjönlich die Productionsmittel anwendet.” ! 


— 


rapporte à son proprietaire.... Mais, absolument, le capital ne 
rapporte ıien, ne cree rien, ne reproduit rien; c'est celui qui le 
fait valoir, le eredite, ou emprunteur. Lui seul donne l'interet au 
capitaliste, inter&t n& de ses sueurs, de son travail .. Qu’ est- ce, en 
effet, qu’ un capital? De la matiere inerte, et rien de plus, laquelle 
matiere ne devient reproductrice d'une autre utilit€E qu' à la condition 
qu’ un homme y mette son travail, c’est-a-dire son intelligence, sa 
force, sa volonte, son moi enfin. ou en d'autres termes, les vraies condi- 
tions religieusesd’appropriation. Voila pour qnoi l’interet, ’usure, le rapport 
du capital, sous toutes ses formes, est, logiquement, une chose im- 
morale aux yeux du catholicisme, et de plus d’un &conomi»te moderne.“ 
p. ‘46: „Or, la cause la plus generale et la plus perseverante de l'in- 
égalité de richesse, de savoir et de la moralite parıni les hommes, 
c’est non pas la propriete — mais l’interet, la vertu reproductrice 
attribude au capital... Au pr£t à interet, an moyen d’accumuler 
des capitaux sans travailler en faisant produire un inter&t a vos capitaux 
accumules, c’est-a-dire en prenant une partie des f.uits des sueurs de 
vos semblables, substituez un ordre de choses qui fasse que cette accu- 
mulation ne soit possible qu’ en raison du travail personnel.* p. 348: 
„En resume, cc qui est antisocial, ce qui met obstacle &ternel et 
serieux au mieux £&tre de la masse des hommes, ce n'est pas la pro- 
priet6 individuelle, ce n’est pas l’accumulation de richesses consom- 
mables au gre de l'individu qui les cree par son travail, ce n'est pas 
meme l’heritage; c'est l’interet du capital une fois accumule, lequel 
inter&t donne a ce capital une vertu reproductive & l'infini au prejudice 
des non — accumulateurs.“ 


! Association catholique, 15. Fevrier 1886: „La pretendue 
productivite du capital, la grande iniquite des societes paiennes 
et, au point de vue (conomique, la derniere cause de toutes les souf- 
frances sociales, n'est autre chose qn’ un mot invente pour dissimuler 
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Wer hat nun Recht? Sit das Geld wirklich probuctibel, 
fruchtfähig, potentiell fruchtbar? Iſt dag Capital in Wahrheit 
productiv, fruchttragend? Oder ift die ſogenannte „Productivität 
des Gapital3” nur eine Fiction, eine Metapher, eine Whraie, 
erfunden um den Bucher zu bejchönigen ? 

Der Sag: „Geld kann fein Geld gebären”, heißt nicht, 
wie die meilten irrig glauben: „Ein Metallftüd kann kein 
Metall gebären”, jondern: Wert kann feinen Wert gebären. 

Geld ift durhaus nicht nothwendig Metal. Geld fann 
Glasperlen, Baummolle, Tabak, Chofolade, Pelze, Mufcheln, 
Getreide fein. Geld war urjprünglich, und ift noch in manchen 
Ländern, Vieh; daher jein Name pecunia. Eine Kuh kann zwar 
ein Kalb, aber fein Geld und feinen Wert gebären. Für Metall: 
geld konnte man immer Vieh und Getreide faufen. Wäre alio 
Geld nicht abjolut unfruchtbar, könnte es mittelbar frucht- 
tragend, daS heißt werterzeugend werden, dann war die ganze 
Argumentation der Scholaftif, daſs der Darlehenszins unberechtigt 
jei, weil das Geld jteril ilt, durchaus ſophiſtiſch und haltlos. 

Was it Geld feinem Begriffe nah? Dais Geld Metall 
ift, ilt zufällig. Es gehört ganz und gar nicht zum Weſen des 
Geldes, daſs es aus Metall befteht. Geld iſt der für ſich ſelbſt 
conftitwirte Wert aller Dinge, die jelbitändig gewordene Form 
des Wertes, das heißt ein Ding, das begrifflich nichts voritellt 
als Wert; es ilt der verkörperte, ſozuſagen incarnierte Wert. 
Ob der ftofflihe Träger dieſes Wertes Metall, Getreide, Vieh 
oder irgend eine jonjtige Ware iſt, ift ganz gleichgiltig. Könnte 
man das Geld einfach dadurch productiv maden, daſs man es 
in einen Gegenjtand „ummandelt”, der natürliche Fruchtbarkeit 
bejigt, jo wäre der Zinsverbot im früheren Mittelalter noch viel 
weniger berechtigt gewejen al® heute. Denn damald war das 
bäufigite und gebräuchlichite Taufchmittel noch Vieh und Getreide. 
Man hätte aljo fein „Geld“, das heißt fein Vieh, gar nicht erit 
in ein fruchtbares Äquivalent umzuſetzen brauchen. 


le fait reel: l’appropriation des fruits du travail d’autrui par ceux qui 
possedent les instruments du travail... .; non que le capital ne soit 
pas un facteur important de la production: mais les fruits de l’action 
combinee du travail humain et du capital ne doivent revenir qu’ & 
celui qui a mis personnellement en oeuvre l'instrument dutravail.® 
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Wenn man gar feine Ahnung davon Hat, was Wert, Geld, 
Capital iſt, kann man freilid das Blaue vom Himmel herunter 
deducieren und alles beweijen, was man will. 

Prof. Endemann bat vollitändig recht, wenn er jagt: 
„Neben den von der Scholaitif und Canoniſtik allgemein feſt— 
gehaltenen Säßen: pecunia pecuniam parere non potest. pecunia 
fructum non habet, konnte der Begriff des Wertcapitals nicht 
beitehen. Capital als productiver Wert eriftiert nicht. Daſs der 
Wert, das Capital, Erträgniſſe bringen könne, erjchien unmöglich”. 

Geld tft das, was gilt (valet). wa3 Geltung oder Wert 
(valor) Hat. Wert kann jo wenig Wert erzeugen oper producieren, 
al wie Geld, Geld erzeugen kann. Die gejammmte Firdjliche 
Wucherdoctrin hat nicht bloß den Zins vom Gelddarlehen ver- 
worfen und verpönt, ſondern auch jeden Zind vom Darlehen, 
von Getreide, obgleich Getreide von Natur fruchtfähig it. Es 
kann aljo gar nicht darauf anfommen, ob der ftofflihe Träger 
de3 Wertes natürliche Fruchtbarkeit befigt oder nicht. Der Wert 
kann in feinem alle Wert gebären, mag der Träger des Wertes 
nun ſeiner Natur nach fruchtbar oder unfruchtbar fein. Aber bier 
it e8 die Ddoppelfinnige Bedeutung der Worte „Frucht“ und 
„fruchtbar“, die zu den ſchönſten Sophismen oder Paralogismen 
die Beranlofjung gibt. Weizen kann Weizen erzeugen, aljo eine 
Frucht im Sinne der Naturwiflenichaft. Nun hat aber das Wort 
(fructus) auch noch die zweite Bedeutung: reines Einkommen, 
arbeitsloſes Vermögens-Einkommen; und ein jolches kann Der 
Weizen nie und nimmer erzeugen. Auch Grund und Boden, jo 
groß jeine natürliche Fruchtbarkeit auch immer fein mag, hat 
feit ter Erijhaffung der Welt bis zum heutigen Tage noch nie 
für einen Pfennig Geld, Wert oder Einkommen erzeugt. Die 
Rente entipringt nicht aus dem Boden, wächlt nicht aus der 
Erde hervor, jondern fie entjtammt einzig und allein den be- 
ftinnmten, biftorifch gewordenen, gejellichaftlichen Verhältniſſen. 

E3 ift von den Gegnern der jcholaftiichen MWucherdoctrin 
durchaus confequent gedacht, wenn fie die Anichauung von der 
Unfruchtbarkeit des Geldes gänzlich verwerfen, falg man zugibt, 
daſs das Geld mittelbar productiv oder productibel ſei. Mit 
vollitem Hecht jagt Prof. Funk: „Man könnte das Geld nur 


unter der Bedingung zu den unfruchlbaren Gütern zählen, daſs 
Monateichrift für chriftlibe Social-Reform. Heft 11. 1896. 32 _ 
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man zugleih die mannigfaltigen anderen Güter, deren 
Erwerbung wenigſtens in allen Fällen der möglihe Zmed ber 
Geldverwendung ift, mit demjelben Prädicate belegen würde”.! 

Entweder ift das Geld abjolut unproductiv oder man ift 
gar nicht berechtigt, auf die Sterilität des Geldes Zinsverbote 
zu begründen. In der eigentlichen Induſtrie find alle Productiongs 
mittel, Rohſtoffe, Maſchinen, Fabrifsgebäude, Steinfohlen, Wolle, 
Baummolle 2c. ebenjo unfruchtbar von Natur, wie Gold und 
Silber. Da ift es doch eine handgreiflihe Abfurdität, die an—⸗ 
geblihe Productivität des Capitals, das meilt au natürlich 
unfruchtbaren Dingen befteht, theoretiih und allgemein aus der 
natürlihen Fruchtfähigkeit der Productionsmittel ableiten zu 
wollen. Grund und Boden, Vieh, Obftbäume, Getreide können 
Früchte tragen im naturwiſſenſchaftlichen Sinne, fie können aber 
feine Früchte tragen in dem Sinne worauf es hier allein an⸗ 
fommt, das beißt fie können feinen Mehrwert erzeugen, kein 
Einkommen producieren. Wenn die natürliche Fruchtbarkeit der 
Güter oder Productiongmittel die Urſache der Wertproduction 
wäre, dann müſste der SKartoffelbau mindeftend Doppelt fo 
productiv an Wert oder Geld jein, mie der Getreidebau, und 
die Kaninchenzucht ein mindeſtens fünfzigmal jo hohes Eintommen 
producieren, wie die Pferdezucht oder Rindviehzucht; denn die 
Kartoffeln find von Natur viel fruchtbarer ald Weizen, Roggen, 
Gerite und Hafer, und die Kanindhen find viel fruchtbarer als 
Pferde und Kühe. Wenn ferner die natürliche Fruchtbarkeit des 
Aderbodeng die Urjache der Rente wäre, jo müſste der Aderbau 
ein höheres Einkommen abwerfen, als die Baummollipinnerei, 
Majhinen- Fabrikation und alle jonftige Induſtrie, die es aus« 
Ihließlih mit natürlich unfruchtbaren Productionsmitteln zu thun 
bat. Dann müjste ein fruchtbarer Weizenader ein viel größeres 
Einfonmen bringen, als ein gänzlich unfruchtbarer felfiger Bau— 
plag. In Wirklichfeit verhält fi) das alles aber befanntlich 
geradezu umgefehrt. Geld in fruchtbarem Aderland angelegt, 
wirft ein viel geringeres Einfommen ab, als Geld, das in 
Handel und Induſtrie angelegt iſt; und die allerhöchjlte Rente 
„trägt“ der von Natur gänzlich unfruchtbare Bauplatz in einer 








ı Sun, Zins und Wucher, 1868. ©. 165, 166, 168. 
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Hroßen Stadt ein. „Für denjenigen, der reich werden will, gibt 
es feine jchlechtere Capitalanlage als Land, in jeder anderen 
Weile fann man jein Geld beſſer verzinfen, und wenn man an 
die Möglichkeit eine. Veräußerung denkt, nirgends jo gefährlich 
an= und feitlegen.” So fagt ein gründlicher Kenner des Gejchäfts- 
lebens, Dr. Strousberg.! Und ichon im Talmud heißt e8: 
„Es gibt Feine fchlechtere Hantierung als Feldbau Wenn 
jemand hundert Silbermünzen in der Handlung bat, fo kann er 
alle Tage Fleiſch und Wein genießen; wenn er aber hundert 
Silbermünzen zum Feldbau anwendet, jo kann er nur Salz 
und Kraut efjen“.? 

Der gelehrte Sejuit P. Joannes Azor fajst die über: 
einftimmende Doctrin der Scholaftif und Canoniſtik bezüglich 
unjerer Stage treffend, wie folgt, zufammen: „Usura est pro- 
hibita, quia pecunia, in qua mutuum et usura versantur. sua 
natura fructum non parit, nissi industria et opera uten- 
tium: ergo contra rationem naturalem est, ut ex mutuata 
pecunia lucrum aceipiamus, quia illud lucrum non provenit 
ex ipsa pecunia, sed ex industria et opera mutuatarii: et ideo 
pertinet ad ipsum mutuatarium tamquam res sua... Deinde, 
uon potest exigi lucrum pro usu, vel fructu, vel emolumento 
pecuniae mutuatae; tum quia usus pecuniae una cum dominio 
pecuniae transfertur in mutuatarium; tum quia pecunia ex se 
nullum fractum et emolumentum parit: ergo nihil est in 
mutuo, pro quo lucrum possit exigi ultra ipsum mutuum‘.? 
Noch Ichärfer jagt der hl. Alphonjus v. Liguort: „Lucrum, 
quod recipitur ex pecunia, totum non oritur ex ipsa pecunia, 
quae cum omnino sterilis sit. fructum parere haud potest, 
sed oritur ex mera industria hominum: nec pro eo, quod 


ı Dr. Strousberg und jein Wirlen. 1876. S. 406. 


2 Rohling, der Talmudjude 5. Aufl. S. 104. Tr. Jebam fol. 
631. — „L’argent converti en fonds de terre rapporte moins que l'argent 
prete, et l’argent prèêté rapporte moins que l’argent employ6 dans les 
entreprises“. Turgot, Reflexions sur la formation et la distribution des 
richesses. $ 87. Oeuvres, ed. Daire. Paris, 1844. I, 58. 

®? Azorii, Institutionum Moralium T. III, 455. Colon. 1612. Azor 
war nit aus Lord am Rhein, wie Endemann irrig angibt, jondern aus 


der Stadt Vorrca in Spanien, baher „Lorcitanus‘“. 
23% 
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mea pecunia alteri proderit ob suam industriam, possum ego 
ultra sortem ab eo exigere“.! 

„Pecunia“ aber ift aller Befit, deſſen Wert nach Geld 
gemefjen wird; pecunia ift nicht bloß gemünztes Metallgeld, 
fondern pecunia bedeutet allen Geldwert, alles Vermögen. 
Pecunia pecuniam parere non potest ift aljo richtig zu über: 
feßen: Geldwert fann feinen Geldwert, Vermögen kann Tein 
Vermögen erzeugen, oder furz: Wert kann feinen Wert erzeugen; 
valor valorem parere non potest. 

Georg Ratzinger hat durchaus Recht, wenn er jagt, daſs 
die Scholaftifer mit Adam Smith und Ricardo, Broudhon, 
Laſſalle und Marr darin übereinftimmen, daſs das Geld ablolut 
unfruchtbar und die menſchliche Arbeit allein die Duelle aller 
Wertbildung jei. Er jchreibt: „Das Geld iſt abjolut unfruchtbar 
(omnino sterilis), folglich ift aller Wert, welcher aus einer Ver- 
bindung von Capital und Arbeit entipringt, einzig und allein 
auf Rechnung der Arbeit zu ſetzen (lucrum oritur ex mera 
industria). In diefer Definition folgten Adam Smith und 
Ricardo, Proudhon und Lafjale den Scholaftifern“.? Albert 
Weiß irrt jehr, wenn er dieje Behauptung Rasingers lebhaft 
beftreitet.?° Aber Ratzinger irrt gleihfald, wenn er in den 
ftärkiten Ausdrüden die jcholaftiihe Lehre als einen höchſt 
gefährlichen Irrtum denunciert. 

Mit Recht ſagt P. Daniel Concina: „Pecuniae sterilitas 
semper catholicis certa fuit et adversa sententia haereseos 
suspecta‘'.? Die Frage, ob das Geld fteril jei, ift zwar an ſich 
ein rein profanmwillenichaftlihes, nationalöfonomiiches Problem, 
und der Verdacht der Härelie kann aljo nur darin gefunden 
werden, daſs man die Unfruchtbarfeit des Geldes in der Abjicht 
leugnet, um die firchlide Wucherdoctrin als irrig zu erweijen. 
Aber es ift Elar, daſs die jcholaftiichen Theologen ſich bewuſst 
find, daſs fie eine Wahrheit von großer Bedeutung und Tray» 
weite ausfprechen, wenn jie einftinmig und nachdrüdlich lehren: 


! Liguori, Theol. moralis. Rastisb. 1846. III, n. 759. 

2 Haginger, Bolfswirtihaft 1881. S. 226. 

3 Weiß, Apologie. 1. Aufl. IV, 450, 451. 

* Concina, Usura contractus trini. Romae 1746, p. 289. — 
Migne, Theol. cursus compl. XVI, 1021. 
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pecunia pecuniam parere non potest. Falls diejer Sag jedoch bloß 
bejagen wollte, Geld könne unmittelbar fein Geld erzeugen, 
dann enthielte er feine wichtige Wahrheit, jondern e3 wäre das 
bie überflüfligite, jelbftverftändlichlte, unnügefte Trivialität, die fich 
erdenten läjst. Denn daſs Metallinünzen direct Metalmünzen 
gebären könnten, das bat natürlich niemals ein irgendwie zus 
rechnungsfähiger Menſch behauptet oder geglaubt. So dumm 
und albern waren auh die Wucherer und Krämer nicht, die 
zuerft den Sat aufbrachten, daſs Geld, Geld gebäre und die 
den Zins Töxos, partus, fructus nannten. Wenn aljo der Satz, 
daſs das Geld unfruchtbar jei, überhaupt einen Sinn und Zwed 
und irgendwelche willenichaftlide Bedeutung Haben fol, dann 
fann er nur bedeuten, daſs das Geld abjolut unfruchtbar, weder 
mittelbar noch unmittelbar productiv ei. 

Wenn das Geld frucdtfähig ift, dann war es immer frucht- 
fähig, denn e3 kann jeine Natur nicht ändern; dann ift der _ 
Hohn und Spott berechtigt, den Calmaſius, Turgot, Bentham ıc. 
über Ariſtoteles und die Echolaftif ausichütten, weil dieje die 
Natur: und Bernunftwidrigfeit des Darlehenszinſes auf die 
Unfruchtbarkeit des Geldes begründet haben. (Schlufjs folgt.) 

—— [4 


Uber das Sharakterilifhe und Wefentlihe der 
Baiffeifen-Saflen. 
Bon P. Matthäus Kurz. 
A. Einleitung. 

Die jeit Hundert Jahren vollzogene Umwandlung des 
ganzen Wirtſchaftslebens hatte in falt allen Eulturftaaten bie 
Bildung von Körperichaften zur Folge, durch welche der Mittelftand 
ih vor dem drohenden Untergange zu retten fuchte. 

Zu diejen Körperjchaften gehören auch jene Caſſenvereine, 
welche der Mittelftand zum Schutze und zur Verwertung feines 
Credites gegründet hat. 

Die Verſchiedenheit der einzelnen Ländern in ihren Erwerbg- 
und Rechtsanſchauungen, fowie in der Pflege des praftiichen 
Chriſtenthumes bradte es mit fih, daſs dieſe Cafjenvereine in 
verjchiedenen Ländern ſehr verichieden eingerichtet wurden. 

Anders geitalteten fih jene Vereine, welche (nach dem 
Syſteme von Hermann Schulze-Delitzih) in ſolchen Gegenden 
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entitanden, wo die Rechtsanjchauungen tief ing Volk gedrungen 
waren — anders die vom Kapuziner Ludovic des Beſſe in Frankeich 
gegündeten Gaflenvereine, denen e3 durch ſtaatliche Geſetze ver: 
wehrt ift, die unbeſchränkte Haftpflicht in das Statut aufzunehmen 
— anders die in Stalien von L. Luzzatti und 5. Vigano ges 
gründeten Vereine, welche wegen des großen Bildungsmangels 
im Volfe mehr nah Art von Banken eingerichtet werden muſsten 
— und anders endlich die bejonders in Süddeutichland To ſchnell 
verbreiteten Darlehenscaffen nad dem Syſteme Raiffeifen. Diejes 
Spftem felbft wieder ift bei feiner Einführung in Ofterreih in 
einzelnen Punkten nicht unweſentlich geändert worden. 

Alle dieje Eafjenvereine, jo verjchieden fie auch organifiert 
jein mögen, haben dad eine Merkwürdige gemeinjant, daſs fie 
(wenigſtens nach ihrer urjprünglichen Beſtimmung und Einrichtung) 
einen Doppelcharakter zeigen: fie find einerjeit3 auf Gewinn 
berechnete Unternehmen — anderjeit3 aber doch als jociale 
und wirtihaftlihde Wohlfahrt3- Einrihtungen gedadit. 

Bielleiht erflärt e3 gerade dieſer Doppeldjarafter der ge« 
nannten Gajjenvereine, daſs die länderweile Verſchiedenheit 
berjelben gar ſo groß ift, es ringt eben in der Gefchäftsführung 
jelbft Bald dieſe Seite, bald jene ftärfer nad Geltung. 

Im Folgenden foll von den Eigenthümlichleiten der 
Raiffeiten:E ajjen die Rede jein. 

Da aber alles Studieren ein Vergleichen ift, jo will ich 
hiebei dieje Caflenvereine mit den Vorſchuſscaſſen vergleichen, 
wie fie bei ung in fterreich längere Zeit vor Einführung der 
Raiffeiſen⸗Caſſen gegründet wurden und in der Hauptſache nad 
dem Syfteme von SchulzesDeligich eingerichtet find. 

Bon dieſen Vorſchuſscaſſen find leider viele ihrer urjprüng» 
lien Beſtimmung injoferne etwas untreu geworden, als fie den 
oben erwähnten Doppelcharafter, nicht bloß gewinnbringende Unter 
nehmen, jondern auch Wohlfahrts-Einrichtungen zu fein, fait ganz 
verloren haben und Heute in ihnen das Streben nach Hochper- 
centigem PBrofite fait einzig maßgebend geworden ift. 

In diefem Vergleiche zwiichen den Naiffeifen-Cafjen und den 
Vorſchuſsvereinen wollen wir ung aber legtere nicht ausſchließlich 
in ihrer bedauerlichen Entartung vor Augen halten, jondern auch 
in jener Gejtalt, welche ihrer urjprünglichen Beitimmung entipridt. 
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Schließlich jei bemerkt, dajs inı Folgenden das Wertpapier: 
geſchäft dieſer Caſſen gar nicht in die Erörterung einbezogen 
werden wird. 

B) Der Hanptzwed der Raiffeifen-Eaffen. 

Bei der Gründung der Vorſchuſscaſſen Hat man urjprüng> 
ih wohl daran gedadt, daſs fie nicht einzig und allein des 
Profits wegen, fondern auch zur Förderung des Gemeinwohles 
errichtet werden. Doc jollte das Ziel nicht aus dem Auge ges 
laffen werden, wenigſiens einen mäßigen bürgerlichen Gewinn 
zu erreichen. 

Der Gewinn, G, dieſer Caſſen hängt aber hauptſächlich 
ab von den Zinſen, Zd, welche fie einnehmen für gewährte Dar— 
leben, von den Zinjen, Ze, welche fie jelbit zahlen für die 
Spareinlagen und Anlehen, von den Verwaltungskoſten, V, und’ 
von dem Riſico, R — und zwar To, daſs 

G=2Zd— (Ze-+-V-+R). 

Hieraus ergibt fich ſofort, daſs dieje Caſſen, um jich einen 
Gewinn zu fihern, einen zweifachen Weg einzufchlagen die Wahl 
hatten: einerſeits nämlich fonnten fie danach tradhten, den Ge⸗ 
winn auf die Art zu erzielen, daſs fie den negativen Summanden 
des obigen Ausdrudes zu verringern bemüht waren, d. h., daſs 
fie den Einlagenzinsfuß herabſetzten, billig verwalteten und vor» 
fihtig wirtjchafteten; amderjeit3 aber fonnten fie — wenn die 
Verfuhung dazu vorhanden war — ſich darauf einlafjen, den 
Einlagenzinsfuß zu erhöhen, fojtipieliger zu verwalten und riskaute 
Geſchäfte zu wagen, alfo den negativen Summanden zu erhöhen, 
wenn fie nur auch den pofitiven Summanden entiprechend vers 
größerten — d. b. den Darlehenszinsfuß in die Höhe trieben. 

Die Wahl zwitchen zwei jo verjhiedenen Wegen ganz 
offen gelaſſen zu haben, ift das Charafteriftiiche der Vorſchuſs— 
cafjen ! 

Welchen diejer zwei Wege haben fie nun zumeift gewählt? 

Das Sinken der wahren Religiofität, das Schwinden des 
jocialen Pflichtgefühles und die damit Hand in Hand gehende 
Sudt nad möglichit ſchnellem und müheloſem Erwerbe machen 
es begreiflich, dafs in der Verwaltung diefer Caſſen zumeift der 
gute Genius dem micht guten unterlag und ein faljcher 
Geſchäftsgeiſt zur Geltung kam, dajs koſtſpieliges Protectiong- 
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weſen in der Verwaltung einriſs, daſs man in der Hoffnung 
großen Gewinnes fich in gemagten Gejchäften verſuchte und dafs 
man gar nicht oder nur wenig beitrug, während der Zinsfuß 
im allgemeinen ſank, denfelben auch für den Mittelftand herab: 
zufegen. 

Ale jene Mehrauslagen Tcheute man nicht, weil man ein 
bequemes Mittel in der Hand hatte, fih ſchadlos zu halten, in- 
dem man den armen Schuldnern den Darlehenzzinsfuß hinauftrieb. 

So ift e3 denn gefommen, daſs manche diefer Vorſchuſs⸗ 
callen in kurzer Zeit zu großem Reichthume gelangten, während 
der Bauernftand und die Gewerbetreibend.n durch diejelben aus: 
gewuchert und zugrumde gerichtet wurden. 

Wenn man auf öjterreihiichen Bahnen in einem Wagen 
dritter Glaffe fährt und da ein bitschen auf die Reden der Leute 
hört, kennt man's ganz genau, wenn der Zug fih einem 
. Städten oder einem jener größeren Marktileden‘ nähert, in 
melden eine jolche VBorjchufscaile befteht; denn wie ein folcher 
Ort in Sicht kommt, ändern allmählig die Leute ihren Geſprächs⸗ 
Gegenſtand, und während fie eben noch vom Waller, von den 
Ernte-Ausfichten, von Dr. Lueger und vom Badeni jprachen, 
fängt jet der Eine an zu erzählen, daſs jein Nachbar Haus 
und Hof verfaufen muſs, und der Andere, wie fein Vetter dag 
Elternhaus übernahm und dazu 10.000 fl. aus der Vorſchuſs⸗ 
calja aufgenommen bat, und der Dritte, daj3 am Bezirkägerichte 
Ihon wieder jo und joviel Bauern „angenagelt” find; ein paar 
andere wiederum erzählen, wie die Vorſchuſscaſſe ſich ein neues 
Haus baut, an dem die Steinmeßarbeiten allein 20.000 fl. koften; 
ein anderer aber fügt gleich wieder bei, daſs der oder jener Bauer 
fih erhenft hat in der Verzweiflung über jeine Schulden; und 
zum Schluſſe jagt dann vielleiht Einer: „Na, man hört wohl, 
die Leut’ gründen eine neue Calle, daſs fih die armen Teufeln 
ein bijschen rühren können; fiegnennen’3 eine Raiffeiſen-Caſſe; bin 
wohl ſchier neugierig, ob's was wird !“ 

Ob nun jo oder jo über die Caſſe geredet wird — das 
eine bleibt fich gleich, dajs es für die Bauern und Gejchäfts» 
leute feinen anderen Geſprächsſtoff gibt als den Vorjchujsvereine, 
jolange fie den Ort dort vor Augen haben, der die Ehre ges 
nießt, der Siß desjelben zu fein. 
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Wenn man aber die Gegend nicht bloß durch dag Eoupefeniter, 
aljo gleichjam im Vorüberfliegen kennen lernt, jondern Gelegenheit 
bat, Jahre und Jahre mitten im Wolfe ſelbſt zu leben, dann 
kann man fich’3 erklären, wiejo es kommt, daſs es innerhalb des 
Bannkreiſes dieſer Claſſen falt feinen wichtigeren Geſprächsſtoff | 
gibt als eben die Caſſe. Denn abhängig von ihr find die Leute faſt 
ale. Dabei ſind Darlehen zu (effectiv) 12°/, nichts weniger als 
eine Seltenheit; die Darlehen werden meiſt nur auf Mechiel 
gegeben. Es ift viel zu wenig befannt, daſs dieje Fleinen Vor: 
Ihulscallen am Lande ihre Darlehen nicht bloß an Bauern und 
Gewerbetreibende geben, jondern daſs unter ihren Schuldnern 
auh Fabrifanten und Gropgrundbefiser find; ſolchen Dar: 
lehensjuchern werden manchmal in fopflojfer Wagbaliigkeit große 
Summen gegen Accepte zweifelhafter Güte gegeben, wenn nur 
die Verzinjung Hoch iſt. Gerade in dieſer Hinficht kommen Die 
allerunglaublichiten Dinge vor. 

Während dergeltalt viele von diejen Caſſen (die rühmens— 
werten Ausnahmen abgerechnet) in wirtjchaftlicher und Jocialer 
Hinfiht ein Unglück für die betreffende Gegend bedeuten, üben 
fie im politiichen Leben, jowie nicht minder in religiöjer, oder 
vielmehr antireligiöjer Hinficht einen ſolchen Terrorismus, daſs 
ihre Wirtſchaft hie und da geradewegs zu einem öffentlichen Übel 
geworden ilt. 

Auf diefen Irrweg kommen aber die Caſſen, um e3 zu 
wiederholen — nur deshalb, weil ihr Statut fie in Verſuchung 
brachte, den Gewinn mehr dur Erhöhung der Darlehenszinien 
zu erzielen, als durch Herabjegung des Einlagezinsfußes, der 
Verwaltungskoſten und des Riſicos. 

Wie verhält es fih nun in diefer Hinficht mit den joge- 
nannten Raiffeiſen-Caſſen? 

Ihr Statut verhindert nah Möglichkeit, daſs die drei 
Factoren, Einlagezinsfuß, Verwaltungskoſten und Rifico zu ehr 
in die Höhe getrieben werden; die Caſſen find jo eingerichtet, 
daſs ihr Zwed, billige und bequeme Darleben zu ge 
währen, feinem Nebenzwede geopfert wird. 

Die Darlehenzzinjen find die hauptſächlichſte Einnahms— 
quelle, und nach ihr jollen die anderen Factoren reguliert werden: 

Zd=Ze+R+V-+G. 


Welche Vorkehrungen find nun getroffen, bajs bi. 
vier Größen, deren Sinfen ein Herabgehen mit br 
Darlehenszinsfupe möglich wacht (nämlich ber Einfan 
Zinsfuß, das Nifico, die Berwaltungs-Nuslagen und ber Bar 
möglihit niedria angejegt werden können? | 

Gerade die Beantwortung biejer Frage wird uns 
worin das Charakteriftiiche und Weſentliche der Raiffeiie 
bejieht, daſs diejelben in gewiſſer Hinficht gerabezu Dr = 
tbeil der Caſſen nah dem Syfteme Schulze-Deligib | 

Hiebei joll zuerit davon geiproden werben, 7 
Raiffeiſen ⸗Caſſen das Nifico bei Darlehen möglichit 
wird — zweitens wie die Verwaltungs-Nuslagen — 
wie die an die Mitglieder auszufolgenden Gewinm 
lichft niedrig gehalten werben. 
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C, Die Verminderung des Rificos bei den 
Raiffeiſen⸗ Eaffen. 
Wenn wir ıms die Frage fiellen, mie 
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Ihlofien find, — ein mohlthuender Gegenfag zu den früher ge- 
ſchilderten Vorſchuſscaſſen, welche wohl hauptſächlich durch ihre 
Wechſelgeſchäfte aufgehört haben, eine wirtichaftliche Wohlfahrts- 
Einrichtung zu ſein. 

Es jol damit den Vorſchuſscaſſen durchaus Fein Vorwurf 
gemaht werden, daſs fie mit MWechjelgeichäften ſich bes 
fafjen. Denn dieje Caſſen haben viele Mitglieder und Kunden 
in gewerblichen und Taufmännifchen Kreijen, für welche Darlehen 
auf Wechlel oft vortheilhafter find, als jolche gegen Schuldſcheine; 
e3 fol bier nur hervorgehoben werden, daſs durch das Wechſel—⸗ 
geihäft das Riſico erhöht wird und die Darlehen theurer werden, 
daſs aljo die Raiffeifen-Cafjen durch Beſchränkung in diejer Hinficht 
leichter ſegensreich wirken. 

2. In Bezug auf den Drt ift bei den Raiffeifen-Cafjen die 
Beichränfung feitgejeßt, daj8 in der Regel nur Mitglieder einer 
einzigen Gemeinde Darlehen aufnehmen können; die Statuten 
verlangen, dafs das Vereinsgebiet jo Klein jei, daſs die per- 
fönlihen Verhältniffe des Darlehenswerbers dem Vorſtande 
genau bekannt jein können; es entfällt biedurch nicht nur der 
foftipielige Informationgdienft, der bei den Vorſchuſscaſſen die 
Darlehen vertheuert, fondern es wird auch bezüglich der Evidenz: 
haltung der Greditfähigfeit und Creditwürdigkeit der Schuldner 
eine Genauigfeit erreicht, welche andere Caſſen bei dem beften 
Willen nicht erreichen können. 

Die Vorſchuſscaſſen haben ein ungleich größeres Vereins» 
gebiet — einen ganzen Bezirk oder ein ganzes Kronland. 

Dem gegenüber iſt eine einzelne Gemeinde allerdings etwas 
Kleines, aber dieje örtliche Beſchränkung trägt weſentlich bei zur 
Herabjegung des Rilicos. 

3. Bezüglich der Dauer it ftatutenmäßig feitgeiegt, daſs 
das Darlehen wenigiten ratenmweije binnen vier Jahren zurüde 
gezahlt werden muſs. Dieje Beitimmung iſt für die Verringerung 
bes Nificos deshalb von Wichtigkeit, weil der Vorſtand der 
Caſſe ſich darüber zu unterrichten verpflichtet ilt, ob der Dars 
Iehensmwerber auch über Einnahmsquellen verfügt, welche die 
Rüdzahlung binnen diejer Friſt gewährleiſten. Es ift allerdings 
unter allen Beſchränkungen, an welche bei den Raiffeiſen⸗-Caſſen 
die Darlehend-Bewilligung gebunden ift, vielleicht nicht eine, 
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welche ſowohl dem Schuldner als dem Vereine ſo läſtig werden 
kann, als gerade dieſe, und doch halten die Raiffeiſenmänner 
feſt an ihr; denn abgeſehen davon, daſs gerade die genaue 
Einhaltung dieſer Beſtimmung eine Bedingung gewiſſer ſtaatlicher 
Gebürenerleichterungen iſt, wiſſen die Raiffeiſenmänner recht gut, 
daſs gerade durch dieſe Beſtimmung die Caſſen ſehr gegen 
Verluſte im Darlehensgeſchäfte geſchützt werden. 

Die Vorſchuſscaſſen kennen keine Verpflichtung zu ſolcher 
Beſchränkung, die da wohl unter Umſtänden ſehr läſtig werden 
kann, aber das Riſico mindert. 

4. Bezüglich der Höhe der Darlehen iſt den Raiff— 
eiſen-Caſſen durch die Statuten ſelbſt keine directe Beſchränk—⸗ 
ung auferlegt. Jedoch in Wirklichkeit führt die ſoeben in 
Punkt 3 erwähnte Beſchränkung der Dauer der Darlehens— 
Bewilligung audh zu indirecter Beichränfung der Höhe Des 
Darlehens. 

Bei den wirtichaftlichen Verhältniſſen des Mittelftandes 
und bei den für Naiffeilen-Gaffen in Betracht kommenden Arten 
von Geldgejchäften, kann man al3 Regel annehmen, dajs fleine 
Darlehen in kürzerer Zeit abgezahlt werden, größere Darlehen 
aber erjt nach längerer Zeit vollitändig zurüderftattet werden 
können. 

Hieraus ergibt ſich, daſs durch die Rückzahlungsfriſt von 
vier Jahren der Höhe der Darlehen nach oben eine bejtimmte 
Grenze gejett ift. 

E3 Scheint freilih, ald ob durch dieſe Beſchränkung der 
Höhe der Darlehen die Caſſen gehindert würden, gerade dort 
ihre volle und ſegensreichſte Thätigkeit zu entfalten, wo ſie am 
nöthigſten wäre, nämlich dort, wo der Mittelſtand tief ver— 
ſchuldet iſt. 

In der That iſt es wiederholt vorgekommen, daſs in 
Gegenden, wo die Raiffeiſen-Caſſen einerſeits viele Spareinlagen 
hatten und anderſeits unter den Mitgliedern tief verjchuldete 
Bauern waren, Sie Jich verjucht fühlten, diefen Mitgliedern höbere 
Darlehen (zum Beifpiel jolche über 10.000 fl.) zu gewähren, 
jedoh aus diejem Grunde die fraglichen Darlehen nicht gegen 
einfahen Schuldfchein mit Bürgenunterjchrift auszufolgen, fondern 
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fie grundbücherlich ficherzuftelen und hiebei natürlich von der 
vierjährigen Rückzahlungsfriſt abzufehen. 

Dies iſt aber ein Geldgeihäft, das den Statuten nicht 
entipricht und deshalb hatten die betreffenden Caſſen die Abficht 
eine Statutenänderung vorzunehmen, welche jolche langfriftige 
Darlehen gegen grundbücherliche Sicherftellung ermöglicht. - 

In Niederöfterreih haben fich, in früheren Jahren wieder: 
bolt bei den Raiffeiſen-Caſſen aus obenerwähnten Urſachen (hohe 
Spareinlagen und tiefe Verſchuldung) derartige Beftrebungen 
gezeigt; doch ift es den Bemühungen des Landes-Ausſchuſſes fait 
immer gelungen (jomweit mir befannt, bloß zwei bejonders 
Ihwierige Fälle ausgenommen) zu erreichen, daſs von einer 
Statutenänderung in Ddiejem Sinne Abjitand genommen wurde. 

Es frägt jih nur: ift e8 nicht eine beflagenswerte Hemmung 
der Raiffeiſen-Caſſen in ihrer ſegensvollen Wirkjamfeit den Eredit 
des Mittelitandes zu hüten und zu verwerten, daſs ihnen Die 
Gewährung größerer und langfriftiger Darlehen unmöglich 
gemadt ijt? 

Nun, um dieſe Srage zu beantworten, muſs man (mas 
überhaupt notwendig ift, um das Wirken dieſer Caſſen richtig zu 
beurtheilen) berüdjichtigen, daj8 jchon nad Abficht des Gründers 
diefer Caſſen diejelben nicht eine ifolierte wirtichaftliche Ein: 
rihtung jein ſollten, jondern ein wichtiges Glied in einer ganzen 
Reihe beſtimmter anderweitiger jocialer und wirtjchaftlicher 
Organijationen. 

Für Niederöjterreich zum Beilpiel find in diefer Hinficht vor 
allem drei zu nennen: die landwirtjchaftlihen Orts- und Bezirkz- 
vereine, die niederöfterreichiiche Landes-Hypothefenanitalt und die 
k. £. Poſtſparcaſſe. 

Wer die Raiffeiſen-Caſſen beurtheilen wollte ohne Rückſicht 
auf ihr wunderſchönes Zuſammenarbeiten mit dieſen genannten Or⸗ 
ganiſationen, der würde ſehr bald vor unlösbaren Räthſeln ſtehen. 

Mit der Löſung eben eines ſolchen Räthſels haben wir 
es hier zu thun bei der Beantwortung der Frage: warum 
ſchließen die Raiffeiſen-Caſſen größere und langfriſtige Darlehen 
jelbit dann aus, wenn ſowohl fie ſelbſt Geld genug haben, als 
auch Bedürfnis nach ſolchen Darlehen vorhanden ift, und über: 
dies die Darlehen vollſtändigſt fichergeltelt würden ? 
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Die Löſung dieſes Räthſels liegt im Zuſammenarbeiten 
dieſer Caſſen mit der Zandes-Hypothefenanftalt. 

Wenn zum Beifpiel die Raiffeiſen-Caſſe 20.000 fl. verfüg- 
bares Geld hat und ein Mitglied der Raiffeifen-Eaffe ein 
Darlehen in diefer Höhe aufnehmen will, fo wird dieſes Gelb 
der Hypothekenanſtalt gegen Pfandbriefe übergeben, und bie 
Hypothefenanftalt gewährt dann dem Darlehenswerber den 
genannten Betrag gegen grundbücherlihe Sicheritellung. 

Diefer Vorgang hat große Vortheile für die Raiffeiſen⸗ 
Safjen, für den Schuldner und für die Landes-Hypotheken⸗ 
anftalt ſelbſt. 

Die detaillierte Ausführung dieſes Gegenitandes würde 
zu weit führen und muſs bier unterbleiben, nur das Eine fei. 
bervorgehoben, daſs auf dieſe Art die Raiffeiien-Eaffen außers 
ordentlich viel beitragen, auch den Nealcredit des Mittelftandes 
zu Ihügen und zu verwerten, ohne daſs fie genöthigt wären, 
mit Hypothekargeſchäften fih unmittelbar zu befafien. 

Die Beichränfung der Raiffeiſen-Caſſen auf die Gewährung 
niedrigerer und Furzfriftiger Darlehen auf bloßem Perſonal⸗ 
credit erjcheint jeßt nicht mehr al3 Hemmung ihre Wirkjamleit, 
fondern einerſeits als Entlaftung von Geichäften und von 
Berbindlichkeiten, für deren Erledigung ihre Einrichtung minder 
geeignet ift, und worin fie auch von der Zandes-Hypothefenanftalt 
in der vortheilhafteften Weiſe abgelöst werden, und andererjeit8 — 
worauf e3 ung bier bauptjählih anfonnt — iſt das eine 
wejentliche Verminderung des Rificos. 

E3 erweist fi alſo auch dieſe Beſchränkung als Vortheil, 
den eine Vorſchuſscaſſe, wenn fie auch noch fo vorzüglich 
arbeitet, entbehrt. (Fortfegung folgt.) 


Hocialer Rückblick. 

Die öfterreihifche Geſetzgebung bejchäftigte ſich in der 
legten Zeit mit einer Frage, die bejonders geeignet it und von der 
focialen und wirtichaftlichen Unordnung der Gegenwart einen Begriff 
zu geben mit dem Heimatrechte. Um dem Übelſtande abzuhelfen, 
daſs viele Heimatgemeinden für die Bedürfniſſe arbeit3unfähiger 
ober arbeitslojer Menfchen und ihrer Familien auffommen müjjen, 
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die ihr Leben großentheils oder vollſtändig in anderen Gemeinden 
zugebracht, nur dieſen durch ihre Arbeit, ihren Verbrauch, ihre 
Steuerleiſtung Nutzen geſchafft haben, legte die Regierung dem 
Reichsrathe ein Geſetz vor, das dem Gemeindefremden nach 
zehnjährigem Aufenthalte das Recht der Aufnahme in den Ge⸗ 
meindeverband feines Wohnſitzes gewährt. Der lebhafte Meinungs⸗ 
fampf über dies Gejeß, der zwiſchen feinen Gegnern — ben 
Vertreter der großen Städte und einigen, gründlichere Ver: 
befjerungen wünjchenden Socialreformern — und jeinen Freunden 
— ben Vertretern der Yandgemeinden — entbrannte, warf manchen 
Lichtitrahl auf die gegenwärtigen Heimatsverhältniffe und deren 
Wirkungen. Nicht weniger als 8,1897.000 Oeſterreicher halten 
fih in ihrem Vaterlande außerhalb ihres Heimatsortes auf, viele 
davon bereit3 jeit mehreren Generationen. Mehr und mehr ent» 
völfern fich die landwirtichaftlichen Gegenden, und die fie verlaffende 
Bevölkerung drängt ſich in Snduftrieorte und große Städte. In 
dem ohnehin ſchwach bevölferten Tirol zum Beifpiel nahm Die 
Bewohnerſchaft maucher Landſtriche — wie der Abgeordnete Galler 
mittheilte — jeit 1880 um 6°/, ab. Faſt überall leidet Die 
Landwirtihaft Mangel an den zur Arbeit nöthigen Händen. 
Zugleich aber fteigen die Laften der verarmenden Landgemeinden, 
denn wenn die ihnen angehörenden Landflüchtlinge in Stadt 
und Induſtriebezirk durch Überanftrengung und Noth herunter: 

gefommen, oder infolge jchlechter Induſtrieconjuncturen arbeitslos, 
der Armenpflege anheimfallen, jo muſs die Heimat dieje Laft 
auf fih nehmen. Dies ift e8 zum großen Theile, was Die 
Gemeinde-Umlagen der Land-Ortſchaften jo ungeheuer anjchwellt. 
Sie erheben fich nicht ſelten auf mehr al3 400, 500 ja 600 PBercent 
der allgemeinen Steuern. Und bei vielen Landgemeinden beträgt 
die Armenlaft mehr als die Hälfte der Geſammt-Ausgaben, 
während dieſelbe Laft in großen Städten einen viel geringeren 
Theil, fo in Wien ein SechStel des Budgets ausmacht. 

Es ift wirkflih ein moderne® Nomadenthbum, was der 
Capitalismus in Lfterreich erzeugt bat, und des Abgeordneten 
Scheider Forderung, daſs die Induſtrie herangezogen werde zur 
Armenhilfe der in ihrem Dienste verelenden Arbeitsnomaden, hat 
offenbar die Gerechtigkeit für ſich. Bei ſolcher Unftätigfeit eines 
großen Theiles der Bevölkerung ift es begreiflid, daſs das 
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fittliche Niveau nicht nur der Erwachſenen, ſondern auch der 
Jugend rapide finkt, obgleih fih die Schulbildung im Volfe 
fortwährend ausbreitet. Wie das zulegt erjchienene Heft der 
von der ftatiftiichen Gentralcommijjion herausgegebenen „Liter: 
reichiſchen Statiſtik“ berichtet, zeigte von 1881 bis 1893 die Zahl 
der jugendlichen Berbrecher im Alter von 11 bis 20 Sahren 
raihe Zunahme. Im Sabre 1881 famen auf 100 Berurtbheilte 
17 unter 20 Jahren; 1893 aber deren 23. Und dieſe Zunahme 
berubt größtentheils auf Unmündigen unter 14 Jahren! 

Bis die Induſtriellen aus freiem Willen den ihnen 
gebürenden Theil der Verſorgung der Arbeiterjchaft übernehmen, 
wird ed noch eine Weile dauern. Auf dem Öfterreihifhen 
Sudujtriellentag, der Ende October zu Wien etwa 800 Groß: . 
unternehmer vereinte, wurde jogar der Wunſch als Beichlufg 
ausgeiprochen, der Staat Jolle ausgiebig zur Unfallverjiderung 
der Suduftrie-Arbeiter beitragen. Dajs Minilterpräfident Badeni 
gegen jedes Opfer aus Staatsmitteln für die Unfallverjicherintg 
verwahrt hatte, Ichien den Herren fein Hindernis. 

Der Induſtriellentag beichloj3 ferner: „Ausdehnung der 
Unfallverfiherung auf die landwirtichaftlichen Arbeiter im Wege 
jelbftändiger Anjtalten. Ausdehnung der Unfallverjiherung auf 
Die Arbeiter in allen gewerblichen Betrieben. Anbahnung eines 
Zuſammenhanges der Unfallverſicherung mit der bejtehenden 
Krankertverficherung und der jucceflive einzuführenden Alters» 
und Snvalidenverficherung. Gegeuſtand der Unfallverfiherung Toll 
nicht die Minderung des wirklichen Berdienftes, jondern die Durch 
den Unfall herbeigeführte Minderung der Verdienjträhigfeit bilden. 
Der al3 Grundlage der Brämienberechnung dienende Arbeitslohn, 
ſowie die allenfallfigen Nenten, jollen nicht individuell für einzelne 
Arbeiter, jondern nad Lohnfategnrien berechnet werden. Die 
UnfalleVerfiherungsanftalten find an dag Votum der Gewerbe: 
Inſpection injoweit gebunden, daj3 fie joldhe indujtrielle Betriebe, 
bezüglich derer der Gewerbe-Inſpector einen Anjtand nicht erhebt, 
unter feinen Umftänden in die höchſte, jondern äußerten Falles 
in die mittleren Gefahrenpercente der zuläfligen Gefahrenclaſſen eins 
reihen dürfen. Den Unfall:Berficherungsanftalten ift lediglich die 
Reviſion der über die Lohnfategorien geführten Aufichreibungen 
geftattet, dagegen ift eine meritoriiche Belichtigung der Betriebe 
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jelbft und insbeſondere jedwede Anordnung der Betriebseinrichtung 
abjolut ausgeſchloſſen.“ 

Gegenwärtig wird im öſterreichiſchen Reichsrathe eine von 
der Regierung vorgelegte und vom Gewerbe-Ausichufle etwas 
geänderte Gemwerbenovelle berathen, deren. Hauptzwed Die 
Weiterentwidlung des Genoſſenſchaftsweſens und Die Regelung 
des Lehrweſens if. Bei der Generaldebatte über dieſes Gejeß 
äußerte fih ein gründlicher Kenner der öjterreichiichen Gewerbe: 
frage, Dr. Ebenhoch, über die Urjache der bisherigen langjamen 
Eniwidlung der Genoſſenſchaften in folgender Weiſe: 

„In eriter Linie muſs wahrheitsgemäß conftatiert werden, 
daſs das individualiſtiſche Princip der rückſichtsloſen Concurrenz 
noch viel zu viel in den einzelnen Menſchen der heutigen Geſellſchaft 
ſteckt, als daſs die Grundſätze der Zuſammengehörigkeit und 
chriſtliche Nächſtenliebe ſo recht Wurzel faſſen könnten. Unſere Zeit 
leidet an den Übel, daſs fie einerſeits zu individualiſtiſch, ander— 
ſeits zu ſocialiſtiſch ſich fühlt und ſich gibt. Die mit Glücksgütern 
Bedachten, die Capitalskräftigen, wollen am individualiſtiſchen 
Principe unbedingt feſthalten; die Capitalsſchwachen, mit Glücks— 
gütern nicht Bedachten dagegen werfen ſich der ſocialiſtiſchen Richtung 
in die Arme — und die goldene Mittelſtraße, welche einen In— 
dividualismus im Rahmen der genoſſenſchaftlichen Grenzen ſchaffen 
will, hat bis heute auch in Mitte der Gewerbetreibenden leider 
noch nicht großen Boden gewonnen. Deswegen iſt gerade die 
Erziehung durch die Genoſſenſchaften außerordentlich nothwendig. 

Ein anderer Umſtand, der die Genoſſenſchaften in der 
vollen LZebensentwidlung hemmte, ift, daſs fie in eine bureau— 
kratiſche Zwanksjacke gejtecdt wurden, welche fie gehindert hat und 
noch hindert, ihre Angelegenheiten autonom, im ihrem eigenen 
Wirkungskreiſe zu berathen, zu bejchliegen und durchzuführen. 
Auf Schritt und Tritt find heute die Genojlenichaften von den 
Gewerbebehörden begleitet; ihren Berathungen wohnt ein Gewerbe- 
commiſſär bei; ihre Beſchlüſſe unterliegen vielfach der Zuſtimmung 
oder Genehmigung der Behörden; ihre Eingaben erjtiden — um 
mit einem Worte Seiner Excellenz de3 Minifterpräfidenten zu 
Iprehen — in dem Nctenitaube der Behörde oder erjaufen in 
der Tinte. Ich will damit den politischen Beamten feinen perjün: 
lichen Vorwurf machen. Ich weiß jehr wohl, dajs die politischen 
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Beamten in einem Kreiſe anderer Anſicht aufgewachſen ſind, daſs 
ſie anders herangebildet worden ſind, als zu genoſſenſchaftlicher 
Auffaſſung des Staatslebens. Sie haben auf der Hochſchule den 
Staat in ſeiner vollen Omnipotenz kennen gelernt. Sie find gewohnt 
von oben herab zu dirigieren und können noch inımer nicht recht 
begreifen, wenn einmal vom genoflenihaftlihen Standpunkte, 
von unten herauf etwas entwidelt werden fol. Es wird auch 
in diefer Beziehung die Zeit Wandel jchaffen, und die heutigen 
Zuftände find gerade danach angethan, bei den politiichen Be- 
hörden, in der Beamtenſchaft jelbit eine andere Auffaffung der - 
Geſellſchaft zu erweden. 

Ein anderer Umſtand, durch den die Genoſſenſchaften vielfach 
an der Entwidlung gehindert wurden, ift der, daſs man fie mit 
allen möglichen Bureau-Arbeiten überhäuft hat, bejonders mit 
ftatijtifchen Arbeiten und To weiter. Dazu find die Genoſſen— 
ſchaften nicht da; dazu gibt ſich ein Vorfteher einer Genoſſenſchaft 
und ein Mitglied des Ausſchuſſes und die Genofjenichaft ſelbſt 
nicht gerne her, die Zeit, welche ihnen von Handwerke in Tage 
erübrigt, zu verwenden, um für die vorgelegten Behörden alle 
möglichen Rechenjchaftsberichte, ftatiftifchen Daten und jo weiter 
zufammenzuichreiben und abzuliefern. Das ift e8, was das 
Genoſſenſchaftsweſen im Keime erftidt hat; das iſt e8, was bie 
Luft und Liebe an den Arbeiten der Genoſſenſchaft genommen 
bat. (Sejege können freilich in diejer Beziehung wenig ändern, 
weil man derartige Beſtimmungen in das Geſetz ſchwer aufnehmen 
kann. Es muj3 ein anderer, freiheitlicher, genofjenjchaftlicher 
Geiſt nicht bloß in den Genoſſenſchaften jelbit, ſondern thatjächlich 
auch bei den Behörden Eingang finden. Merfwürdig! Wir leben 
heute noch immer im Zeitalter der Freiwirtichaft einerjeit3 und 
anderjeit® der Ringe und Cartelle, ohne daj3 man ernftlich daran 
denkt, den Unzufömmlichfeiten beider Einrichtungen gehörig an 
den Leib zu gehen. Sobald aber auf Grund diejer Freimwirtichaft 
und jobald auf Grund des geſunden Principes des Ailociationg- 
weſens die Gewerbetreibenden, die Handwerker jich zufammenthun — 
da läuft man und vennt man md begutachtet man und pflegt 
Erhebungen und fordert Berichte ab über alle möglichen Beichlüffe, 
al3 ob man nicht jelbftändige Gewerbetreibende, jondern als ob 
man Lehrjungen oder noch jüngere Kinder vor fich hätte. 


— 491 — 


Ein weiterer Umftand, welcher e3 verhindert hat, daſs Die 
Genoſſenſchaften lebensvoller auftreten, ift auch der, daj3 fie bei 
dem öffentlichen Submifjionswejen viel zu wenig berüdfichtigt 
werden und man in bdiejer Beziehung ihnen zu weit entgegen» 
kommt. | 

Noch ein wichtiger Umftand hat die Entwidlung der Ges 
nofjenichaften wenigſtens theilweife verhindert und das iſt Die 
oft unrichtige Auslegung oder unrichtige Durchführung der ge- 
jeglichen Beitimmungen.” 

Energiih und zielbewusst jchreiten die eifrigen und ors 
ganifierten Katholifen Italiens vor, um die auf ihren Con- 
greilen gefaisten Bejchlüffe zu verwirklichen. Kürzlich überreichte 
die Commiffion des jüngsten Katholifen-Gongrefjes dem Minifter- 
Präfidenten Marcheje di Rudini eine Gedenkichrift mit den von 
den Katholifen geftellten Forderungen betreffend die Schule und 
focialewirtichaftliche Angelegenheiten. Es wird verlangt, daſs die 
Regierung der Landwirtichaft, „der eriten Duelle des Wohl- 
ſtandes“ vor allem zubilfe fomme und daſs fie den Gemeinden 
und Provinzen jene Wirkſamkeit und ‚jene Nechte überlafje, die 
den Wejen und den Zweden diefer Organismen entiprechen. Diefe 
Selbitändigfeit der Gemeinden und Provinzen joll durd das 
adminiftrative Referendum begrenzt und beeinflufst werden, 
von welchem die Denkſchrift viel Gutes erwartet — wohl im 
Hinblide auf die Wirkungen des Neferendums in der Schweiz, 
wo diefe Berufung an das Volk fait ftet3 den Sieg der größten 
Vorſicht und Mäßigung zur Folge hat. „Wenn auch das Volk,“ 
jagt die Denkichrift, „zuweilen in der Hige der Wahlkämpfe 
Ausschreitungen begeht, vielleicht weil eg mehr auf die Berjonen 
als die Principien ſieht, To pflegt es doch bei Enticheidung von 
moralijchen oder finanziellen Fragen feinen gefunden Sinn und 
jeine Kenntnis des Nechten zu beweijen.” 

Sn Sicilien jcheint der mit Ordnung der, agrarifchen 
Verhältniffe betraute königliche Commiſſär Codrondi bereitd 
einigen Nugen geitiftet zu haben. Man begann mit erneuter Aus- 
führung einiger vor hundert Jahren erlaſſener Geſetze über die 
Bertheilung von Gemeinde-Gründen zur Nußnießung unter die 
mittellojen Landleute, jo dajs im legten Jahre 2875 Heftare 
Landes 1991 armen ländlichen Familienvätern zugemiejen worden 
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find. 4300 weitere Hektare find bereits zur Bertheilung in den 
nächſten Monaten auserjehen. Noch eine andere Arbeit ift im 
Gange: die Freimahung von Gemeindegründen, die von einflujs- 
reihen und gewiſſenloſen Gemeindemitgliedern ufurpiert wurden 
oder einfach durh Unordnung und KLeichtfin der Gemeinde- 
verwaltung in unrechte Hände gerietben. Wie die Fatholijiche 
Rivista internazionale berichtet, war diefer in der Erinnerung 
des Volkes friich gebliebene Diebitahl des Gutes der Gemeinden 
und der Arınen durch wohlhabende Gemeinde-Potentaten die Ur⸗ 
Jache vieler agrarijcher Unruhen in Sicilien, und die Yandarbeiter, 
die — nah den von fittliher Entrüftung ftrogenden Meldungen 
der Blätter — fih mit Hade und Schaufel auf fremden Grund 
und Boden begaben, um ihn für fih anzubauen, aber jchleunigit 
und mit blutigen Köpfen durch Polizei und Militär fortgejagt 
wurden, hatten fich nur ein Gut wiedernehmen wolleu, das in 
MWirflichfeit ihr Eigentdum war, deſſen fie zur Erhaltung ihrer 
Erijtenz bedurften. 

Das fremde Gut den widerrehtlichen Beligern abzunehnten, 
ift feine leichte Sache: fie ind nicht hilfe- und ſchutzlos wie der 
Eleine ſicilianiſche Landmann, jondern haben alle Macht auf ihrer 
Seite, welche Vermögen, angejebene Stellung, einflujgreiche Vers 
wandte und Freunde gewähren. Dennoch find bereit3 fat drei- 
taujend Hektare mit einem Werte von ungefähr 12 Millionen 
Lire wieder als Eigenthum von Gemeinden feitgeftellt und in 
deren Befig zurücgeführt worden und wenn die ſchwebenden Unter- 
fuchungen alle erfolgreich find, wird fich der bereits zurüdgemonnene 
Gemeindebejig bald noch um vierzig Percent erhöhen. 

Der königliche Commiſſär legte bereit3 eine Anzahl von 
SpecialeGejegen für Sicilien der Regierung vor, welche die für 
die Inſel nothwendigften Reformen umfaljen und fich auf fol- 
gende Punkte beziehen : 

1. Ein Geſetz gegen da3 Trud-Syitem in den Schmwefel- 
gruben. Es verbietet, daſs der Gruben-Unternehmer oder deſſen 
Vertreter jeinen Arbeitern Eſs- oder andere Bedarfs-Waren 
verfaufe. 

2. Ein Gejeg, das den Arbeitern die Erlangung ihres 
zurüdgehaltenen Xohnes auf weit raſchere und billigere Weije 
als auf dem Civil-Rechtswege ermöglicht. 
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3. Beitimmungen über die [andwirtjchaftlichen Verträge, 
um die wirtichaftlid Schwachen vor der jegt üblichen Ausbeutung 
zu ſchützen. 

4. Vereinheitlihung der Gemeindejchulden. 

5. Neuregelung der Forjtaufficht. 

An den eritgenannten Gejegentwürfen bat der befannte 
Socialilt Di Fratta mitgearbeitet, der zum Beirathe des Fönig- 
lichen Commiſſärs für Sicilien gehört. Die mehrgenannte Fatho- 
liche „Rivifta” findet bierin einen wichtigen Umſtand, der dag 
Wirken der gegenwärtigen Regierungen und den Stand der 
Öffentlichen Meinung Tennzeichnet: man läſst die neue Geſetz⸗ 
gebung direct von den erniteiten und gebildetiten Perſonen jener 
Partei ausarbeiten, Die noch geitern eine Furcht erregte, welche 
fih als übertrieben erwies. 

Di Fratta Hat übrigens in Zuichriften an die italienijchen 
Blätter erklärt, dajs er in jenen Gejegentwürfen nicht das ſo— 
cialiftiiche deal, jondern nur die unter den gegenwärtigen Ver— 
hältniſſen möglichen Verbeſſerungen im Auge gehabt habe. 

Der Barteitag der deutſchen Socialdemofratie, 
der im Dctober in einem Dorfe nächſt der Stadt Gotha ab: 
gehalten wurde zeigte auf jeiner Arbeitslifte feine jo aufregenden 
Fragen, wie e3 die über Einbeziehung des Landvolfes in die 
Arbeiterbewegung geweien war. Er jchien fich einzig und allein 
mit parteigefchäftlihen Angelegenheiten und PBerjonalfragen 
befaſſen zu jollen. Dennoch kam e8 auch auf ihm zu Erörterungen, 
von großem allgemeinen Intereſſe. 

Den Anftoß zur eriten gab die Beihwerde Dr. Mar 
Quarks, daj3 er im Gentralorgane der Partei, dem Berliner 
Vorwärts, ſehr Ichlecht behandelt wurde, weil er den Gewerk—⸗ 
ſchaften geratben hatte, eine Fräftige Wirkſamkeit auf Jocial» 
politiihem Gebiete zu entfalten, in ragen des „Arbeiterjchußes 
ihre Erfahrungen und Wünfche öffentlich auszusprechen, Gutachten 
darüber an maßgebende Stellen abzugeben. Der junge, erit feit 
einigen Jahren der Socialdemofratie beigetretene National- 
öfonom hatte offenbar nicht erfannt, daſs eine ſolche Thätigfeit 
der Gewerfichaften, wenn von Erfolg begleitet, von Regierung 
und entjcheidender Mehrheit der gejehgebenden Körperichaften 
ahtungsvol und mohlmollend berüdjichtigt, die Gemwerkichaften 
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mit conjervativem Geifte erfüllen, den weltumwälzenden Beftre- 
bungen der Socialdemofratie abwendig machen müjsten. In der 
Nedaction des Hauptorganez der Partei hatte man jedoch dieſe 
Befürchtung, und fiel deshalb jchonungslos über Duarf ber. 
Während dieſes Streite3 war Liebfnecht, der Chefredacteur des 
Blattes, von Deutichland abweſend. Er war nach dem inter- 
nationalen Arbeitercongrefje in England geblieben, um in einer 
Reihe von Verfammlungen für feine Überzeugungen zu wirken. 
Nach feiner Rückkehr zeigte er fich unzufrieden mit dem Vor: 
gehen des Gentralorganes. Er fand — wie er auf dem Partei- 
tage erklärte — daſs man den wohlmeinenden jungen Gelehrten 
zu jchroff behandelt hatte. Vielleicht dachte der vielerfahrene 
alte Parteiführer auch, daſs weder eine Regierung noch eine 
Parlamentsmehrheit je jo flug jein würden, den Gewerkſchaften 
Competenz in deren eigenen Angelegenheiten zuzuerfennen, den 
gewerkſchaftlich organifierten Arbeitern ein jolches Maß ehrlichen 
Mohlwollens dauernd zu beweiſen, dafs fie dadurch abgebracht 
würden, die Socialdemofratie al3 die einzige wahre Freundin 
des Arbeiter zu betrachten. 

Der Parteitag jprach gegen die Angreifer Quarks Keinen 
Tadel aus, aber Liebknechts Eintreten für den Angegriffenen 
und die Erklärungen einiger Parteigenoſſen, daſs fie ihre ver: 
legenden Behauptungen als auf Irrthum beruhend zurüdnehmen, 
fonnte ihn ſchon zufriedenftellen. 

Bei den Berathungen über die Thätigfeit des 
PBarteivorftandes ımd den Arbeiterfhug trat leb- 
baftes Streben nach gejegliher Regelung der Arbeitsverhältniffe 
zu Tage Bon Arbeiter-Organijationen aus allen Gegenden 
Deutſchlands wurden der focialdemofratiihen NReichstagsfraction 
eine ganze Neihe von neuen Anfgaben diejer Art geitelt. So 
die Reform der Alters: und Invaliditätsverſicherung, bejonders 
bezüglich der zu hoben Altersgrenze von fiebzig Jahren und ber 
ungerechten Beitinunung, daſs der in der Jugend verunglüdende 
Arbeiter für immer mit einer Nente abgejpeist wird, mie fie 
dem Fleinen Lohne eutipricht, den er zu Beginn feines Arbeits» 
leben3 verdiente, und bezüglich gerechterer Nentenbemeilung für 
die Seeleute. Ferner Aufhebung der Kündigungspfliht von 
Unternehmer und Arbeiter, Bejeitigung der Gefinde-Ordinungen, 
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Verbot der Arbeit von auf Bauten, Plätzen und in Fabriken 
beſchäftigten Perſonen während einer Temperatur, bei welcher 
Hitzſchläge zu befürchten find, Feſtſtellung der Arbeitslofenzahl 
in jedem Jänner' dur die Reichsregierung, Regelung der 
Hausinduftrie und Beleitigung des Schwitzſyſtens — und 
andere Wünſche diejer Art mehr. 

Es wurde verlangt, daſs die Reichstagsfraction aus ihrer 
Mitte einen ftändigen Ausſchuſs für Arbeiterſchutzgeſetzgebung 
bilde, der für Ausarbeitung und Einbringung der einjchlägigen 
Geſetze im Neichstage, in den Yandtagen und Stadtvermaltungen 
jorgt, die Agitation fir dem Arbeiterihug, bejonders aber für 
den Achtftundentag organijiert, leitet und fördert. Auch fol — 
einem anderen Antrage gemäß — die Marteileitung über 
Durchführung der jJocialpolitiichen Geſetze wachen. 

Es wurde ferner der Parteitag aufgefordert, für das 
Streben der Handelzangeftellten nah Schlujd der Läden um 
ſpäteſtens 8 Uhr abends einzutreten und eine fräftige Agitation 
biefür einzuleiten. 

Aus Sahjen, wo vor kurzem ein einflufsreiches Parteis 
mitglied unter dem Schriftitellernamen Parvus dazu angeregt 
batte, kam der Antrag, den gegenwärtigen Aufichwung der 
deutichen Induſtrie zu benügen, um Beſſerung der Arbeits» 
verhältniffe, beſonders den Adhtitundentag zu erringen. Durch 
die von den Sachſen vorgeichlagene Rejolution jollte die Reichs⸗ 
tagsfraction beauftragt werden, im Parlamente womöglich jchon 
zu Beginn der Winterjejlion die Einführung des Achtitunden- 
tages zu beantragen und bejondere Anträge zu jtellen auf deijen 
Einführung in der Reichs-Poſt- und Telegraphenverwaltung, 
bei den Neichgeifenbahnen, auf den Marinewerften, in der 
Neichgdruderei, in ſämmtlichen Militärwerkſtätten, ſowie daſs 
alle unter Controle des Reiches ſtehenden Betriebsverwaltungen 
ihre Geſchäftsverträge nur mit Unternehmern ſchließen, die den 
achtſtündigen Arbeitstag einführen. Der geſetzliche Achtſtundentag 
ſolle die Loſung für die nächſten Reichstagswaählen ſein. 

Zugleich mit dem Achtſtundentage hatten die ſächſiſchen 
Anträge die Förderung des Genoſſenſchaftsweſens im Auge. 
Sie verlangten, daſs ſich die ſocialdemokratiſche Partei für 
ſolidariſch mit der Gewerkſchafts-Organiſation erkläre, und die 
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jocialdemofratiihen Arbeiter zum Eintritte in Gewerkichaften 
verpflichte. 

| Der Referent über den Arbeiterihug, Neichstags-Abge- 
ordneter Wurm, juchte die meiften dieſer Borjchläge und 
Aufträge zurüdzumeijen. Die Fraction — jegte er auseinander — 
thue und werde auch zukünftig für den Arbeiterihug alles in= 
und außerhalb. des Parlamentes thun, was irgend möglich ſei. 
Geſetzentwürfe dem Neichstage vorzulegen — wie dies von vers 
Ihiedenen Arbeitergruppen verlangt worden war — nütze gar 
nicht3 ; viel beiler jei eS, bei der Budgetberathung an richtiger 
Stelle auf das nöthige aufmerkſam zu machen. 

Den Adtitundentag zur Löſung bei den Reichsſstagswahlen 
zu machen, wäre jchädlih. Die Maſſe des Volkes habe einft- 
weilen noch wichtigere Forderungen: jie leide unter der Eins 
Ihränfung des Vereins- und Verſammlungsrechtes, der Coalitiongs 
freiheit; noch jei der Arbeiter im Kampfe um befjere Arbeits- 
bedingungen gehemmt, die Frau in manchen Gegenden verhindert, 
fi) gewerkichaftlih zu organifieren. „Glauben Sie wirklich,” 
frug Wurm, „daſs wir die Landbevölferung gewinnen, wenn 
wir den Achtitundentag zur Wahl:Lojung machen ?“ 

Die Anfichten des Referenten drangen durch; der Barteis 
tag ließ Die beſtimmten Aufträge fallen und erklärte nur im 
Allgemeinen den gejeglichen Arbeiterihug für eine der wichtigiten 
Aufgaben der jocialdemofratiichen Partei. 

Den Unterihied der Anjichten über das Verhältnis 
zwiichen jocialdemofratiicher Bartei und Gewerkſchafts— 
Organifation, wie ſie bei hervorragenden WBerjönlichfeiten 
beider Gruppen bervortreten, zeigte recht klar folgende Erklär— 
ungen des Neferenten Wurm und des Führers der Gewerks⸗ 
Ihaftsbewegung, Herrn Legien: | 

„Unjere Bewegung in Deutichland,” jagte Wurm, „ift 
nad zwei Seiten thätig: nach der politifchen und nach der ges 
werfihaftliden — und jo lange dieje beiden Organiſationen 
beitehen, find von jeher einzelne Mitglieder der Gewerkſchafts⸗ 
bewegung mit Vertretern der politithen Richtung in Differenzen 
gerathen über das Gebiet, auf dem fie thätig zu fein haben. 
Stet3 hören wir die Gewerkichaftler jagen, daſs die Politiker 
ih jo wenig um fie kümmern — und die Politiker lagen 
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dariiber, daſs die Gewerkſchafter fie jo wenig unterftügen. Wer 
aber vorurtheilslos ift, der muſs zugeben, daſs e3 feinen politiich 
thätigen Genofjen gibt, der nicht die Gewerfichaftsbemegung nad 
Kräften fördert; wohl aber ift das Umgekehrte der Fall.” Über 
die Aufgabe der Gewerfichaften fagte Wurm: „Während die 
politiihe Partei den Kampf zu generalifieren hat, ihn gegen 
das Unternehmerthun in jeiner Gelammtdeit führt, ift Die 
Thätigfeit der Gewerkichaften eine örtliche. Daraus ergibt fich 
auch die Unmöglichkeit, den gewerkſchaftlichen Kampf zu gene: 
ralifieren.” 

Anknüpfend an die in der letten Zeit viel und oft Leiden- 
Ihaftlich erörterten Borichläge von Dr. Quark und Parvus — 
Beihäftigung der Gewerkichaften mit Socialpolitif und Kampf 
um den Achtſtundentag — legte Legien feine Anficht über die 
Aufgaben der Gewerkichaiten in folgender Weije dar: „Ich 
balte e3 für abjolut erforderlich, daſs die Gemwerfichaften das 
ihnen jo naheliegende Gebiet der Socialpolitit behandeln. Steine 
Körperihait iſt geeigneter dazu. Die Gewerkſchaften müſſen 
unbedingt Socialpolitif treiben; Dagegen bin ich nicht der 
Meinung, daſs die Gewerfichaften Parteipolitil treiben follen. 
Im wirtichaftlicden Kampfe gilt es alle Kräfte zuſammenzufaſſen, 
ohne nach dem politiihen Glaubensbekenntniſſe des Einzelnen 
zu fragen. Die Socialpolitif ift ja nicht Eigenthun der jocial: 
demofratiihen Partei. Socialpolitif fann man treiben, ohne 
Socialdemofrat zu jein.” Gegenwärtig jeien die Gemerkichaften 
allerding3 durch die Gejeßgebung verhindert, jo ausgiebig Social» 
politif zu treiben wie die Socialdemofratie. 

Daſs durh Ausführung der Vorichläge von Parvus der 
Achtitundentag errungen werden fünne, glaubt Xegien nicht. 
„Geſetze“ — meint er — ſind nur der Stempel auf beftebende 
Berhältniffe. So lange die Gemwerkfichaften nicht durch den wirt- 
Ihaltliden Hampf eine Verkürzung der Arbeitszeit erzwungen 
haben, iſt an einen gejeglichen Normalarbeitstag nicht zu denken. 
... Auch ein wirkliches Coalitionsrecht kann — wie es in 
England gewejen — nur durch die DOrganijation erzwungen 
werden. Die engliihen Arbeiter erhielten die Coalitionzfreibeit, 
nicht weil die Gejeßgebung das Bedürfnis einjah, jondern weil 
die englijchen Arbeiter ihre geheimen Organijationen troß Des 
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Verbotes aufrechterhalten hatten... Verſammlungen, Agitieren, 
Proteftieren nügt nichts! Die Organifation ift Alles!” 

Auf der Tagesordnung ftand auch die Frage, auf melde 
Weiſe die Socialdemofratie ihre Propaganda unter dem weibs 
lihen Geſchlechte am beiten betreibe. Eine kleine Gruppe von 
Delegierten meinte, daſs man fich der Hilfe der Frauenredt- 
lerinnen bedienen ſolle. Dies war jedoch nicht die Meinung 
der Referentin, Frau Clara Zetfin. Sie zeigte in großangelegter 
Nede, daſs die rauenrecht3: Bewegung ganz andere Ziele ver- 
folgt al3 die Socialdemofratie. Die Frauenrechtlerin kämpft, um 
fih Freiheit und Spielraum zur Bethätigung ihrer Fähigkeiten 
zu verjchaffen, gegen das ſie unterdrüdende männliche Gejchledt. 
Die Socialdemofratie aber kämpft nicht gegen den Mann, jondern 
ift jeine Bundesgenojlin im Kanıpfe wider den Mann und Weib 
gleichmäßig unterdrücdenden und erniedrigenden Capitalismus. — 
Frau Zetkins Anfichten und Vorſchläge fanden die Zuſtimmung des 
Congreſſes. Man beſchloſs, zur Agitation in der Frauenwelt 
eigene Bertrauensperjonen weiblichen Gejchlechtes zu wählen, die 
aber nicht in die Parteiorganijation einzufügen jeien, da dies Die 
Gejege oder deren Auslegung durch manche Behörden unterjagen. 

Höchſt beachtenswert war der Anflageanfturm, der fih auf 
dem Congreſſe gegen das Unterhaltungsblatt der Partei, 
„Die neue Welt“ über deſſen Schamlofigkeit erhob. Der Redacteur, 
mwelher e3 jih zur Aufgabe gemacht hatte, den Literariichen 
Naturalismus zu fördern, erklärte fich für fchuldlos und ſetzte 
auseinander, daſs die Schamlofigfeit nicht3 anderes jei als edler 
Wahrheitsmuth, der die Dinge ohne jedes Mäntelchen jo vor 
den Leſer Führt, wie fie find. 

Bebel und Dr Schönlanf traten dem Redacteur 
belfend zur Seite, indem jie ſich für den Naturalismus erklärten, 
aber auch jie meinten, gewifle, gar zu widerliche Dinge hätte 
der Rothitift bejeitigen müſſen. 

Liebknecht erklärte, oft von Beifall unterbrochen: „Über 
die Grundſätze der naturaliſtiſchen Kunft find wir Alle einig, 
wir finden finden fie ſchon ausgeſprochen bei Schiller, ja ſchon 
bei Ariftoteles. Der Fehler in der „Neuen Welt” ijt der, daſs 
Steiger glaubt, es jei jegt die neue Kunit, die fertige Kunſt 
entdeckt worden, und das ſei die Richtung des „jüngiten Deutjch- 
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land“. Es iſt richtig: Naturalia non sunt turpia; aber es gibt 
Dinge, die man in anſtändiger Geſellſchaft nicht ſagt und thut 
und ob das in dieſem Saale oder vor einem Leſerkreis von 
200.000 Familien geſchieht, iſt gar kein Unterſchied. Das iſt 
das, wogegen die Arbeiter proteſtiert haben. — Nun kommen 
wir aber auf etwas, was von größter Bedeutung für das Pro- 
letariat ift. Das jüngfte Deutichland hat infolge der Defadence 
eine gewille pridelnde Luft, alle jeruellen Dinge auszumalen. 
Und nun fage ih: ih bin wahrhaftig nicht prüde, in meiner 
Gegenwart kann man jehr vieles jagen; aber wenn vor heran: 
gewachſenden Kindern — die „Neue Welt” joll ja Familien- 
blatt jein — dieje Dinge behandelt werden, wie wirft denn dieje 
Erregung der Lüſternheit auf die Kinder! Das Proletariat wird 
heute jchon jo zugrunde gerichtet durch fociale und ökonomiſche Ver: 
hältniſſe; follen wir noch dazu beitragen, Körper und 
Beift der Kinder des Broletariats zu ruinieren? 
Wenn die Arbeiter von dieſem Gefihtspunfte aus fich widerſetzen, 
dann haben fie vollfonımen recht. Steiger wird dies auch ans 
erkennen: Die Schweinerei gehört in die „Neue Welt” nicht hinein ! 

Ich bin mit der Anficht Steigers in Bezug auf dag jüngite 
Deutſchland auch nicht einverftanden. Ich glaube auch nicht, daſs 
Hauptmann der große Dann ift, als welchen er ihn hingeltellt 
bat; e3 ift fehr viel Kleines und Häjgliches bei ihn, Spieß: 
bürgerlich-reactionäres zum größten Theil. Und die Griechen, 
die doch auch etwas von Kunſt verftanden und große Realiſten 
waren, ließen alle dieje graufigen Sachen, Statt fie auszumtalen, 
hinter der Thür verrichten. In der „Kunft und Poeſie“ Des 
Horaz wird das ausdrücklich gelehrt.“ 

Da der Congrefs die Überzeugung gewonnen hatte, daſs 
der Redacteur des Unterhaltungsblattes in Zukunft die nöthigen 
Grenzen beobachten wolle, wurden die beantragten Strafmaß: 
regeln nicht beſchloſſen 

Es wäre zu wünschen, daſs das Publicum manch eleganten 
Theater, der Leferkreis manch vielgenannter Wigblätter und 
Romane, ſich fo viel guten Geſchmack und fittliches Gefühl 
bewahrt hätten, al3 in diejer VBerfammlung von Socialdemo- 
fraten zum Ausdrude kam. M. V. 
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gratulieren mir allen gebildeten Menihen. Es wird eine Quft zu 
leben fein. Im Verbandsorgan der Holzarbeiter vom 15. Mai find 
auf einer der eriten Seite folgende Saftigfeiten zu lefen: 

„Die Ritter vom Piffoir haben anläjsli dır heurigen 
Maifeier gezeigt, daſs fie die Verachtung, mit der fie jeder claſſen⸗ 
bewusste Arbeiter ftraft, vollanf verdienen. Diefe Buben können ſonſt 
nichts, als an den Wänden jedes Anftandsortes mit zu dieſem Zweck 
bereitgehaltener Bleifeder „Hoch Lueger“ niederfrigeln und außerdem 
von Zeit zu Zeit da um feine Befreiung fämpfende Proletariat an⸗ 
grunzen. Die focialdemofratiihen Arbeiter treten für ihre Ideale 
öffentlich ein; das lichtſcheue Gefindel von der chriftlichjocialen Zunft 
dagegen, iſt zur feige, Öffentlich aufzutreten und ziebt e8 vor, dort, 
wo die Menſchen Waſſer abichlagen, ihre todten und lebenden Heiligen 
zu verehren. Die Maifeier hat es den Piſſoirhelden angethan. Es 
muſs hier feitgenagelt werden, daſs in dem von den Arbeitern ges 
miedenen 2ocal des nun berühmt gewordenen Spoboda, am 1. Mat 
ausschließlich chriftlich-fociale Dummköpfe geſeſſen find. Dieje Feig⸗ 
linge haben bis jet ihren chriftlihen Socialismus durch nichts 
andered zu documentieren gewuſst, als indem fie daS gerade Gegens 
theil von dem thaten, was die Arbeiter im Intereſſe aller Ausge⸗ 
beuteten zu thun für zweckmäßig bielten. Zu dumm und beichräntt, 
um dad Grandiofe unfere® modernen Gulturfampfes zu begreifen, 
lafien fie fih von jedem Yinfterling und Volksfeind miſs⸗ 
brauchen, um den fänpfenden Arbeitern Knüppel zwifchen die Beine 
zu werfen. 


Wenn die Naftbürger ımd Heinbürgerlihen Flachköpfe vor Wuth 
berften, der 1. Mai wird daß bleiben, wozu ihn der Parifer inter 
nationale Socialiften-Congref? vom Jahre 1889 bejtimmt hat: der 
Melt: Feiertag des internationalen Proletariatd. Aber merfen wollen 
wir e8 und, daſs niemand mehr Gift und Galle jpie über die Feier 
des 1. Mai als die chriſtlich-ſocialen Kleinbürger und die paar armen 
Teufel, die von ihnen abhängig find. Wir rathen diefen Armen im 
Geiite, lieber die diverjen Aufjchriften in den Anſtandsorten zu ftudieren 
und die organifierte und zielbewufdte Arbeiterfchaft ungeſchoren zu 
lafien, denn fonft könnte e8 ihnen fjchlecht ergehen. Die Arbeiter find 
mit ganz anderen Helden fertig geworden und fie find itberzengt, dafs 
ein FZußtritt genügen wird, um die Ritter vom Piſſoir dorthin zu 
chleudern, wo ſie hingehören.“ 

Perr! Wenn die Lefer des Verbandsorganes diefe Sprache 
in die Praxis überjeßen jollten, dann braucht man wohl feine 


Hochſchulen mehr. 
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cierten Stellen dem Auge auffallen. Es Handelt ih um — die Juden. 
Ich kann es nicht beurtheilen, wie Weſſelsky über unfere „Anderödentenden”“ 
geichrieben hat, man würde mir "vielleicht eine Kritik der behördlichen 
Verfügung aud) gar nicht zulaffen. Gewiis ift, daſs die Juden fehr empfind⸗ 
lich find. Wenn es noch lange fo fortgeht wie jeßt, fommen wir ficher 
noch zu einem eigenen Baragraphe des Strafgeleges: Judenbeleidigung. 
Weilelsty hat fih durch die Confiscation nicht fchreden laffen. Dafür muſs 
man ihm aufrichtig dankbar fein. In feinem Buche findet man das was 
nicht To gehütet und behütet zu werden pflegt wie das Judenthum, nament⸗ 
li) das Oſterreicherthum. Es thut und fehr noth, auch aufmerkſam gemacht 
zu werden. Man ſtudiere daher dieſe Schrift. Dr. Sch. 


Socialpoſitiſche Randgloſſen. 

Ein Stück Militarismus. Die Veilitärpenfiondlaft (Deutſch⸗ 
lands) hat, fo ſchreibt „B. Vild.,“ eine geradezu unerträgliche Höhe 
erreicht und ſteigert ſich von Jahr zu Jahr um Millionen. Bei den 
gegebenen Verhältniſſen iſt auch gar nicht abzuſehen, wann hier einmal 
eine Wandlung zum Beſſeren eintritt. 

Sn dieſem Jahre find in der preußiſchen Armee biöher allein 
48 Generäle in Penſion „gegangen“ und wenn nicht alle Anzeichen 
trügen, wird bis Weihnachten das fünfte Dußend voll werden. Man 
durfte fih zwar im legten Jahre der Hoffnung hingeben, daſs Die 
Nervoſität in den Perjonalverhältniffen der Armee einer gewiſſen 
Stabilität Plaß mache, denn das Jahr 1895 wies thatſächlich „nur“ 
42 Generäle auf (gegenüber 50, bezw. 60 in den Vorjahren), weldye 
das Scidfal des blauen Briefes ereilte. Jetzt fönnen wir aber wieder 
eine Steigerung verzeichnen! Zur Zeit überfteigt denn auch in Deutich- 
land die Zahl der inactiven und penfionsberechtigten Officiere die der 
activen. Allein an Generalen weist der preußiſche Penſionsetat 757 auf! 

Daſs dies fein gejunder Zuftand ift, muſs Jedem einleuchten. 
Neben der bereit erwähnten gewaltigen Penſionslaſt darf das jociale 
Uebel, d:3 aus diefen Mafjenpenfionierungen rejultiert, nicht unbe—⸗ 
achtet bleiben. Das angewendete Syſtem ift nur zu fehr geeignet, das 
geiltige Proletariat groß zu ziehen. Died gejchieht direct, wenn es einem 
ſolchen penfionterten Officier nicht gelingt, zu feiner Benfion noch einen. 
Nebenerwerb zu verichaffen, und noch vielmehr indirect, indem das 
Syſtem des Civilanwärterthums ins Ungemefjene ausgedehnt und einer 
Maſſe inmger gebildeter Leute aus dem Civiliftenftande ſo zu jagen 
jeder Bilfen Brot vorweggenommen wird. | 

Ein Blil in die Zukunft. Wenn eö erlaubt ift, auß der 
Sprachweiſe der jogenanmten jocialdemofratijchen Blätter von heute 
auf den Ton zu ſchließen, der im Zukunftsreiche herrichen wird, dann 
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gratulieren mir allen gebildeten Menſchen. Es wird eine Luft zu 
leben fein. Im Verbandsorgan der Holzarbeiter vom 15. Mai find 
auf einer der eriten Seite folgende Saftigfeiten zu leſen: 


„Die Ritter vom Piſſoir haben anläfsli dir heurigen 
Maifeier gezeigt, daſs fie die Verachtung, mit der fie jeder claffen- 
bewuſste Arbeiter ftraft, vollauf verdienen. Diefe Buben können fonft 
nichts, ald® an den Wänden jedes Anſtandsortes mit zu dieſem Zweck 
bereitgehaltener Bleifeder „Hoch Lueger“ niederfrigeln und außerdem 
von Zeit zu Zeit das um feine Befreiung fämpfende Proletariat ans 
grunzen. Die focialdemofratiihen Arbeiter treten für ihre Ideale 
Öffentlih ein; das lichtſcheue Gefindel von der chriftlichjocialen Zunft 
dagegen, ift zu feige, öffentlich aufzutreten und ziebt e8 vor, dort, 
wo die Menfchen Waffer abichlagen, ihre todten und lebenden Heiligen 
zu verehren. Die Maifeier hat es den Piſſoirhelden angethan. Es 
muſs bier feitgenagelt werden, daſs in dem von den Arbeitern ges 
miedenen Local des nun berühnt gewordenen Spoboda, am 1. Mai 
ausschließlich chriftlich-octale Dummköpfe gejeflen find. Dieje Feig- 
linge haben bis jegt ihren chriftlihen Socialismus durch nichts 
anderes zu documentieren gewuſst, als indem fie daS gerade Gegen= 
theil von dem thaten, was die Arbeiter im Intereſſe aller Ausge⸗ 
beuteten zu thun für zmedmäßig hielten. Zu dumm und bejchräntt, 
um das Grandioje unfered modernen Gulturfampfes zu begreifen, 
laffen fie fih von jedem Finfterling und Volksfeind miſs— 
brauchen, um den fämpfenden Arbeitern Knüppel zwijchen die Beine 
zu werfen. 


Wenn die Maftbürger und kleinbürgerlichen Flachköpfe vor Wuth 
beriten, der 1. Mai wird das bleiben, wozu ihn der Barifer inter: 
nationale Socialilten-Congref3 vom Jahre 1889 beftimmt hat: der 
Welt: Feiertag des internationalen Proletariats. Aber merken wollen 
wir es uns, daſs niemand mehr Gift und Galle pie über die Feier 
des 1. Mai als die chriftlich-focialen Kleinbürger ınd die paar armen 
Tenfel, die von ihnen abhängig find. Wir rathen diefen Armen im 
Geijte, lieber die diverjen Aufichriften in den Anſtandsorten zu ftudieren 
und die organifierte und zielbewufßte Arbeiterſchaft ungeſchoren zu 
laſſen, denn ſonſt könnte e8 ihnen jchlecht ergehen. Die Arbeiter find 
nit ganz anderen Helden fertig geworden und fie find überzeugt, daſs 
ein Fußtritt genügen wird, um die Ritter vom Piſſoir dorthin zu 
Schleudern, two fie hingehören.“ 

Prrr! Wenn die Lefer de Verbandsorganes dieſe Sprache 
in die Praxis überſetzen ſollten, dann braucht man wohl keine 
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Bauernnoth überall. In Nordamerifa leiden Aderbau, 
Handel und Wandel unter einer faft beifpiellofen Depreifion, und da 
ilt e8 fein Wunder, wenn viele nur zu geneigt find, zu trügerifchen 
und radicalen Mitteln zu greifen. Ein Brief aus dem Staate Walhington, 
der in Zondoner Zeitungen erfchien, ſchildert die Städte als überjchuldet, 
die Farmen brach liegend, ſtädtiſchen Beſitz megen derauf ihm laftenden 
Steuern und Laften unverkäuflih, die Löhne gering und Arbeit 
ſchwer erhältlich. . 

An Deutſch-Südweſt-Afrika ift infolge anhaltender Dürre -eine 
furchtbare Hungersnoth ausgebrochen. Von Berlin werden dagegen von 
Obrigkeitswegen nur Schußtruppen geſchickt. Treffend bemerft ein yüd- 
deutsches Blatt leßterer Nachricht: Darin liegt eine blutige Ironie, die 
leider nicht unberechtigt ift. Alle Culturftaaten find in focialpolitifche Irr⸗ 
lehren verfallen, feiner rafft fich zu anderen als höchſtens langſam wirkenden 
Palliativmitteln auf, noch weniger findet fich einer, der mit dem 
Militarismus zu brechen ſich getrauen dürfte Den Wölfern geht's 
Schlecht in Europa, Amerika und Afrita. Sagen follen fie es jedoch nicht, 
fonft — kommen Truppen zum Schute des haltlofen Zuſtandes. 

Ein Cardinal über das medicinifche Stndium der 
Frauen. Gardinal Gibbon? von Baltimore hat feine Anficht über 
dieje vielumsftrittene Frage in einem offenen Briefe an die Zeitſchrift 
„Century Magazine“ ausgeſprochen. Er jagt darin: „Es ift nicht 
genugfam befannt, daſs im geiftlichen oder canonifchen Rechte gegen die 
Ausbildung der Frau im medicinifchen Fache Fein Hindernis vorliegt. 

Nach meiner Meinung ift ed wichtig für die Wohlfahrt der 
Geſellſchaft, daſs das Studium der Medicin durch chriſtliche Frauen 
aufgenommen und erweitert werde. 

Dad Borurtheil, welches Frauen zur Krankenpflege zuläſst, fie 
aber vom ärztlihen Berufe ausschließt, kann nicht ftrenge genug ver: 
urtheilt werden. Wenn Wärterinnen mit Schidlicjleit Dlänner ſowohl 
ald Frauen pflegen, kann doch für den weiblichen Arzt die Heil- 
thättgfeit nicht unſchicklich fein. 

Es ift Klar, daſs ed für die leidenden Frauen aller Claſſen 
bon großem WVortheile wäre, wenn ed eine entiprechende Anzahl gut 
gefchulter weiblicher Ärzte gäbe; ich möchte jedoch auch fo nachdrücklich 
wie möglich die fittlihe Wirkung einer ſolchen Reform betonen, fie 
wäre ein überaus mächtiger Yactor der moralifchen Ernenerung.“ 

Ein alter Bauernbranch. Die baheriiche Regierung führt 
gegenwärtig einen Feldzug gegen den int bayeriichen Hochgebirge herr: 
fchenden Brauch des Haberfeldtreibens und eine ganze Menge von 
Gebirgöbewohnern find bereit3 zu ſchweren Strafen verurtheilt worden; 
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andere erwarten im Gefängnifie ihr Urtheil. Mit dem uralten Brauche, 
der jehr unbequem geworden ift und deshalb außgerottet werben foll, 
Icheint eine Schweizer Sitte verwandt zu fein, über welche das 
nSchweizeriiche Metzgergewerbe“ folgendermaßen. berichtet: 

Am Ausfterben find wohl an den meilten Orten die fogenannten 
„Wurſtzettel.“ Wenn früher irgend ein Bauer, der Sämi oder Hansrudi 
ein Schwein jchlachtete, jo wuſſte es die ganze Nachbarichaft. Während 
es nach allen Regeln der Metzgerkunſt gebrüht, geichabt, zerlegt wurde 
und. der Metzger fih and Wurſten machte, ſaßen in irgend einer 
Bauernſtube einige junge Burſchen zuſammen und jchrieben auf einem 
Foliobogen Gereimtes und Ungereimtes, in Schräg: und Keiljchrift, 
mit verjtellter Hand nieder, was fie wuſſten vom Sämi, feinen Hofe, 
feiner Frau, den Söhnen oder Töchtern, kurz alles, was im Haufe 
war, muſste herhalten, e& war Brauch, daſs im Wurſtzettel niemand 
verichont wurde. Oft mussten die loſen Buben der Sünden fo viele, 
daſs ihnen fait bangte vor dem Abend mit den Schniaufe und dein 
Berlefen des Wurſtbriefes. Saßen endlich alle bei Tiſche, Verwandte, 
Freunde, Nachbarn, der Metzger als Hauptperjon obenan, war Die 
Suppe veırtilgt und der Metzger am Zerlegen der Würſte — ſchlug 
der wachſame Karo oder Bhino an, 's Anneliſi und 'd Marei ſchießen 
hinaus — mıpS fliegt ein Stein durd) eine Scheibe in die Stube, 
um ihn herum tft ein Wurſtbrief gebunden, den der Metzger behändigt, 
um ihn bei gelegener Zeit zu lejen. Oft wird ſolchen „Wurftbriefen“ 
aufgepaist, aber die Burſchen wiſſen's Tchlau anzufangen und ſchon 
mancher Metzger hat in feinem Metzkorbe mit oder ohne Willen den 
Brief jelber hineingetragen. Iſt die Zeit da zum Verleſen, jo figen 
manche wie aufStohlen und die heiratsfähigen Buben, befonder® aber die 
Mädchen, müſſen oft ara herhalten. Nicht felten iſt es zu arg geweſen, 
es wurden Sachen gıfchrieben, die die Leute compromitierten und dem 
Schreibern wurde nachgeforicht. In ſolchen Fällen, wo die „Wurftzettel“ 
eine Art Vehme waren, wuſsten ſich die Schreiber in ein jo unſchuldiges 
Licht zu Hüllen, dafs ihnen durchaus nichts geichehen durfte. 

An einigen Orten brachten die Burfchen, oft auch verkleidet, 
dic Zettel jelber in die Häuſer umd durften dann am Mahle theils 
nehmen. Daſs fie in ſo!chem Falle nichts Unglimpfliches jchrieben, ift 
jelbftverftändlich. Können fie aber, ohne dajs jemand e& bemerkt, den 
Zettel ins Haus prafticteren md dafiir im der Küche eine Flatte mit 
MWürften, Fleiſch ꝛc. erwijchen, jo wird die gute Gelegenheit nicht 
unbenigt gelaffen nnd finden danı die Bewohner des anderen 
Morgens das Plättli mit einen netten Dinkverschen auf der Bank 
bor der Hausihüre. 


Herauagabe, Drud und Verlag der PVreisvereinsdruderei (Franz Chamro) St. Pölten. 
Verantwortlicher Redacteur: Dr. Joſ. Scheider. 
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Der Bukunftsflaat. 
11. 

Mit den beitehenden politiichen Parteien ſei nichts anzu: 
fangen. So proflamierte die neue, jowohl politrihe als fociale, 
Partei der „Social-Politiker“ — Direction Prof. Philippovich 
füge ich zu größerer Deutlichfeit an — in einer Verſammlung 
zu Wien. Ich habe natürlich feinen Grund mich der politischen 
Parteien, die hier gemeint fein dürften, anzunehmen. Auch ich bin 
überzeugt, daſs die jogenannte conjervative Bartei viel zu verfteinert 
ift und zu engherzig, um die nenen Verhältnifje der Zeit richtig 
zu würdigen. Die liberale ‘Partei Hingegen iſt längit sans phrase 
zu einer Prätorianer-Garde des Großcapitald und in specie 
bes Judenthums herabgejunfen. Natürlih ift darum von ihr 
Ihon gar nichts zu erwarten. 

Es wird mir boffentlih nicht als Unbeſcheidenheit auss 
gelegt werden, wenn ich die Frage zur Dizcuffion ftele, ob mit 
der neuen, beziehungsmeije den neuen Parteien etwas anzufangen 
fein wird. Die Yraction Philippovich wird von den Altliberalen 
als die jungliberale Partei bezeichnet. Falls dieſe Bezeichnung 
begründet jein jollte, dann könnte man die Herren vielleicht mit den 
Ratten im Vergleich jtellen, welche jozujagen inftinctiv ein ſinkendes 
Schiff ſtets zur rechten Zeit zu verlaſſen willen, wie Gelehrte 
behaupten. Haben dieſe leßteren recht und jtimmt aljo dieſer 
Vergleich, dann geht es mit dem liberalen Clafjenitaate ernitlich 
zu Ende. Welcher wird folgen ? Der focialdemofratijche, behauptete 
Dr. v. Fürth in derjelben VBerfammlung, in welcher Dr. Philip: 
povi zur Rüftung für Einführung desjelben ermahnte und be⸗ 
Tannt gab, daſs die Studenten vorbereitet jeien. 

Ob er dabei an die Kadimah, die jüdische Studeuten: 
verbindung der Wiener Univerfität, dachte? Ach weiß es nicht. 
Gewiſs ift, daj3 die armen Juden ihre Hoffnungen auf die 
Genoſſen jegen, da ihnen die reichen Geldjuden fein Plätzchen 
an der Tafel des Capitaligmus einräumen wollen. Ich fürchte 


dabei, daſs die Genoſſen mit den Juden diejelben üblen Er⸗ 
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fabrungen machen werben, welche noch alle Parteien mit ihnen 
/ gemacht haben. Der jocialdemofratiijhe Staat müjste ein Staat 
von Gleichen werden. Nun, und da thun die Juden bekanntlich 
nie lange mit. Sie fühlen jich alle al3 Auserwählte bes Herrn, 
als geborne Prinzen, als Lieblinge Gottes, die ein Recht baben 
bedient zu werden. Die Genojjen werden ficher in nicht ferner 
Zeit zur Überzeugung kommen, dajs ihnen von dem fchrift- 
jtellernden Israel — ih meine die Mehrheit desjelben, da 
ih Ausnahmen nicht in Abrede ftellen will — nur eine Nufgabe 
zugedacht wurde, nämlich die Kaftanien aus dem Feuer zu holen. 
Wenn die Geldmächte fich einmal mit den Strebern abfinden wollen, 
bürften von Juden Die wenigjten auf der Errichtung des jotial- 
bemofratiichen Zufunftsitaates bejteben. Qui vivrä, verrä! 
Sehen wir jet wieder zur neulich jchon ventilierten Frage: 
Wie fieht der focialdemofratiiche Zukunftsitaat aus? Beziebungs- 
weile, wie malen fich ihn die Genojjen aus oder weldes Bild 
juchen die Wortführer in den Gemüthern derjelben bervorzurufen ? 
Der Verfaſſer der Schrift: „Warum find wir am ?*“, Rienzi, 
conitatiert ausbritdlich, dajs nad) feiner Überzeugumg für Die 
arme, gefnechtete, niedergedrüdte Menjchheit feine Nettung mög— 
fi jei, als duch die Auflöjung der heutigen Gejellichafts- 
ordnung und Einführung der focialiftifchen. Er jchreibt ©. 17. 
„Unjere Gegner jchreien bei dem Worte Socialiftiiche 
Gejellihaft: „Lüge, verbrecheriicher Wahnftnn, unerreichbar 
Utopie!” Die Thoren! Wer gibt ihnen das Nedt, Ausdri 
wie Lüge und MWahnfinn in den Mund zu * en, 
mi it | ihren leibliden Augen im * Deut 
be —** nicht ſehen, was die gräſslichſte | 
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Utopie? Was ift unbegreiflicher als ein Zuftand der Dinge, wo 
man im Namen bes Volkswohles dem arbeitenden Volke das 
Brot durh Zölle vertheuert und die Proftitution al3 unent- 
behrlih zum Schuße der weiblichen Keufchheit erklärt? Gehet zu 
Senen, die das Kommen der jocialiftiichen Geſellſchaftsordnung 
abitreiten wollen, und fragt fie, ob fie im vollen Ernite an bie 
unveränderte Fortdauer der heutigen Zuftände glauben. Wenn 
fie euch etwas von Reformen voritammeln werden, wobei jedes 
Wort die geringe Zuverficht verräth, die fie felbit in die vor 
geichlagenen Mittel und Wege jegen, dann erfennt ihr, daſs 
heute in Wahrheit auch die entichiedeniten Vertreter des Cäpi- 
talisınus an feine Zukunft nicht mehr glauben. Zu deutlich trägt 
er die Todeszüge im Antlig; er muſs fterben. 

Aber wird er in feinem Znjammenbrude die von ihm 
beberrichte Welt begraben, oder bildet er nur die Übergangs- 
form zu höheren, glüdlicheren Formen des gejellichaftlichen 
Lebens? Wir find von dem leßteren überzeugt. Doch es wäre 
ihlinm um unjere Überzeugung beftellt, wenn fie fih nur als 
da3 Kind unferer Hoffnung, des wenn auch noch To gerechten 
und edlen Segenswunſches für die Mentchheit ermieje. Eine 
Geſellſchaftsordnung kann einzig in jener Richtung fich ändern, 
welche die Productionsbedingungen und die Bedürfniſſe der 
Menſchen angeben. Die neue Gejellichaftsordnung Ipringt nicht 
eines jchönen Tages geftiefelt und geſpornt in die Welt, ſondern 
ihre Formen müſſen fih in jahrzehntelangem Reifen 
entwideln. Sehen wir darauf die Gegenwart an, jo zeigt fie in 
beiden Hinbliden auf eine jocialiftiide Zukunft. Was ift die 
Wurzel aller Herrjchenden Übel? Die Productionsmittel find 
über die Wirtihaftsordnnung hinausgewachſen. Sie erzeugen in 
ungeheuren Maffen und daher für einen umüberjehbaren Markt, 
und die Einzelnen, die als Privateigenthümer,. heute über Die 
Production verfügen, vermögen die Gütererzeugung mit dem 
gejelichaftlihen Bedürfnis nah Gütern nie in Einklang zu 
bringen ; deshalb die bejtändigen Geſchäftsſtockungen, die Krifen, 
‘die Arbeitslofigfeit, die ungeheure Verwüſtung der bervor- 
gebrachten Waren, bei gleichzeitiger Noth und Unterernährung 
der großen Mehrheit. Andererfeits: wir producieren heute jchon 
überall dort gejellihaftlih und nicht individualiftiich, 
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wo große Betriebe beftehen. Aber es mehren fib auch beftänbig 
bie Vorformen ber geſellſchaftlichen Wirtihaftsweije 
jelbjt: eritens die Verftaatlihung in beionders hoch entwidelten 
Productionszweigen, vor allem aber die BVerfehramittel, weil 
auf dieſen Gebieten die Production die Kräfte privater Ver— 
waltung ganz und gar überfteigt; zweitens bie Bildung vom 
Trufts und Gartellen, Capitaliften-Bereinigungen, gleibfalls zur 
Regelung der Production, Unter den Menichen unjerer Zeit 
zeigen fih die Worbedingungen der jocialiftiihen 
Ordnung in zweifacher Hinſicht. Das in den großen Städten 
und Induſtrieorten angebäufte und sich ſtets maflenbafter ans 
bäufende Proletariat muj3 bei Strafe des. Unterganges für Die 
Einführung einer jocialiftiihen Gejellichaftsordnung fämpfen, 
und mwirb thatjächlid; immer allgemeiner zum bewufsten Träger 
biejer Idee. Die focialiftiihe Wirtſchaftsform bat in ben Arbeitern 
ihre Vorfämpfer und zugleich die geijtig für fie vorbereiteten 
Menſchen. Denn die ftets ſtärker vormwaltende geſellſchaftliche 
Form der Arbeit, die Eingewöhnung jolidariihen Fühlens 
und Handelns und die gejanımte Glalienlage bilden in den 
Proletariern die Elemente der gejellihaftlih handelnden und 
lebenden Menichen ber Zukunft vor. Auch die Natur der Menſchen 
wandelt jih aljo in der großen Mehrheit in Sinne der jocin- 
Liftiichen Geſellſchaft um, und wenn die Anwälte des Beſtehenden 
gerade bie Menſchennatur am liebiten gegen uns zum Zeugnis 
aufrufen, jo bemweilen fie nur, daſs fie unjere Zeit nicht ver« 
jtehen umd Eigenbrödeleien weltabgejchiedener Büchermenſchen, 
die Nechtbaberei und Selbitijucht des Bauernprogen und bes 
Krämers, die leere Zaunenbaftigfeit gelangmweilter VBornebmer fit 
die Grumbtriebe der menichlichen Seele amjehen. Jene freilich 
vermögen fich nicht zu vergejellichaften. 

Die focialiftiihe Gejellichaftsform wird alle Broduc 
tiondmittel, alſo aud den Boden in das Eigenthun ber 
Geſammtheit zurüdführen, Alles wird für alle gemeinichaftlich 
vorhanden jein. So wird fie Die Production zu regeln vermögen 
in Verhältnis zu den Bedürfniffen der Gejammtbeit; und Damit 
fallen Kriſen, Geſchäftsſtockungen, das Elend der Arbeitälofigfeit 
weg. Die Ergiebigkeit der Arbeit iſt ſchon heute jo hoch geftiegen, 
dajs, wenn die Schranken des Capitals fallen würden, jeder 








aus dem Geſammterträgnis volle Befriedigung ſeiner Bedürf— 
niſſe gewinnen könnte. Die ſocialiſtiſche Geſellſchaft, welche das 
Haupthindernis der Ausbreitung der techniſchen Fortſchritte über 
alle Gebiete, die Hunger⸗Concurrenz, beſeitigen wird, wird bie 
vervollfommmmete Arbeitsweife überall berrichend machen. Indem 
fie zugleich allen ohne Unterjchied die Arbeit als Pilicht 
auferlegt, wird ſowohl für jeden ein überfließender Reichthum 
an Gütern vorhanden fein, ald die auf jeden entfallende Arbeits— 
zeit ſich auf höchitens zwei bis drei Stunden täglıd belaufen. 
Dit Armut und Elend verſchwindet gleichzeitig die Arbeits: 
qual aus der Gejellichaft. Nicht mehr der Profit, jondern ber 
Menſch mit feinen Bedürfniſſen fteht als höchſtes Ziel der geſell— 
ſchaftlichen Ordnung. So kann dann auch feine Rede mehr fein 
von schlechten Arbeitsräumen, inangelnden Schußvorrichtimgen, J 
Rückſichtsloſigkeit gegen Frau und Kinder. Eines der oberſten 
Ziele des Strebens wird ſein, die Arbeit von allem Läſtigen, 
Gefährlichen, Geſundheitswidrigen zu befreien. Der Erfindungs— 
geiſt gewährt in den meiſten Fällen heute ſchon Mittel dazu 
in Fülle; aber die Kargheit der Ausbeuter benützt die Mittel 
nicht, Die Arbeit, die für Alle gleich iſt, wird zu einer 
ehbrenden Beichäftigung. Nicht mie heute, wo die Menichen . 
mit der jchwerften und unangenehmſten Arbeit die verachtetite 
Stellung einnehmen, und je höher wir hinauffteigen auf ber 
gejellichaftlihen Stufenleiter, die Müßiggänger zahlreicher werben. 
Das Privateigenthbum it die Grundlage und ber Grund 
aller Herrihaft des Menſchen über den Menichen. Fit es ge 
ihwunden, jo gibt es feine Herren und Feine Knechte mehr, 
jondern ein Rolf brüderlich geeinter, gleiher Menſchen. 
Macht und Geld find jprihmwörtlich die beiden Kauptquellen 
aller Laſter und Verbrechen, die das Bild des Menjchen beute 
jo bäjslich verzerren. In einer MWeltordnung, Die feine Herren 
macht und feine Gewalt des Geldes kennt, wird es ebenjomenig 
eine Grauſamkeit gegen Untergebene, Unterbrüdung der Freiheit 
Anderer, Verbrechen der Herrichjucht, Ariecherei, feige Demuth, 
hündiſche Werrätherei geben können, al3 Kauf und Verfauf 
von Leib und Gewiſſen, Geis, Habjucht, aller Mord und alle 
die unzähligen Schurfereien um Geldeswillen möglib wären. 
Die Menſchen werden nicht mehr wie Naubtbiere einer dem 
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anderen die Beute abjagen, noch wie Hunde die Peitſche ab⸗ 
lecken, die fie ſchlägt. Allen Menſchen wird eine höhe Bildung 
zutheil werben, allen, wenn fie die Fähigkeiten dazu befigen, bie 
Möglichkeit höchſter Bildung, jelbitändiger, geiftiger Probuction 

j offen ſtehen. Damit weicht die Roheit und Langeweile, Dieje 

- zwei jo ergiebigen Quellen der heutigen Verbrechen und Lafter ; 
damit ift zugleich der freieiten Entfaltung jeder Jndividualität, 
jedes Talentes die Bahn freigemacht. 

Man beihimpft uns ala Gleichmacher. Wir aber befämpfen 
nur die heutige ertödtende Gleichtörmigfeit des Elends. Die 
ärgſte Gleihmaderin ift Die beitehende Gejellichaft. Habe er 
welche Fähigkeiten er wolle, der galizijche Bauer und faft jeder 
Landarbeiter wird in dieſelbe gleiche, halb thieriſche Lage berab- 
gebrüdt, in Der das Mehr oder Weniger der Anlagen bes 
Einzelnen feinen Ausichlag gibt. Bei zehn bis vierzehn Stunden 
harter Arbeit in dumpfer Werkitatt und von früheiter Jugend 
auf bejuchen auch das geborene Genie Feine Goethe’ihen Sprad- 
melodien und feine Kant’ihen oder Newton'ſchen Gedanken, 
Nur dajs vielleicht jeine größere Lebhaftigkeit und jtärfere Leiden⸗ 
ihaft jein Los ihm noch unerträgliher machen und dem lauernden 
Feinde des Proletariers, dem Trunfe, in die Arme treiben. 
Gleichheit der Unbildung für Die große Mehrzahl der Menſchen, 
das iſt die heutige Loſung, und bie jocialiftiihe Zukunft wird 
fie erſt brechen, 

Die jocialiftiiche Gejellichaft, für die wir fänıpfen, deren 
Herankunft taujend Zeichen verkünden, fie wird das Menſchen— 
thum zur höchſten und reichiten Blüte entfalten.” So Rienzi, 

Da haben mir gewiſs ein jchönes Bild, ein erbebendes 
Bild, Die legten Worte geben jih wie eine Art Prophezeiung. 
Es frägt ih nur, ob der Mann ein Prophet war, ber fie 
niedergejchrieben bat. 

Der Zufunftsjtaat it alſo ein communiftiicher Staat im 
guten Sinne. Der Boden iſt Gemein-Eigenthun, die Wirtihaftse 
meije iſt die collectiviftiihe. Der Autor geht von ber Boraus— 
jebung aus, daſs die heutigen indujtriellen Wctienunter- 
nehmungen bereits Gollectivismus in fich jchließen. Eine größere 
Anzahl Menjchen find in denjelben vereint, die gemeinfam pro» 
ducieren. Das brauche nur verallgemeinert zu werden: und itatt 
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der Xctionäre die Geſellſchaft als Unternehmerin einzutreten, 
dann jei der joctaliftiiche Staat fertig. Gut. Schauen wir dieſen 
wirtichaftlichen Theil des Programmes näher an. Wer da meint, 
daſs überhaupt nur Großbetrieb in der Zukunft ftatthaben 
werden oder fünne, kann fi in Bezug auf die Induſtrie den 
gemeinjamen Betrieb ziemlich leicht voritellbar machen. Die 
ActiensGelellihaften induftrieller, bergbaulider ꝛc. Unterneh⸗ 
mungen find ein allerdings höchſt unvollfommenes Abbild der 
Vergeſellſchaftung. Ich jage unvollkommen. Es find nämlich zwei 
vergejellichaftete Sactoren leicht zu unterjcheiden. Ein Theil der 
Gejeljichaft, das heißt der Factor der Arbeiter, produciert und 
ſchafft Werte; der Factor der Actionäre beichlagnahmt den größten 
Theil der Producte. 

Wenn die ſocialiſtiſch eingerichtete Zukunft wirklich die 
Erlöjerin aus allem menſchlichen Elende jein jol, wie Rienzi 
meint, jo war die Anführung des bejagten Beiſpieles oder Vor— 
bildes für jeine Zwecke nicht ſehr geeignet. Ich meinerſeits 
fönnte den Vergleich ziemlich treffend finden. Ich fürchte nämlich, 
daſs es im Zulunftsftaate gerade jo kommen wird wie heute 
beim „collectiviftiichen” Betriebe, daj8 e3 nämlich Confumenten 
(ohne Arbeit) und Producenten (ohne nennenswerte Conſumtions⸗ 
möglichkeit) geben wird. 

Etwas erweitert dürfte der Kreis derjenigen bei allgemeinen 
Collectivismus jein, welche zu genießen in der Lage fein werden, 
ſonſt bliebe ficherlich jo ziemlich alles im Zuftande wie jet. 

Rienzi wird entgegnen, daſs im ſocialiſtiſchen Staate 
Arbeitsverpflihtung in Ausficht ftehe, daſs es dort feine Drohnen 
geben werde, aljo feine Nachfolger der heutigen Actionäre. An 
der Schwierigkeit, die immer vorhanden iſt und jein muſs, fo 
lange die Menichen eben Menſchen find, geht er jomwie jeder 
Lobredner des ſocialiſtiſchen Znkunftsſtaates vorüber. Ich weiß 
nicht, geſchieht es aus Naivität oder aus Mangel an Ehrlichkeit. 
Bei jeder vielgeſtaltigen Organiſation gibt es doch verſchieden⸗ 
artige Berufe, Leiter, mechaniſche Arbeiter ꝛc. Die geiſtig Hoch» 
ftehenden Directoren oder wie man fie nenien mag, werden in 
alleweg prädominieren und dementjprechend eine größere Parti- 
cipation an den Arbeitsfrühten in Anfpruch nehmen und aud 
befommen. Die Redensart von der vollfommenen Gleichheit aller 
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jowie von der Bollfommenheit aller, die bei gleicher Bildung 
beroifche Liebe zu den Mitimenjchen haben würden, fo dais fie 
nur in größeren Yeiltungen wetteifern würden, it eime midht 
ernjt gemeinte Phraje. Solche opfermutbige, felbitloje Leute bat 
die katholiſche Neligion einzelne hervorgebracht, aber leider auch 
fie nur in geringer Zahl. Die Welt bat fie nie verftanden. Ja, 
mehr noch, die Helden der Menſchenliebe mufsten oft frob fein, 
wenn man jie bloß für Irrſinnige erklärte. 

Ein recht bezeichnendes Beijpiel dafür, daſs unfere Gegen« 
wart noch ſehr wenig ideal angelegt it, zeigte der Fall Lebaudy 
in Paris im vorigen Jahre. Diejer junge Millionär und Leber 
mann verjchwendete mit Wein, Weibern und Anhang Millionen. 
Die Welt fand alles in Orbnung. Er jchenkte den Pariſer Armen 
eine halbe Million. Die Verwandten begehrten, dafs Lebaudy 
wegen offenfundigen Jrrfinnes unter Euratel geitellt werde!! 

Rienzi's Nebensarten jind Schwärmereien ohne Inhalt, 
fie find in der Menfchennatur nicht begründet, Darum lehrt Die 
Philoſophie wie die pofitive Theologie, dajs eine Obrigfeit da 
jein mühe, welche nach der Norm Der Gerechtigkeit das Beſte 
aller Menſchen zu beforgen babe, welche jtrafend eingreifen mütle, 
wenn ein geiſtig oder körperlich Stärferer feinen Nädhiten unter: 
brüden wolle. Das bat einen Sinn und veripriht Wirkung. 
Ewig den Menichen und bejonders den heute gewiſs genügend auf- 
geregten fogenannten Arbeitern vorſagen, bajs fie alles verftehen, 
begreifen, daſs fie berufen jeien, alle Genüfje der Fülle der Güter 
zu beanſpruchen ꝛc., 20, ift ein Verbrechen an den Menicen. 
Diefe Saat wird vielleicht jehr bald aufgehen. Allein die Frucht 
wird nicht der nun geträumte ſocialiſtiſche Idealſtaat jein, jondern 
eine Tyrannie, eine brutale Vergewaltigung entweder durch einen 
Einzelnen oder durch eine Fraction. Wer das Jod) der Menichheit 
fpäter wieder abnehmen fann, wird Erlöjer genannt werben. 

Ich brauche meinerjeit$ kaum zu conftatieren, daſs ih an 
Communbetriebe in Anduftrie und Landwirtichaft glaube, das 
beit, fie für möglich und nüßlich halte. Ich babe ald Volks 
vertreter jchon Anträge geftellt und Anträge unterjtügt, dajs ber 
Staat den Eleinen Handwerkern und Bauern an die Dand geben 
jolle, damit fie die Vortheile der maſchinellen Production zum 
eigenen Beiten gemeinſam zu verwerten in bie Lage Fämen, 
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Allein ich alaube nicht, dajs man Größtbetriebe daraus machen 
bürfe, daj3 man die Gejellichaft in eine einzige große Fabrifsunter: 
nehmung umwandeln könne, ohne den Einzelnen Freiheit, Lebensluſt 
und Freude zu nehmen. Wehe der Menſchheit, wenn ſie ſich einſt 
der Zuchtruthe allgemeiner, wirtſchaftlicher Abſolutheit unterſtellt 
ſehen ſollte. Was man von freier Wahl der wirtichaftlichen 
Oberhäupter erzäblt, ift ja doch nur Bauernfopperei. 

Ich bleibe daher bei dem Sage unferer altchriitlichen Philo— 
ſophie: Der Staat, die Gejellichaft muſs alles dasjenige auf fich 
nehmen, leiten und orbnen, was der Einzelne nicht jo ausgiebig 
zum bonum commune hinordnen fönnte. Bei dieſem Principe 
it Bergejellihaftung jo mancher Betriebe allerdings ebenfalls ein 
Poftulat. Dasjelbe umterjcheidet fih von dem focialdemofratiichen 
dadurch, daſs es ausführbar ift, und Die Selbitändigfeit beftehen 
läjst. ch kann mir ferner partielles Einziehen von Grund und 
Boden für Gefellichaftszwede gegen Entihädigung ber erworbenen 
Nechte als erlaubt und nothwendig voritellen, habe jedoch dabei nicht 
nothwendig auch die allgemeine Eonfiscation und darauf folgende 
unmögliche Gemein-Bewirtichaftung zu vertbeidigen. Ich muſs ftets 
unverrüdbar fefthalten, daſs der Boden zur Erhaltung der Geſellſchaft 
von Gott den Menjchen gegeben it! Es gibt fein unbeichränktes 
Bodeneigentbum des Einzelnen. Wer den Boden nicht unter den 
Plug nimmt, der dazu geeignet ift und‘ deifen Erträgnis der 
Gejellihaft nothwendig ift, dem kann die Gejellichaft die Jagd— 
gründ egerade jo erpropriieren, als chriftliche Coloniften amerifa- 
nischen oder afrifaniihen Jaadboden mit Beichlag belegt haben, 

Dei jolcher, ich möchte jagen, chriltlichejocialen Einrichtung 
wären die Ausfichten der Menſchen, der heute unter dem Capitalismus 
ſchmachtenden Bauern und Handwerker u. ſ. w,, weitaus befjer ala im 
eventuellen jocialdemofratiihen Zufunftsjtaate. Hier iſt das höchſte 
Princip ein etbijches, dort ein rein materielles; bier befiehlt die 
moraliihe Macht, die geiftige Verantwortlichfeit, dort die phyfiiche 
Macht der um materielle Genüfe als legten Endzweck ringenden 
Majjen. Natürli würde im zweiten Falle das Web und Ach 
der Ereatur nicht aufhören. Wenn der Eigennuß zum Principe 
erhoben wird, folgt ſtets Unterdrüdung des Schwäderen nad). 
An Verantwortlichkeit kann man nicht appellieren, went Die 
phyſiſche Gewalt der beatus possidens iſt. 
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In einer anderen Form als die gewöhnlichen Social 
bemofraten ftrebt Dr. Joſ. R. v. Neupaner einen Zufunftsitaat 


an, Auch er ift für den Eollectivismus. Er nennt denjelben vom 


Chriſtenthum ungzertrennlich, ja er gebt jomweit, Chriſtus Den 
Herrn zum Socialdemofraten madhen zu wollen, der ein irdiſches 
Reich der Glüdjeligkeit zu gründen auf die Erde gekommen jei. 

Ich babe es nicht nothwendig, leßteren Nonsens erjt noch 
zu beiprechen und abzuweiſen. Der gläubige Chriſt weiß, dais 
die Sendung des Gottmenſchen mit einer irdiſchen Aufgabe nicht 
würdig ausgejtatiet gewejen märe, daher es auch nicht mar. 
Allein das iſt wahr, rechte wıd jehr zweddienliche Lebensphiloſophie 
lehrte Chriſtus verbo et opere. 

Der mir zur Verfügung ftehende Raum  geitattet Feine 
langen Eitate, Allein eine Stelle eines längerere Artifeld Doctor 
Neupauer's in den PB. F. geitatte man anzuführen. Sie lautet: 

„Jetzt ſehen wir, daſs Chrijtus Eollectivift war und dafs 
er deshalb von den Befigenden verfolgt und mit ben Kreuzestode 
beitraft wurde, und daſs religiöje Nüdfichten nur ein Vorwand 
waren, Doc war Die Befämpfung der jüdijchen Neligion, wie ung 
Paulus lehrt, auch ein Theil des Werkes Ehrifti, weil eben eine ver⸗ 
fehrte Gejellichaftsordntung mit religiöjen Irrlehren in der engſten 
Verbindung ftebt, Chriſtus aljo erkannte, daſs er die Neichen nicht 
bekämpfen könne, ohne’die Kirche zu befämpfen, was aud heute ſich 
wieder bewabrbeitet. Die Socialdemofraten werden durch Die gegen- 
wärtige Haltung der Kirche gezwungen, ihr den Krieg zu machen.) 

Sobald man überzeugt ilt, daſs Ehriltus den Reichthum 
abihaffen und den Armen die Herrichaft fihern wollte, jo gab 
e3 für ihn Fein anderes volfswirtjchaftliches deal, als irgend 
eine Form des Gollectivismus: Anarchiſcher Eollectivismus ober 
centralilierter Gollectiwvismus oder irgend ein Wlittelding. Denn 
bie Auftbeilung der Productinnsmittel zur Selbitverwaltung war 
unter der Theofratie in Uebung gewejen und battle ſich nicht 
erhalten. Die Auftheilung der Productionsmittel it bdkoönomiſch 
jo verderblich, dais fie zur Armut Führen mujs, Sie madt ben 
Sroßbetrieb unmöglid und ſetzt jede einzelne wirtichaftliche 
Einheit der beitändigen Gefahr völligen Unterganges aus. Einige 
Miisernten, zu viele Kinder, Krankheiten, ein lieverlicher Famllien⸗ 
vater, führen den Untergang der familie herbei. 
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Nun willen wir eben aus der Bergpredigt, daſs Chriltus 
als ein Denker erſten Ranges nichts als den ftreng centralifierten 
Staatsjocialisnıng, die einheitliche Verwaltung des gejammten ' 
Volksvermögens, forderte und daſs er dieſem Staatsideal den 
Namen des Reiches Gottes beilegte (2!) 

Hier ift zu bemerken, daſs EChriftus in Serufalem auf dem 
Sumpfboden der Ausbeutung der Arbeiter durch die Reichen 
jeine Lehren nur jehr vorlichtig verbreiten Fonnte. Nicodemus 
befuchte ihn zur Nachtzeit, Joſef v. Arimathäa war ein geheimer 
Anhänger, ebenfo die Frau des Pilatus. Er jelbft wagte nur im 
Geheimen zum Laubhüttenfeft zu gehen. Johannes 7, 10. 

Es ift aljo jein Programm nicht aus jeinen Reden vor 
den Reichen, jondern aus feinen Reden vor dem arınen Bolfe 
der Fiſcher und Bauern zu entnehmen, die er auf dem Boden 
des alten Prophetenthums, auf dem flachen Lande hielt. Die 
Bergpredigt umfaſst das ganze Ehriltenthum. 

Sie war vor Allem eine Verurtheilung des Reichthums 
und der Reihen, da nur den Armen das Neid Gottes zum 
Vortheile gereichen jollte. Das Reich Gottes, die Herrichaft 
Gottes im Audenftaate, das theofratiihe Königthum wurden 
verheißen und jofort eindringlich davor gewarnt, Neichthümer, 
Privatbejig zu erwerben, weil es einen beileren Weg gebe, 
fih für das Erdenleben ficher zu ftellen: die Aufrichtung des 
Reiches Gottes. 

„Sagt nicht, was werden wir ellen, oder was werden wir 
trinfen, oder womit werden wir ung befleiden ? 

Denn euer Bater weiß, dajs ihr alles deſſen bedürfet. 

Sudet aljo zuerit das Reich Gottes und jeine Gerechtigkeit, 
jo wird euch dieſes alles zugegeben werden. Matthäus 6, 31, 
32, 33.” 

Chriftus fordert aljo nicht Entjagung, ganz im Gegentbeil, 
damit ihr genug zu ejlen und zu trinfen und alles in Hülle und 
Fülle (Kleider wie Salomo) habt, juchet das Neich Gottes, den 
Sorialftaat und jeine Gerechtigkeit. Alſo ift das Neich Gottes 
ein Mittel, jeine materiellen Bedürfniſſe ſicherzuſtellen, ſomit eine 
irdiſche Inſtitution. (12) 

Daſs Chriſtus an Collectivismus dachte, folgt beſonders 
aus dem Schluſſe von Matthäus 7, Vers 24—29, wo Chriſtus in 
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rhetoriſch vollendeten Worten die Sicherheit jchildert, welche ber 
Bürger eines folchen Staates genießt, da ihn bas ganze Gemeim · 
weſen gegen die Wechjelfälle des wirtichaftlichen Lebens fichert, 
Diefen Gedanken ſpricht Chriftus aud in anderen Neben 
aus. Er fordert von feinen Anhängern, dajs fie ſchon vor Er- 
richtung des MNeiches Gottes auf alles Privateigenthum verzichten 
und auch auf das Familienrecht. Er jagt nämlich, jeine Nachfolger, 
die jeine Lehren annehmen und das Reich Gottes anfireben, 
müſſen Häufer ımd Güter, Väter und Mütter und Kinder ver 
laflen; dafür würden fie ſchon in diefer Zeit, aljo vor Aufrihtung 
des Socialftaates, hundert Häufer und Güter, Väter und Mütter 
und Kinder erhalten. Da nämlich zwijchen Eltern und Slindbern 
erbrechtliche Beziehimgen und Verforaungsanfprüche befiehen, 0 
deutete Chriftus an, daſs dieſe privatrechtlihen Beziehungen ! 
gleichfalls aufgehoben und durch Collectivismus erjegt werben I 
müjsten, daher der Staat die Kinder und Die Alten verjorgen | 
werde. Die Gejammtheit der Staatsbürger müjste diefe Ver 
pflichtimgen übernehmen, was in der geheimnisvollen Diction 
des Zimmermanns als eine hundertfache Sicherheit bezeichnet 
wurde. Dahin auch deuten die Worte: Für Kinder ift das 
Himmelreich, nämlich der Staat wird für fie forgen, ihnen Water 
und Mutter erjegen. Darum wies er den Erbaniprecdher mit 
Geringichägung von fich und fagte, als der reiche Jüngling jein 
Vermögen nicht opfern wollte und fich Dadurch ben Weg wa: 
Reiche Gottes veriperrte, daſs ein Neicher nur jchwer ins} j 
Gottes kommen könne, womit gejagt war, baſs ein Beier 
nur ſchwer entichließe, diejes, fiir den Eintritt in das Hım 
unerläjsliche Opfer zu bringen. 
Aus diefem Grunde, weil das uf inde 
collectiviſtiſchen Staates eine jhwierige ums 
ift, vertröftete Chriftus auf die Zulkıma | 
daſs das Gejchlecht feiner Zeit 
diejes erfüllen werde. Darin bat 
Alle Neden Chrifti haben 
Der ungetreue Verwalter, D 
Eigenthümer, die fih nura 
Gottes betradhten ſollten, at 
aber der wieder fam und N 
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| feinen. Befi wieder antritt. Der Weingarten, in dem ber Herr 

feine Arbeiter anitellt, ift ein Theil des Gollectivbefiges, und bie 
Parabel gibt Anhaltspunkte für die Vertbeilung des Lohnes. 
Die Theologen erklären, dieſe Parabel nicht zu verſtehen. 

Die Apojtelgeihichte zeigt, daſs die Apoftel einen übereilten 
Verjuch machten, den Gollectivftaat ins Leben zu rufen, der aber 
bald aufgegeben wurde, weil es jchwierig war, Neiche zu gewinnen 
und obne Eapital nichts anzufangen war, Später ließen ſich die 
Kirchenvorfteber vom Reichthum blenden und trachteten, große 
Beneficien für fich zu erlangen. So gieng das aroße herrliche 
Unternehmen Chriſti bald zugrunde und noch Jacobus erlebte es, 
daſs reiche Leute aufgenommen wurden, ohne zur Abtretung ihres 
Vermögens genöthigt zu werden, Jacobus IL. 2—0. | 

Das Chriftenthum und unjere Gejellichaftsordnung find | 
unvereinbar, und nah dem Erfolge, dem die Jeſuiten im 
Paraguay machten, iſt es unverzeihlich, daſs die Kirchen noch 
richt zur Erkenntnis des wahren Sinnes der Lehren Chrifti | 
gekommen find“. | 

Neupauer ift Advocat. Er ift fein Theologe, Wahrſcheinlich 
ahnt er gar nicht wie findlich einem ſolchen jeine Eregeje er: | 
ſcheinen muj3. Ein Commentar, den etwa ein weltfernes Bäuerlein 
zu den Pandekten ſchreiben wollte, dürfte relativ ebenjo ent: 
ſprechend ausfallen, als Neupauers eregetiicher Verſuch. Damit will 
ich ihm keinen Vorwurf machen. Neupauer mag ja gewiſs auten 
Glaubens jein. Nur ahnt er nicht, was dazu gehört, die Bibel 
zu verjteben. Ja er veritebt Ehriftus den Herrn jelber nicht, da 
er ihm nacdjagt, daſs er, Chriftus, fich getäufcht babe! Da 
entjteht wohl die dringende Frage, wie ſich Neupauer denkt, daſs 
die Menjchen ber Zukunft ji an diejes Deilandes Evangelium 
halten werden, das Erbrecht und ben Brivatbefit aufgeben, und 
in Communismus ein idylliiches Leben führen? Einem Propheten, 
der ſich jelbit täuſcht, folgt man nicht, 

Ich ſehe übrigens vom theologifchen Gebiete ab. Kein 
jocialpolitiich genommen kann Neupauers  verallgemeinertes 
Paraguay nit als Form des Zufunftsitaates bezeichnet werden, 
da die Menjchen nicht da find, welche jich ihm fügen würden. 
Selbjtverjtändlid jtünde nichts im Wege, wenn fie ſich freiwillig 
Dazu bequemen: würden. Der Soctalpolitifer aber muſs Die 
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Menjchen nehmen wie fie find, dann kann er die Zukunft mit 
einiger Sicherheit vorausrechnen, 

Ich jage: Der Zukunftsſtaat joll der chriftliche jein. Der 
chriſtliche nennt den Gollectivismus meder abjolut nothwendig 
noch verwerflich; er ſchafft nicht eine Obrigkeit, welcher Die Unter 
gebenen nur eine Lehmmaſſe wären, aus der man machen fünne 
was man wolle, noch mill er das Unmöglihe möglih maden 
und im Anarchismus das Heil jeben. Der riftliche Staat jchreibt 
der Repräſentanz große Pflichten zu, verlangt von ihr jo zu 
verwalten, daſs e8 der ganzen großen Maſſe relativ wohl werde; 
er bejchneidet die Übermacht, er ſchützt die Schwachen, er wahrt 
immer den Grundjaß, dajs der Menich als folder das primum 
jei und nicht deſſen allfälliger Beſitz Wenn diefe Grundfäge zur 
realen Sorialpolitif gemaht werden, wird der Zulkunftsſtaat 
beilbringend und bauernd jein, 

| Dr. Scheicher. 


Die Jogenannte 
„Sructbarkeit“ oder „Productivität“ des Gapitals. 
Von W. Hoboff. 
(Sclujs.) 

„Capital ift fruchtbar gemachtes Geld,” jagt A. Weip. 
Aristoteles, die Kirchennäter und das canoniſche Recht aber 
jagen: Fruchtbar gemachtes Geld, das ift Wucher. „In foenore 
nummus nummum parit.‘"! Usurae arte nequissima ex 
ipso auro aurum nascitur".? Neben der von der gejammten 


Wiſſenſchaft der Vorzeit einftimmig gelehrten Unfruchtbarteit des 


Geldes kann aljo der Begriff des Capitals durchaus nicht beſtehen. 
Die Productivität des Gelde oder Capitals ftebt aber ferner auch 
in Widerfpruch mit anderen allgemein anerkannten Grunbjäßen. 
Die Gerechtigkeit verlangt nämlich, dajs in allen Verträgen 
Gleichheit berriche, das heißt, daſs gleiche Werte gegeben und 
empfangen werden. Wo nun Gleichheit ift, da ijt fein Gewinn. 
Wo aber Gewinn ift, da ift nothwendig auf Der anderen Seite 
ebenjovtiel Berluit: Ubi lucrum, ibi damnum., 
uw 7 Aristoteles, Polit. I, c 3 — Ambrosius, Serm. 81, homil, 
ad ev, Lucae (ec, XII, v. 16). 
: Öorpus Juris Canon, Distinetio 47 can. 8. 
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Wenn einer mehr nimmt, al3 er gibt, das iſt Wucher: 
Usura est, ubi amplius requiritur quam datur. So definiert 
das canonishe Recht den Wucher. Alle Berträge tragen alſo 
Wuchercharafter an fich, wenn die aequalitas dati et accepti, Die 
Gleichheit zwijchen Geben und Empfangen, verlegt wird, wenn 
fie das Mittel werden, Mehrwert zu ergattern, Profit zu 
machen. Denn man kann nur gewinnen auf Koften eines anderen, 
der verliert. Omnis contractus, in quo aliquid plus accipitur 
quam detur, vocatur usurarius: Das ift ein gleichfalls allgemein 
anerfannter Satz. 

Daraus folgt in ftrenger Confequenz, daſs man ſich auch 
durh Kauf und Verkauf, Miete und Pacht nicht bereichern Tann 
und jol. Und dieje Conjequenz hat das canoniſche Recht auch 
ausdrüdlich gezogen. Die Vertheidiger des Wuchers haben zu 
allen Zeiten, nicht erit in der Perjon Calvins, Salmafiug, 
Turgot3 und Benthams, jondern jchon zur Zeit der Kirchenväter, 
behauptet: Wenn es geitattet ift, fi durch Kauf, Miete und 
Pacht, und durch die verjchiedenften anderen Verträge, zu be: 
reihern, dann liegt vernünftiger Weife fein ftihhaltiger Grund 
vor, eine Bereicherung auf dem Wege des Darlehenszinſes als 
abjolut unerlaubt anzujehen. Und darin hatten fie volljtändig 
Recht. An fid) betrachtet, iſt es ganz gleichgiltig, ob ich mid) 
durch einen Darlehensvertrag, oder durch irgend einen anderen 
Vertrag, er habe einen Namen, wie immer er wolle, bereichere. 
Das erfennt auch das canoniihe Recht an. Auf den Einwand 
der Wucherapologeten: „Wer einen Ader vermietet, um Pachtgeld 
davon zu erlangen, oder ein Haug, . um davon Mietgeld zu 
beziehen, der thut dasſelbe, wie jemand, der fein Geld gegen 
Darlehenzzind ausleiht,“ ermwidert das canonische Rechtsbuch: 
Das iſt keineswegs dasjelbe; denn ein Ader oder ein Haus 
werden durch den Gebrauch deterioriert, verlieren aljo an Wert, 
das Geld aber, welches ausgeliehen wird, verliert nicht3 an Wert, 
e3 wird nicht deterioriert; muſs ja doch die gleiche Wertjumme 
zuriidgegeben werden.! Mietgeld und Pachtgeld dürfen aljo, an 


! „Adhuc dicit aliquis: Qui agrum locat, ut agrariam recipiat, 
aut domum, ut pensiones recipiat, nonne est similis ei, qui pecuniam 
dat usuram? — Absit; .. . ager vel domus utendo veterascit, Pecunia 
sutem cum fuerit mutuata, nec minuitur, nec veterascit.“ Distinctio 88, 
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ſich oder abitract betrachtet, fein Mittel fein, Plusmacerei zu 
üben oder Mehrwert einzuſtecken, fondern fie bürfen nur jo hoch 
fein, dajs ihr Betrag einen Erjag, ein Aquivalent bildet für den 
Mertbetrag, der durd) die Miete verbraucht, verjchliffen, vernichtet 
wird. Wenn ich ein Haus, das 5000 Thaler wert tft, und das 
100 Fahre dauert, vermiete, jo darf der Mietpreis im Jahre 
durjchmittlich nicht höher jein als 50 Thaler, jonfi wird die von 
ber Gerechtigkeit geforderte Gleichheit verlegt, e3 milde mehr 
genommen, als gegeben! Ein fimfjähriges Pferd kann eiwa 
12 Jahre lang zur Arbeit benützt werden. Der gefammte Vers 
mietungspreis eines ſolchen Perdes- muſs alſo gleich fein dem 
Merte des fünfjährigen Pferdes. Eine Maſchine verjchleißt ers 
fahrungsmäßig in 10 Jahren, Beträgt daher der Wert ber nenen 
Majchine 1000 Mark, jo müjste, abgejeben von aubermweitigen 
Umftänden, der durchichnittliche jährliche Pietpreis 100 Marl 
betragen, 

E3 liegt nun, abjtract genommen, nicht der mindeſte Grund‘ 
vor, einen Ader anders zu behandeln, als eine Mafchine, ein Haus 
oder ein Pferd. Man wird vielleicht jagen: Ein Haus, ein Pferd, 
eine Mafchine werben allerdings durch den Gebrauch deterioriert, 
fie verlieren an Wert; aber ein Ader wird durch den Gebrauch 
nicht verjchlechtert, nicht im Werte gemindert, jonbern Durch gute 
Bearbeitung verbefjert. Allerdings! durch gute Bearbeitung, 
can, 11, $ 4 Wenn bie MAbrusung (veterascere) und bie dadurch ver— 
urſachte Wertverminderung (minui) ber Grund der Mietzahlung ift, Dann 
muſs offenbar der Mietihilling gleich der Abnutzung und Wertverminderung 
fein, nicht aber größer. Und .wo feine Abnugung oder Wertverminderung 
jtattfindet, da lan auc fein Mietgeld berechtigt fein. 

Auch Dr. Adolf Bruder bemerkt ſehr rihtig; „Weil beute das 
Nehmen von Zins allgemein als berechtigt gilt, jo ſtehen die Breiie 
für geliehbenes Eigenthum, verglichen mit dem Werte bes Eigenthums: 
gegenjtandes, burdichnittlih viel zu hoch, Da man bie Mete als einen 
Cheilkauf (in zeitlicher Hinfiht) betrachten fan, wäre der mathematiiche 
Jahreswert eines Haufes, das 10.100 Thaler Eoftet, und 60 Jahre vor⸗ 
bält, ein Sechzigſtel des Hauswertes, aljo 166°), Thaler. In Wirklichkeit 
wird jeder Hausherr die 10.000 Thaler lanbesüblih berzinien, alfo etwa 
400 Thaler jährlid verlangen (sc. als Gapitalzins, und 166 Thaler bazıı, 
ala Amortifation) und am Ende der 60 Jahre ein neues Haus haben, 
trogdem er jein Gebäude jtüdweile, in der iyorm ber Miete nämlich, 
bereit einmal verfauft hat.” Staatölerifon, II, 523. 
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reichlihe8 Düngen, Pflügen 2c. kann der Verfchlechterung nicht 
bloß vorgebeugt werden, ſondern fogar eine Verbeilerung erzielt 
werden. Wenn das Land aber benübt wird, ohne daſs der 
Benüger durch gutes Düngen und Pflügen die Stoffe dem Boden 
erjegt, die er durch die Ernten ihm nimmt, dann verjchlecdhtert 
er den Boden ſehr erheblih, jo dafs oft der Schaden für den 
Eigenthümer viel größer jein kann, als das Pachtgeld, das er 
empfängt, wert it. 

Vom Standpunkt des Nechtsideald aus Tann es aljo nicht 
gerechtfertigt werden, wenn der Landeigner dem Pächter nicht 
bloß einen hohen Pachtzins abfordert, jondern ihn auch con» 
tractlih zwingt, das Land in gleich gutem oder beijerem Stande 
zurüdzugeben, wie er e3 bei Antritt der Pacht erhalten hat. 
Miete und Pacht find nur berechtigt, wenn und injomeit jie 
Aquivalent find fir Abnugung, Verſchleiß oder Deterioriation. 
Der Mietpreis eines Haujes, einer Majchine, eines Pferdes ꝛc. 
ſollte ſo groß ſein, daſs er zur Amortiſation ausreicht, er ſollte 
aber feinen Capitalzins in ſich ſchließen.! 

Herr Charles Devas ſagt in ſeinem, wiſſenſchaftlich abſolut 
wertloſen, Lehrbuche der politiſchen Okonomie: „Unter Zins find 
diejenigen Einnahmen zu verſtehen, welche jemand ohne eigene 
Arbeitsleiſtung von ſeinem Eigenthum bezieht“?. Devas hat von 


! Der katholiſche Socialpolitiker Auguſt Ott ſchreibt: L'argent 
est le moyen d'échange de tous les capitaux, de tous les produits, de 
tous les instruments de travail. H n'est, pour ainsi dire, que le repre- 
sentant de tout ce qu’ il achete. La loi est donc necessairement la 
meme pour l’argent et pour tout ce qu’ il achete... L’argent, par 
sa fonction meme, est le capital general qui renferme tous les 
capitaux particuliers; il les represente tous; il est le moyen de se les 
procurer tous. L’argent est aux autres capitaux ce que le genre est à 
l’espece; or, ce qui est vrai da genre est vrai de chaque espece. Si 
donc la condamnation portee |par l'Eglise contre l’interöt de l’argent 
est rationnellement juste, elle devra s’etendre à toute espece J’interdt 
ou de rente:; car l’Eglise s’est attaqude au fait le plus general.“ Ott, 
Traite d’economie sociale. Paris 1892. L, 375. 


? Devad, Grundfäge der Volkswirtſchaftslehre. 1866, S. 314. 

Vom Standpunkte der ökonomiſchen Theorie betrachtet, ift dieſes Wert 

einfach unter aller Kritit. Obgleich er Examinator der politifhen Okonomit 

an der königlichen Univerfität von Irland ift, fann man doch bei niemand 

weniger politische Okonomie lernen als bei Harn Devas. Gegenüber 
Monarsichrift für chriſtliche SocialsReform. Heft 12. 1896. 35 
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feiner einzigen öfonomijchen Kategorie eine klare und ri 
— — — auch nicht von „Zins“ und „Rente“, € 3 
hat, und dajs mit ben allgemein — ——— 
ſcholaſtiſch canoniſtiſchen Wucherdoctrin jedes arbeitsloſe Be 
mögenseinkommen unvereinbar iſt, mag man dieſes un Bing 
oder „Rente“ oder „Früchte“ nennen. 
„Erwerb ift nach Gottes Ordnung an die Arbeit gebunden 
| und jo fönnen wir jagen, dafs jeder Erwerb ohne Arbei 
: slöypoxspöls (turpe lucrum, Wucher) ſei“ — jo jchreibt d 
berühmte proteftantifche Theolog und Literaturbiftorifer Vilmat. 
B Der Berliner Philoſoph F. Baulien jagt: „Wer nicht arbeitet 
der lebt in irgend einer Form auf Koften Anderer. Der reine 
Nentenverzebrer ift ein Dieb. Das fühlt übrigens das Volk je 
wohl; und offenbar lag etwas von biefem Gefühle auch d 
Verbot des Zinsnehmens, wie es die alte Kirche aufrecht eilt 
zugrunde: wer ohne Arbeit allein von ererbten Nenten lebt, de 
lebt von fremder Arbeit, denn Geld trägt ja, wie Ariftotele 5 
jagt, feine Früchte. — Das Verbot des Stehlens ift nur die 
negative Formel zu der pofitiven: im Schweiße deines Angefid 
jolft du dein Brot eſſen“.“ Selbſt Turgot befemt: Tout 

homme sain doit se procurer sa snbsistance par son trava 
parce que s’il ötait nourri sans travailler, il le serait au 

deöpens de ceux qui travaillent“.® 
Heute fängt man allmählich wieder an, in weiteren Kreiſen 
die Wahrheit zu ahnen. So ſchreibt K. Schott in ber liberalen 
Berliner Wochenſchrift: „Die Gegenwart” (Nr, 39 vom 80, Sepe 
| tember 1895, S. 211): „Der Capitaliſt ift immer frei, ber 
| capitalloje Arbeiter immer unfrei. Das Capital it in ver- 
bältnismäßig wenig Händen angebäuft, daher bringt e8 Zinf en, 
woran bei annähernd gleicher Vertheilung gar wicht zu denten 
wäre Ein Haus können ſich die meiſten Menſchen nicht bauen. 
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ben vielen unverftändigen Bobpreifungen, die das Devas’ihe Bud in ? 
tatholiihen Preſſe gefunden bat, halten wir uns verpflichtet, ben wahren 
Sadverhalt einmal rund berausfagen. 

' Bilmar, Theologiide Moral, 1871, I, 281. 

2? Waulien, Ethik, 1894, IL, 57, 

’ Turgot, Oeuvres, ed. I, 805. 
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oder kaufen. Daher müſſen fie eine Wohnung mieten, wenn fie 
nicht bei Mutter Grün logieren wollen. Angenommen dag Haus 
foftet 10.000 Mark, die jährliche Abnügung durch das Bewohnen 
foftet 150 Marl. Trotzdem koſtet die Jahresmiete nicht 150, 
jondern 550 Mark. Woher kommen die 400 Mark Unterjchied ? 
— — Reit entfernt, dajd der Hausbeſitzer mehr verlangen 
müjste ald die Abnügung, muſs er nur verlangen mindefteng 
den Unterjchied der Abnügung beim Bewohnen und beim Leer: 
ftehen. Sobald mehr Wohnungen da find als Bewohner, und 
vor allen Dingen, jobald die Hausbeliger jehr capitalſchwach, 
die Mieter jehr capitalſtark find, läſst fich die Richtigkeit erfennen. 

„Sroöglih it die Naivetät, wenn man behauptet, dag 
Capital wachſe deshalb, weil man ſich dafür ein Paar Kühe 
und Pferde faufen fönne, und aus dieſen Paaren allmählich 
durch Fortpflanzung ganze Legionen würden. Daher müfle jeder 
für geliehened Capital Zinfeszinfen zahlen, oder nach gewiſſer 
Zeit ein Vielfaches zurüdzahlen, weil er ja Viehzucht damit 
treiben fönne!! — Wirkflih? Bei Ratten, Mäufen, Läuſen und 








! Die bier erwähnte alberne „Begründung“ und „Erklärung“ der 
Productivität des Capitals findet fih in befonder8 anmaßlicher Form 
vertreten bei Bentham und Vedy, meld legterer zum Beiſpiel ſchreibt: 
„Sin radikales Miſsverſtändnis über die Natur des Zinfes lief durch alle 
Schriften der Kirchenväter, der mittelalterlihen Theologen und der Theo⸗ 
logen der Reformationdzeit, und erzeugte ein Gejeßbucd der conımerciellen 
Moralität, die mit gleicher Klarheit in den Eirchenväterlichen Väfterungen, 
in den Beſchlüſſen der Concilien und in beinahe jedem Buche, das jemals 
über das canonifche Hecht geichrieben wurde, ericheint. — Man fagte, der 
Zins, wenn auch noch fo mäßig, wäre eines von jenen Verbrechen, die 
wie Mord und Raub offenbar gegen das Naturgeje find. Bewieſen wurde 
dies durch die allgemeine Übereinftimmung aller Völker in ihrem Widers 
willen dagegen, und auch durch eine Erwägung von der Natur des Geldes; 
denn „alle Geld ift von der Natur unfruchtbar*; und darım jei e8 
widerfinnig, einen Nugen davon zu erwarten. Daß Weſen jeded gerechten 
Darlehens jei, daſs genau das zurückgegeben werde, was geliehen wurde; 
und Daher fei, wie Lactantius behauptete, und die mittelalterlichen 
Moraliften einftimmig wiederholten, die Zinsforderung eine Art Räuberei. 
Diefer Unfinn ftammt von Ariftotele® her, und die große Zahl der Jahr⸗ 
hunderte, während welcher er ununterbrochen behauptet wurde, ohne (ſo⸗ 
weit wir willen) einmal in Frage geftellt worden zu fein, ift ein inters 
eflanter Beleg für die Langlebigkeit eine® Sophismus, wenn er in einer 
zierlihen Form und unter dem Schuge eines großen Namens ausgeſprochen 

35* 
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dergleichen findet ſolche natürliche Vervielfachung wohl ftatt; aber 4 
vermehren ſich auch die Hausthiere „von jelbit“? Leider nicht j 
im mindeften! Kuh und Roſs wollen ihr Futter, ihren Kuhſungen 

| und Stallfneht, ihre Behauſung, ihren Grund und Boden, 

h endlich auch ihren Thierarzt und fo weiter. Verdoppelt ſich das 

Rindvieh, jo multiplicieren ſich alle Rechnungen mit zwei. Ver— 
| mæehrt fich aber mein Vieh ſehr ftarf, jo babe ih ſogar Schaden, | 
| da dann der Viehprels in meiner Gegend jo jehr heruntergebrüdt 
wird, dafs ich beſſer gethan hätte, irgend eine andere Beihäjtigung | 
zu betreiben. ) 

„Nicht minder umverftändig it die Begründung des Capitals | 
zinjes burch gewiſſe Weinjorten, die lange Jahre lagern und 
immer beffer werben. Denn wenn bier wirklid der alte Wein 
tbeurer ift alö der junge, jo bat bas umgekehrt eben in dem | 
Capitalzins erjt jeinen Grund! Wäre der Zins nit, jo würde | 
der ältefte Wein nicht im mindeften theurer als der jimaite, Ka, | 
es ift jogar jchade, daſs heute mancher Wein zu jung getrunken | 
werben muſs, weil eben die Gapitalzinjen den beſſer ſchmeckenden | 
älteren zu theuer machen, (Im Wejentliden hat Schott durchaus | 
Recht: Der hohe Preis des alten Weines iſt micht die Urſache, | 
jondern die Folge des Capitalzinjes.) | 

„Wie kann ed geſchehen, daſs Land für eine Summe 
fäuflich ich, die kaum die Bodenernte weniger Jahrzehnte erreicht? 
Hält man etwa den Untergang der belt jchon nach jo Eurzer 1 
Zeit am wahrjcheinlichiten ? Nein, jondern man erwartet, daſe 
das Gapital der Kaufſumme burd Ausleihen Zinjen und Zinſes— J 
zinſen bringen joll.* 

Prof, Nöder faat: „Geld macht Geld! — daſs eben» | 
darum, wer dazu reich genug ift, die Hände in den Schoß 
legen und feine Gapitale für fich arbeiten laffen kann, iſt gemifs ' 
ein Grundübel der heutigen Gejellichaft,“' | 
wird. Man mufs fich wirklich der Menſchheit ſchämen, wenn man bebentt, 
daſs Bentbam der erfie war, welcher bie einfadhe Thatiacdhe zur Er« 
wägung gab, daſs wenn der Borger das gelichene Gelb zum Anfauf von 
Stieren und ſtühen berwender und bieje Kälber in zehnfahen Berage \ 
bes Zinſes erzeitgen, das geliehene Gelb faum unfruchtbar und ber Borger | 
fein Derlierer genannt werben kann,“ Zedy, Geſchichte der Auffärung. \ 
IL, 202, 206, 1 

ı Möder Naturredht, 1860, II, 827. | 
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Die Wucherer, Kaufleute und Geldhändler haben ftet3 bes 
bauptet, daſs Geld Geld made, fruchtbar oder productiv jei. 
Die wirflide Willenihaft hat im Gegenthetl ftetS behauptet, 
daſs das Geld unfruchtbar jei und dajs feine fcheinbare Pro- 
Ductivität im Grunde nichts ala Wucher ſei. Was der eine bei 
den „Fruchtbringenden“ Verträgen gewinnt, das gewinnt er nur 
auf Koften anderer Perjonen. Wo Gleichheit ift, ift fein Gewinn. 
wo Gewinn, da ift auf der anderen Seite ebenjoviel PVerluft. 
Und das gilt nit nur von Tauſch, Kauf und Darlehen, jondern 
von allen wirtjchaftlichen Verträgen, bejonder8 auch von Miete 
und Pacht. 

Der katholiſchen Kirche war es nun im Mittelalter gelungen, 
in weiten Maße alle derartigen wucherlichen Verträge zu unterdrüden 
und zu bejeitigen. Ganz vollitändig fonnte freilich fie ihr Ideal 
niemals durchführen. Es beitanden, zum Theil aus der heidnijchen 
Zeit, noch immer in breiten Kreifen geübte Geichäfts- und Ver: 
tragsarten fort, die, an den Grundjägen ber Firchlichen Wucher: 
boctrin gemeſſen, als wucherlich hätten bezeichnet werden müllen. 
Andere, an ji unzweifelhaft wucherliche Verträge entitanden 
bejonders feit dem Ende des 13. Jahrhunderts, als der politische 
jociale Einfluſs und die Wacht der Kirche anfieng, allınählid 
immer mehr abzunehmen. „Der Niedergang des Mittelalters 
begiunt mit den großen Kämpfen zwiſchen Kirche und Staat zur 
Zeit der Staufer. Wie in religiöjer, in fittlicher, in politijcher 
Hinſicht, wie in Poeſie und bildender Kunft, jo jtand Europa 
auch in Jocialer Beziehung zu Ende des 12. und im 13. Jahr: 
Hundert auf der Höhe feiner Blüte. Nicht als ob es das Hödhite 
ſchon geleiftet hätte. Es war vielfach erft im Anfang und Großes 
blieb noch zu leiften übrig. Aber das wurde nicht mehr geleiitet. 
In allen Stüden zeigt das Ende des 13. Jahr— 
hundert einen ganz gewaltigen Niedergang. Es 
it Sicher nicht übertrieben, wenn man behauptet, daj3 das 
eigentlide Mittelalter nur das 12.und 12. Jahr— 
hundert umfajst.! Die furdtbaren Kämpfe gegen die Kirche 
hatten den jo fruchtbaren Bund, der Himmel und Erde bisher 
vereinte, gelodert, zerriffen. Die Erde ſank wieder auf fich ſelbſt 
zurüd ... So gieng e3 immer tiefer abwärts, im firchlichen, 


! Arnold, Verfaffungsgeichichte der deutichen Freiſtädte. II, 120. 


— — 


— 526 — 


wie im weltlichen Leben. Und es kam ſchließlich zu jener völligen 
Ummälzung der ganzen gejellihaftlihen, jtaatlichen und mirt- 
Ihaftlihen Ordnung, welche mit der Aufnahme des römischen 
Rechtes wirklich Thatjache wurde.““ 

So lange das Papſtthum auf dem Gipfel feiner Macht ſtand, 
jagt Endemann, mochte die Kirche, von den bisherigen Erfolgen 
getragen, in der That hoffen, alles Recht nad ihrem deal ber 
Wahrheit und Gerechtigkeit zu geitalten, „Es gelang der Kirche, 
lange Zeit hindurch das Wucherverbot und jeine Conjequenzen troß 
aller Gegenftrömungen des Verkehrs als Rechtsgeſetz und Rechts— 
jat aufrecht zu erhalten, Dann freilich gieng es allmählich ab— 
wärts. Während des 14, und 15. Jahrhunderts juchte der Ver— 
fehr, dem bas Zinsverbot immer läftiger wurbe, durch vor» 
bandene oder neu erfundene Bertragsformen troß bes 
Muchergejeges zur Nußung des Eapitals zu gelangen. 

„Das Wucherverbot wurde durch Conceſſionen, die dem 
Berfehre gemacht werden mujsten, nad ben verichiedenften 
Richtungen bin durchlöchert, Unter dem Titel des Intereſſes, 
des Rentenkaufes, des Wechjelgewinnes, der Nevenuen eines 
Mons u. j. w, ließ die Theorie und Praris jeit dem 14. und 
15. Jahrhundert immer mehr Capitalnutzung zu, ſogar in feit 
beftimmten oder vereinbarten Beträgen, bie als Mercente des 
Hauptgeldes erſchienen. Thatſächlich war damit dasſelbe da, 
was der Darlehenszins iſt. Gleichwohl erkannte die Theorie den 
Zins nicht an.“ 

Immer weiter wurde die Kluft zwiſchen den Principien 
der Theorie und der Praxis des Lebens. Da man nicht mehr 
daran denken Eonnte, das Leben der richtigen Theorie und allen 
ihren Eonjequenzen zu conformieren, jo gieng man nad und nad 
immer mehr dazu über, die Theorie der falichen Praxis an— 
zupafjen. „Unter dem Hochdrucke praftiicher Erigenzjen mwurbe eine 
ichiefe Theorie geboren,“ jagt treffend Böhbm=-Bamwerk Um 
den Gapitalprofit zu erklären und als berechtigt anjeben zu 

ı Weit, Apologie, 1884, IV, 70, 88, 89, 686, 687, 751 fi. Georg 
Boigt, Die Wiederbelebung bes claffiichen Altertbums, 1854, &, 3: „Es 
it als ſchneide die aufiteigende Entwidlung des Mittelalters jeit ber Mitte 
ded 13. Jahrhunderts fait plöglih ab.“ 

? Endemann, Studien, I, 25, 30, 40, 44. 
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fönnen, acceptierten jetzt die Juriſten und Eajuilten die Anſchauung 
der Gejchäftswelt von der Fruchtbarkeit des Geldes. 

Ein erſtes Zugeſtändnis an die Lehre von der Productis 
vität des Geldes oder Capitald findet fi jchon in der dem 
heiligen Thomas zugeichriebenen, aber anerfanntermaßen nicht 
von ihm herrührenden Schrift: „De Usuris.“ Hier wird unjeres 
Willen von einem “Theologen zum eritenmal zugegeben, daſs 
Geld mittelbar fruchtbar werden fönne. Es liege alsdann 
fein „partus numismatis ex numismate immediate‘‘ vor, 
jondern ein .„‚partus rerum, quae per numismata sunt acqui- 
sitae.‘* ! 

Man jagte, in gewiſſen Fällen habe das jonft unfruchtbare 
Geld die Eigenichaft, nicht bloß einfaches todtes Geld zu fein, 
jondern eine Art von Fruchtfähigkeit zu befigen, und folches 
Geld jei eben „Sapital”, das heißt Geld, welches ‚.non solum 
habet rationem simpliecis pecuniae sive rei, sed etiam ultra 
hoc quandam seminalem rationem lucrosi, quam com- 
muniter capitale vocamus.“ ? 

Man fam zu der Anficht, daſs das Geld an und für fi 
zwar unfruchtbar jei; wenn e8 aber im Handel angelegt 
werde, jo werde e3 fruchtbar und könne fich jelbjt vermehren: 
„Pecunia ex se sola minime est lucrosa nec valet seipsum 
multiplicare; sed ex industria mercantium fit per eorum 
mercationes lucrosa.'? 

Dann aber glaubte man ferner zu finden, daſs ed aud 
noch viele andere Gejchäfte und Verträge gebe, in denen Geld 
(Thomas), De Usuris. Opusc. 73, c. 11, 

2 Bernhbardin, Opera. Venetiis 1745, II, 1497. Der Ausdruck 
„communiter“ zeigt, daſs der Autor das Wort „capitale* und die das 
mit verbundene Vorftellung aus der vulgären Geichäftsipracdhe und Ges 
Ihäftsanihauung feiner Zeit, dad ift der italieniichen Handelswelt des 
14. und 15. Jahrhunderts, herübergenommen hat. 

3 Antonin, Sum. theol. II, tit. 1. c. 7.8 16. Lucrativ wird 
dad Geld im Handel allerdings, aber niht productiv; es kann ſich 
nicht ſelbſt vermehren. Ubi lucrum, ibi damnum. Man hielt und hält 
noch heute die zwei ganz verfchiedene Fragen nicht auseinander : 1) Iſt 
eö per accidens moraliſch und rechtlich ftatthaft, einen Gewinn mittelft 
de8 Geldes zu mahen? — und 2) Sit es per se phyliih und logiſch 
möglich, daſs das Geld fruchtbar oder probuctiv werde? Die erfte 
Frage iſt freilich zu bejahen, die zweite unbedingt zu verneinen. 


Geld hecken könne ohne jede Arbeit und Anſtrengung des G 
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beſihers oder Capitaliſten. Es gebe nämlich ers 
bringende Verträge” (contractus frugiferi), bie — m 
jein ſchienen und es doc) nicht wären („in quibus videtur us 
esse et non est"). „Eiusmodi commereia, quibus 
paratur pecunia sine labore et industria, videntur in e 
inventa pro vestimento et pallio mutuorum —— 
capitale sit peeunia, et, illo remanente integro, —— 
pecunia.‘ ' 

Die Löjung diejes Räthſels Liege darin, bafs durch d 
ſogenannten eontractus frugiferi die Natur des Darlehens u 
die Natur des Geldes verändert werde (mutatur — au . 
et natura pecuniae). „Quamvis pecunia ex se immedi va 
prout est otiosa et nuda. non possit parere peuniam. 
fructum (et sie debemus intelligere Aristotelicam ® a 
et Evangelicum praeeeptum): tamen pecunia — J 
eum hominis operatione potest pecuniam parere 
— Proinde pecunia mediate, et vestitia, seu, inguam, in 
quem frugiferum et lieitum econtractum conversa, potes 
fructum et Inerum lieite parere, ut puta, si converkatir im 
contraetum census (Rentenfauf), locorum montium (Staa 
obligationen) et alterius negotiationis cum assecuratione * 
capitalis quam certi lueri, soluto assecurationis justo pretio 
(dev jogenannte „„contractus trinus‘‘); et magis mediate pariet, 
si eä domos, agros et praedia emamus, quae deinde locemus, 
siegte pecuniä, qnae de per se parere non potest fructum, 
emimus rem, ex qua licite fructum percipimus, et ita salyatur, 
seu excusatur Genuensium vulgare illud contra Aristotelicam 
doctrinam dietum .‚denaro fa denaro” (Geld macht Geb); 
salvari enim potest in nummo, seu pecunia, negotiationi ex- 
posita. — Cum ergo pecunia eonvertitur in eontractum, & 
est frugiferus, et lege et usu receptus, potest tune lucrum 
et pecuniam parere, quia non est amplius peeunia, quae 
pecuniam parit, sed est ille contraetus“, ? 


— — 





! Seaccia, Tract. de Commerciis. $ 1. qu. 1, n. 172, 


? Senccia, Tractatus de commereiis. $ 1. quaest, 7, par L 
n. 69, 
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Alſo das Geld ift unmittelbar unfruchtbar, aber mittelbar 
dennoch fruchtbar; aber doch ift nicht das Geld fruchttragend, 
jondern der Contract gebiert das Geld. 

Späterhin jagt Barth: „Sicut lignum pomiferum facit 
fructum juxta genus suum, cuius semen in semetipso sit, ita 
res aliae fructificant juxta conditionem naturae suae, ager 
mediante seminatione, domus mediante obligatione civili, 
pecunia mediante industria hominis“*.! Aljo nicht bloß Frucht: 
bäume und Fruchtpflanzen, nicht bloß Thiere und Aderland 
find fruchtbar, jondern alle Dinge, jelbit das Geld, weil alle 
Dinge in Geld, und Geld in alle Dinge umgewandelt werben 
fann. Die Vorftellung von der Unfruchtbarkeit des Geldes ift 
ein ariſtoteliſch-ſcholaſtiſcher Irrthum und ‚‚gänzlich zu verwerfen“. 
Der Lapitalprofit oder Capitalzins ift ‚ein organiſches Er- 
zeugnis aus dem Innern einer nicht bloß fruchtfähigen, ſondern 
wirflid fruchtbaren Sadje‘‘, jei dieſe Sache auch Geld, das in 
Maſchinen, Steinkohle und Baumwolle ungejegt iſt. 

Derartige Behauptungen braudt man bloß nadt hinzu: 
ftelen, um fie auf den erften Blid als logijche Ungeheuerlichkeiten 
und Abjurditäten zu erfennen. Sie find nichts als ein Nüdfull 
in die naive Anſchauung der griehiichen und römiſchen Wucherer 
und Krämer, die den Zins röxos, partus. nannten. Sie find aber 
wahrlich Fein Reſultat fortgefchrittener vollswirtichaftliher Eins 
fiht oder „ökonomiſcher Erkenntnis“, wie man heute noch fait 
allgemein mwähnt. 

Man konnte zu der wunderbaren Meinung, daſs der Zing, 
Profit oder Mehrwert aus dem Capital „berauswacdhje” nur 
fommen, weil man über die wahre Bedeutung des römijch-recht- 
lihen Terminus „fructus" völlig. im Unklaren war, und ebento im 
Unklaren fich befand über den Begriff des Wertes und über Die 
Production oder die Entitehung des Wertes. Dan mufste aber zu 
diefer wunderbaren Meinung kommen, weil man Verträge, die 
allgemein prafticiert wurden, theoretijch rechtfertigen wollte, 
was unmöglich war, aber nothwendig erjchien, da man praktiſch 
diejelben zu dulden und anzuerkennen jich gezwungen ſah. 


! Warth, De statuto principis. $ 98. (Migne, Theol. curs. compl. 
XVI, 1041. 








Wollte man ſich einreden, daſs bei den üblichen Miet: 
und Pachteontracten die Gleichheit zwifchen Leiftung und Gegen: 
leiftung wirklich gewahrt werde, jo mufsten die Häufer, felfige 
Baupläge und jo weiter „fruchtbar“ fein; wollte man fich ferner 
einreben, daſs der Arbeiter den ganzen Wert, den jeine Arbeit 
erzeugt, als Lohn empfange, jo mujste das Capital „organiſche 
Erzeugniſſe“ hervorbringen können, obgleich es in der Regel 
aus Dingen beiteht, Die ihrer Natur nach abjolut fteril find. 


Uber das Charakleriſtiſche und Weſentliche der 
Baiffeifen-Eafen. 
Don P. Mattbaus Hurz. 
Fortſetzung und Schuf8). 

5. Die Beihränfung des Darlebensgeichäftes in Bezug 
auf die Perſon ift doppelt, nämlich a) Beichräntung der Be— 
rechtigung zur Darlebensaufnabme, und b) Beſchränkung ber 
tbatjächlihen Bewilligung derjelben. 

a) Es ijt ein wejentlicher Unterſchied zwijchen den Raäiff— 
eiſen-Caſſen und den Vorſchuſscaſſen, daſs bei der eriten nur 
Mitglieder ein Recht auf Darlehen befigen — während befannlich 
die Vorſchuſscaſſen Darlehen auch Nichtmitgliedern geben dürfen, 
und in der That auch mit Nichtmitgliedern weitaus zablreichere 
und größere Darlehensgeichäfte machen, als mit Mitgliebern. 

Dieje Beſchränkung der Raiffeiſen-Caſſen ift in Doppelter 
Sinficht ſehr jegensvoll, Fürs Erfte trägt fie wejentlidh bei zur 
Sicherheit der Darlehen. Ein jeder, der ein Darlehen bekommt, 
weiß nämlich, dajs er dieſes Darlehen einer Caſſe jchuldet, bei 
ber er ſelbſt als Dlitglied haftet mit umbejchränfter Haftung, 
daſs aljo jeder Schaden, welcher der Caſſe zugefügt wird, auch 
für ihn ſelbſt ein Schaden iſt; er fühlt fich aljo gezwungen, zu 
traten, daſs die Caſſe auch durch ihn jelbit nicht zu Schaden 
fomme, weil er davon jelber Nachtheil hätte. Er weiß, dafs 
es im jeinem ureigenften Intereſſe liegt, "feine Verpflichtungen 
bezüglid der Zinſen- und der Gapitalsrüdzablung genau zu 
erfüllen. 

So ſieht der Schuldner die Anterejien ber 
Eajie als jeine eigenen an, 
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Fürs Zweite trägt jene Beſchränkung weſentlich bei zur 
Herabſetzung des Darlehen⸗Zinsfußes. 

Bei den Vorſchuſscaſſen find meiſtens verſchiedene Zins⸗ 
füße für Darlehen angegeben: ein niedrigerer für Mitglieder 
und ein höherer für Nichtmitglieder. Da das Darlehensgeſchäft 
mit Mitgliedern das geringere iſt, ſo hat im allgemeinen der 
höhere Zinsfuß Geltung. 

Bei den Raiffeiſen⸗Caſſen aber gibt es überhaupt nur 
Darlehen an Mitglieder, und daraus geht hervor, daſs allein 
der niedrigere, ortsübliche Zinsfuß zur Anwendung kommt. 

Es iſt auch leicht erklärlich, daſs die Generalverſamm⸗ 
lungen der Raiffeiſen-Caſſen den Zinsfuß möglichſt niedrig 
anſetzen, weil ja die Leute, für welche dieſer Darlehens⸗Zins— 
fuß gilt, eben niemand anderer als die Mitglieder auf der 
Generalverjammlung jelbjt find, und dieſe ſich doch nicht ing 
eigene Fleiſch ſchneiden werden. | 

Sp Tieht die Raiffeijen-Cajje die Intereſſen 
des Schuldners als die eigenen an. 

Freilih könnte e8 auch bier jo ausjehen, als ob dieſe 
Beihränfung unter Umftänden von großem Nachtheile für die 
Caſſen jelbit ſowie für den creditbedürftigen Mitteljtand wäre. 

Nehmen wir den Fall au, daſs in einem Orte die Raiffs 
eijen-Cajje mehrere hundert Gulden verfügbar bat, für melde 
fih fein Darlehenswerber findet, während in der Nachbarſchaft 
oder auch in einem weiter entfernten Orte Caſſen find, welche 
ihren Mitgliedern Darleben geben jollten, aber fein Geld 
dazu haben. 

Wäre es da nit gut, wenn die darlehensbedürftigen 
Mitglieder diejer ärmeren Caſſen, welche fein Geld haben, bei 
der reicheren Cafie Geld bekommen könnten ? 


Scheint da nicht die Bejchränfung der Darlehensberech- 
tigung auf die Mitglieder der eigenen Caſſe und der Ausſchluſs 
der Mitglieder anderer Caſſen von Nachtheil zu jein ? 

Mit nichten ! 

Denn es ift, wie wir jehen werden, in dieſem Falle auf 
die ſchönſte Art dafür gelorgt, daſs jene Beichränkung alles 
etwa Nachtheilige verliert. 








daſs dann, wenn eine ſolche Caſſe nefunden mar, biefelbe 
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Nur muſs man auch hier wieder, wie ſchon oben ı 
das Eine fich vor Augen halten: daſs eben die | 
feine ifolterte Einrihtung iſt, ſondern ein Glied. wr 
großen Gefüge von Organifationen verjchiedener Art, er | * 
die Statuten und das Wirken dieſer Caſſen nur im dieſe 
Zuſammenhange verftändlich find. J 

Schon in den erſten Jahren nach Einführung Der Raiffe 
eiſen-⸗Caſſen kam es vor, daſs an manden Orten weniger Geld 
eingelegt wurde als nöthig gemwejen wäre, um Die — 
bedürfniſſe der Mitglieder zu befriedigen, während anderwär 
ber Betrag der Spareinlagen jenen der Darlehen weit —* 
und Geld verfügbar blieb. J 

Während num die Statuten nicht erlauben, dies verfügbare 
Geld Mitgliedern anderer Gafjen als Darleben zu geben, 
geitatten fie Doch, diejes Geld als Spareinlage bei anderen 
Caſſen anzulegen. u. 

So ift es denn jchon jeit Jahren ber -Brauch geweien, 
daſs ſolche Caſſen, welche Geldmangel batten, fich ——— 
ob denn nicht andere Caſſen verfügbare Gelber beſähen, und 


erjuccht wurde, jie möge einen gewiſſen Betrag als Spareinlage 
an die ärmere Gaffe gegen entſprechende Verzinſung tüberlafien. 
Auf diefe Art fam dann die ärmere Cafe ihrerſeits in die 
Lage, dem Creditbedürfniſſe ihrer eigenen Mitglieder zu genligen. 

Man fiebt, daſs die Statuten bloß verwehren, bajs eine 
Caſſe an Nichtmitglieder direct Darlehen gibt, dajs es aber 
nicht verwehrt it, indirect denſelben zubilfe zu Komtmen, 
indem (freilich nicht mehr nıter dem Namen „Darlehen“, fondern 
unter dem Titel einer Spareinlage) das Geld einer zweiten Caſſe 
gegeben wird, welche es dann ter dem Titel eines wirffichen 
Darlehens mweitergibt. 

Obwohl diejer Borgang etwas umjtändlih war (befonders 
das Auffinden einer Cafje, welche anderen Caſſen helfen Fonnte 
und wollte, jomie die Vereinbarungen über ben Zinsfuß erfo 
derten oft zeitraubende Correjpondenz), jo bot er doch ſehr große 
Vortheile. 

Außerordentlich erleichtert aber wurde dieſer Gelb» ud 
Ereditverfehr dadurch, dajs (in Niederölterreich mwenigitens) ber 
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hohe n.⸗ö. Landesausſchuſs beim Landes-Ober-Einnehmeramte 
ein Gentralftele jchuf für die Raiffeifen-Caflen. | 

Damit waren zwei Fliegen mit einem Schlage getroffen. 

Es iſt Schon oben erwähnt worden, daſs den Raiffeiien- 
Caſſen Hypothefargeichäfte nur indirect möglich find, nämlich 
duch Vermittlung der Zandeshypothefen-Anftalt; und bier jehen 
wir, daſs Verjonal-Creditgeichäfte außerhalb des Fleinen Vereins- - 
gebieted der einzelnen Caſſe (3. B. außerhalb der Ortögemeinden) 
auch nur indirect möglich find, nämlich durch Vermittlung einer 
zweiten Raiffeiſen⸗Caſſe. 

Da bildet nun die Gentralftelle beim hohen Landesaus- 
Ihufle jenen Mittelpunkt, wo 

1. jene Gelder einlaufen, welche reichere Caſſen gerne tm 
Hypothefengeichäfte, oder aber zu Darlehen außerhalb ihres 
Bereinsgebieted verwenden inöchten ; 

2. wo der Verfauf der Piandbriefe der Landes-Hypotheken⸗ 
anitalt billig bejorgt wird; 

3. wo ärmere Gallen erfahren Fönnen, welche Caſſen bereit 
wären bei ihnen Einlagen zu machen, damit jie das Darlehengs 
bedürfnis ihrer Mitglieder befriedigen können. 

Nehmen wir dazu nod den Umitand, daſs die Gentral: 
jtelle und die einzelnen Galjen im Anweilungsverfehre der Bolt: 
Iparcatje Stehen, jo kann man fich nicht leicht etwas Schöneres 
denfen, al3 ein jolches Zujanmenarbeiten eines ganzen großen 
Gefüges von Organijationen. 

Hier müſſen wir nun in eriter Linie ung klar werden, 
wie dieſes Zujammenarbeiten beiträgt, das Riſico bei den Raiff— 
eiſen-Caſſen zu verringern. 

Nehmen wir an, die Raiffeiſen-Caſſe hätte das Recht, an 
Nichtmitglieder Geld auszuleihen, und eine Raiffeifen-Cafje im 
„Moftviertel” (Viertel ober dem Wienerwald) leiht einem Bauer 
im „Waldviertel“ (Viertel ober dem Manbartsberge)! taujend 
Gulden, jo iſt es leicht einzujehen, daſs es für die betreffende 
Caſſe jehr jchwer jein wird, die Creditfähigkeit und Credit— 
würdigfeit des Darlehenswerbers zu prüfen, und noch jchwerer, 
diejelbe in Evidenz zu halten. Gibt aljo. die Caſſe dad Geld 
ber, jo iſt das ein riskiertes Geichäft. 


ı Diftricte des Erzherzogthumes Niederöfterreich. 
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Nun aber geht die Sade fo vor fih: Will der betreffende 
Landwirt im „Waldviertel“ die taufend Gulden von der Caſſe 
im „Moftviertel” haben, vielleicht weil er in jeiner Gegend fein 
Geld aufzubringen weiß, jo wendet er ſich an die Raiffeiſen⸗Caſſe 
ſeines Ortes, deren Mitglied er ift, und dieje prüft feine 
Greditfähigkeit und Creditwürdigkeit; dieſe kann das leicht 
- thun. Dann wendet fie ſich durch Vermittlung des Landes⸗Ober⸗ 
Einnehmeramtes andie erwähnte Raiffeifen-Eaffe des „Moſtviertels“ 
und erhält von ihr dag Geld. 


Wenn dieſe Calle das Geld einer Schweitercafje leiht, ſo 
ift e8 nicht gefährdet, denn die Verläfglichkeit einer Cafje läſst 
fih aus dem Bücherauszuge leichter beurtbeilen (befonder8 wenn 
man bedenkt, daſs die Cafjen, deren Buchführung und die Bücher: 
auszüge unter Controle des Landesausjchufles ftehen), als die 
Berläfslichkeit einer einzelnen, entfernt wohnenden, landfremden 
Privatperjon. 

Eine Vorſchuſscaſſe — aud die beftgeleitete — hat alle 
dieje Hilfsmittel nicht, um fich im Verkehr mit fern mohnenden 
Privaten in jolcher Weiſe vor Gefährdung des Darlehens zu 
ſchützen. 

So ſehen wir, daſs auch dieſe Beſchränkung der Dar: 
lehensberechtigung in Bezug auf die Berfon der Darlehens 
werber — daſs nur Mitglieder des kleinen Vereindgebietes dar: 
lehensberechtigt find — fein nachtheiliges Hemmnis jegensreichen 
Wirken der Caſſen ift, wohl aber eine wejentliche Herab⸗ 
minderung des Riſicos. 

b) Mit wenig Worten läfst fich ein zweiter hieher gehöriger, 
äußerft wichtiger Gegenjtand erledigen: Die Beſchränkung 
der Darlehbensbewilligung im Hinblide auf die 
Perjon des Darlehenswerbers. 

Mehr als es bei Vorſchuſscaſſen üblich und auch möglich 
ijt, wird bei den Raiffeifen-Cafjen auf die fittliche Eignung des 
Darlehenswerbers gejehen. 

Trinfern, Spielern, Proceſsſüchtigen u. ſ. w. Dürfen in 
ber Regel Leine Darlehen bewilligt werden. Sie dürfen aud 
nicht al3 Bürgen angenommen werden, wenn fie nicht beftimmte 
Zulagen der Bellerung machen, 
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Durch ſtrenge Handhabung dieſes Grundſatzes ſind ſchon 
ganze Gemeinden vom drohenden ſittlichen und wirtſchaftlichen 
Untergange gerettet worden. 

Es ift wohl nicht zu verwundern, daſs Raiffeiſen felbft 
im Statute der Cafjer nach feinem Spyiteıne die fittliche Hebung 
des Mittelftandes betont wünjchte; auffällig aber ift, wie er — 
während doch die Caſſen eine wirtichaftlihe Einrichtung zu ſein 
jheinen — in den Statuten jelbjt den fittlichen Zweck diejer 
Vereine höher ſtellt, als ihren wirtichaftlichen Erfolg; der fittliche 
Zwed kommt nämlich nad jeiner Auffallung in erjter Linie, 
der wirtſchaftliche Erfolg feiner Caſſen erit an zweiter Stelle. 

sm 8 2 der Statuten heißt es nämlich: 

„Der Verein bezwedt, die Verhältniſſe jeiner Mitglieder 
in fittliher und materieller Beziehung zu verbeflern . . .” 

Es ift — ſoweit mir befannt — noch feinem Vorſchuſs⸗ 
vereine, feiner Sparcajje, feinem Conſumvereine, feiner Erwerbs: 
und Wirtichaftsgenofjenichaft, Feiner Actiengefellihaft und feiner 
-— — — Börjefanmer eingefallen, einen jolchen oder ähnlichen 
Paragraphen in das Statut aufzunehmen — und doch find das 
alles genau fo wirtichaftliche Vereinigungen von verſchiedener 
Art, wie es in ihrer Art die Raiffeiſen-Caſſen jind. 

Wenn ale mwirtichaftliden Drganilationen in ihrem 
Statute einen folden Paragraphen hätten, und auch darnad) 
bandelten, wie weit wären wir nicht fchon in unjerer jocialen 
Entwidlung ! 

Es zeigt von einem durchaus originalen und — was 
weitaus mehr ift — von einem durchaus reinen, edlen Geilte, 
daſs Naiffeifen auf den Gedanken kam, diefen $ 2 in jein Dar: 
lehenscafjen-Statut aufzunehmen. Wüjsten wir von ihm nichts, 
al3 daſs er diejes Statut entworfen, jo wiljsten wir genug, um 
ihn zu verehren wegen feiner Weisheit umd feines Charakters. 

Welchen Einfluſs diejer einzige Paragraph, Wenn er in 
ber Geihäftsführung des Vereines ftrenge im Auge behalten 
wird, auf den gefchäftlichen Erfolg der Raiffeiſen-Caſſen und 
die Sicherheit der Darlehen, auf die Herabjegung des Nificos Hat, 
das ijt wohl leicht einzufehen und aus der Geſchichte dieſer 
Caſſen deutlich genug zu entnehmen. 
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In der That, es hat im Anfange Viele befremdet, daſs 
die Darlehenswerber den Zwed des Darlehens angeben und fid 
bezüglid der wirklichen Verwendung zum angegebenen Zwecke 
einer Art Controle unterwerfen müſſen. 

Es hat ſich aber bald gezeigt, daſs dieſe Beltinnmung, an: 
ftatt den Caſſen zu Ichaden, ihnen nur nüßte. 

Die erwähnte Controle wird nämlich auf eine Art aus: 
geübt, welche einerjeit3 für den Schuldner nichts Beläftigendes 
oder gar Demüthigendes hat und es ihm anderſeits erleichtert, 
Bürgen für feinen Schuldichein zu bekommen. 


Das Controlreht wird nämlich gerne dem Bürgen des 
Schuldners übertragen; von diefem kann man überzeugt jein, 
dafs er — weil er doch meiltend ein Freund des Schuldners 
it — denjelben nicht beläjtigt oder gar quält. Weil er aber 
für den Schuldner gutiteht, kann man auch überzeugt fein, daſs 
er von jeinem echte wirklich Gebrauch macht. 

Es iſt befaunt, daſs oftmals ſelbſt brave Landwirte bloß 
aus dem Grunde in die Hände bochpercentiger Wucherer fallen, 
weil dieſe Geldmänner Darlehen auch ohne Bürgjchaft geben, 
während die Vorjchujs-Vereine bei Darlehen auf Perjonalcredit 
fajt ausnahmslos die Unterjchrift wenigſtens eines Bürgen ver: 
langen; jo ein Bürge ijt aber befanntlich oft jehr jchwer zu be= 
kommen. 

Da haben denn die Raiffeiſen-Caſſen ein Mittel, welches 
den Darlehens-Werbern die Beibringung eines Bürgen ſehr er— 
leichtert. 

Dieſes Mittel beſteht in gar nichts anderem, als eben 
darin, daſs der Verein ſein Recht der Aufſicht über Verwendung 
des Geldes zu einem beſtimmten productiven Zweck dem Bürgen 
überträgt. 

Bemerkt der Bürge, daſs der Schuldner das Geld zu 
anderen Zwecken verwenden will, muſs der Schuldner das ganze 
Darlehen auf Verlangen ohne Kündigungsfriſt zurüderitatten. 

Auf diefe Art kann der Bürge fih möglichit ficheritellen, 
daſs ihm aus feiner Bürgjchaft fein Schaden erwachſe. 

Die Erfahrung lehrt auch, daſs wegen diejer Einrichtung 
für Darlehen bei Raiffeiſen-⸗Caſſen viel leichter ein Freund zur 

Mongrefchrils-hir hriftliche Socialseform. Heft 12. 1896. 36 
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Bürgſchaft bereit ift, al& für Darlehen bei anderen Caſſen oder 
bei Privaten. 

Für die Caſſen felbft aber bedeutet auch dieſe Beſchränkung, 
daſs der Schuldner ſich der Eontrole der Caſſe jelbit oder des 
Bürgen unterwirft, wejentliche Verminderung des Rificos. 

Dem aufmerfjamen Leer dürfte es freilich jcheinen, daſs 
biefe Überwachung des Schuldners aud bei den Naiffeifen-Cafjen 
nicht immer durchführbar ſei und auch nicht immer ausbedungen 
werde. 

Es wurde ja oben gejagt, daſs die reicheren Caſſen den 
ärmeren Darlehen geben können, wenn jchon nicht in der Form 
eines Darlehens, jo doch der Sache nad); denn wenn eine Caſſe 
verfügbares Geld bei einer anderen als Spareinlage einlegt, ſo 
geht dies doch auf dasfelbe hinaus. 

Wie verhält es fich in diefem Sale mit der Verpflichtung 
de3 Schuldners, das ijt der geldarmen Cafe, fich controlieren 
zu laffen, ob fie das Geld zu productiven Zweden verwendet 
oder zu productiven Sweden weitergibt, und wie fteht es da 
mit der Ausübung dieſes Gontrolrechtes ? | 

Nun, auh im Geldverfehre der Caſſen untereinander 
unterwirft fich die geldaufnehmende Caſſe einer Eontrole, ob fie 
das aufgenommene Geld zu wirtjchaftlich-productiven Zweden 
mweitergibt. 

Denn in den Caflenverband, deſſen Gentrale beim Landes» 
Ober-Einnehmeramte errichtet ift, werden nur jene Gallen aufs 
genommen, welche eine Erklärung ausftellen, daſs fie jih in 
ihrer Gefchäftsführung der Controle des Landesausſchuſſes unter: 
werfen. Wenn alſo eine Caſſe einer anderen Geld als Einlage 
überläjst, jo hat man für die Einbringlichfeit des Capitales 
und der Zinjen in der Controle der Geld aufnehmenden Caſſe 
durch die Beauftragten des Landesausſchuſſes eine gemichtige 
Sicherheit. 

Vorſchuſscaſſen kennen derartige bejchränfende Beſtim— 
mungen nicht; für die Raiffeiſen-Caſſen bedeuten dieſe Be— 
ſchränkungen aber offenbar eine weitere Herabſetzung des Riſicos. 

8. Endlich und letzlich Haben die Raiffeiſen-⸗Caſſen noch 
eine beſchränkende Beſtimmung, welche auf die Sicherheit der 
Geſchäftsführung von großem Einfluſſe iſt. Die Befugniſſe des 
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Boritandes find durch die vorbehaltenen Rechte der General: 
verfammlung viel enger begrenzt, ala dies bei Vorſchuſscaſſen 
der Fall it, und als es bei ihnen der Sal fein Fann. 

Da die Vorſchuſscaſſen ein weitaus größeres Vereinsgebiet 
bejigen als die Raiffeifen-Cafjen, und da fie überdies mit Geld- 
geichäften zu thun haben, welche der Dann aus dem Mittel- 
itande jelten, ja faft nie genügend verfteft — 3. B. mit 
Wechielgeihäften — jo müſſen die Generalverfammlungen diejer 
Caſſen, auch der beitgeleiteten, an drei Webeljtänden leiden: 
1. Sie find ſchwer einzuberufen; 2. die Mitglieder find zum 
großen Theile durch Strohmänner vertreten; 3. die Theilnehmer 
find nicht fähig, die Gejchäftsgebarung jelbit zu prüfen. 

Aus Ddiefem Grunde it es nothbwendig, daſs die 
Statuten der Vorſchnſsvereine dent Vorjtande weitgehende Nechte 
und Vollmachten einräumen. 

Nicht jo bei den Raiffeiſen⸗Caſſen! 

Hier it das Vereinsgebiet klein, und die Thätigfeit des 
Vereines betrifft in der Regel jo einfache Spareinlagen- und 
Darlehensgejchäfte, daſs das durchichnittliche Willen des Mittel: 
jtandes genügt, diejelben zu prüfen. 

Aus diefem Grunde haben die Generalverfammlungen der 
Raiffeiſen-Caſſen folgende Vortheile: 1. fie find leicht einzuberufen 
und zujammenzubringen; 2. die Mitglieder können perjönlich 
ericheinen; 3. fie veritehen genau all das, worüber fie abzu— 
jtimmen haben. | 

Das nun ift der Grund, warum dem Vorſtande verhältnis- 
mäßig weniger Rechte eingeräumt und größere Beſchränkungen 
auferlegt find als bei Vorſchuſscaſſen. 

Es ift aber leicht einzujehen, daſs auf dieſe Art der 
Möglichkeit vorgebeugt ift, daſs der Vorſtand auf eigene Fauſt 
in allzuweitgehende Verbindlichkeiten ſich einlälst und mit Dem 
Vereinsvermögen eine vielleicht verhängnisvolle Wirtjchaft treibt. 

Der Borftand kann gar nicht in die VBerfuhung kommen, 
jih mit dent anvertrauten Geldern in gemwagte Geichäfte ein- 
zulafien, weil er gar nicht die Befugniſſe befigt, welche ihn das 
ermöglichen würden. 

Dieje Beihänktung des Vorſtandes in jeinen Befugniſſen 
durch die vorbehaltenen Rechte der Generalverſammlung iſt eine 
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ſo hervorftehende Eigenthünmlichkeit, ein jo wejentlicher Charafterzug 
der Raiffeiſen-Caſſen, daſs man, um die Thätigkeit dieſer Vereine 
rihtig zu beurtheilen, dieſe Eigenheit forwährend im Auge 
behalten muſs. 

Wie jehr dieſe Beltimmung dazu beiträgt, die Gejchäfts- 
führung der Raiffeiſen-Caſſen recht ruhig, ſtetig und vorlichtig 
zu machen und das Riſico zu vermindern, das braucht wohl nicht 
erit hervorgehoben zu werden. 

* * * 

Sp haben wir denn geſehen, daſs den Raiffeiſen⸗-Caſſen 
Ihon dur ihr Statut — aljo ganz abgejehen von der Praxis, 
die jich bei ihnen berausgebildet Hat — in jeder Hinficht eine 
weitgehende, weile Beichränkung in der Geſchäftsführung auferlegt 
ift: denn fie bezieht ſich 

1. auf die Form des Darlehens — vollitändiger Aus—⸗ 
ſchluſs des Wechſels — Zulaſſung der Hypothek bloß indirect 
— Beſchränkung auf bloßen Schuldichein; 

2. auf den Drt — Beltimmuug eines kleinen Vereins⸗ 
gebiete3; 

3. auf die Dauer — Ausſchluſs langfriftiger Darlehen; 

4. auf die Höhe des Betrages — durch Punkt 3 ericheinen 
hohe Darlehensbeträge für gewöhnlich von ſelbſt ausgeſchloſſen; 

5. auf die Perfönlichkeit des Darlehenswerberdg — Bes 
ſchränkung auf die VBereinsmitglieder — Ausſchluſs ſittlich minder 
geeigneter Perſonen; 

6. auf den Zwed des Darlehens — bloß für wirtichaftlich® 
productive Auslagen; 

7. auf die Überwachung des Geldnehmers — bei Mit- 
gliedern dur den Bürgen — bei Schweitercajlen des Gentral- 
verbandes durch den Landesausſchuſs; 

8. auf die Befugniſſe des Vorltandes in der Geſchäfts— 
führung. 

Dabei jind die Caſſen untereinander jo verbunden und 
überdies mit anderen wirtichaftlichen Einrichtungen zu einem fo 
wunderbar jchönen Ganzen vereinigt, daſs alle dieſe Beichräufungen 
nicht ala lältige Hinderniſſe in der jegensvollen Wirkſamkeit diejer 
Caſſen ericheinen, jondern als Mittel zur Erreihung einer allen 
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berechtigten Bedürfniſſen möglichit entiprechenden Arbeitätheilung 
aller zu einem einzigen Organismus verbundenen Snititute. 

Gerade dieſe vorjihtige und weiſe Beichränfung der 
Raiffeiſen-Caſſen in ihrer Wirkſamkeit bat in diefe Vereine das 
bineingebradt, mwag man als den Geiſt der Raiffeiſen— 
Caſſen bezeichnet. 


Das proceffuale Armenrecht 

bat in der nennen Civilproceſs-Ordnung, welche mit 1. Jänner 1898 
ins Leben treten joll, eine bemerkenswerte Verbeſſerung erfahren. 
Bisher hatte über die frage, ob die Vorausfegungen des Armen⸗ 
recht? — Stempel und Gebürenfreiheit, Beigebung eines ex offo- 
Vertreters — im einzelnen alle vorliegen, bei der Nechtsjache, 
in denen die Intervention eines Advocaten gejeglich erforderlich 
war, die betreffende Advocatenkammer zu entjcheiden. Erjt im 
Beichwerdemege konnte man fi an das Dberlandesgericht wenden. 
An eriter Inſtanz lag aljo die Beantwortung der Frage, ob der 
arınen Partei das Hecht der unentgeltlihen Proceſsführung zu: 
ftehe, den Vertretern jenc® Berufes ob, der naturgemäß daran 
interejjiert iſt, daſs die ex offo-Bertretungen ſich nicht zu jehr 
häufen. Dies entjpricht keineswegs der Gerechtigkeit; wenn dem 
Unbenmittelten die Möglichkeit geboten werden ſoll, ihr Recht vor 
dem Givilgericht zu finden, jo darf man über das Vorhandenjein 
dieſes Nechtes nicht die Körperichaft urtbeilen laſſen, der eben 
die Armenvertretung endlich zur Laſt fällt. Es iſt darum zu be= 
grüßen, daſs die neue Civilprocefsordnung die Verleihung des 
Arımenrechtes immer dem zuftändigen Proceſs-Gericht überläjst. 
(8 65, 6.:B.:0.) 

Auch betreffs der jubjectiven Borausjegungen des Armen 
rechtes ift ein merklicher Fortichritt zu verzeichnen. Nach dem 
bisher in Straft ftehenden HoflanzleisDecret vom 26. Juli 1840 
war das Armenrecht auf denjenigen eingeichränft, der von feiner 
Realität, jeinem Gapitale, jeiner Nente oder durch Arbeit oder 
Dienjt fein größeres Einkommen bezieht, al3 der in dem Wohn» 
orte des Armen üblihe gemeine Taglohn beträgt.” Da- 
gegen will die neue Civilproceſſsordnung das proceijuale Armen: 
recht inumer demjenigen fichern, der „ohne Beeinträchtigung Des 
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für ihn und ſeine Familie erforderlichen nothdürftigen Unter: 
haltes die Koften einer Proceſsführung zu beftreiten 
außer Stande ift.” (& 63 &.:B.:0.) 

Joh eine weitere Begünftigung armer Parteien ilt 
erwähnenswert. Es kann der Fall eintreten, daſs jemand eine 
Klage bei Gericht zu Protokoll geben will, jedoch bei dieſer Ge- 
legenheit erfährt, die Klage könne nicht hier an jeinem Wohn: 
ort oder Aufenthaltsort angebracht werden, jondern nur bei 
einem entfernten Gericht. Hier wäre der Unbemittelte vor die 
Alternative gejtellt, entweder eine Ichriftliche Klage verfallen zu 
laffen — und für diejes Schriftftüd Fönnte Fein Advocat ex ofto 
beitelt werden, weil nad der Annahme ein Advocat im gegebenen 
Proceid an fih nicht nothwendig ift — oder an den Ort des 
zuitändigen Gerichtes zu fahren; beide Wege find Eoitjpielig. 
In dieſem Falle hilft die C. P. DO. dem Unbemittelten dadurch, 
daſs jie das Gericht ſeines MWohnortes oder Zuitändigkeit3ortes 
verpflichtet, die Klage jelbit zu Brotofoll zu nehmen und au das 
competente Gericht zu ſenden; ja, noch mehr: die C. P O. 
gewährt in dieſem Falle den Arınen das Recht, zu begehren, 
daſs zur umentgeltlihen Wahrung jeiner Rechte im Verfahren 
von dem fernen Gericht ein Beamter der Staatsanwaltichaft 
oder des Gerichtes an jenem Orte beſtellt werde. 

Wir finden in dieſen Normen einen unverfennbaren jocialen 
Zug; hoffentlich wird eine genügende Bejegung der Gerichte den 
Parteien ermöglichen, von all den wohlgemeinten Beitimmungen 
Gebrauh zu machen; überbürdete Richter allerdings würden 
niemals ſocial wirken können. 

Die Bedeutung des proceſſualen Armenrehts iſt nicht zu 
unterſchätzen; e3 ermöglicht erit den weiten Volkskreiſen, ihr 
Hecht vor den Schranken des Gerichtes zu erfämpfen. Solange Die 
Führung eines Proceſſes davon abhängig war, daj3 man vor 
allem die Koſten des Verfahrens beitreiten konnte, blieb das 
Gericht eine Einrichtung zum Vortheil der Berigenden. Denn 
was nügen Rechte, die man vor Gericht nicht erzwingen kann, 
wenn der Gegner jie nicht achtet ! 

Zu verjhiedenen Zeiten hat man über diejen Punkt vers 
Ihieden gedacht. Der altrömijche Civilprocej3 (Legisactionen- 
Proceſs) jeßte die gerichtlihe Hinterlegung eine Wettſumme 
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(sacramentum) durch beide Streittheile voraus, war aljo capis 
taliſtiſch. Im Gegenjag biezu hat die Kirche im: Mittelalter 
darauf gejehen, daſs auch der Arme jein Recht finden, daſs er 
procellieren fonnte: fie jchuf darum den personae miserabiles, 
einen eigenen Gerichtöftand vor dem geiltlichen Nichter, vor dem 
fie Klage erheben konnten. 

Im öſterreichiſchen Civilproceſs ift das proceljuale Armen» 
recht noch nicht jehr alt. Unjere „Allgemeine Gerichtsordnung” 
vom Sabre 1781 kannte ed noch nicht. Nur vom Erlage der 
„actoriihen Caution“ d. i. der geforderten Sicheritellung der 
gegnerifhen Proceſskoſten, konnte ſich der Kläger durch das 
juramentum paupertatis befreien; er mujste in dieſem Falle 
ihwören, er könne dieje „Sicherheit nicht Ichaffen”. Hier handelt 
e3 fih aljo nur um den Erſatz der gegneriichen Preſskoſten, 
der im jFalle des Unterliegeng gefordert werden könnte, nicht 
um eine Befreiung von Gebüren oder um unentgeltlichen Rechts⸗ 
beitand. — Bon Decrete von 1840 war bereits die Rede. Die 
Beſtimmung, wonach die Advocatenfammer über das Vorhan—⸗ 
denjein des Armenrechts entjcheidet, entitammt der Advocaten— 
Ordnung vom 6. Juli 1868, alfo der liberalen Periode. Auch 
in dieſer Beziehung verleugnet jich der Geilt der Zeit nicht. 

Athanasius. 


Literatur. 

Die Socialdemokratie in Theorie und Praxis. 
Ein Blick hinter die Couliſſen. Von Theodor Lorentzen. Kiel 
und Leipzig, Lipſius und Tiſcher, 1896, 112 S., 30 fr. 

In der vorliegenden Schrift ſpricht ein befehrter Socialdemolrat 
zu und. Vorausgeſetzt, daſs er ein verläjdliher Mann ift, kann ftei ein 
Selbfterfahrener die beiten Aufichlüffe geben, die er mitgemadt hat. 
Lorentzen madt den Eindrud eines ruhigen, denkenden Menſchen. Natürlich 
ibentificiere ich mic) deöwegen nicht mit jeder feiner Behauptungen. Die 
Art und Weile 3. 3. wie er Frauen⸗- und Stinderarbeit in den Fabriken 
vertheidigt — weil verwitwete rauen, Frauen lumpiger Männer zc., 
Gelegenheit zum Berdienen haben müffen — iſt doch gar zu hausbaden. 
Da könnte man fehr niedere Löhne auch vertheidigen, weil etwas noch 
immer beſſer ift, als nichts. 

Andere Stellen ſeiner Schrift hingegen ſind beherzigenswert; inter⸗ 
eſſant iſt die ganze. Sch. 
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Einige Gedanken über die Gründung chriſtlich⸗ſocialer 
Vereine. Von Profeſſor Dr. Hilty. Bern, A. Siebert 1896, 
400 S., 1 fl. 


Der Autor wünſcht nicht, daſs der Clerus Socialpolitik treibe. Er 
meint, daſs Damit deſſen höhere Aufgabe Schaden leide. Der Prieſter ſoll die 
Religion und nur die Religion als fein Departement betrachten und dar⸗ 
nad handeln. „Es fehlt der Welt hHauptlähli daran, dafs fie in weiten 
Streifen Gott aufgegeben hat, Gott aber allerdings nicht fie. Den Gottloſen 
ift nicht ganz zu Helfen, auch nicht mit aller Socialpolitif oder ber jeßt 
poftulierten focialen Schulung.” 

Hilty meint es gewiſs gut. Nur überfieht er, dafs gute Social« 
politit praftiiches Chriſtenthum ift. Ohne dieſes würde das *theoretiiche 
gewiſs faum lange halten. Sch. 


Die Arbeiterſchutz-Heuchelei der bürgerl. Parteien 
im Reichstage. Berlin 1896, Verlag des Vorwärts 7 S., 
15 Pfennige. 


Es ſind Reden verſchiedener Abgeordneter in der Schrift enthalten, 
denen ein ſehr ſcharfes die bürgerlichen Parteien übel mitnehmendes Nach⸗ 
wort Bebels angefügt iſt. Ich will nicht ſagen, daſs die ſogenannten bürger⸗ 
lichen Parteimänner ſammt und ſonders auf der Höhe der Zeit ſtehen. 
Allein Bebel verſchüttet das Kind mit dem Bade, wie — das im ſocial—⸗ 
politiſchen Kampfe leider die Regel zu ſein pflegt. Seh. 


Grundſätze der Volkswirtſchaftslehre. Von 
Charles S. Devas. Überſetzt und bearbeitet von Dr. Walter 
Kämpfe. Freiburg, Herder 1896, 521 S., 7 Mark. 


Wir haben zwar keinen Mangel an volkswirtſchaftlichen Werken, 
wir verfügen über ausgezeichnete Autoren. Judeſſen iſt die Üüberſetzung 
des Werkes von Devas aud dem Engliihen dod mit Freuden zı bee 
grüßen, Lefonder8 da Ddielelbe von einen Manne wie W. Kämpfe vorge: 
nommen wurde, der durch felbftändige Einfügung vieler Partien das 
Werf uns fo eigentlich erft mundgerecht machte. Devas berüdjichtigt eben 
zunächſt engliihe Verhältniffe, die bei ung keine Anwendung haben. Das 
Wert fcheidet fih in die ufuellen drei Theile: 1. Production und Tone 
fumtion; 2. Güteraustanſch; 3. VBertheilung der Güter, denen der Autor 
einige lofe miteinander zulammenhängende Sapitel über Finanzweſen, Be⸗ 
ſteuernug, Schulden 2:. anfügt. Ih kann in Detail nicht eingehen. Nur 
Eines will ich bemerfen, daſs fich weder der Autor noch der Überießer 
bemüſſigt gejehen hat, die leider verbreitete Anficht über den Reichthum 
zu corrigiern. Was da Seite 350 ff. gelagt wird, um den Reichthum ges 
wiffermaßen als eine göttlide Kinrihtung Hinziftellen, die den Armen 
wie den Neichen Gelegenheit gibt, Tugenden zu üben, hat mid fehr uns 
angenehm berührt. Ich glaube ja auch, daſs ſubjeetiv Die verichiedenen 
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Nabobs nicht ſtets gefehlt haben werden. Allein objectiv und moraliſch 
iſt das Occupieren fremden Verdienſtes einfach Diebftabl. Daſs die Staats⸗ 
ordnungen nichts dagegen haben, beweist nichts. Schade dafs Kämpfe 
in jeinem Schlufscapitel von der großen Partei der Socialpolititer gar 
nichts erwähnt hat, welche die Einrichtung der Welt mit Reichthum und 
Armut nicht auf den göttlichen Willen, fondern auf die Schwachheit und 
Schlechtigkeit der DMenfchen und reiner Zulaffung Gottes zurüdführen. 
Sch. 


Socialpolitifide Handgloffen. 


Boykott des Grofhandeld gegen die fchweizerifchen 
Genoffenichaften. Schweizerifche Blätter jchreiben: In der Schweiz 
jpielt fich feit einiger Zeit ein intereflanter Sampf ab zwiſchen den 
Genoſſenſchaften, befonder® aud den landwirtichaftlichen, und dem 
Großhandel. Die erfteren haben einen Verband gegründet, um durch 
gemeinjamer Handelöthätigfeit ihren Mitbürgern den billigeren Einkauf 
und die beffere Verwertung ihrer Producte zu fihern. Die Groß- 
händler greifen dem gegenüber zu dem Mittel, daS fie von den ihnen 
fonft jo verhafäten Socialdemofraten gelernt haben, zum — Boykott. 
Sie ſuchen die Mitglieder ihrer Vereine zu der Verpflichtung zu 
zwingen, mit diejen Genofjenfchaften feinerlei Verkehr zu pflegen. 
Auf den Ausgang diefe Kampfes darf man fehr gefpannt fein: er 
fann nicht zweifelhaft erfcheinen, wenn die Mitglieder der Genoſſen⸗ 
ihaften an ihrem guten Rechte feithalten, zu faufen, von wem, 
und zu verfaufen, durch wen fie wollen. Der Fall felbft 
aber ift eine draftiiche Sluftration zu der Art und Weife, wie der 
Handelsſtand oft das Princip der freien Concurrenz auffaſſt. So 
lange e8 ihm nüßt, wird e8 in alle Himmel erhoben, fobald ed ihm 
fchadet, wird es verfolgt. 


Wie züchtet man Socialdemofraten ? Treffend fchreibt 
darüber das „B. Vtld.”: „Es wird wohl faım eine Zeit gegeben 
haben, in welcher jo alles gethan wurde, die wenigen noch YZufriedenen 
zu linzufriedenen zu machen, wie in der unfrigen. Es vergeht kaum 
ein Monat, ohne daſs durch irgend eine Affaire weite Streife in der 
heftigften Weile verftimmt und brüöfiert werden. Die Eoci haben 
ganz Recht, wenn fie fagen: „Nur jo weiter kutfchiert! Die Zeit, in 
der dag Maß voll iſt, ift nicht mehr ferne unb dann kommen wir 
ganz von jelbft daran.“ Das ift au der Grund, warım daß Ge: 
Ipenft einer blutigen Revolution immer mehr in den Hintergrund tritt, 
und jih allmählig die Anſchauung Bahn zu brechen fcheint, daſs 
fih die Ummoälzung unblutig und von ſelbſt vollziehen wird. Nun, 
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die herrichenden Claſſen, unfere dicken Bourgeois, jind im volliten 
Abwirtfchaften begriffen, und darum hat ohne Zweifel diefe Anficht 
eine große Berechtigung. Treilih ift die Immälzung eine langjame; 
das aber ift nicht Verdienft der herrſchenden Claffen, denn die ge- 
machten Fehler laffen weder quantitativ noch qualitativ zu wünſchen 
übrig, fondern hat feine Gründe in anderen Verhältniffen. Die Zeiten, 
in denen der „Pöbel“ oder der Fabrikarbeiter eine Revolution 
„machte“, find definitiv vorüber. In unferer Zeit kann eine Um— 
wälzung nur mehr vom Bauern: und dem Wkittelitande ausgeben 
und dieſe Ummälzung vollzieht fich zunächſt langfam mit der all: 
mäbhligen Verarmung diefer Claffen und erft wenn diefe beiden caput 
find und nichts mehr zu eſſen haben, dann, ja dann — wird's los⸗ 
gehen, aber ficher! Anftatt nun dieſe beiden Stände zu fchügen und 
zu unterftiigen, geichieht alled, um fie zu ruinieren. Die herrichenden 
Glaffen denken nicht daran, daſs ihre eigene Eriftenz, ihre eigenen 
fundamentalften Interefjen ınit denen des Bauern, des Handiverfers, 
furz des ganzen Mittelſtandes auf? engite verknüpft find; in der 
Sucht nad) Schneller Bereicherung, in blinder Hab- und Herrſchſucht 
arbeiten fie am Untergang bes Meittelftandes und untergraben damit 
das herrichende „Syſtem“. Wahrlich, ed war ein Kunftitüd, unjern 
alten, biedern Bauern mit feinen breiten Rüden, der doch jo Vieles 
zu tragen gewohnt ift, unzufrieden und jocialiftiichen Ideen zugänglich) 
zumachen. Diefed Kunſtſtück wird aber mit der Zeit immer mehr gelingen.‘ 

Erwerbende Frauen. In den Berichte über die Frauen- 
frage, den Clara Zetkin auf dem Congreſſe der deutſchen Social- 
demofratie eritattete, theilte jie folgende Daten mit: 1882 zählte man 
in Deutichland auf 23 Veillionen Frauen 5'/, Millionen, die erwerbs⸗ 
thätig waren; d. h. faft ein Viertel der weiblichen Bevölkerung konnte 
ihren Lebensunterhalt nicht mehr in der Yamilie finden. Nach der 
Volkszählung von 1895 hat in der Yandivirtichaft im weitelten Sinne 
die Zahl der erwerbötbätigen Frauen feit 1882 um mehr als 8 Percent 
zugenommen, in der Yandwirtichaft im engeren Sinne gleihfald um 
8 Percent, während gleichzeitig die Zahl der eriverböthätigen Männer 
un 2 bezw. 4 Percent abgenonmen hat. Auf dem Gebiete der Induftrie 
und des Dergbaues haben die erwerböthätigen Frauen um 35 Vercent 
zugenommen, die Männer nur um 8 Percent; im Handel die Zahl 
der Frauen jogar um mehr ald 94 Percent, die der Männer nur 
um 38 Bercent. 


Berichtigung: S. 297, 3. 16 v. u. ift zu lejen; „nicht jo ſchlimm 
als der Krieg.“ — S. 346, 3.19 v. o. ift zu leſen: „Das deutſche Recht.“ 
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Au nufere Befer! 


Diefe Monatsihrift, welche mit: dem nächſten Hefte ihren . 


19. Jahrgang beginnt, wird auch in Zukunft dem Ziele treu 
bleiben, das fie jih vom ‚Anfang an jeßte: der chriftlichen Social⸗ 
reform. Auf der fiheren Grundlage des Chriftenthums wie ber 
echten Wifjenichaft ftehend, wird fie ebenjo für die Forderungen 
ber Gerechtigkeit als der Nächitenliebe eintreten, jich der Armen 
und Schwachen annehmen, die an Geift oder irdiihem Beſitze 
Reichen zur Erfüllung ihrer Pflichten gegen ihre weniger 
begünſtigten Mitmenſchen auffordern. Sie wird den Leſern Einblid 
gewähren in fociale und wirtichaftliche Zuitände der Gegenwart, 
und die wicdhtiaften Tocialen Vorgänge beſprechen. Ihre Spalten 
werden auch widerftreitenden Meinungen geöffnet jein, infoferne 
diejelben in den Rahmen einer hriftlichen und joctalreformatorijchen 
Zeitſchrift paflen. 

Durch mehrere hervorragende neue Mitarbeiter wird Die 
Monatsſchrift gewiſs an Vielfeitigfeit gewinnen. 

Aus naheliegenden Gründen beruht die Fortdauer der 
Monatsſchrift für chriſtliche Socialreform einzig auf der 
genügenden Anzahl der Abonnenten. Deshalb bitten wir unjere 
Leſer, ihr Abonnemet recht bald zu erneuern, und uns, wenn 
möglich, neue Abonnenten zuzuführen. Wer nur ein wenig Die 
Beitläufe verfolgt hat, weiß, wie viel Geld, Talent und Fleiß 
für die Literatur der chriftusfeindiichen Socialpolitit verwendet 
wird. Möchte jeder, der es vermag, dad Seine zur Erhaltung 
der einzigen mwillenichaftlichen jocialen Zeitſchrift Ofterreichs 
beitragen! 


Der Perlag der Monats ſohrift 
für chriſtliche Sorialform. 
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